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Ya. W 
| Zwiſchen Schillers Beiden größeren Geſchichtswerken iſt ber 
durchgreifende Unterſchied, daß der Abfall der Nieberlande einen Beweis 
wiſſenſchaftlicher Studien enthalten ſollte, während der Verfaſſer beim 
breißigjährigen Kriege von vornherein auf einen derartigen Charakter 
verzichtend, nur eine anziebende Darftellung für ein nichtgelehrtes 
Publiftum im Auge hatte. Die Profeffur in Sena, um bie es ihm 
bei Herausgabe ber erftern Arbeit zu thun gewejen, wurde ihm im 
März 1789 übertragen. Er las über Univerjalgejchichte, übrigens 
ohne rechte innere Befriedigung: das ganze Fach war ihm zu neu; 
er mußte, was er lehren ſollte, erit jelbft Iernen. Im Februar 1790 
heiratete er, und nun drängten fih ihm bei feiner Schriftftellerei 
wieder ökonomiſche Rüdfichten in ben Vordergrund; er begann die 
-Herausgabe Hiftoriicher Memoiren, bie ihm ebenjo wenig Genuß 
gewährte. Sein Intereffe richtete fi) damals beſonders auf äfthetifche 
Dinge; hierüber fing er an aus eigner Neigung ben Studenten 
Eollegia zu lefen, daneben trieb er Kantſche Philoſophie und in den 
Mußeſtunden überjeßte er Virgils Aeneide in Stanzen. Aber er mußte 
auch für Geld arbeiten, und als ihn Göſchen für feinen biftorifchen 
Damenkalender zu gewinnen fuchte, den bisher Archenholz und Wieland 
bejorgt hatten, entfchloß er fi für den Jahrgang 1791 u. f. bie 
Geſchichte des dreißigjährigen Krieges zu jchreiben. Der Gegenitand 
intereffirte ihn fchon feit längerer Zeit. Bereits 1786 war ihm bei 
der Lectüre einer Gefchichte des breißigjährigen Krieges der Kopf warm 
geworben. „Daß doch”, fo fchrieb er damals an Körner,!) „bie 
Epoche des höchſten Nationalelends auch zugleich die glänzendſte Epoche 
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menſchlicher Kraft iſt! Wie viele große Männer gingen aus biejer 
Nacht hervor!“ — Die erfie Erwähnung der begonnenen Arbeit findet 
fih in einem Briefe vom 18. Juni 1790; er flagt, wie wenig er 
darüber zu Athen fommen Tonne, ba der breißigjährige Krieg bis 
Ende Auguft fertig jein müfle. Das war nun allerdings nit mög⸗ 
lih. Anfang September war er erſt bis zur Breitenielder Schlacht 
gelangt, und babei blieb es für dieſes Jahr; die Fortiegung jollte 
im näditen Jahre bes Kalenders folgen. Auch das Gelieferte hatte 
nur jo zu Etande gebracht werben fönnen, daß Schiller von Tage 
zu Tage dasjenige burdhlas, was dann fofort ftilifirt und aufs Papier . 
gewerien wurde. Er jah die Arbeit als eine Probe an, was er in 
einer angegebenen kurzen Zeit zu leiften vermöge, ba er jonft immer 
fo langjamı arbeitete, und wunderte fi nun darüber, wie leidlich 
diejelbe ausgefallen fei. Die Eilfertigfeit felbit, meinte er, ſei fin 
ben hiſtoriſchen Stil vortheilhaft geweien, den er bier weniger fehler: 
haft jand als in ber niederländiichen Geſchichte — Während des nun 
folgenden Binterd wurde Echiller zum erfien Male von jener töbt- 
lihen Bruftfranfheit ergriffen, mit weldger er von ba an ftet3 zu 
fämpien hatte. Er entichloß fi im Frũhjahre, den breißigjührigen 
Krieg mit der zweiten Lieferung noch nicht zu endigen, um fidh bie 
Arbeit etwas zu erleichtern. Inzwiſchen machte der Kalender gewaltiges 
Glück; in kurzer Zeit waren 7000 Eremplare abgeſetzt. — Während 
des Sommers 1791 kam Schiller nicht zur Fortſetzung; feine Krank: 
beit und die dadurch nöthig gewordne Eur ließ ihm feine Zeit. Erit 
als er Ende September einen mehrwöchentlicden Beſuch in Erfurt 
machte, ging er wieber an bie Arbeit, und dieſe wurbe ihm über 
Erwarten leicht, weil er ſich innerlich mit der nächſten Periode des 
dreißigjährigen Kriegs ſchon länger beidhäftigt hatte. Es war zunächſt 
die Umdichtung des Virgil in Stanzen, welde ihn auf ben Gedanken 
brachte, ein epiſches Gedicht zu fchreiben, und er ſuchte nad, einem 
. Stoffe dafür. Er fagte ſich felbit, daß er dieſen am beiten in ber 
Geſchichte des eignen Volkes fände. „Kein Echriftiteller,‘') fchreibt 
er, „fo jehr er aud an Sefinnung Weltbürger fein mag, wirb in 
der Vorftellungsart feinem Baterlande entfliehen.” Da ſchien ihm 
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nun unter allen hiſtoriſchen Stoffen, wo fich „poetiſches Intereſſe mit 
nationalem und politiihem am meiften gatte und wo er ſich feiner 
Lieblingsideen am leichteften entledigen‘ könne, Guſtav Adolf obenan 
zu ſtehen. Hier fand fi Reichthum an Handlung und dieſe ließ 
fi „nicht nur in eine natürliche, fondern in eine nothiwendige Ver: 
bindung mit philofophiichen Ideen bringen. Denn bie Gefchichte der 
Menſchheit gehört als umentbehrliche Epifode in die Geſchichte der 
Reformation, und biefe ift mit dem breißigjährigen Kriege unzer: 
trennlich verbunden. Es fommt aljo bloß auf den orbnenden Geiſt 
des Dichters an, in einem Heldengedichte, das von ber Schlacht bei 
Leipzig bis zur Schlacht bei Lützen geht, die ganze Gelchichte ber 
Menjchheit ganz und ungezwungen und zwar mit weit mehr Intereffe 
zu behandeln, als wenn bies ber Hauptitoff gewejen wäre.” Man 
wird nicht irren, wenn man ben Plan eines beutichen Plutarch, 
womit fih Schiller etwa ein Jahr früher getragen hatte, aus ähn- 
Yihen Motiven ableitet; aber immer mehr concentrirte ſich Das Intereſſe 
auf die eine Geftalt des großen Schwebenfönigs. Gleichzeitig aber 
bewegte ihn ber Plan zu einem Trauerfpiele; in dem Schidjale 
Wallenſteins fand er ein biftorifches Sujet, das begeifternd für ihn 
war. So zeigt fi), wie ihm dieſe Beiden Perfönlichkeiten in ben 
Mittelpunft traten. Jenes Epos ift nicht zur Ausführung gekommen; 
aber in ber Gefchichtserzählung bis zur Echlacht von Lützen ift die 
warme Theilnahme bes Dichters für ben Helden wohl zu ſpüren, 
bier if denn auch jene Verbindung allgemeiner Ideen mit nationalen 
und politifchen nicht zu verfennen. Daneben aber wendet fih ein 
bejonderes Interefje der Gejchichte Wallenfteins zu. Uebrigens erfchten 
im Damenfalender von 1792 ein verhältnikmäßig nur Fleines Stüd; 
es umfaßte vom zweiten Theile bie erfte Hälfte des dritten Buches bis zu 
dem Abfate: das allgemeine Gefchrei des Unmillens u. f. w., alfo 
die Geſchichte bis Ende 1631. Wieland fchrieb eine weitſchweifige 
Borrebe dazu. Davon ausgehend, daß biefe Gefchichte über alle 
Erwartung hinaus Beifall gefunden habe, behauptete er, ſchon Schillers 
erfter biftorifcher Verfuch habe Alles hinter fich gelaffen, was unfre 
Kitteratur in diefer Art aufzumeilen babe; fo fei der Wunſch all: 
gemein geworben, daß dieſer Schriftiteller, der bei einem een 
Schritten in biefer Laufbahn ein fo entichiebnes Talent, ih un Kaum, 
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Plate neben Hume, Robertion und Gibbon empor zu arbeiten, gezeigt 
habe, fih hauptſächlich ber Gejchichte unſers Vaterlands widmen 
möchte. Dann folgt eine gejchwäßige Auseinanderjegung über bie 
Glückſeligkeit der Reichsverfaſſung, melde auf „jener berühmten 
Nationalverfammlung zu Osnabrüd” gegründet worden und welcher, 
um die vollfommenite aller „Conftitutionen‘ zu fein, nur der Gemein=. 
geiit fehle, der im achtzehnten Jahrhundert doch mehr ab= als zu= 
genommen zu haben jcheine. Diefen wieder anzufachen, fei nun eine 
jolche Darftellung wie die Schillers trefflich geeignet.) Der Winter 
von 1791 auf 1792 brachte dem Dichter durch die Freigebigfeit des 
Herzogs von Auguftenburg Erleichterung feiner ökonomiſchen Sorgen. 
Im März 1792 finden wir ihn wieder mit dem breißigjährigen Kriege 
befchäftigt; er meinte aber ber Arbeit täglich nicht über fünf Stunden 
wibmen zu müffen, um rechtzeitig fertig zu werden. „Ganz befikt 
fie mich nicht,” jchrieb er, „und meine beiten Stunden werben auf 
etwas Geſcheidteres verwendet.““) Es waren bie Aftbetifchen Briefe, 
welche er gleichzeitig fchrieb, und über denen dann die andre Arbeit 
Wochen lang liegen blieb. Ende Mai nahm er fie wieder auf, 
beftimmte höchftens vier Stunden zum Schreiben und etwa zwei zum 
Nachleſen. So brachte er täglich etwa einen VBiertelbogen zu Stande. 
Ende Juli klagt er, daß bie Laft des breißigjährigen Krieges noch 
ſchwer auf ihm liege, und Körner hatte gewiß nicht Unrecht, wenn er 
meinte, das beutfche Reich könne ſich nicht mehr gefreut haben, als 
Schiller fich freuen werde, wenn man ihm zum weitfälifchen Frieden 
Glück wünſchen fünne. So weit fam es dann im September, am 
21. ſchickte Schiller den letzten Bogen Manufeript fort. Der Schluß 
des Werks erichien im Damenkalender für 1793. „Set bin ich frei,” 
ſchrieb er am 21. September, „und ich will e8 für immer bleiben. 
Keine Arbeit mehr, die mir ein andrer auferlegt, oder die einen 
andern Uriprung bat als Liebhaberei und Neigung!” Wie feine 
Neigung zur Sache abnahm, merft man auch an ber Erzählung 
ſelbſt. Nachdem er Ende des vierten Buchs Wallenfteins Tod erzählt 
hat, erklärt er, die noch übrige Hälfte diefer Kriegsgefchichte dürfte 
‚an Intereſſe und Reiz für feine Leferinnen arm fein; er macht 


ı) nach Hoffmeifter, 
2) an Körner vom 15. März 1792. 


deshalb mit ber umftändlichen Erzählung ein Ende, indem er nur 
noch einen flüchtigen Meberblid über die übrige Hälfte des Kriegs 
folgen läßt. — Im Grunde ift aber auch das erfte Dritttheil bes 
Werkes nicht viel mehr als eine einleitende allgemeine Ueberficht; nur 
bie Zeit, während deren Wallenftein auf dem politifchen Schauplate 
thätig war, aljo die Jahre 1626—1634, find eingehender behandelt. 
Aus der Entftehungsgejchichte bes Buchs geht zur Gerrüge hervor, 
daß Schillers dreißigiähriger Krieg in Feiner Weife ein wifjenjchaft: 
liches Werk ift. Als feine Quelle bat der Verfaffer fait ausjchließlich 
Khevenhillers Annalen zu Grunde gelegt, und auch von biefen nur 
bie zweite Hälfte des elften und das zwölfte Buch genau eingefeben, 
während er fih für das Vorangehende an abgeleitete Darftelungen 
und einen Auszug jener Jahrbücher hielt. Außerdem finden fich 
nur ganz vereinzelte Spuren, daß andre Quellen benußt find, ob⸗ 
wohl e8 deren auch zu Schillers Zeit genug gab. Begreiflicher Weife 
ſah fich der Schriftfteller bei diefem Verfahren oft genug in ber Lage, 
innere Widerjprüche durch fubjective Combinationen, Rüden in ber 
innern Berfettung der Begebenheiten durch Zuthaten feiner Phantafie 
zu bejeitigen. Die Grundanjhauung, von welcher e8 ausging, war 
biejelbe, wie beim Abfalle der Niederlande. Auch jetzt galt es, einen 
Kampf für die Glaubensfreiheit zu fchildern; der große Krieg ſetzt 
ben Entwillungsproceß ber modernen Menjchheit fort, welcher mit 
bem Reformationgzeitalter begonnen bat. So ift es alfo zunächſt ber 
univerfalhiftorifche Standpunft, von welchem Schiller ausgeht, das 
nationale Intereſſe kommt erft in untergeorbneter Weife in Betracht. 
Die Schriftfteller, welche Schiller zu Grunde legt, ftehn durchaus 
auf Fatholiicher Seite, namentlich zeigt ſich KChevenbiller überall von 
unbedingter Hingebung an das Haus Habsburg befeelt. Hier mußte 
alfo eine freiere Anſchauung zur Geltung gebracht, eine Auffaffung 
bes großen Kriegs durchgeführt werben, welche feitbem bie herrſchende 
geblieben ift, und dies ift ein Verbienft, welches Schiller unvergeſſen 
bleiben fol. Cine proteftantijche kann man. dieſelbe wenigitens in 
dem Sinne nicht nennen, als wäre e8 ber confejfionelle Standpunkt 
der damaligen Rutheraner oder Calviniften, für den Partei genommen 
wäre; im Gegentheil erkennt Schiller mit Recht in der Enaherziafeit 
der religiöfen Befenntniffe das größte Hindernig einer eniriliien 
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Löſung. Andrerſeits iſt in neuerer Zeit ein anderer Geſichtspunkt 
für die Beurtheilung dieſer Epoche geltend gemacht worden, der bei 
Schiller zwar keineswegs ganz überſehen iſt, aber doch verhältniß⸗ 
mäßig zurüdtritt. In ber That hat ber breißigiährige Krieg weſent⸗ 
ih dazu beigetragen, bas ohnehin loſe Band ber beutichen Reichs⸗ 
verfaffung noch mehr zu lockern und den einzelnen. Fürften eine 
Selbftändigkeit zu geben, welche im Grunde aus unferm Vaterlande 
eine Art von Fürftenrepublif machte. Diefe Zerftücdelung Deutichlands 
gab allerdings feine Grenzen den Reichsfeinden preis, und das Be- 
wußtjein nationaler Pflichten und nationaler Einheit ſchwand immer 
mehr im deutſchen Volke. Auch waren es weber im Anfange noch 
vollends in ber zweiten Hälfte bed großen Krieges ausichließlich bie 
religiöfen Intereſſen, für welche man foht. Im Gegentheil wirkten 
überall die Oppofition der Einzelfürften gegen bie habsburgiſche Macht 
und die Eroberungsgelüfte des Auslandes mit; ja nach bem Tode 
Guſtav Adolfs traten bie confeffionellen Motive fat ganz zurüd, 
und jene ſchließlich durch den weftfältichen Frieden errungene Reichs: 
freiheit verdient nichtS weniger als die Bewunderung, welche ihr in 
Wielands oben erwähnter Einleitung und — wenn auch weit ges 
mäßigter — in einzelnen Stellen von Schiller gezollt wird. Damit 
hängt denn auch zufanımen, daß bie franzöfiiche Politif Heinrichs IV. 
und Richelieus zu günftig beurtheilt wird. &benfo ift bie Ein- 
miſchung der Schweden keineswegs bloß aus der uneigennüßigen Ab⸗ 
ficht zu erflären, ben bebrängten Glaubensgenofjen Hülfe zu bringen; 
von vornherein gingen biefer Rüdficht andre politiiche Motive zur 
Seite, welche fih im Laufe des Kriegs immer mehr vordrängten; 
immer mehr machten ſich bei den Schweden Eroberungsgelüfte geltend. 
Nach beiden Seiten hatte Deutichland felbft ſchweren Schaben von 
der Hülfe des Auslands, und es wird unzweifelhaft jede fpätere 
Darftelung bes dreißigjährigen Kriegs, deſſen Geſchichte auch jebt 
faum fchon gefchrieben werden kann, diefe VBerhältnifje viel eingehen: 
ber und genauer behandeln müflen, als Schiller es gethan hat. 
Andrerfeits bleibt der große Kampf für uns ein Religionsfrieg, auch 
wenn fich viele andere Intereffen neben den religiöfen darin wirk⸗ 
ſam zeigten; denn ohne Anerkennung ber Slaubensfreiheit war jeber 
Friede unmöglih. Es ift ſchlimm genug, daB das Ausland zu Hülfe 
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gerufen wurde; aber ben Anfang damit machte ber Kaifer, indem 
er ſpaniſche und italienische Truppen auf den beutjchen Boden holte. 
Die Oppofition gegen bie Taiferliche Gewalt entiprang freilich zum 
großen Theil aus dem egoiftiichen Drange der Fürften nad) eigner 
Unabhängigkeit; aber in biefer Hinficht find bie Fürften der Liga nicht 
im mindeften hinter ben evangeliichen zurüdgeblieben. Im Wejent- 
lichen alfo wird auch jebt Feine andre Auffaffung bes großen Krieges 
möglich fein, als die durch Schiller populär gewordene. Bergeblich 
haben moderne Sophiften einen Ferdinand II. gegen den Vorwurf 
ber Intoleranz zu vertheibigen gejucht; mochte ihm bie Flägliche Be⸗ 
flimmung bes Augsburger Friedens, wonach der Lanbesherr bie Cons 
fejfion feiner Unterthanen beflimmen durfte, ein formales Recht zur 
Glaubensbedrückung in feinen Ländern geben: die conjequente Durch: 
führung dieſes Grundſatzes mußte zu offner Empörung führen, und 
die Abbängigfeit bes Kaifers von den Jeſuiten war ſtets das Haupt: 
hinderniß des Friedens. Ebenſowenig ift es geglüdt, aus einem Tilly 
einen nationalen Helden zu machen, wenn auch die traditionelle Vor: 
ftelung von ihm einiger Milderung bedarf. Von dem Schwebenfünig 
aber wird behauptet werben bürfen, daß das jchöne und edle Bild, 
welches Schillers Erzählung gibt, ein treues if. Er war audy ein 
kluger Staatsmann, der auf den Vortheil feines Landes dachte; aber 
bie Echtheit feiner religidfen Weberzeugung und der perjönliche Adel 
feines Wefens ftehn über jedem Zmeifel. Weniger zutreffend erjcheint 
bie Zeihnung Wallenfteins. Hier fieht man deutlich, wie jehr Schiller 
von feinen parteiiſch habsburgiſchen Quellen abhing. Die wirfliche 
Bedeutung bed Mannes kommt bei ihm nicht genug zur Geltung, 
er erjcheint allzufehr von perſönlichem Ehrgeize beftimmt, während 
er in ber That höhere Gelichtspunkte im Age hatte und auf einen 
Friedensſchluß hinarbeitete, welcher durchaus ſegensreich geweſen wäre, 
Man wird behaupten dürfen, daß ſein Charakter im Drama, wo der 
Dichter befliſſen war, ihn uns menſchlich näher zu rücken und zu 
idealiſiren, der Wahrheit mehr entſpricht, als in dem frühern Ge: 
ſchichtswerke. Allerdings hat der Dichter für ſeine Trilogie noch 
weitere Studien gemacht, und namentlich nach einer Seite, welche ſein 
dreißigjähriger Krieg allzuſehr vermiſſen läßt; denn wie lebendig tt 
uns nicht aus dem Drama das Bild der damaligen Zuſſände, her 
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herrſchenden Soldatesfa, des zerrütteten und verwüfteten Lands ent: 
gegen, und wie wenig ift davon in ber Erzählung des Kriegs zu 
finden! Einigen Erſatz bieten jene glänzenden Darftclungen in ben 
mittleren Partien des Buchs, 3. B. die der Lützener Schladht, nur 
baß auch hier das Thatjächliche keineswegs Hiftoriich genau ift. 

Freilich gibt e8 eine große Anzahl von Lejern, denen e8 um Ge⸗ 
nauigfeit in ſolchen Dingen weniger zu thun iftz für folche werden 
diefe prachtvollen Schilderungen ſtets .ihren Werth behaupten; fie 
haben jedenfalls das Verdienſt, bewielen zu.haben, wie fpannend und 
anziehend hiſtoriſche Darftellung fein fann. Ein Forſcher wie Nies 
buhr urtheilte allerdings geradezu wegwerfenb über das Werf. Johannes 
v. Müller dagegen, welcher in der Jenaiſchen Litteraturzeitung von 1793 
eine Recenſion darüber fchrieb, lobte e8 fait überſchwänglich. — Die 
Litteraturgefchichte hat jedenfalls darauf das größte Gewicht zu legen, 
daß die Beichäftigung des Dichterd mit dem breißigjährigen Kriege 
zugleich die Vorarbeit für feinen Wallenftein war, und daß dieſer 
ohne die vorangegangenen Studien niemals das geworden wäre 
was er ilt. 


Veudt. 
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eit dem Anfang 
des Religions: 

Friegs in 
Deutſchland 
bis zum Miüt 
fterifehen Fi 
ben ift im ber 
politiſchen Welt 
Europens kaum 
etwas Großes 
und Merkwür— 
diges geſchehen, 
woran die 
formation nicht 
den vornehm⸗ 
fen Anteil ger 
= habt hätte. Alle 
Weltdegeben- 
Vsiten, welche 
ich in biefem 
Zeitraum er⸗ 
eignen, fließen ſich an bie pr am, wo fie nicht 
ursprünglich daraus herfloſſen, und jeder noch fo große und noch 
fo fleine Staat hat mehr ober weniger, mittelbarer ober unmittel⸗ 
barer, den Einfluß berfelben empfunden. 
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Beinahe ber ganze Gebrauch, den das ſpaniſche Haus von 
feinen ungeheuren politiſchen Kräften machte, war gegen die neuen 
Meinungen ober ihre Bekenner gerichtet. Durch die Reformation 
wurbe ber Bürgerkrieg entzündet, welcher Frankreich unter vier ftür: 
miſchen Regierungen in feinen Grundfeften erichütterte, ausländifche 
Waffen in das Herz dieles Königreich8 309 und e8 ein halbes Jahr: 
hundert lang zu einem Schauplaß ber traurigiten Zerrüttuung machte. 
Die Reformation machte den Niederländern das ſpaniſche Joch uner— 
träglich und weckte bei diefem Volke das Verlangen und den Muth, 
diefes Koch zu zerbrechen, fo wie fie ihm größtentheils auch die Kräfte 
dazu gab. Alles Böfe, welches Philipp der Zweite gegen bie 
Königin Elifabeth von England beihloß, war Rache, die er 
dafür nahm, daß fie feine proteftantiichen Unterthanen gegen ihn in 
Schub genommen und fi an die Spiße einer Religionspartei ges 
ftellt hatte, die er zu vertilgen ftrebte. Die Trennung in der Kirche 
hatte in Deutfchland eine fortdauernde politifche Trennung zur Folge, 
welche dieſes Land zwar länger als ein Jahrhundert der Verwirrung 
bahingab, aber auch zugleich gegen politifche Unterdrückung einen 
bleibenden Damm aufthürmte. Die Reformation war e8 großen: 
theils, was die nordilhen Mächte, Dänemarf und Schweden, zuerft 
in bas Staatsfuftem von Europa 309, weil fich der proteftantijche 
Staatenbund durch ihren Beitritt verftärfte, und weil diefer Bund 
ihnen ſelbſt unentbehrlih ward. Staaten, die vorher faum für 
einander vorhanden gewefen, fingen an, durch Die Reformation einen 
wichtigen Berührungspunft zu erhalten und fich in einer neuen poli- 
tiihen Sympathie an einander zu fchließen. So wie Bürger gegen 
Bürger, Herricher gegen ihre Unterthanen durch die Reformation in 
andere Berhältniffe kamen, rücdten durch fie auch ganze Staaten in 
neue Stellungen gegen einander. Und fo mußte e8 durch einen felt: 
famen Gang. der Dinge die Kirhentrennung fein, was bie Staa- 
ten unter fich zu einer engern Vereinigung führte. Schrecklich 
zwar und verderblich war bie erfte Wirfung, durch welche dieſe allge- 
meine politifche Sympathie fich verfündigte — ein breißigjähriger 
verheerender Krieg, der von dem Innern des Böhmerlandes bis an 
die Mündung der Schelde, von den Ufern des Po bis an die Küften 
ber Oſtſee Ränder entvölferte, Ernten zertrat, Städte und Dörfer in 
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die Aſche legte; ein Krieg, in welchem viele Tauſend Streiter ihren 
Untergang fanden, der den aufglimmenden Funken der Cultur in 
Deutſchland auf ein halbes Jahrhundert verlöſchte und die kaum auf: 
lebenden beifern Sitten ber alten barbariſchen Wildheit zurüdgab. 
Aber Europa ging ununterbrüdt und frei aus diefem fürchterlichen. 
Krieg, in welchen es ſich zum eritenmal als eine zufammenhängende 
Staatengejellfchaft erfannt hatte; und diefe Theilnehmung der Staaten 
an einander, welche fich in diefem Krieg eigentlich erft bildete, wäre 
allein ſchon Gewinn genug, den Weltbürger mit feinen Schreden zu 
verföhnen. Die Hand des Fleißes hat unvermerft alle verderblichen 
Spuren biejes Kriegs wieder ausgelöfcht; aber die wohlthätigen Fols 
gen, von benen er begleitet war, find geblieben. Eben diefe allge= 
meine Staatenfoumpatbie, welche den Stoß in Böhmen dem halben 
Europa mittheilte, bewacht jetzt den Frieden, der diefem Krieg ein 
Ende machte. So wie bie Flamme ver Verwüſtung aus dem Innern 
Böhmens, Mährens und Defterreichs einen Weg fand, Deutichland, 
Frankreich, das halbe Europa zu entzünden, jo wird bie Fadel 
” ber Eultur von diefen Staaten aus einen Weg fich öffnen, jene 
Länder zu erleuchten. 

Die Religion wirkte dieſes alles. Durch fie allein wurde mög—⸗ 
ih, was geſchah, aber es fehlte viel, daß es für fie und ihrentwegent 
unternommen worden wäre. Hätte nicht der Privatvortheil, nicht 
das Staatsintereffe ſich ſchnell damit vereinigt, nie würde die Stimme 
der Theologen und des Volks fo bereitwillige Fürſten, nie die neue 
Lehre fo zahlreiche, fo tapfere, To beharrliche Verfechter gefunden haben. 
Ein großer Antheil an der Kirchenrevolution gebührt unftreitig ber 
fiegenden Gewalt der Wahrheit, oder bejfen, was mit Wahrheit ver⸗ 
wechfelt wurde. Die Mißbräuche in der alten Kirche, das Abge— 
Ihmadte mancher ihrer Lehren, das Uebertriebene in ihren Korderungen 
mußte nothwendig ein Gemüth empören, das von der Ahnung eines 
beffern Lichts fchon gewonnen war, mußte es geneigt machen, Die 
verbejlerte Religion zu umfaſſen. Der Reiz der Unabhängigfeit, Die 
reiche Beute der geiftlichen Stifter mußte die Negenten nach einer 
Religionsveränderung lüftern machen und das Gewicht der innert 
Ueberzeugung nicht wenig bei ihnen verftärfen; aber die Staatsrailan 
allein Fonnte fie dazu Drängen. Hätte niht Kari der Rümite 
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im Uebermuth feines Glücks an die NReichsfreiheit der deutfchen Stände 
gegriffen, ſchwerlich hätte ſich ein proteſtantiſcher Bund für die Glau— 
bensfreiheit bewafinet. Ohne die Herrichbegierde der Guifen hätten 
die Calviniften in Franfreih nie einen Condé oder Coligny ar 
ihrer Spite geſehen; ohne die Auflage des zehnten und zwanzigſten 
Pfennigs hätte der Stuhl zu Rom nie die vereinigten Niederlande 
verloren. Die Regenten kämpften zu ihrer Selbftvertheidigung oder 
Vergrößerung; der Religionsenthufiasmus warb ihnen die Armeen 
und öffnete ihnen die Schäbe ihres Volfs. Der große Haufe, wo 
ihn nicht Hoffnung der Beute unter ihre Fahnen lockte, glaubte für 
die Wahrheit fein Blut zu vergießen, indem er e8 zum Vortheil 
feines Fürften verſpritzte. 

Und Wohlthat genug für die Völker, daß diesmal der Vortheil 
ber Fürften Hand in Hand mit dem ihrigen ging! Diefem Zufall 
allein haben fie ihre Befreiung vom Papſtthum zu danken. Glüd 
genug für bie Fürſten, daß der Untertban für feine eigne Sache 
ftritt, indem er für die ihrige Fampfte! In dem Zeitalter, wovon 
jest die Rede ift, regierte in Europa fein Fürft fo abfolut, um über 
ben guten Willen feiner Unterthanen hinweggejeßt zu fein, wenn er 
feine politifhen Entwürfe verfolgte. Aber wie ſchwer hielt e8, dieſen 
guten Willen der Nation für feine politifchen Entwürfe zu gewinnen 
und in Handlung zu feßen! Die nahprüdlichiten Beweggründe, 
welche von der Staatsraijon entlehnt find, laſſen den Untertban 
falt, ber fie felten einfieht, und ben fie noch feltner intereffiren. In 
dieſem Fall bleibt einem ftaatsflugen Negenten nichts übrig, als das 
Intereſſe des Cabinets an irgend ein anderes ntereffe, das dem 
Bolfe näher liegt, anzufnüpfen, wenn etwa ein folches ſchon vor: 
handen ift, oder, wenn es nicht ift, e8 zu erfchaffen. 

Dieß war ber Fall, worin fih ein großer Theil derjenigen 
Negenten befand, die für die Reformation handelnd aufgetreten find. 
Durch eine fonderbare Verfettung der Dinge mußte e8 fich fügen, 
daß bie Kirchentrennung mit zwei politifchen Umftänden zufammen: 
traf, ohne welche fie vermuthlich eine ganz andere Entwidlung ge- 
habt haben würde. Diefe waren: die auf einmal bervorfpringenbe 
Uebermacht des Haufes Deiterreich, welche bie. Freiheit Europens bes 
drohte, und ber 'thätige Eifer diefes Hauſes für die alte Religion. 
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Das Erfte wedte die Negenten, das Zweite bewaffnete ihnen die 
Nationen. 

Die Aufhebung einer fremden Gerichtsbarkeit in ihren Staaten, 
die höchſte Gewalt in geiltlihen Dingen, ber gehemmte Abfluß bes 
Geldes nad Rom, die reiche Beute der geiftlichen Stifter waren 
Vortheile, die für jeden Souverän auf gleihe Art verführerifch fein 
mußten; warum, fünnte man fragen, wirkten fie nicht eben fo gut 
auf die Prinzen des Haufes Defterreih? Was Hinderte Diejes Haus, 
und insbefondere die deutſche Linie deffelben, den dringenden Auf- 
forderungen fo vieler feiner Unterthanen Gehör zu geben und fich 
nach dem Beifpiele anderer auf Unfoften einer wehrlofen Geiftlichfeit 
zu verbeffern? Es ift Schwer zu glauben, daß die Ueberzeugung von 
der Unfeblbarfeit der römischen Kirche an ber frommen Standhaftig- 
feit diefes Haufes einen größern Antheil gehabt haben ſollte, als bie 
Meberzeugung vom Gegentheil an dem Abfalle der proteftantifchen 
Fürſten. Mehrere Grünbe vereinigten ſich, bie öfterreihiichen Prinzen 
zu Stüben des Papſtthums zu machen. Spanien und Stalien, aus 
welchen Ländern die öſterreichiſche Macht einen großen Theil ihrer 
Stärfe z0g, waren dem Stuhle zu Rom mit blinder Anhänglichfeit 
ergeben, welche die Spanier insbefondere ſchon zu ben Zeiten der go= 
thiichen Herrihaft ausgezeichnet hat. Die geringite Annäherung an 
bie verabfcheuten Kehren Luthers und Calvins mußte dem Be: 
berricher von Spanien bie Herzen feiner Unterthanen unwieberbring- 
ih entreißen; der Abfall von dem Papſtthum fonnte ihm dieſes 
Königreich Foften. Ein ſpaniſcher König mußte ein rechtgläubiger 
Prinz fein, oder er mußte von bdiefem Throne fteigen. Den näm— 
lihen Zwang legten ihm feine italienijchen Staaten auf, die er faft 
noch mehr ſchonen mußte, als feine Spanier, weil fie das auswär- 
tige Joh am ungebuldigiten trugen und es am leichteiten abjchütteln 
fonnten. Dazu fam, daß ihm bieje Staaten Franfreih zum Mit- 
bewerber und den Papft zum Nachbar gaben; Gründe genug, bie 
ihn binderten, fi für eine Partei zu erflären, welche das Anſehen 
des Papftes zernichtete — bie ihn aufforderten, ſich leßtern durch den 
thätigften Eifer für die alte Religion zu verpflichten. 

Diefe allgemeinen Gründe, welche bei jedem ſpaniſchen Monar: 
Ken von gleichem Gewichte fein mußten, wurden bei jedem inthänt- 
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dere noch durch beſondere Gründe unterſtützt. Karl ber Fünfte 
hatte in Italien einen gefährlichen Nebenbuhler an dem König von 
Tranfreih, dem dieſes Land fih in eben dem Augenblid in bie 
Arme warf, wo Karl fi ketzeriſcher Grundſätze verdächtig machte. 
Gerade an benjenigen Entwürfen, welde Karl mit ber meilten 
Hitze verfolgte, würde das Mißtrauen der Katholifchen und der Streit 
mit der Kirche ihm durchaus hinderlich gemwejen fein. Al Karl 
ber Fünfte in ben Yal Fam, zwiſchen beiden Religionsparteien 
zu wählen, hatte fich die neue Religion noch nicht bei ihm in Ach- 
tung feßen können, und überdem war zu einer gütlichen Vergleihung 
beider Kirchen damals noch die wahrjcheinlichite Hoffnung vorhanden. 
Bei feinem Sohn und Nachfolger, Philipp dem Zweiten, ver= 
einigte fich eine mönchiſche Erziehung mit einem deſpotiſchen finftern 
Charakter, einen unverjöhnlichen Haß aller Neuerungen in Glaubens: 
fachen bei diefem Fürften zu unterhalten, den ber Umftand, daß 
feine ſchlimmſten politifhen Gegner auch zugleich Feinde feiner Re— 
Tigion waren, nicht wohl vermindern konnte. Da jeine europäifchen 
Länder, durch fo viele fremde Staaten zerftreut, dem Einfluß fremder 
Meinungen überall offen Tagen, ſo Fonnte er dem Fortgange der 
Reformation in andern Ländern nicht gleichgültig zufehen, und fein 
eigener näherer Staatsvortheil forderte ihn auf, fich der alten Kirche 
überhaupt anzunehmen, um die Quellen der Fegerifchen Anftedung 
zu verftopfen. - Der natürlichite Gang der Dinge ftellte alfo diefen 
Fürften an bie Spike des Fatholiichen Glaubens und des Bundes, 
ben die Papiften gegen die Neuerer ſchloſſen. Was unter Karls 
bes Fünften und Philipps des Zweiten langen und thaten= 
vollen Regierungen beobachtet wurde, blieb für die folgenden Gefeß; 
und je mehr ſich der Riß in der Kirche erweiterte, deſto fefter mußte 
Spanien an dem Katholicismus halten. 

Freier ſchien bie deutſche Linie des Hauſes Defterreich geweſen 
zu ſein; aber wenn bei dieſer auch mehrere von jenen Hinderniſſen 
wegfielen, ſo wurde ſie durch andere Verhältniſſe in Feſſeln gehalten. 
Der Beſitz der Kaiſerkrone, die auf einem proteſtantiſchen Haupte 
ganz undenkbar war (denn wie konnte ein Apoſtat der römiſchen 
Kirche die römiſche Kaiſerkrone tragen?), knüpfte die Nachfolger 
Ferdinands des Erſten an den päpſtlichen Stuhl; Ferdinand 
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ſelbſt war dieſem Stuhl aus Gründen des Gewiſſens und aufrichtig 
ergeben. Ueberdem waren die deutſch-öſterreichiſchen Prinzen nicht 
mächtig genug, ber ſpaniſchen Unterſtützung zu entbehren, die aber 
durch eine Begünſtigung der neuen Religion durchaus verſcherzt war. 
Auch forderte ihre Kaiſerwürde ſie auf, das deutſche Reichsſyſtem zu 
beſchützen, wodurch ſie ſelbſt ſich als Kaiſer behaupteten, und welches 
der proteſtantiſche Reichſstheil zu ſtürzen ſtrebte. Rechnet man dazu 
die Kälte der Proteſtanten gegen die Bedrängniſſe der Kaiſer und 
gegen die gemeinſchaftlichen Gefahren des Reichs, ihre gewaltſamen 
Eingriffe in das Zeitliche der Kirche und ihre Feindſeligkeiten, wo ſie 
ſich als die Stärkeren fühlten; jo begreift man, wie jo viele zuſam— 
menwirfende Gründe die Kaifer auf der Seite des Papſtthums er- 
halten, wie fi ihr eigener Vortheil mit dem Vortheile der katho⸗ 
liſchen Religion aufs genauefte vermengen mußte. Da vielleicht das 
ganze Schiefal diefer Religion von dem Entſchluſſe abhing, den das 
Haus Oefterreich ergriff, fo mußte man die öfterreihifchen Prinzen 
burch ganz Europa als die Säulen des Papſtthums betrachten. Der 
Haß der Proteitanten gegen letzteres kehrte fi) Darum auch einftim- 
mig gegen Defterreih und vermengte nach und nach den Beſchützer 
mit der Sache, die er beſchützte. 

Aber eben dieſes Haus Oeſterreich, der unverſöhnliche Gegner 
der Reformation, ſetzte zugleich durch ſeine ehrgeizigen Entwürfe, die 
von einer überlegenen Macht unterſtützt waren, die politiſche Freiheit 
der europäiſchen Staaten, und beſonders der deutſchen Stände, in 
nicht geringe Gefahr. Dieſer Umſtand mußte letztere aus ihrer Sicher⸗ 
heit aufſchrecken und auf ihre Selbſtvertheidigung aufmerkſam machen. 
Ihre gewöhnlichen Hilfsmittel würden nimmermehr hingereicht haben, 
einer fo drohenden Macht zu widerſtehen. Außerordentliche Anſtren⸗ 
gungen mußten fie von ihren Unterthanen verlangen und, da auch 
diefe bei weiten nicht binreichten, von ihren Nachbarn Kräfte ent- 
Iehnen und durch Bündnilfe unter einander eine Macht aufzu⸗ 
wägen fuchen, gegen welche fie einzeln nicht beitanden. 

Aber die großen politiichen Aufforderungen, welche die Regen 
ten hatten, ſich den Fortſchritten Oeſterreichs zu wiberjegen, hatten 
‚ihre Unterthanen nicht. Nur gegenwärtige Vortheile oder gegenwät- 
tige Uebel find e8, welche das Volf in Handlung ſeßen; und vide 
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darf eine gute Staatskunſt nicht abwarten. Wie ſchlimm alſo für 
dieſe Fürſten, wenn nicht zum Glück ein anderes wirkſames Motiv 
ſich ihnen dargeboten hätte, das die Nation in Leidenſchaft ſetzte und 
einen Enthuſiasmus in ihr entflammte, der gegen die politiſche Ge⸗ 
fahr gerichtet werden konnte, weil er in dem nämlichen Gegenſtande 
mit derſelben zuſammentraf! Dieſes Motiv war der erklärte Haß 
gegen eine Religion, welche das Haus Oeſterreich beſchützte, die 
ſchwärmeriſche Anhänglichkeit an eine Lehre, welche dieſes Haus mit 
Feuer und Schwert zu vertilgen ſtrebte. Dieſe Anhänglichkeit war 
feurig, jener Haß war unüberwindlich; der Religionsfanatismus 
fürchtet das Entfernte; Schwärmerei berechnet nie, was fie auf: 
opfert. Was die entjchiedenfte Gefahr des Staats nicht über feine 
Bürger vermocht hätte, bewirkte die religiöfe BVegeifterung Für 
den Staat, für das Intereſſe des Fürften würden ſich wenig frei: 
willige Arme bewaffnet haben; für die Religion griff der Kaufmann, 
ber Künftler, der Landbauer freudig zum Gewehr. Für den Staat 
oder den Fürften würde man fich auch der Fleinften außerordent⸗ 
lichen Abgabe zu. entziehen geſucht haben; an die Religion feßte 
man, Gut und Blut, alle feine zeitlichen Hoffnungen. Dreifach 
ftärfere Summen Strömen jet in den Schaß bes Fürften; dreifach 
ftärfere Heere rüden in das Feld; und in der heftigen Bewegung, 
worein die nahe Religionsgefahr alle Gemüther verjette, fühlte ber 
Unterthan die Schwere der Laften nicht, die Anftrengungen nicht, 
von denen er in einer ruhigeren Gemüthslage erichöpft würde nieder: 
gefunfen fein. Die Furcht vor der ſpaniſchen Inquiſition, vor 
Bartholomäusnächten eröffnet dem Prinzen von Oranien, bem 
Admiral Coligny, der brittiſchen Königin Elifabeth, den pro: 
teftantifchen Fürften Deutſchlands Hilfsquellen bei ihren Bölfern, 
die noch jeßt unbegreiflich find. 

Mit noch jo großen eigenen Anıtrengungen aber würde man 
gegen eine Macht wenig ausgerichtet haben, die auch dem mädhtigften 
Fürſten, wenn er einzeln ftand, überlegen war. In ben Zeiten 
einer noch wenig ausgebildeten Politif fonnten aber nur zufällige 
Umftände entfernte Staaten zu einer wechleljeitigen Hilfsleiftung 
vermögen. Die Verſchiedenheit der Verfaffung, ber Gefeke, ber, 
Sprade, ber Sitten, des Nationaldharafters, welche die Nationen 
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und Länder in eben fo viele verichiebene Ganze abſonderte und eine 
fortdauernde Scheidewand zwilchen fie ftellte, machte den einen Staat 
unempfindlih gegen bie Bedrängniſſe des andern, wo ihn nicht 
gar die Nationaleiferfucht zu einer feindfeligen Schabenfreude reizte. 
Die Reformation ftürzte diefe Scheidewand. in lebhafteres, näher 
Viegendes Intereſſe als der Nationalvortheil oder die Vaterlandsliebe, 
und welches von bürgerlichen Verhältniffen durchaus unabhängig 
war, fing an, bie einzelnen Bürger und ganze Staaten zu bejeelen. 
Dieſes Intereffe konnte mehrere und felbit die entlegenften Staaten 
mit einander verbinden, und bei Unterthbanen des nämlichen Staats 
fonnte diejes Band wegfallen. Der franzöfiiche Calvinift hatte aljo 
mit dem reformierten Genfer, Engländer, Deutjchen ober Holländer 
einen Berührungspunft, den er mit feinem eigenen katholiſchen 
Mitbürger nicht hatte. Er hörte aljo in einem fehr wichtigen Punkte 
auf, Bürger eines einzelnen Staats zu jein, feine Aufmerkiamfeit 
und Theilnahme auf diejen einzelnen Staat einzufchränfen. Sein 
Kreis erweitert fi; er fängt an, aus dem Schickſale fremder Länder, 
die jeines Glaubens find, fich jein eigenes zu weiffagen und ihre 
Sache zu ber jeinigen zu machen. Nun erft dürfen die Negenten 
es wagen, auswärtige Angelegenheiten vor die VBerfammlung ihrer 
Zandftände zu bringen, nun erſt hoffen, ein williges Ohr und fchnelle 
Hilfe zu finden. Diefe auswärtigen Angelegenheiten find jett zu 
einheimijchen geworden, und gerne reiht man bem Glaubensper- 
wandten eine hilfreiche Hand, die man dem bloßen Nachbar, und 
noch mehr dem fernen Ausländer verweigert hätte. Jetzt verläßt der 
Pfälzer feine Heimath, um für feinen franzöfilhen Glaubensbruder 
gegen ben gemeinjchaftlichen Neligionsfeind zu fechten. Der franzö— 
fifhe Unterthan zieht das Schwert gegen cin Vaterland, bas ihn 
mißhandelt, und gebt hin, für Hollands Freiheit zu bluten. Sekt 
fieht man Schweizer gegen Schweizer, Deutfche gegen Deutjche im 
Streit gerüftet, um an ben Ufern ber Loire und der Ecine die Thron- 
folge in Frankreich zu enticheiden. Der Däne geht über die Eider, 
der Schwebe über den Belt, um die Ketten zu zerbrechen, die für 
Deutfchland gejchmiedet find. _ 

Es iſt jehr Schwer zu jagen, was mit der Reformation, wos 
mit der Freiheit des deutſchen Reichs wohl geworden {ein wire, 
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wenn das gefürchtete Haus Oeſterreich nicht Partei gegen ſie ge— 
nommen hätte. So viel aber ſcheint erwieſen, daß ſich die öſter— 
reichiſchen Prinzen auf ihrem Wege zur Univerjalmonardhie durch 
nichts mehr gehindert haben, als durch den hartnädigen Krieg, ben 
fie gegen die neuen Meinungen führten. In feinem andern alle, 
als unter diefem, war e8 den ſchwächern Fürften möglich, die außer: 
ordentlichen Anftrengungen von ihren Stänben zu erzwingen, wodurd)- 
fie der öfterreichifchen Macht wideritanden; in feinem andern Falle 
ben Staaten möglich, fich gegen einen gemeinjchaftlihen Feind zu 
vereinigen. | 

Höher war bie öfterreichiiche Macht nie geftanden, als nach dem 
Siege Karls des Fünften bei Mühiberg, nachdem er die Deut: 
ſchen überwunden hatte. Mit dem Schmalfaldiichen Bunde lag bie 
deutiche Freiheit, wie e8 jchien, auf ewig barnieber; aber fie lebte 
wieder auf in Morik von Sadfen, ihrem gefährlichften Feinde. 
Alle Früchte des Mühlbergifchen Sieges gehen auf dem Congreß zu 
Paflau und dem Reichstag zu Augsburg verloren, und alle An 
ſtalten zur weltlichen und geiftlihen Unterdrüdung endigen in einem 
nachgebenden Trieben. | 

Deutſchland zerriß auf diefem Reichstage zu Augsburg in zwei: 
Religionen und in zwei politiiche Parteien; jet erft zerriß es, weil 
die Trennung jebt erit gefeßlih war. Bis hierher waren die Pro- 
teftanten als Rebellen angejehen worden; jebt beihloß man, fie als 
Brüder zu behandeln, nicht als ob man fie dafür anerfannt hätte, 
fondern weil man dazu genöthigt war. Die Augsburgifche Eon 
feſſion durfte fih von jeßt an neben den katholiſchen Glauben ftellen, 
doch nur als eine gebuldete Nachbarin, mit einftweiligen jchweiter- 
lihen Rechten. Jedem weltlichen Reichsftande warb das Recht zu= 
geftanden, die Religion, zu der er fich befannte, auf feinem Grund 
und Boden zur herrſchenden und einzigen zu machen und die ent: 
gegengejeßte der freien Ausübung zu berauben; jedem Unterthan 
vergönnt, das Land zu verlafien, wo feine Religion unterdrückt war. 
Set zum erſtenmal erfreute ſich aljo die Lehre Luthers einer pofi- 
tiven Sanftion, und wenn fie audy in Bayern ober in Oefterreich 
im Staube lag, fo fonnte fie fih damit tröften, daß fie in Sachſen 
“und in Thüringen thbronte. Den Regenten war e8 aber nun 
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boh allein überlaffen, welche Religion in ihren Landen gelten und 
welche darnieber liegen follte; für den Unterthan, der auf dem Reichs- 
tage feinen Repräjentanten hatte, war in dieſem Frieden gar wenig 
gejorgt. Bloß allein in geiftlichen Ländern, in welchen die Fatholifche 
Religion unwiderruflich die herrichende blieb, wurde ben proteltan- 
tifchen Unterthanen (welche e8 damals fchon waren) die freie Reli 
gionsübung ausgewirkt; aber auch dieſe mir durch eine perjönliche 
Berfiherung des römiſchen Könige Ferdinand, ber biefen Frieden 
zu Stande brachte — eine Verficherung, die, von dem Fatholiichen 
Neichstheile widerſprochen und mit diefem Widerfpruch in das Frie- 
densinftrument eingetragen, feine Gefebesfraft erhielt. 

Wären e8 übrigens nur Meinungen gewejen, was Die Ge- 
müther trennte — wie gleichgültig hätte man dieſer Trennung zu: 
gefehen! Aber an biefen Meinungen hingen Reichthümer, 
Würden und Rechte; ein Umftand, der die Scheidung unendlich 
erſchwerte. Von zwei Brübern, bie das väterliche Vermögen big 
hierher gemeinfchaftlih genoffen, verließ jeßt einer das väterliche- 
Haus, und die Nothwendigfeit trat ein, mit dem daheim bleibenden 
Bruder abzutheilen. Der Vater hatte für den Fall der Trennung 
nichts beftimmt, weil ihm von diefer Trennung nichts ahnen Fonnte. 
Aus den wohlthätigen Stiftungen ber Voreltern war ber Reichthum 
ber Kirche innerhalb eines Jahrtauſends zufammengefloffen, und 
diefe Voreltern gehörten dem Weggehenden eben jo gut an, als dem, 
ber zurückblieb. Haftete nun das Erbrecht bloß an dem väterlichen 
Haufe oder haftete e8 an dem Blute? Die Stiftungen waren an 
die Fatholifche Kirche gefchehen, weil damals noch Feine andere 
vorhanden war; ar ben erſtgebornen Bruder, weil er damals noch 
ber einzige Sohn war. Galt nun in ber Kirche ein Recht ber 
Erftgeburt, wie in adeligen Geſchlechtern? Galt die Begünftigung 
bes einen Theils, wenn ihm ber andere noch nicht gegenüberftehen 
fonnte? Konnten die Lutheraner von dem Genuß diefer Gitter aus— 
geichloffen fein, an denen doch ihre Vorfahren mitftiften halfen, 
bloß allein deßwegen ausgefchloffen fein, weil zu den Seiten ber 
Stiftung noch fein Unterfchied zwifchen Lutheranern und Katho: 
Tiihen ftattfand? Beide Religionsparteien haben über bieje Streit: 
fache mit fcheinbaren Gründen gegen einander gerechter, vund reiten 
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nod) immer; aber e8 dürfte dem einen Theile fo ſchwer fallen, als 
dem andern, fein Recht zu erweilen. Das Recht hat nur Ent: 
iheidungen für denfbare Fälle, und vielleicht gehören geiftliche 
Stiftungen nicht unter dieje; zum wenigiten dann nicht, wen man 
bie Forderungen ihrer Stifter auch auf dogmatiſche Sätze eritredt 
— wie ift e8 benfbar, eine ewige Schenkung an eine wanbelbare 
Meinung zu mahen? 

Wenn das Recht nicht enticheiden kann, jo thut es bie Stärke, 
und fo geſchah es bier. Der eine Theil behielt, was ihm nicht 
mehr zu nehmen war; der andere vertheidigte, was er noch hatte. 
Ale vor dem Frieden weltlih gemachten Bisthümer und Abteien 
verblieben den Proteftanten,; aber die Papiſten verwahrten fih in 
einem eigenen Vorbehalt, daß fünftig Feine mehr weltlih gemacht 
würden. Jeder Beliter eines geiftlichen Stiftes, das dem Reich un: 
mittelbar unterworfen war, Kurfürft, Biſchof oder Abt, hat feine 
Beneficien und Würden verwirkt, Tobald er zur proteftantifchen 
Kirche abfällt. Sogleih muß er feine Belibungen räumen, und 
das Kapitel jchreitet zu einer neuen Wahl, gleich als wäre feine 
Stelle burch einen Todesfall erledigt worden. An diefem heiligen Anfer 
des geiftlihen Vorbehalts, der die ganze zeitliche Exiſtenz eines 
geiftlihen Fürften von feinen Glaubensbefenntnig abhängig machte, 
ijt noch bis heute die Fatholiiche Kirche in Deutichland befeitigt — und 
was würde aus ihr werden, wenn diefer Anker zerriſſe? Der geiftliche 
Borbehalt erlitt einen bartnädigen Widerſpruch von Seiten der pro= 
teftantijchen Stände, und obgleich fie ihn zuletzt noch in das Friedens⸗ 
injtrument mit aufnahmen, fo geſchah es mit dem ausbrüdlichen 
Beilaß, daß beide Parteien fi) über dieſen Punkt nicht verglichen, 
hätten. Konnte er für den proteftantifchen Theil mehr verbindlich 
fein, als jene Verfiherung Ferdinands zum Vortheil der proteitan- 
tiichen Unterthanen in geiftlihen Stiftern e8 für die katholiſchen 
war? Zwei Streitpunfte blieben alfo in dem Frieden zurüd, und 
an dieſen entzündete ich auch der Krieg. 

So war e8 mit ber Religionsfreiheit und mit den geiftlichen 
Gütern; mit den Rechten und Würden war e8 nicht anders. 
Auf eine einzige Kirche war das deutſche Reichsſyſtem berechnet, 
weil nur eine da war, als es fich bildete Die Kirche hat fich ge: 
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trennt, ber Reichstag fich in zwei Religionsparteien geichieden — 
und doch fol das ganze Reichsſyſtem ausichließend einer einzigen 
folgen? Alle bisherigen Kaifer waren Söhne der römifchen Kirche 
geweſen, weil die römiſche Kirche in Deutichland bis jetzt ohne Neben: 
bublerin war. War e8 aber das Berhältniß mit Rom, was ben 
Kaijer der Deutſchen ausmachte, oder war e8 nicht vielmehr Deutjch- 
land, welches fich in feinem Kaifer repräfentierte? Zu dem ganzen 
Deutichland gehört aber auch der proteftantifche Theil — und wie 
repräjentiert fich num diefer in einer ununterbrochenen Reihe katho— 
liſcher Kaifer? — In dem hödhjiten Reichsgerichte richten die beut- 
ſchen Stände fich felbft, weil fie jelbft die Richter dazu ftellen; daß 
fie ſich jelbft richteten, daß eine gleiche Gerechtigkeit allen zu ftatten 
füme, war ber Sinn feiner Stiftung — kann bdiefer Sinn erfüllt 
werben, wenn nicht beide Religionen darin fiken? DaB zur Zeit 
der Stiftung in Deutichland noch ein einziger Glaube herrichte, war 
Zufall, — baß fein Stand den andern auf rechtlichem Wege unter: 
drücken follte, war der welentliche Zweck diefer Stiftung. Diefer 
Zwed aber ift verfehlt, wenn ein Religionstheil im ausfchließenden 
Beſitz ift, den andern zu richten — darf nun ein Zwed aufgeopfert 
werben, wenn fich ein Zufall verändert? — Endlich und mit 
Mühe erfochten die Proteftanten ihrer Religion einen Sig im 
Kammergerichte, aber noch immer feine ganz gleiche Stimmenzahl. — 
Zur Kaijerfrone bat noch Fein proteftantifches Haupt fich erhoben. 
Was man auch von ber Gleichheit jagen mag, welche ber 
Religionsfriede zu Augsburg zwilchen beiben deutichen Kirchen ein⸗ 
führte, jo ging die Fatholifche doch unwiderſprechlich als Siegerin 
davon. Alles, was bie lutherifche erhielt, war — Duldung; alles, 
was bie katholiſche hingab, opferte fie der Noth und nicht der Ge— 
rechtigfeit. Immer war es noch fein Friede zwijchen zwei gleich: 
geachteten Mächten, bloß ein Vertrag zwilchen dem Herrn und einem 
unüberwundenen Rebellen! Aus diefem Princip fcheinen alle Pro: 
ceduren ber Fatholiihen Kirche gegen die proteftantifche hergefloffen 
zu fein und noch herzufließen. Immer noch war e8 ein Verbrechen, 
zur proteftantifchen Kirche abzufallen, weil es mit einem jo jchiveren 
Berlufte geahndet wurde, als der geiftliche Vorbehalt über abtrünnige 
geiftliche Fürften verhängt. Auch in den folgenden Zeiten \ekte Th 
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bie Fatholiiche Kirche lieber aus, alles durch Gewalt zu verlieren, als 
einen Fleinen Vortheil freiwillig und rechtlich aufzugeben; denn einen 
Raub zurüdzunehmen, war noch Hoffnung, und immer war «8 
nur ein zufälliger Verluft; aber ein aufgegebener Anjpruch, ein ben 
Proteftanten zugeitandenes Recht erjchütterte die Grundpfeiler ber 
katholiſchen Kirche. Bei dem Religionsfrieden felbit jeßte man dieſen 
Grundjaß nicht aus den Augen. Was man in biefem Frieden bei 
Evangelifhen ypreisgab, war nicht unbedingt aufgegeben. Alles, 
hieß es ausdrüdlich, jollte nur bis auf die nächlte allgemeine Kirchen: 
verlammlung gelten, welche fich bejchäftigen würde, beide Kirchen 
wieder zu vereinigen. Dann erft, wenn dieſer lebte Verſuch miß⸗ 
länge, follte der Religionsfriede eine abjolute Gültigkeit haben. So 
wenig Hoffnung zu dieſer Wiedervereinigung ba war, fo wenig es 
vielleicht den Katholiichen felbft damit Ernft war, fo viel hatte man 
deſſen ungeachtet fchon gewonnen, daß man ben Frieden Durch dieſe 
Bedingung beichränfte. 

Diefer Religionsfriede alfo, der die Flamme des Bürgerkriegs 
auf ewige Zeiten erjtiden jollte, war im Grunde nur eine temporäre 
Auskunft, ein Werk der Noth und der Gewalt, nicht vom Geſetz 
ber Gerechtigkeit dictiert, nicht die Frucht berichtigter Ideen über 
Religion und Religionsfreiheit. Einen NReligionsfrieden von ber 
Yeßten Art konnten die Katholifchen nicht geben und, wenn man 
aufrichtig fein will, einen ſolchen vertrugen bie Evangelifchen roch 
nit. Weit entfernt, gegen die Katholiſchen eine uneingejchränfte 
Billigfeit zu beweilen, unterbrüdten fie, wo e8 in ihrer Macht ſtand, 
die Calviniften, welche freilich eben fo wenig eine Duldung in jenem 
beilern Sinne verdienten, da fie eben fo weit entfernt waren, fie 
felbft auszuüben. Zu einem Religionsfrieden von diefer Natur waren 
jene Zeiten noch nicht reif und die Köpfe noch zu trübe. Wie Eonnte 
ein Theil von dem andern fordern, was er felbit zu leilten unver: 
mögend war? Was eine jede Religionspartei in dem Augsburger 
Frieden rettete oder gewann, verdanfte fie der Gewalt, dem zufälligen 
Machtverhältuiß, in welchem beide bei Gründung des Friedens zu 
. einander geftanden. Was durch Gewalt gewonnen wurde, mußte 
behauptet werden durch Gewalt; jenes Machtverhältnig mußte alfo 
auch fürs Fünftige fortdauern, oder der Friede verlor feine Kraft. 
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Mit dem Schwerte in der Hand wurden bie Grenzen zwiſchen beiden 
Kirchen gezeichnet; mit dem Schwerte mußten fie bewacht werden — 
oder wehe ber früher entwaffneten Partei! Eine zweifelhafte ſchrecken⸗ 
volle Ausſicht für Deutichlands Ruhe, die aus dem Frieden felbft 
ſchon bervorbrohte! 

In dem Reiche erfolgte jebt eine augenblikliche Stille, und ein 
flüchtiges Band ber Eintracht ſchien die getrennten Glieder wieder in 
einen Reichskörper zu verfnüpfen, daß auch das Gefühl für bie 
gemeinichaftlihe Wohlfahrt auf eine Zeit lang zurüdfam. Aber die 
Trennung batte das innerfte Weſen getroffen, und die erſte Harmo⸗ 
‚nie wieber herzuftellen, war vorbei. So genau der Friede die Rechts: 
grenzen beider Theile beftimmt zu haben ſchien, fo ungleihen Aus: 
Vegungen blieb er nichtsdeftoweniger unterworfen. Mitten in ihrem 
hitzigſten Kampfe hatte er ben ftreitenden Parteien Stillftand auf: 
erlegt, er hatte den Feuerbrand zugedeckt, nicht gelöfcht, und unbe: 
friedigte Ansprüche blieben auf beiden Seiten zurüd. Die Katholiſchen 
glaubten zu viel verloren, die Evangelifchen zu wenig errungen zu 
baben; beide halfen fih damit, den Frieden, den fie jeßt noch nicht 
zu verleßen wagten, nad ihrer Abfichten zu erklären. 

Daffelde mächtige Motiv, welches To manche proteftantilche Fuͤr⸗ 
ften ſo geneigt gemacht hatte, Luthers Lehre zu umfaflen, die Befib- 
nehmung von ben geiftlichen Stiftern,, war nach geichloffenem Frieden 
nicht weniger wirkſam als vorher, und was von mittelbaren Stiftern 
noch nicht in ihren Händen war, mußte bald in biejelben wandern. 
Ganz Nieberbeutichland war in kurzer Zeit weltli gemacht; und 
wenn es mit Oberbeutichland anders war, fo lag e8 an dem leb⸗ 
hafteften Widerftande der Katholifchen, die hier das Webergewicht 
hatten. Jede Partei drückte ober unterbrüdte, wo fie die mächtigere 
war, bie Anhänger der andern; bie geiftlichen Fürften beſonders, als 
die wehrlofeften Glieder des Reichs, wurden unaufhörlich durch bie 
Bergrößerungsbegierbe ihrer unfatholiihen Nachbarn geängitigt. Wer 
zu ohnmächtig war, Gewalt durch Gewalt abzuwenden, flüchtete fich 
unter die Flügel der Juſtiz, und die Spolienflagen gegen prote- 
ftantifhe Stände häuften ſich auf dem Neichsgerichte an, welches 
bereitwillig genug war, den angeflagten Theil mit Sentenzen zu wer: 
folgen, aber zu wenig unterftüßt, um fie geltenb zu mahen. Der 
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Triebe, welcher ben Ständen des Reichs die vollfommene Religions: 
freiheit einräumte, hatte doch einigermaßen auch für den Unterthan 
geforgt, indem er ihm das Recht ausbedung, bas Land, in welchem 
feine Religion unterdrüdt war, unangefochten zu verlaffen. Aber 
vor den Gewaltthätigfeiten, womit der Landesherr einen gehaßten 
Untertdan drüden, vor ben namenlojen Drangjalen, wodurch er dem 
Auswandernden ben Abzug erichweren, vor den Fünitlich gelegten 
Schlingen, worein bie Arglift, mit der Stärfe verbunden, die Ge: 
müther verſtricken kann, konnte der todte Buchſtabe dieſes Friedens 
ihn nicht ſchützen. Der katholiſche Unterthan proteſtantiſcher Herren 
klagte laut über Verletzung des Religionsfriedens — der evangeliſche 
noch lauter über die Bedrückungen, welche ihm von ſeiner katholiſchen 
Obrigkeit widerfuhren. Die Erbitterung und Streitſucht der Theo: 
logen vergiftete jeden Vorfall, der an ſich unbebeutend war, und 
feßte die Gemüther in Flammen; glücklich genug, wenn fich viele 
theologifche Wuth an dem gemeinſchaftlichen Religionsfeind erfchöpft 
hätte, ohne gegen bie eignen Religionsverwandten ihr Gift auszu=: 
ſpritzen. | | 

Die Einigkeit ber Proteftanten unter fich felbft würbe doch end: 
li hingereiht haben, beide ftreitende Parteien in einer gleichen 
Schwanfung zu erhalten und dadurch den Frieden zu verlängern; 
aber, um bie Verwirrung vollfommen zu machen, verſchwand dieſe 
Eintracht bald. Die Lehre, welche Zwingli in Züri und Calvin 
in Genf verbreitet hatten, fing bald aud in Deutichland an,: feſten 
Boden zu gewinnen und bie Proteftanten unter fich felbit zu ent: 
zweien, baß fie einander faum mehr an etwas anderm als dem ge= 
meinjchaftlihen Hafle gegen das Papſtthum erfannten. Die Prote- 
ftanten in dieſem Zeitraume glichen denjenigen nicht mehr, welche 
fünfzig Jahre vorher ihr Bekenntniß zu Augsburg übergeben hatten, 
und die Urfache diefer Veränderung ift — in eben diefem Augsbur- 
giſchen Bekenntniſſe zu fuchen. Dieſes Bekenntniß ſetzte dem prote- 
ſtantiſchen Glauben eine poſitive Grenze, ehe noch der erwachte 
Forſchungsgeiſt ſich dieſe Grenze gefallen ließ, und die Proteſtanten 
verſcherzten unwiſſend einen Theil des Gewinns, den ihnen der Ab: 
fall von dem Papſtthum verficherte. Gleiche Beſchwerden gegen bie 
römifche Hierarchie und gegen die Mißbräuche in diefer Kirche, eine 


— 19 — 


gleiche Mißbilligung der Fatholifchen Lehrbegriffe würden hinreichend 
gewejen fein, den Vereinigungspunft für die proteftantifche Kirche 
abzugeben; aber fie fuchten dieſen Vereinigungspunft in einem neuen , 
pofitiven Glaubensſyſtem, ſetzten in dieſes das Unterfcheibungszeichen, 
den Boizug, das Wefen ihrer Kirche und bezogen auf dieſes ben 
Vertrag, den fie mit den Katholifchen jchloffen. Bloß als Anhänger 
ver Confeffion gingen fie ben Religionsfrieden. ein; die Confelfions- 
berwandten- allein hatten Theil an der Wohlthat biefes Friedens. 
Wie alfo auch der Erfolg fein mochte, jo ftand es gleich Ichlimm um 
die Confelfionsverwandten. Dem Geilt der Forſchung war eine 
bleibende Schranfe gefeßt, wenn den Vorfchriften der Confelfion ein 
blinder Gehorſam geleiftet wurde; der Vereinigungspunft aber war 
verloren, wenn man fich über die feftgefettte Formel entzweite. Zum 
Unglüd ereignete ſich Beides, und die jhlimmen Folgen von Beiden 
ftellten fih ein. Eine Partei hielt ſtandhaft feit an dem eriten Be⸗ 
fenntniß; und wenn ſich die Calviniften davon entfernten, jo geſchah 
es nur, um fi auf ähnliche Art in einen neuen Lehrbegriff einzu⸗ 
Ichließen. 

Keinen ſcheinbarern Vorwand hätten die Proteſtanten ihrem ge⸗ 
meinjchaftlihen Feinde geben können, als biefe Uneinigfeit unter 
fich jelbit, Fein erfreuendeies Schaufpiel, als die Erbitterung, womit 
fie einander mechjeljeitig verfolgten. Wer fonnte e8 nun den Katho- 
Yifchen zum Verbrechen machen, wenn fie die Dreiftigfeit lächerlich 
fanden, mit welcher die Slaubensverbefferer ſich angemaßt hatten, 
das einzig wahre Religionsſyſtem zu verfündigen? wenn fie von 
Proteftanten felbit die Waffen gegen Proteftanten entlehnten? wenn 
fie fi bei diefem Wiberfpruche der Meinungen an die Autorität 
ihres Glaubens feithielten, für welchen zum Theil doch ein ehrwür: 
biges Altertum und eine noch ehrwürdigere Stimmenmehrheit ſprach? 
Aber die Proteftanten famen bei diefer Trennung auf eine noch ernft= 
haftere Art ins Gedränge. Auf die Confelfionsverwandten allein 
war ber Religionsfriede geftellt, und die Katholiihen drangen nun 
auf Erklärung, wen dieſe für ihren Glaubensgenoffen erfannt willen 
wollten. Die Evangeliſchen konnten die Meformierten in ihren Bund 
nicht einchließen, ohne ihr Gewiffen zu beſchweren; fie fonnten fie 
nicht davon ausichließen, ohne einen nüblichen Treeuand in mn 
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gefährlichen Feind zu verwandeln. So zeigte biefe unfelige Trennung 
den Machinationen ber Jeſuiten einen Weg, Mißtrauen zwiſchen 
beide Parteien zu pflanzen und bie Eintracht ihrer Maßregeln zu 
zerſtören. Durch die doppelte Furcht vor ben Katholiken und vor 
ihren eigenen proteitantifchen Gegnern gebunden, verläumten die 
Proteftanten den nimmer wiederkehrenden Moment, ihrer Kirche ein 
burhaus gleiches Recht mit der römifchen zu erfechten. Und allen 
diefen Verlegenheiten wären fie entgangen, ber Abfall ber Reformier⸗ 
ten wäre für die gemeine Sache ganz unfchäblich gewejen, wenn 
man ben Bereinigungspunft allein in ber Entfernung von dem 
Papſtthum, nicht in Augsburgiichen Eonfeffionen, nicht in Goncor: 
dienwerfen gejucht hätte. 

So fehr man aber auch in allem andern getheilt war, fo begriff 
man doch einftimmig, baß eine Sicherheit, die nran bloß der Macht: 
gleichheit zu banken gehabt hatte, auch nur durch dieſe Machtgleich⸗ 
heit allein erhalten werben könne. Die fortmährenden Reformationen 
ber einen Partei, die Gegenbemähungen ber anbern unterhielten die 
Wachſamkeit auf beiden Seiten, und ber Inhalt des Religionsfriedens 
war bie Loſung eines ewigen Streits. Jeder Schritt, ben ber andere 
Theil that, mußte zu Kränfung biefes Friedens abzielen; jeder, ben 
man fich jelbft erlaubte, geihah zur Aufrechthaltung diefes Friedens. 
Nicht alle Bewegungen ber Katholiſchen hatten eine angreifende Ab- 
ficht, wie ihnen von ber Gegenpartei Schuld gegeben wird; Vieles, 
was fie thaten, machte ihnen die Selbftvertheidigung zur Pflicht. 
Die Proteftanten hatten auf eine nicht zweideutige Art gezeigt, wozu 
die Katholiſchen fich zu verjehen hätten, wenn fie das Unglüd haben 
ſollten, der unterliegende Theil zu fein. Die Lüfternbeit der Prote- 
ftanten nach ben geiftlihen Gütern ließ fie Feine Schonung, ihr Haß 
feine Großmuth, feine Duldung erwarten. 

Aber auch den Proteftanten war e8 zu verzeihen, wenn fie zu 
ber Redlichkeit der Papiſten wenig Vertrauen zeigten. Durch bie 
treulofe und barbariiche Behandlungsart, weldhe man fich in Spanien, 
Tranfreih und den Niederlanden gegen ihre Glaubensgenoffen er: 
Taubte, durch die ſchändliche Ausflucht Fatholifcher Fürften, fich von , 
den beiligften Eiden durch den Bapft Iosiprechen zu laſſen, durch 
ben abjcheulichen Grundfaß, daß gegen Keber Fein Treu und Glaube 
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zu beobachten fer, hatte die Fatholiiche Kirche in ben Augen aller 
Redlihen ihre Ehre verloren. Keine Verficherung, fein noch To 
fürdhterficher Eid Fonnte aus dem Munde eines Papiften den Pro: 
teftanten beruhigen. Wie hätte ber Religionsfriede e8 gefonnt, den 
die Sefuiten durch ganz Deutichland nur als eine einftweilige Con 
venienz abichilderten, der in Rom ſelbſt feierlich verrvorfen warb! 

- Die allgemeine Kirhenverfammlung, auf welche in diefem Frie- 
ben bingewiejen worden, war unterdeſſen in der Stabt Trident vor 
fih gegangen; aber, wie man nicht anders erwartet hatte, ohme bie 
itreitenden Religionen verenigt, ohne auch nur einen Schritt zu 
biefer Vereinigung gethan zu haben, ohne von ben Proteſtanten 
auch nur beſchickt worden zu fein. Feierlich waren dieſe nunmehr 
von ber Kirche verbammt, für beren Repräſentanten fi das Conci⸗ 
lium ausgab. — Konnte ihnen ein profaner, und noch bazu durch 
die Waffen erziwungener Vertrag vor dem Bann ber Kirche eine hin- 
längliche Si'gerheit geben — ein Vertrag, ber ſich auf eine Bedingung 
ftüßte, welche der Schluß des Conciliums aufzuheben jhien? An 
einem Scheine bes Rechts fehlte e8 alfo nicht mehr, wenn fich bie 
Katholiſchen ſonſt mächtig genug fühlten, den Religionsfrieden zu 
verlegen — von jest an aljo ſchützte die Proteftanten nichts mehr, 
als der Reſpekt vor ihrer Macht. 

Mehreres Fam dazu, das Mißtrauen zu vermehren. Spanien, 
an welche Macht das Fatholiiche Deutſchland fich lehnte, lag damals 
mit ben Nieberländern in einem heftigen Kriege, ber ben Kern ber 
ſpaniſchen Macht an die Grenzen Deutichlands gezogen hatte. Wie 
ſchnell ftanden diefe Truppen im Reihe, wenn ein entjcheibender 
Streih fie bier nothwendig machte! Deutſchland war damals eine 
Vorrathskammer bes Kriegs für fait alle europäiſchen Mächte Der 
Religionsfrieg hatte Soldaten darin angehäuft, bie der Friede außer 
Brod feßte. So vielen von einander unabhängigen Fürften war es 
leicht, Kriegsheere zufammenzubringen, welche fie alsdann, ſei's aus 
Gewinnſucht oder aus Parteigeift, an frembe Mächte verliehen. Mit 
beutichen Truppen befriegte Philipp der Zweite die Nieberlande, 
und mit deutſchen Truppen vertheidigten fie fih. ine jede folche 
Truppenwerbung in Deutichland jchredte immer eine von beiden Re- 
ligionsparteien auf; fie Fonnte zu ihrer Unterdrüdung abgän. En 


herumwandernder Gejanbter, ein außerorbentlicher päpftlicher Legat, 
eine Zuſammenkunft von Fürften, jede ungewöhnliche Erfcheinung 
mußte dem einen oder dem anbern Theile Verberben bereiten. So 
ftand Deutichland gegen ein halbes Jahrhundert, die Hand an dem 
Schwert; jedes raufchende Blatt erfchredte. 

Ferdinand ber Erite, König von Ungarn, und fein vortreff- 
licher Sohn, Marimilian der Zweite, bielten in dieſer bebenf- 
lichen Epoche die Zügel des Reihe. Mit einem Herzen voll Auf: 
richtigkeit, mit einer wirklich beroifchen Geduld hatte Ferdinand 
ben Religionsfrieden zu Augsburg vermittelt und an den unbanf: 
baren Berfuch, beide Kirchen auf dem Eoncilium zu Trident zu ver: 
einigen, eine vergeblihe Mühe verfchwendet. Von feinem Neffen, 
dem fpanifhen Philipp, im Stich gelaffen, zugleich in Sieben: 
bürgen und Ungarn von den fiegreichen Waffen der Türfen bebrängt, 
wie hätte fich diefer Kaifer follen in den Sinn fommen laſſen, ben 
Religionsfrieden zu verlegen und fein eigenes mühevolles Werk zu 
vernichten? Der große Aufwand des immer fich erneuernden Türken: 
friegs Fonnte von ben |parfamen Beiträgen feiner erſchöpften Erb- 
lande nicht beftritten werden; er brauchte alſo den Beiftarıd des Reichs, 
und ber Religionsfriede allein hielt das getheilte Reich noch in einem 
Körper zufammen. Das ökonomiſche Bebürfniß machte ihm die 
Proteftanten nicht weniger nöthig, als die Katholifhen, und legte 
ihm alſo auf, beide Theile mit gleicher Gerechtigkeit zu behandeln, 
welches bei jo jehr widerftreitenben Forderungen ein wahres Riejen- 
werk war. Auch fehlte viel, daß der Erfolg feinen Wünſchen ent: 
ſprochen hätte: feine Nachgiebigfeit gegen die Proteftanten hatte bloß 
dazu gedient, feinen Enfeln den Krieg aufzuheben, der fein ſterben⸗ 
des Auge verſchonte. Nicht viel glücklicher war fein Sohn Mari: 
milian, ben vielleicht nur der Zwang der Umſtände hinderte, dem 
vielleicht nur ein längeres Leben fehlte, um die neue Religion auf 
ben Kaiferthron zu erheben. Den Vater hatte die Nothwendigkeit 
Schonung gegen bie Proteftanten gelehrt; die Nothwendigfeit und 
die Billigfeit bictierten fie feinem Sohne. Der Enkel büßte es 
theuer, daß er weber die Billigfeit hörte, noch der Nothwendigkeit 
gehorchte. 

Schs Söhne Hinterliß Marimilian, aber nur ber ältefte 
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von diefen, Erzherzog Rudolph, erbte feine Staaten und beftieg 
ben Taiferlichen Thron; die übrigen Brüber wurden mit jchwachen 
Apanagen abgefunden. Wenige Nebenländer gehörten einer Seiten- 
linie an, welde Karl von Steyermarf, ihr Obeim, fortführte; 
doch wurden auch diefe Ihon unter Ferdinand dem Zweiten, 
feinem Sohne, mit der übrigen Erbſchaft vereinigt. Diefe Länder 
alfo ausgenommen, verſammelte fih nunmehr die ganze anfehnliche 
Macht des Haufes Defterreih in einer einzigen Hand, aber zum 
Unglüd in einer ſchwachen. 

Rudolph der Zweite war nicht ohne Tugenden, die ihm die 
Liebe der Menſchen hätten erwerben müſſen, wenn ihm das Loos 
eines Privatmanns gefallen wäre. Sein Charafter war mild, er 
liebte den Frieden, und ben Wiffenichaften — beſonders der Aftro- 
nomie, Naturlehre, Chemie und dem Studium der Antiquitäten — 
ergab er fich mit einem leidenſchaftlichen Hange, ber ihn aber zu einer 
Zeit, wo die bedenkliche Lage der Dinge die angeltrengtefte Aufmerf- 
ſamkeit heiſchte, und feine erfchöpften Finanzen die höchfte Sparfam- 
Teit nöthig machten, von Negierungsgefchäften zurüdzog, und zu 
einer höchſt ſchädlichen Verſchwendung reiste. Sein Geſchmack an 
ber Sternfunft verirrte ſich in aftrologijche Träumereien,. denen fich 
ein melandholifches und furchtſames Gemüth, wie das jeinige war, 
jo leicht überliefert. Dieſes und eine in Spanien zugebrachte Jugend 
öffnete fein Obr den ſchlimmen Rathichlägen der Jeluiten und den 
Eingebungen bes ſpaniſchen Hofs, die ihn zulegt unumjchränft be- 
berrichten. Von Liebhabereien angezogen, bie feines großen Poftens 
fo wenig würdig waren, unb von lächerlichen Wahrſagungen ge: 
ſchreckt, verſchwand er nach ſpaniſcher Sitte vor feinen Unterthanen, 
um fich unter feinen Gemmen und Antifen, in feinem Laboratorium, 
in feinem Marftalle zu verbergen, während daß bie gefährlichite 
Ziwietracht alle Bande des deutſchen Staatsförpers auflöfte und bie 
Flamme ber Empörung |hon anfing, an die Stufen jeines Thrones 
zu ſchlagen. Der Zugang zu ihm war jedem, ohne Ausnahme, 
verjperrt; unausgefertigt lagen die dringendſten Geſchäfte; die Aus- 
ficht auf die reiche ſpaniſche Erbichaft verſchwand, weil er unſchlüſſig 
blieb, der Infantin Iſabella feine Hand zu geben; dem Reiche 
drohte die fürchterlichfte Anarchie, weil er, obgleich lot ayne Ehen, 
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nicht dahin zu bringen war, einen römifchen König erwählen zu 
laſſen. Die öfterreichifchen Landſtände fagten ihm den Gehorfam 
auf, Ungarn und Siebenbürgen entriffen fich jeiner Hoheit, und 
Böhmen ſäumte nicht lange, dieſem Beilpiel zu folgen. Die Nach: 
kommenſchaft des fo gefürchteten Karls des Fünften ſchwebte in 
Sefahr, einen Theil ihrer Befigungen an bie Türfen, den andern 
an bie Proteftanten zu verlieren, und unter einem furdtbaren Für: 
ftenbund, den ein großer Monarch in Europa gegen fie zufammen- 
309, ohne Rettung zu erliegen. In bem Innern Deutichlands ge 
ſchah, was von jeher gejchehen war, wenn es dem Thron an einem 
Kaifer, ober dem Kaiſer an einem Kaiferfinne fehlte. Gefränft ober 
im Stich gelaffen von dem Reichsoberhaupt, helfen die Stände fich 
ſelbſt, und Bündniſſe müſſen ihnen die fehlende Autorität des 
Kaifers erſetzen. Deutichland tHeilt fich in zwei Unionen, die ein⸗ 
ander gewaffnet gegenüberſtehen; Rudolph, ein verachteter Gegner 
ber einen und ein ohnmächtiger Beſchützer ber andern, ſteht müßig 
und überflüffig zwilchen beiden, gleih unfähig, die erfte zu zer: 
fireuen und über die andere zu herrſchen. Was bätte auch Das 
deutſche Rei) von einem Fürften erwarten follen, der nicht einmal 
vermögend war, feine eigenen Erbländer gegen einen innerlichen 
Feind zu behaupten? Den gänzlihen Ruin des öfterreichiichen Ge⸗ 
ſchlechts aufzuhalten, tritt fein eigenes Haus gegen ihn zuſammen, 
und eine mächtige Faftion wirft fich feinem Bruder in Die Arme. 
Aus allen feinen Erbitaaten vertrieben, bleibt ihm nichts mehr zu 
verlieren, als ber Kaifertbron, und ber Tod reißt ihn noch eben 
zeitig genug weg, um ihm dieſe lebte Schande zu eriparen. 
Deutſchlands ſchlimmer Genius war e8, ber ihm gerade in 
biefer bebenflihen Epoche, wo nur eine gejchmeidige Klugheit und 
ein mächtiger Arm ben Frieden bes Reichs retten Tonnte, einen Ru— 
dolph zum Kaifer gab. In einem ruhigern Zeitpunft hätte ber 
beutfche Staatsförper fih felbit geholfen, und im einer myſtiſchen 
Dunfelheit hätte Rudolph, wie fo viele Andre feines Ranges, feine 
Blößen verſteckt. Das bringende Bebürfniß der Tugenden, bie ihm 
fehlten, riß feine Unfähigkeit ans Licht. Deutichlands Lage forderte 
einen Kaijer, ber durch eigene Hilfsmittel feinen Entſcheidungen Ge: 
wicht geben konnte, und die Erbitaaten Rudolphs, fo anfehnlich 
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ſie auch waren, befanden ſich in einer Lage, die den Regenten in 
die äußerſte Verlegenheit ſetzte. 

Die öſterreichiſchen Prinzen waren zwar katholiſche Fürſten, und 
noch dazu Stützen des Papſtthums; aber es fehlte viel, daß ihre 
Länder katholiſche Länder geweſen wären. Auch in dieſe Gegenden 
waren bie neuen Meinungen eingebrungen, und begünftigt von Fer⸗ 
binands Bebrängniffen und Marimilians Güte, hatten fie fi 
mit ſchnellem Glück in denfelben verbreitet. Die öfterreichifchen Län: 
ber zeigten im Kleinen, was Deutichland im Großen war. Der 
größere Theil des Herren- und Ritterftandes war evangelifh, und 
in ben Stäbten hatten die Proteftanten bei weiten das Uebergewicht 
errungen. Nachdem e8 ihnen geglüdt war, Einige aus ihrem Mit: 
tel in die Landihaft zu bringen, fo wurbe unvermerft eine lanb- 
Ichaftlihe Stelle nach der andern, ein Collegium nach dem andern, 
mit Proteftanten bejeßt und die Katholifen daraus verdrängt. Gegen 
ben zahlreichen Heren= und Ritterftand und die Abgeorbneten ber 
Städte war die Stimme weniger Prälaten zu ſchwach, welde dag 
ungezogene Geſpötte und bie fränfende Verachtung der Webrigen 
noch vollends von dem Landtage verſcheuchte. So war unvermerft 
ber ganze öfterreichiiche Landtag proteftantiih, und die Reformation 
that von jetzt an bie ſchnellſten Schritte zu einer öffentlichen Eriitenz. 
Bon ben Landftänden war ber Regent abhängig, weil fie e8 waren, 
die ihm die Steuern abichlagen und bewilligen Tonnten. Sie benuß- 
ten bie Geldbebürfniffe, in denen fi Ferdinand und fein Sohn 
befanden, eine Religionsfreiheit nach der andern von dieſen Fürften 
zu erpreflen. Dem Herren= und Ritterftand geitattete endlich Mari- 
milian bie freie Ausübung ihrer Religion, doch nur auf ihren 
eigenen Territorien und Schlöffern. Der unbeicheidene Schiwärmer: 
eifer der evangeliihen Prediger überjchritt diejeg von ber Weisheit 
geftecte Ziel. Dem ausdrüdlichen Verbot zuwider ließen fich mehrere 
derjelben in den Landftäbten und ſelbſt zu Wien öffentlich hören, 
und das Volk drängte fich jchaarenweile zu dieſem neuen Evange⸗ 
lium, deſſen beite Würze Anzüglichfeiten und Schimpfreden aus= 
machten. So wurde bem Fanatismus eine immerwährende Nahrung 
gegeben, und ber Haß beider einander fo naheftehenden Kichen buch, 
den Stachel ihres unreinen Eifers vergiftet. 
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Unter den Erbſtaaten des Hauſes Oeſterreich war Ungarn nebſt 
Siebenbürgen die unſicherſte und am ſchwerſten zu behauptende Be- 
fitung. Die Unmöglichfeit, dieſe beiden Länder gegen die nahe 
und überlegene Macht ber Türfen zu behaupten, batte ſchon Fer: 
dinanden zu dem unrühmlichen Schritte vermocht, der Pforte durch 
einen jährlichen Tribut die oberfte Hoheit über Siebenbürgen einzu⸗ 
geftehen — ein jchäbliches Bekenntniß ber Ohnmacht und eine noch 
gefährlichere Anreizung für den unruhigen Adel, wenn er Urfache 
zu haben glaubte, fich über feinen Heren zu bejchweren. Die Un- 
garn hatten ſich dem Haufe Oefterreih nicht unbedingt unterworfen. 
‚Sie behaupteten die Wahlfreiheit ihrer Krone und forderten troßig 
alle ftändifchen Nechte, welche von dieſer Wahlfreiheit unzertrennlich 
find. Die nahe Nachbarſchaft des türfifchen Reichs und die Leichtig- 
feit, ungeftraft ihren Herrn zu wechſeln, beftärkte die Magnaten noch 
mehr in dieſem Troße; unzufrieden mit ber öfterreichiichen Regierung, 
warfen fie fih den Osmanen in die Arme; unbefriebigt von biefen, 
Tehrten fie unter deutſche Hoheit zurüd. Der öftere und rafche Ueber: 
gang von einer Herrichaft zur andern Hatte fich auch ihrer Denfungs- 
art mitgetheilt; ungewiß, wie ihr Land zwiſchen deutſcher und otto: 
maniſcher Hoheit ſchwebte, ſchwankte auch ihr Sinn zwifhen Abfall 
‚und Unterwerfung. Se unglüdlicher beide Länder fich fühlten, zu 
Provinzen einer auswärtigen Monarchie herabgeſetzt zu fein, befto 
unüberwindliher war ihr Beftreben, einem Herrn aus ihrer Mitte 
zu geboren; und jo wurde es einem unternehmenden Edelmann 
nicht ſchwer, ihre Huldigung zu erhalten. Voll Bereitwilligfeit reichte 
ber nächſte türfilche Baſſa einem Nebellen gegen Defterreih Scepter 
und Krone; eben fo bereitwillig beftätigte man in Defterreidh einem 
andern den Beſitz ber Provinzen, die er der Pforte entriffen hatte, 
zufrieden, auch nur einen Schatten von Hoheit gerettet und eine 
Bormauer gegen die Türfen dadurch gewonnen zu haben. Mehrere 
folder Magnaten, Bathori, Boſchkai, Ragoczy, Bethlen, 
ftanden auf biefe Art nach einander in Siebenbürgen und Ungarn 
als zinsbare Könige auf, welche fich durch Feine andere Staatsfunft 
erhielten, als diefe: fich an den Feind anzufchließen, um ihrem Herrn 
beito furchtbarer zu fein. 

Ferdinand, Marimilian und Rudolph, alle brei Be: 


berrfcher von Siebenbürgen und Ungarn, erfhöpften das Mark ihrer 
übrigen Länder, um dieſe beiden gegen die Ueberſchwemmungen ber 
Türfen und gegen innere Rebellionen zu behaupten. Verheerende 
Kriege wechjelten auf dieſem Boden mit kurzen Waffenſtillſtänden ab, 
die nicht viel befler waren. Verwüſtet lag weit und breit bas Land, 
und ber gemißhandelte Unterthban führte gleih große. Beſchwerden 
‚über feinen Feind und feinen Beihüter. Auch in biefe Länder war 
‚die Reformation eingebrungen, wo fie unter dem Schube ber ftän- 
diſchen Treiheit, unter der Dede des Tumults, merfliche Fortichritte 
machte. Auch diefe taftete man jeßt unvorfichtig an, und ber polis - 
tiſche Faktionsgeift wurde gefährlicher durch religidfe Schwärmerei. 
Der fiebenbjrgifche und ungarifche Adel erhebt, von einem kühnen 
Rebellen, Boſchkai, angeführt, die Fahne ber Empörung. Die 
Aufrübrer in Ungarn find im Begriff, mit den mißvergrügten Pro⸗ 
teftanten in DOefterreih, Mähren und Böhmen gemeine Sache zu 
machen und alle diefe Kinder in einer furdtbaren Rebellion fortzu- 
reißen. Dann war ber Untergang bed Haufes Defterreich gewiß, ber 
Untergang des Papſtthums in biefen Ländern unvermeidlich. 

Längſt Thon hatten die Erzherzoge von Defterreich, des Kaijers 
Brüder, bem Verderben ihres Hauſes mit ftillem Unwillen zugejehen ; 
dieſer letzte Vorfall beftimmte ihren Entſchluß. Erzherzog Matthias, 
Marimilians zweiter Sohn, Statthalter in Ungarn und Ru: 
dolphs vermuthlicher Erbe, trat hervor, Habsburgs ſinkendem 
Haufe fich zur Stütze anzubieten. In jugendlichen Jahren und von 
einer falichen Ruhmbegierde übereilt, hatte diefer Prinz, dem Sn: 
tereffe feines Haufes zumider, ben Einladungen einiger nieberlän- 
bifchen Rebellen Gehör gegeben, welche ihn in ihr. Vaterland riefen, 
um die Freiheiten der Nation gegen feinen eigenen Anverwandten, 
Philipp den Zweiten, zu vertheidigen. Matthias, ber in ber 
Stimme einer einzelnen Faktion die Stimme bed ganzen nieberlän- 
difchen Volks zu vernehmen glaubte, erjchien auf diefen Ruf in ben 
Niederlanden. Aber ber Erfolg entiprach ebenjo wenig den Wünfchen 
der Brabanter, als feinen eigenen Erwartungen, und ruhmlos 308 
er fih aus einer unweiſen Unternehmung. Deſto ehrenvoller war 
feine zweite Erfcheinung in der politiihen Welt. 

Nachdem feine wieberholteften Aufforderungen an den Kohut 
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ohne Wirkung geblieben, berief er die Erzherzoge, ſeine Brüder und 
Vettern, nach Preßburg und pflog Rath mit ihnen über des Hauſes 
wachſende Gefahr. Einſtimmig übertragen die Brüder ihm, als dem 
Aelteſten, die Vertheidigung ihres Erbtheils, das ein blödſinniger 
Bruder verwahrloſte. Alle ihre Gewalt und Rechte legen fie in bie 
Hand dieſes Aelteiten und befleiden ihn mit fouveräner Vollmacht, 
über das gemeine Beſte nach Einficht zu verfügen. Alfobald eröffnet 
Matthias Unterhandlungen mit der Pforte und mit den unga= 
riſchen Rebellen, und feiner Geſchicklichkeit gelingt es, ben Weberreit 
Ungarns durch einen Frieden mit den Türken und durch einen Ver⸗ 
trag mit den Rebellen Defterreih8 Anfprüche auf die verlornen Pro⸗ 
vinzen zu reiten. Aber Rudolph, eben fo eiferlüchtig auf feine 
landesherrliche Gewalt, als nadläffig, fie zu behaupten, hält mit 
ber Beftätigung dieſes Friedens zurüd, ben er als einen flrafbaren 
Eingriff in feine Hoheit betrachtet. Er beſchuldigt ben Erzherzog 
eines Verftändniffes mit dem Feinde und verrätherifcher Abfichten 
auf die ungariſche Krone. 

Die Gefchäftigkeit des Matthias war nichts weniger als frei 
von eigennüßigen Entwürfen gewelen; aber das Betragen des Kaifers 
befchleunigte die Ausführung bdiefer Entwürfe. Der Zuneigung der 
Ungarn, benen er fürzlih den Frieden geſchenkt hatte, durch Danf- 
barkeit, durch feine Unterhändler ber Ergebenbeit des Adels verfichert 
und im Defterreich jelbit eines zahlreichen Anhangs gewiß, wagt er 
es nun, mit feinen Abfichten lauter hervorzutreten und, die Waffen 
in ber Hand, mit dem Kaifer zu rechten. Die Proteitanten in Defter- 
reih und Mähren, lange ſchon zum Aufftand bereit und jet von 
dem Erzherzog durch die verjprochene Religionsfreibeit gewonnen, 
nehmen laut und öffentlich feine Partei, und ihre längſt gebrohte 
Verbindung mit ben rebelliichen Ungarn fommt wirklich zu Stande. 
Eine furchtbare Verſchwörung bat fih auf einmal gegen ben Kaifer 
gebildet. Zu fpät entichließt er fich, den begangenen Fehler zu ver: 
beſſern; umfonft verfucht er, dieſen verberblichen Bund aufzulöfer. 
Schon bat alles bie Waffen in ber Hand; Ungarn, Oefterreih und 
Mähren haben bem Matthias gehuldigt, welcher ſchon auf dem 
Wege nach Böhmen ift, um dort den Kaifer in feiner Burg aufzu⸗ 
ſuchen und die Nerven feiner Macht zu zerichneiden. 
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Das Königreih Böhmen war für Oefterreih eine nicht viel 
rubigere Beſitzung als Ungarıt, nur mit dem Unterjchiebe, daß hier 
mehr politifche Urfachen, dort mehr die Religion die Zwietracht unter: 
bielten. In Böhmen war ein Jahrhundert vor Luthern bas erfte 
Teuer der Religionskriege ausgebrochen, in Böhmen entzündete fich 
ein Jahrhundert nah Luthern bie Flamme bes breißigjährigen 
Kriege. Die Sefte, welcher Johann Huß die Entflehung gegeben, 
Vebte feitbem noch fort in Böhmen, einig mit ber römiſchen Kirche 
in Ceremonie und Lehre, den einzigen Artikel des Abendmahls aus- 
genommen, welches ber Huſſite in beiden ‚Geftalten genoß. Dieſes 
Vorrecht hatte die Baſel'ſche Kirchenverfammlung: in einem eigenen 
Bertrage (den böhmiſchen Compactaten) Huffens Anhängern zuge: 
ftanden, und wiewohl e8 nachher von "den Päpiten widerſprochen 
wurde, fo fuhren fie dennoch fort, e8 unter bem Schutze ber Geſetze 
zu genießen. Da ber Gebraud des Kelchs das einzige erhebliche 
Unterfcheidungszeichen diefer Sekte ausmachte, jo bezeichnete man fie 
mit dem Namen ber Utraquiften (der in beiberlei Geftalt Com: 
municierenden), und fie gefielen fi in biefem Namen, weil er fie 
an ihr fo theures Vorrecht erinnerte. Aber in biefem Namen ver: 
barg fich auch die weit ftrengere Sefte ber böhmijchen und mährifchen 
Brüder, welche in weit bebentenderen Punkten von der herrichenden 
Kirche abwichen und mit den deutichen Proteftanten fehr viel Aehn⸗ 
liches hatten. Bei beiden machten die beutichen ſowohl als bie 
fchweizerifhen Neligionsneuerungen ein ſchnelles Glück, und der 
Name ber Utraquiften, womit fie ihre veränderten Grundſätze noch 
immer zu bedecken wußten, ſchützte fie vor der Verfolgung. 

Sm Grunde war e3 nichts mehr als der Name, was fie mit 
jenen Utraguiften gemein hatten; dem Weſen nach waren fie ganz 
Proteftanten. Voll Zuverfiht auf ihren mächtigen Anhang und. auf 
bes Kaiſers Toleranz, wagten fie fih unter Marimilians Regie 
rung mit ihren wahren Gefinnungen an das Licht. Sie jebten nach 
dem Beilpiel der Deutichen eine eigene Confeſſion auf, in welcher 
ſowohl Lutberaner ald Reformierte ihre Meinungen erfannten, und 
wollten alle Privilegien ber ehemaligen utraquiftifhen Kirche auf 
diefe neue Confeffion übertragen haben. Diefes Geſuch fand Wiber: 
jpruch bei ihren Fatholiichen Mitftänden, und fie mupten ih mi 
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einen: bloßen Wort ber Verfiherung aus dem Munde des Kaifers 
begnügen. 

So lange Marimilian lebte, genoſſen fie einer vollfommenen 
Duldung auch in ber neuen Geftalt; unter feinem Nachfolger änderte 
fih bie Scene. Ein Faiferliches Edikt erjchien, welches den foge: 
nannten böhmiſchen Brüdern bie Religionsfreiheit abſprach. Die 
böhmiſchen Brüder unterjchieden ſich in nichts von den übrigen Utra= 
quiften; das Urtheil ihrer Verbammung mußte daher alle böhmischen 
Eonfejfionsverwandten auf gleihe Art treffen. Alle festen fich deß⸗ 
wegen bem Faijerlihen Mandat auf dem Landtag entgegen, aber 
ohne es umftoßen zu fünnen. Der Kaifer und bie Fatholifchen Stände 
ftügten fi auf bie Compactaten und auf das böhmiſche Landrecht, 
worin fich freilich zum Vortheil einer Religion noch nichts fand, bie 
bamals bie Stimme ber Nation noch nicht für fich Hatte. Aber wie 
viel Hatte fich feitbem verändert! Was damals bloß eine unbebeu- 
tende Sekte war, war jeßt berrichende Kirche geworden — und war 
es nun etwas anbers, als Chifane, die Grenzen einer neu aufge 
fommenen Religion durch alte Verträge beftimmen zu wollen? Die - 
böhmifchen Proteftanten beriefen fih auf die münbliche Verficherung 
Marimilians- und auf die Religionsfreiheit der Deutſchen, benen 
fie in feinem Stüde nachgejebt fein wollten. Umfonft, fie wurden 
abgemwiefen. 

So ftanden die Saden in Böhmen, als Matthias, bereits 
Herr von Ungarn, Oefterreih und Mähren, bei Kollin erfchien, auch 
bie böhmischen Landſtände gegen ben Kaifer zu empören. Des Yebtern 
Verlegenheit ftieg aufs höchſte. Von allen feinen übrigen Erbftaaten 
verlaflen, fette er feine Teßte Hoffnung auf die böhmiſchen Stände, 
von benen vorauszufehen war, baß fie feine Noth zu Durchſetzung 
ihrer Forderungen mißbrauchen würden. Nach langen Jahren er: 
Ihien er zu Prag wieder dffentlih auf dem Landtag, und um aud) 
bem Volke zu zeigen, daß er wirklich noch lebe, mußten alle Fenfter: 
läden auf bem Hofgang geöffnet werben, ben er ypalfierte; Beweis 
genug, wie weit es mit ihm gekommen war. Was er befürchtet 
hatte, geſchah. Die Stände, welche ihre Wichtigkeit fühlten, wollten 
ſich nicht eher zu einem Schritte verftehen, bi8 man ihnen über ihre 
ftändifchen Privilegien und bie Religionsfreiheit vollkommene Eicher: 
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heit geleiftet hätte. Es war vergeblich, fich jetzt noch hinter die alten 
Ausflüchte zu verfriehen; bes Kaiſers Schickſal war in ihrer Gewalt, 
und er mußte fi) in die Nothwendigkeit fügen. Doc geſchah dieſes 
nur im Betreff ihrer übrigen Forderungen; die Religionsangelegen- 
heiten behielt er fidh vor auf bem nächſten Landtage zu berichtigen. 

Nun ergriffen bie Böhmen die Waffen zu feiner Vertheidigung, 
und ein blutiger Bürgerfrieg ſollte fih nun zwilchen beiden Brüdern 
entzünden. Aber Rudolph, der nichts fo fehr fürdhtete, als in 
diefer ſklaviſchen Abhängigfeit von ben Ständen zu bleiben, erwar⸗ 
tete diefen nicht, fondern eilte, fih mit dem Erzherzog, feinem Bru⸗ 
ber, auf einem friedlichen Wege abzufinden. In einer fürmlihen . 
Entjagungsafte überließ er bemjelben, was ihm nicht mehr zu nehmen 
war, DOefterreih und das Königreich Ungarn, und erfannte ihn als 
feinen Nachfolger auf dem böhmiſchen Throne. 

Thener genug hatte fih der Kaifer aus biefem Bedrangniß ge⸗ 
zogen, um ſich unmittelbar darauf in einem neuen zu verwickeln. 
Die Religionsangelegenheiten der Böhmen waren auf den nächſten 
Landtag verwieſen worden; dieſer Landtag erſchien 1600. Sie for⸗ 
derten dieſelbe freie Religionsübung, wie unter dem vorigen Kaiſer, 
ein eigenes Conſiſtorium, die Einräumung der Prager Akademie 
und die Erlaubniß, Defenſoren oder Freiheitsbeſchützer aus ihrem 
Mittel aufzuſtellen. Es blieb bei der erſten Antwort; denn der ka⸗ 
tholiſche Theil hatte alle Entſchließungen des furchtſamen Kaiſers 
gefeſſelt. So oft und in ſo drohender Sprache auch die Stände ihre 
Vorſtellungen erneuerten, Rudolph beharrte auf der erſten Er⸗ 
klärung, nichts über die alten Verträge zu bewilligen. Der Landtag 
ging unverrichteter Dinge auseinander, und bie Stände, aufgebracht 
über den Kaifer, verabrebeten unter fich eine eigenmächtige Zufam- 
menfunft zu Prag, um fidy ſelbſt zu. helfen. 

In großer Anzahl erjchienen fie zu Prag. Des Faiferlichen Ver: 
bots ungeachtet, gingen die Berathichlagungen vor fich, und faft unter 
den Augen bes Kaifers. . Die Nachgiebigfeit, die er anfing zu zeigen, 
bewies ihnen nur, wie fehr fie gefürchtet waren, und vermehrte ihren 
Troß; in der Hauptſache blieb er unbeweglih. Sie erfüllten ihre 
Drohungen und faßten ernitlih den Entichluß, die freie Ausübung 
ihrer Religion an allen Orten von felbft anzuftellen und den Kauk 
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To Tange in feinen Bebürfnifjen zu verlafjen, bis er diefe Verfügung 
beftätigt hätte. Sie gingen weiter und gaben fich felbft die Defen: 
foren, bie der Kaijer ihnen verweigerte. Zehn aus jebem ber brei 
Stände wurden ernannt; man beihloß, auf das jchleunigfte eine 
militäriihe Macht zu errichten, wobei ber Hauptbeförderer dieſes 
Aufſtands, der Graf von Thurn, als Generalwachtmeiiter ange: 
ftellt wurde. Diefer Ernft brachte endlich den Kaifer zum Nachgeben, 
wozu jeßt fogar die Spanier ihm riethen. Aus Furcht, daß bie aufs 
Aeußerſte gebrachten Stände fich endlich gar bem Könige von Ungarn 
in bie Arme werfen möchten, unterzeichnete er ben merfwürbigen 
Majeftätshrief ber Böhmen, durch welchen fie unter ben Nad: 
folgern dieſes Kaijers ihren Aufruhr gerechtfertigt Haben. 

Die böhmiſche Eonfelfton, welche Die Stände dem Kaiſer Mari: 
milian vorgelegt hatten, erhielt in dieſem Majeftätshrief vollfommen 
gleiche Nechte mit der Fatholifchen Kirche. Den Utraquiften, wie die 
böhmischen Proteftanten noch immer fortfuhren fich zu nennen, wird 
die Prager Univerfität und ein eigenes Konfiftorium zugeſtanden, 
welches von bem erzbiihhöflichen Stuhle zu Prag burhaus unab: 
bängig if. Alle Kirchen, bie fie zur Zeit der Ausftellung dieſes 
Briefes in Städten, Dörfern und Märkte bereits inne haben, follen 
ihnen bleiben, und wenn fie über dieſe Zahl noch neue erbauen 
laſſen wollten, fo ſoll dieſes dem Herren und Ritterftande und allen 
Städten unverboten fein. Dieſe letzte Stelle im Majeftätsbriefe iſt 
es, über welche fi nachher ber unglüdliche Streit entipann, ber 
Europa in Flammen jekte. 

. Der Majeftätsbrief machte das proteftantifche Böhmen zu einer 
Art von Republif. Die Stände hatten die Macht kennen Ternen, 
bie fie dur) Stanbhaftigfeit, Eintracht und Harmonie in ihren Ma$- 
regeln gewannen. Dem Kaifer blieb nicht viel mehr, als ein Schat- 
ten feiner lanbesherrlihen Gewalt; in der Perjon ber fogenannten 
Treiheitsbeichüger wurbe bem Geift des Aufruhrs eine gefährliche Auf: 
munterung gegeben. Böhmens Beilpiel und Glück war ein verfüh— 
reriiher Winf für die übrigen Erbftanten Oeſterreichs, und alle 
Ihidten fih an, ähnliche Privilegien auf einem ähnlichen Wege zu 
erpreffen. Der Geift der Freiheit durchlief eine Provinz nach ber. 
andern; und do es vorzüglich die Uneinigkeit zwifchen ben öfter: 
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reichiſchen Prinzen war, was bie Proteſtanten ſo glücklich zu be- 
nußen gewußt hatten, fo eilte man, ben Kaiſer mit dem König von 
Ungarn zu verjöhnen. 

Aber diefe Verföhnung konnte nimmermehr aufrichtig fein. Die 
Beleidigung war zu ſchwer, um vergeben zu werben, und Rudolph 
fuhr fort, einen unausldichlichen Haß gegen Matthias in feinem 
Herzen zu nähren. Mit Schmerz und Unmwillen verweilte er bei dem 
Gedanken, daß endblih auch das böhmiſche Scepter in eine fo ver: 
haßte Hand kommen ſollte; und bie Ausficht war nicht viel tröftlicher 
für ihn, wenn Matthias ohne Erben "abginge. Alsdann mar 
Ferdinand, Erzherzog von Gräß, bas Haupt der Familie, den 
er eben jo wenig liebte. Diefen ſowohl, als den Matthias, von 
der böhmischen Thronfolge auszufchließen, verfiel er auf ben Ent: 
wurf, Ferdinands Bruder, bem Erzherzog Leopold, Bilhof von 
Paſſau, der ihm unter allen feinen Agnaten der Tiebite und ber 
verbientefte um feine Perfon war, dieſe Erbihaft zuzumenden. Die 
Begriffe der Böhmen von der Wahlfreiheit ihres Königreichs und ihre 
Neigung zu Leopolds Perfon fehienen diefen Entwurf zu begün- 
figen, bei welchem Rudolph mehr feine Parteilichfeit und Rad: 
Hier als das Befte feines Haufes zu Rath gezogen hatte. Aber um 
dieſes Projekt durchzuſetzen, beburfte e8 einer militärifchen Macht, 
welhe Rudolph aud wirffih im Bisthum Paſſau zufammenzog. 
Die Beftimmung biefes Corps wußte niemand; aber ein unverjehe: 
ner Sinfall, ben e&8, aus Abgang des Soldes und ohne Willen bes 
Kaifers, in Böhmen that, und bie Ausfchweifungen, die es ba ver: 
Übte, brachte diefes ganze Königreich in Aufruhr gegen ben Kaifer. 
Umfonft verficherte diefer die böhmischen Stände feiner Unſchuld — 
fie glaubten: ihm nicht; umfonft verfuchte er ben eigenmächtigen Ge⸗ 
waltthätigfeiten feiner Soldaten Einhalt zu thun — fie hörten ihn 
nicht. In der Vorausfegung, daß e8 auf Vernichtung bes Maje— 
flätshriefes abgefehen ſei, bewaffneten die Freiheitsbefchüger das ganze 
proteftantifche Böhmen, und Matthias wurde ins Land gerufen. 
Nah Verjagung feiner Baffauifchen Truppen blieb der Kaifer, ent» 
blößt von aller Hilfe, zu Prag, wo man ihn, glei einem Gefan- 
genen, in feinem eigenen Schloffe betvachte und alle feine Räthe von 
ihm entfernte. Matthias war unterdefjen unter algemeinem Veobo⸗ 

Shiller, Geſch. d. dreißig. Kriegs. 3 


® 


— 34 — 


locken in Prag eingezogen, wo Rudolph kurz nachher kleinmüthig 
genug war, ihn als König von Böhmen anzuerkennen. So hart 
ſtrafte dieſen Kaiſer das Schickſal, daß er ſeinem Feinde noch lebend 
einen Thron überlaſſen mußte, den er ihm nach ſeinem Tode nicht 
gegönnt hatte. Seine Demüthigung zu vollenden, nöthigte man ihn, 
ſeine Unterthanen in Böhmen, Schleſien und der Lauſitz durch eine 
eigenhändige Entſagungsakte aller ihrer Pflichten zu entlaſſen; und 
er that dieſes mit zerriſſener Seele. Alles, auch die er ſich am 
meiſten verpflichtet zu haben glaubte, hatte ihn verlaſſen. Als die 
Unterzeichnung geſchehen war, warf er den Hut zur Erde und zerbiß 
die Feder, die ihm einen ſo ſchimpflichen Dienſt geleiſtet hatte. 
Indem Rudolph eines ſeiner Erbländer nach dem andern ver⸗ 
lor, wurde die Kaiſerwürde nicht viel beſſer von ihm behauptet. Jede 
der Religionsparteien, unter welche Deutſchland vertheilt war, fuhr 
in ihrem Beſtreben fort, ſich auf Unkoſten der andern zu verbeſſern, 
oder gegen ihre Angriffe zu verwahren. Je ſchwächer die Hand war, 
welche das Scepter des Reichs hielt, und je mehr ſich Proteſtanten 
und Katholiken ſich ſelbſt überlaſſen fühlten, deſto mehr mußte ihre 
Aufmerkſamkeit auf einander geſpannt werben, deſto mehr das gegen. 
ſeitige Mißtrauen wachſen. Es war genug, daß der Kaiſer durch 
Jeſuiten regiert und durch ſpaniſche Rathſchläge geleitet wurde, um 
ben Proteſtanten Urſache zur Furcht und einen Vorwand zu Feind⸗ 
jeligfeiten zu geben. Der unbefonnene Tifer ber Sefuiten, weldhe in 
Schriften und auf der Kanzel bie Gültigfeit des Religionsfriedens 
zweifelhaft machten, ſchürte ihr Mißtrauen immer mehr und ließ fie 
in jedem gleihgültigen Schritt der Katholiichen gefährliche Zwecke 
vermuthen. Alles, was in ben failerlihen Erblanden zu Einſchrän⸗ 
fung ber evangeliichen Religion unternommen wurde, machte bie 
Aufmerkjamkeit des ganzen proteftantiihen Deutichlands rege; und 
eben diejer mächtige Rüdhalt, den die evangeliichen Unterthunen 
Defterreichs an ihren Religiongverwandten im übrigen Deutſchland 
fanden oder zu finden erwarteten, hatte einen großen Antheil an 
ihrem Troß und an dem ſchnellen Slüd des Matthias Man 
glaubte in dem Reiche, daß man ben längern Genuß bed Re— 
ligionsfriedeng nur den DVerlegenheiten zu banken hätte, worein ben 
Kaijer die innerlihen Unruhen in jeinen Ländern verjegten; und 
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eben barum eilte man nicht, ihn aus biefen Verlegenheiten zu 
reißen. 

Faſt alle Angelegenheiten des Reichstags blieben entweder aus 
Saumjeligfeit des Kaiſers ober durch die Schuld ber proteftantifchen 
Reichsſtände liegen, welche es ſich zum Geſetze gemacht hatten, nicht 
eher zu ben gemeinſchaftlichen Bedürfniſſen des Reichs etwas beizu⸗ 
tragen, bis ihre Beſchwerden gehoben wären. Diele Beichwerben 
wurden vorzüglich über das ſchlechte Regiment des Kaijers, über 
Kränfung des Religionsfriedens und über die neuen Anmaßungen 
bes Reichshofraths geführt, welcher unter dieſer Regierung ange 
fangen hatte, zum Nachtheil des Kammergerichts feine Gerichtäbar: 
feit zu erweitern. Sonft hatten die Kaifer in unwichtigen Fällen für 
fich allein, in wichtigen mit Zuziehung der Fürften, alle Rechte: 
bänbel zwijchen den Ständen, die das Fauftrecht nicht ohne fie aus: 
machte, in höchſter Inſtanz entichieden oder durch Faiferlihe Richter, 
die ihrem Hoflager folgten, entſcheiden laſſen. Dieſes oberrichterliche 
Amt hatten fie am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts einem regel- 
mäßigen, fortbauernden und jtehenden Tribunal, dem Kammer: 
gericht zu Speier, übertragen, zu welchem die Stände bes Reichs, 
um nicht durch die Willfür des Kaiſers unterbrüdt zu werben, fid) 
vorbehielten, die Beifiker zu ſtellen, auch die Ausſprüche des Gerichts 
durch periodiſche Nevifionen zu unterſuchen. Durch den Religions: 
frieden war biejes Recht ber Stände, das Präjentations- und Bifi- 
tationsrecht genannt, auch auf die Lutheriichen ausgedehnt worden, 
fo daß nunmehr auch proteftantifche Richter in proteftantifchen Rechts⸗ 
bändeln ſprachen und ein jcheinbares Gleichgewicht beiber Religionen 
in dieſem höchſten Reichsgericht ftatt fand. 

Aber die Feinde der Reformation und der ftändifchen" Freiheit, 
wachſam auf jeden Umftand, der ihre Zwecke begünftigte, fanden bald 
einen Ausweg, ben Nuten bdiefer Einrichtung zu zerſtören. Nach 
und nad Fam e8 auf, daß ein Privatgerihtshof des Kailers, der 
Keichshofrath in Wien — anfänglich zu nichts anderm beftimmt, 
als dem Kaiſer in Ausübung feiner unbezweifelten perſönlichen 
Kaiferrehte mit Rath an die Hand zu gehen — ein Tribunal, deſſen 
Mitglieder, von dem Kaijer allein willfürlich aufgeftellt und von ihm 
allein bejoldet, den Vortheil ihres Herrn zu ihrem höchſſen Gehehe 
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und das Belte der katholiſchen Religion, zu welcher fie fich befann- 

ten, zu ihrer einzigen Ridhtihnur maden mußten — die höcdhite 

Suftiz über die Reichsftände ausübte. Vor den Reichshofrath wurden ' 
nunmehr viele Nechtshändel zwiſchen Ständen ungleicher Religion 

gezogen, über welche zu fprechen nur dem Kammergericht gebührte 

und vor Entftehung deſſelben bem Fürftenrathe gebührt hatte Kein 
Wunder, wenn die Ausſprüche dieſes Gerichtshofs ihren Urfprung 

verriethen, wenn von Fatholifchen Richtern und Creaturen des Kaijers 

dem Intereſſe der Fatholifhen Religion und. bes Kaifers die Gerech— 

tigfeit aufgeopfert wurde. Obgleich alle Reichsftände Deutichlands 

Urſache zu Haben fchienen, einem fo gefährlichen Mißbrauche in 

Zeiten zu begegnen, jo ftellten ſich doch bloß allein bie Proteftanten, 

welche er am empfindlichiten brüdte, und unter dieſen nicht einmal 

alle, als Vertheidiger der deutſchen Freiheit auf, die ein jo willfür- 

liches Inſtitut an ihrer heiligften Stelle, an der Gerechtigfeitspflege, 

verleßte. In ber That würde Deutichland gar wenig Urſache gehabt 

haben, fih zu Abichaffung des Fauftrehts und Einſetzung des 

Kammergerihts Glück zu wünjhen, wenn neben. bem lektern nod) 

eine willfürliche Faijerliche Gerichtsbarkeit ftattfinden durfte Die 

beutichen Reichsſtände würden ſich gegen jene Zeiten ber Barbarei 

gar wenig verbeflert haben, wenn das Kammergericht, wo fie zugleich 

mit dem Kaiſer zu Gerichte ſaßen, für welches fie boch das ehemalige 

Fürftenrecht aufgegeben hatten, aufhören follte, eine nothwenbige In— 

ftanz zu fein. Aber in ben Köpfen diefes Zeitalter8 wurden oft die 

jeltfamften Widerfprüche vereinigt. Dem Namen Kailer, einem Ver: 

mächtniffe des deſpotiſchen Roms, lebte Damals noch ein Begriff von 

Machtvollkommenheit an, ber gegen das übrige Staatsrecht ber Deut: 

ſchen den Tächerlichiten Abſtich machte, aber nichtsdeftoweniger von 

den Juriſten in Schuß genommen, von den Beförberern des Defpo:. 
tismus verbreitet und von ben Schwachen geglaubt wurde. 

An diefe allgemeinen Beſchwerden ſchloß fich nach und nad eine 
Reihe von bejondern Vorfällen an, welche die Beforglichkeit der Pro: 
teftanten zuleßt bis zu dem höchſten Miktrauen fpannten. Während 
der ſpaniſchen Religionsverfolgungen in ben Niederlanden batten fich 
einige proteftantifche Familien in. die Fatholifche Neichsftadt Aachen 
geflüchtet, wo fie fich bleibend niederließen und unvermerft ihren Anz 


bang vermehrten. Nachdem es ihren durch Lift gelungen war, einige 
ihres Glaubens in den Stabtrath zu bringen, fo forderten fie eine 
eigene Kirche und einen öffentlichen Gottesdienft, welchen fie fich, da 
fie eine abfchlägige Antwort erhielten, nebft dem ganzen Stabtregiment 
auf einem gewaltfamen Wege verſchafften. Eine jo anjehnliche Stabt 
in proteftantifchen Händen zu fehen, war ein zu harter Schlag für 
den Kaiſer und die ganze Fatholiiche Partei. Nachdem alle Faiferlichen 
Ermahnungen und Befehle zu Wicberherftellung des vorigen Zuſtands 
fruchtlos geblieben, erklärte ein Schluß des Reichshofraths bie Stadt 
in die Reichsacht, welche aber erft unter der folgenden Regierung voll 
jogen wurde. 

Bon größerer Bedeutung waren zwei andere Verfuche der Pro- 
teftanten, ihr Gebiet und ihre Macht zu erweitern. Kurfürit Geb— 
hard zu Köln, geborner Truchfeß von Waldburg, empfand für die 
junge Gräfin Agnes von Mannsfeld, Kanoniffin zu Gerresheim, 
eine heftige Liebe, bie nicht unerwiebert blieb. Da die Augen von 
ganz Deutichland auf dieſes Verftändniß gerichtet waren, fo forber: 
ten die Brüder ber Gräfin, zwei eifrige Calviniſten, Genugthuung 
für die beleibigte Ehre ihres Haufes, die, fo lange der Kurfürft ein 
Fatholifcher Biſchof blieb, durch feine Heirath gerettet werben konnte. 
Sie drohten dem Kurfürften, in feinem und ihrer Schweiter Blut 
biefe Schande zu tilgen, wenn er nicht fogleih allem Umgang mit 
ber Gräfin entjagte ober ihre Ehre vor dem Altar wiederherſtellte. 
Der Kurfürft, gleichgültig gegen alle Folgen biefes Schrittes, hörte 
nihts, als die Stimme der Liebe. Sei e8, daß er ber reformierten 
Religion überhaupt jchon geneigt war, ober daB bie Reize feiner Ge: 
liebten allein biefes Wunder wirkten — er ſchwur ben Fatholiichen 
Glauben ab und führte die ſchöne Agnes zum Altare. 

Der Fall war von der höchſten Bebenkflichfeit. Nach dem Bud: 
ftaben des geiftlichen Vorbehalts hatte der Kurfürft durch dieſe Apo⸗ 
ftafie alle Rechte an fein Eraftift verloren, und wenn «8 den Ka: 
tholifen bei irgend einer Gelegenheit wichtig war, den geiftlichent. 
Borbehalt durchzuſetzen, fo war es bei Kurfürftenthümern wichtig. 
Auf der andern Seite war die Scheidung von ber höchſten Gewalt 
ein jo harter Schritt, und um fo härter für einen fo zärtlihen Ei- 

mahl, ber den Werth feines Herzens und feiner Hand dvx 1% 
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Geſchenk eines Fürſtenthums fo gern zu erhöhen gewünſcht hätte. 
Der geiftliche Vorbehalt war ohnehin ein beftrittener Artikel bes Augs⸗ 
burger Friedens, und dem ganzen proteftantiidhen Deutichland ſchien 
es von äußerſter Wichtigkeit zu fein, bem katholiſchen Theile dieſe 
vierte Kur zu entreißen. Das Beilpiel felbft war jchon in mehrern 
geiftlichen Stiftern Niederbeutichlands gegeben und glücklich durch⸗ 
gelebt worden. Mehrere Domcapitularen aus Köln waren bereits 
Proteltanten und auf bes Kurfürften Seite; in ber Stabt jelbit war 
ihm ein zahlreicher proteftantiicher Anhang gewiß. Alle dieje Gründe, 
benen das Zureden feiner Freunde und Verwandten und die Ver⸗ 
ſprechungen vieler deutſchen Höfe noch mehr Stärfe gaben, brachten 
ben Kurfürften zu dem Entſchluß, auch bei veränderter Religion fein 
Graftift beizubehalten. 

Aber bald genug zeigte fih’S, daß er einen Kampf unternommen 
hatte, den er nicht endigen konnte. Schon die Freigebung bes pro- 
teftantifchen Gottesdienftes in den Kölniihen Landen hatte bei ben 
Tatholifchen Landftänden und Domcapitularen ben beftigften Wider: 
ſpruch gefunden. Die Dazwifchenfunft des Kaifers und ein Bann- 
ftrabl aus Rom, ber ihn als einen Apoftaten verflucdhte und aller 
feiner ſowohl geiftlichen als weltlichen Würden entfebte, bewaffnete 
gegen ihn feine Landftände und fein Eapitel. Der Kurfürft fammelte 
eine militäriihe Macht; die Capitularen thaten ein Gleiches. Um 
fih fchnell eines mächtigen Arms zu verfichern, eilten fie zu einer 
neuen Kurfürftenwahl, welche für den Biſchof von Lüttich, einen 
bayeriſchen Prinzen, entſchieden wurde. 

Ein bürgerlicher Krieg fing jebt an, der, bei dem großen Antheil, 
ben beide Religionsparteien in Deutihland an dieſem Vorfalle noth⸗ 
wendig nehmen mußten, leicht in eine allgemeine Auflöjung des 
Neichsfriedens endigen konnte. Am meiften empörte es die Brote: 
ftanten, daß ber Papſt ſich hatte herausnehmen dürfen, aus ange: 
maßter apoftolifcher Gewalt einen Reichsfürften feiner Reichswürden 
zu entfleiden. Noch in ben goldnen Zeiten ihrer geiftlichen Herr: 
ſchaft war den Päpften diefes Recht wiberfprochen worden; wie viel 
mehr in einem Jahrhundert, wo ihr Anfehen bei einem Theile gänz- 
lich geftürzt war und bei dem andern auf ſehr ſchwachen Pfeilern 
zubte! Alle proteftantiichen Höfe Deutſchlands nahmen fich dieſer 
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Sache nachdrücklich bei dem Kaiſer an; Heinrich der Vierte von 
Tranfreih, damals noch König von Navarra, ließ feinen Weg ber 
Unterhandlung unverfucht, den beutihen Fürften die Handhabung 
ihrer Rechte Fräftig zu empfehlen. Der Fall war enticheidend für 
Deutichlands Freiheit. Bier proteftantiihe Stimmen gegen drei fa- 
tholiiche im Kurfürftenrathe mußten das Webergewicht der Macht auf 
proteftantijche Seite neigen und dem öfterreihijchen Haufe den Weg 
zum Kaijerthron auf ewig veriperren. 

Aber Kurfürſt Gebhard Hatte die reformierte und nicht Die 
Iutheriſche Religion ergriffen; diefer einzige Umftand machte fein Un 
glüd. Die Erbitterung diefer beiden Kirchen gegen einander ließ es 
nicht zu, daß die evangeliihen Reichsſtände ven Kurfürften als den 
Ihrigen anſahen und als einen ſolchen mit Nachdruck unterftügten. 
Alle hatten ihm zwar Muth zugelprochen und Hilfe zugelagt; aber 
nur ein apanagierter Prinz des pfälziichen Haufes, Pfalzgraf Jo: 
bann Cajimir, ein calvinifcher Eiferer, hielt ihm Wort. Diefer 
eilte, des kaiſerlichen Verbots ungeachtet, mit feinem Fleinen Heer 
ins Kölnifche, doch ohne etwas Erhebliches auszurichten, weil ihn der 
Kurfürft, jelbit von dem Nothwendigften entblößt, ganz und gar 
ohne Hilfe Tieß. Deſto ſchnellere Fortfchritte machte ber neupoftulierte 
Kurfürft, den feine bayerifhen Verwandten und die Spanier von 
den Niederlanden aus aufs Fräftigite unterftüßten. Die Gebhardiſchen 
Truppen, von ihrem Heren ohne Sold gelafjen, lieferten dem Feind 
einen Plaß nach dem andern aus; andere wurden zur Uebergabe ge= 
zwungen. Gebhard hielt ſich noch etwas länger in jeinen weitphä- 
liſchen Landen, bis er auch hier der Webermacdht zu weichen gezwungen 
war. Nachdem er in Holland und England mehrere vergebliche Ver: 
ſuche zu feiner Widerherftellung gethan, 309 er fih in das Stift 
Straßburg zurüd, um dort als Domdechant zu fterben; das erite 
Opfer bes geiftlichen Vorbehalts, oder vielmehr der ſchlechten Harz 
monie unter ben beutjchen Proteftanten. 

An dieſe Kölniſche Streitigfeit Fnüpfte fich kurz nachher eine neue 
in Straßburg an. Mehrere proteftantiiche Domcapitularen aus Köln, 
bie der päpftliche Bannftrahl zugleih mit dem Kurfüriten getroffen 
hatte, hatten ſich in dieſes Bisthum geflüchtet, wo fie gleichfalls Prä⸗ 
benden bejaßen. Da die Fatholiihen apitularen in dem Stroke 


— 40 — 


burger Stifte Bedenken trugen, ihnen als Geächteten ben Genuß ihrer 
Präbenden zu geftatten, jo ſetzten fie fich eigenmächtig und gewalt- 
fam in Beſitz, und ein mädtiger proteltantifcher Anhang unter ben 
Bürgern von Straßburg verfchaffte ihnen bald die Oberhand in dem 
Stifte. Die katholiſchen Domherren entwidhen nach Eljaß- Zabern, 
wo fie unter dem Schuß ihres Biſchofs ihr Kapitel ald das einzig 
rechtmäßige fortführten und bie in Straßburg Zurüdgeblieberen für 
unächt erflärten. Unterdeſſen batten fich dieſe Lebtern durch Auf: 
nahme mehrerer proteftantifcher Mitglieder von hohem Range ver: 
ftärft, daß fie fih nad dem Abfterben. des Biſchofs herausnehmen 


. konnten, in ber Perfon des Prinzen Johann Georg von Bran— 


denburg einen neuen proteftantiihen Bilchof zu poftulieren. Die 
katholiſchen Domherren, meit entfernt, diefe Wahl zu genehmigen, 
poftulierten den Bilchof von Meb, einen Prinzen von Lothringen, 
zu biefer Würde, ber feine Erhebung fogleich durch Feindſeligkeiten 
gegen das Gebiet von Straßburg verfündigte. 

Da die Stadt Straßburg für das proteftantifche Capitel und 
den Prinzen von Brandenburg zu ben Waffen griff, die Gegen 
partei aber mit Hilfe Iothringifcher Truppen die Stiftsgüter an fich 
zu reißen fuchte, jo Fam es zu einem langwierigen Kriege, ber, nad) 
bem Geifte jener Zeiten, von einer barbariſchen Verheerung begleitet 
war. Umfonft trat der Kaiſer mit feiner höchiten Autorität dazwiſchen, 
den Streit zu enticheiden: bie Stiftsgüter blieben noch lange Zeit 
zwifchen beiden Parteien getheilt, bis endlich ber proteftantifche Prinz 
für ein mäßiges Nequivalent an Geld feinen Anſprüchen entfagte, 
und alfo auch hier die Fatholifche Kirche fiegreich davon ging. 

Noch bebenklicher war für das ganze proteitantiiche Deutichland, 
was ſich, bald nad Schlichtung des vorigen Streits, mit Donau= 
wörth, einer ſchwäbiſchen Reichsſtadt, ereignete. In dieſer ſonſt fa= 
tholiſchen Stadt war unter Ferdinands und feines Sohnes Regie⸗ 
rung die proteſtantiſche Religionspartei auf dem gewöhnlichen Wege 
ſo ſehr die herrſchende geworden, daß ſich die katholiſchen Einwohner 
mit einer Nebenkirche im Kloſter des heiligen Kreuzes begnügen und 
dem Aergerniß der Proteſtanten ihre meiſten gottesdienſtlichen Ge— 
bräuche entziehen mußten. Endlich wagte es ein fanatiſcher Abt 
dieſes Kloſters, der Volksſtimme zu trotzen und eine öffentliche Pro⸗ 
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ceifion mit Vortragung bes Kreuzes und fliegenden Fahnen anzu⸗ 
ftellen; aber man zwang ihn bald, von diefem Vorhaben abzuftehen. 
Als diefer nämliche Abt, durch eine günftige kaiſerliche Erklärung 
ermuntert, ein Jahr darauf diefe Proceffion wiederholte, jchritt man 
zu offenbarer Gewalt. Der fanatifche Pöbel fperrte den zurüdfom- 
menden Klofterbrübern bas Thor, ſchlug ihre Fahnen zu Boden und 
begleitete fie unter Schreien und Schimpfen nad) Haufe. Eine Failer- 
Yihe Eitation war die Folge biefer Gewaltthätigfeit; und als das 
aufgebrachte Volk fogar Miene machte, fih an ben Faiferlichen Com: 
miljarien zu vergreifen, als alle Verfuche einer gütlihen Beilegung 
von dem fanatifchen Haufen rüdgängig gemacht wurben, jo erfolgte 
endlich die fürmliche Reichsacht gegen die Stadt, welche zu vollitredten 
dem Herzog Marimilian von Bayern übertragen wurde. Klein: 
muth ergriff die ſonſt fo troßige Bürgerjchaft bei Annäherung des 
bayeriichen Heeres, und ohne Widerftand ſtreckte fie bie Waffen. Die 
gänzliche Abſchaffung ber proteftantiichen Religion in ihren Mauern 
war bie Strafe ihres Vergehens. Die Stadt verlor ihre Privilegien 
und wurde aus einer ſchwäbiſchen Reichsitadt in eine bayerifche Land⸗ 
ftadt verwandelt. 

Zwei Umftände begleiteten biefen Vorgang, welche bie höchfte 
Aufmerkſamkeit der Proteftanten erregen mußten, wenn aud das 
Intereſſe der Religion weniger wirkſam bei ihnen gewejen wäre. Der 
Reichshofrath, ein willfürlihes und durchaus Fatholilches Tribunal, 
beffen Gerichtsbarkeit ohnehin jo heftig von ihnen beftritten wurde, 
batte das Urtheil gefällt, und bem Herzog von Bayern, dem Chef 
eines fremden Kreifes, hatte man bie Vollitredung beffelben über: 
tragen. So conititutionswidrige Cchritte Fündigten ihnen von katho⸗ 
Yifcher Seite gewaltthätige Maßregeln an, welche fich Leicht auf ge= 
heime Verabredungen und einen gefährlichen Plan ftügen und mit 
der gänzlichen Unterdrückung ihrer Religionsfreiheit endigen konnten. 

In einem Zuſtande, wo das Recht der Stärfe gebietet und auf 
ber Macht allein alle Sicherheit beruht, wirb immer der ſchwächſte 
Theil der geichäftigfte fein, fich in Vertheidigungsſtand zu ſetzen. 
Diefes war jeßt der Fall auch in Deutichland. Wenn von ben Ka: 
tholifen wirklich etwas Schlimmes gegen die Proteftanten befchloffen 
war, jo mußte, der vernünftigften Berechnung nad, der exſte Skuüd 
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vielmehr in bas fübliche als in das nördliche Deutichland fchlagen, 
weil die nieberdeutichen Proteftanten in einer langen ununterbrochenen 
Länderſtrecke mit einander zufammenbingen und fih alſo ehr Yeicht 
unterftüßen konnten, die oberdeutichen aber, von ben übrigen ab- 
getrennt und um und um von Fatholifchen Staaten umlagert, 
jedem Einfall bloßgeftellt waren. Wenn ferner, wie zu vermutben 
war, bie Katholiken bie innern Trennungen ber Proteftanten be- 
nutzen und ihren Angriff gegen eine einzelne Religionspartei richten 
würden, fo waren die Calviniften, als die Schwächern und welche 
ohnehin vom Religionsfrieden ausgejchloffen waren, augenſcheinlich 
in einer nähern Gefahr, und auf fie mußte der erite Streich nieber- 
fallen. | 

Beides traf in den Furpfälziichen Landen zujammen, welche an 
dem Herzog von Bayern einen jehr bebenflichen Nachbar hatten, 
wegen ihres NRüdfalle zum Calvinismus aber von dem Religions- 
frieden feinen Schuß und von den evangelifchen Ständen wenig 
Beiftand hoffen Fonnten. Kein deutſches Land hat in fo Furzer Zeit 
fo ſchnelle Religionswechjel erfahren, als bie Pfalz in damaligen 
Zeiten. In dem kurzen Zeitraum von fechzig Jahren ſah man 
diefes Land, ein unglüdliches Spielwerf feiner Beherrſcher, zweimal 
zu Luthers Slaubenslehre ſchwören und diefe Lehre zweimal für 
ben Calvinismus verlaffen. Kurfürft Friedrich der Dritte war 
ber Augsburgiichen Gonfeffion zuerft ungetreu geworden, welche jein 
eritgeborner Sohn und Nachfolger, Ludwig, ſchnell und gewaltiam 
wieder zur berrichenden machte. Im ganzen Lande wurden bie Cal⸗ 
viniſten ihrer Kirchen beraubt, ihre Prediger und felbit die Schul- 
lehrer ihrer Religion aus den Grenzen verwielen, und aud) noch in 
feinem Teftamente verfolgte fie der eifrig evangeliſche Fürft, indem 
er nur fireng orthodoxe Lutheraner zu Vormündern jeines minder: 
jährigen Prinzen ernannte. Aber diejes gejeßwidrige Teſtament ver: 
nichtete Pfalggraf Johann Caſimir, fein Bruder, und nahm nach 
den Vorichriften der goldnen Bulle Beſitz von der Vormundſchaft 
und der ganzen Verwaltung bes Landes. Dem neunjährigen Kur- 
fürften (Friedrih dem Vierten) gab man calvinifche Lehrer, 
been aufgetragen war, ben Tutheriichen Keßerglauben, ſelbſt wenn 
es fein müßte mit Schlägen, aus der Seele ihres Zöglings heraus⸗ 
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zutreiben. Wenn man fo mit dem Herrn verfuhr, jo läßt fich leicht 
auf die Behandlung des Untertbans jchließen. 

Unter dieſem Friedrih dem Vierten war ed, wo fich ber 
pfälziſche Hof ganz beſonders geſchäftig zeigte, die proteftantiichen 
Stände Deutſchlands zu einträchtigen Maßregeln gegen das Haus 
Defterreich zu vermögen und wo möglich einen allgemeinen Zujam- 
mentritt berjelben zu Stande zu bringen. Nebendem, daß dieſer Hof 
durch franzöfiiche Rathichläge geleitet wurde, von denen immer ber 
Haß gegen Defterreich die Seele war, zwang ihn bie Sorge für feine 
eigne Sicherheit, fich gegen einen nahen und überlegenen Feind bes 
jo zweifelhaften Schußes der Evangeliichen bei Zeiten zu verfichern. 
Große Schwierigfeiten feßten ſich dieſer Vereinigung entgegen; weil 
die Abneigung der Evangeliichen gegen die Reformierten faum ge⸗ 
ringer war, als ihr gemeinjchaftlicher Abjcheu vor den Papiiten. 
Man verjuchte aljo zuerft, die Religionen zu vereinigen, um dadurch 
die politiiche Verbindung zu erleichtern; aber alle dieſe Verſuche 
ihlugen fehl und enbigten gewöhnlich damit, daß fich jeder Theil 
nur deſto mehr in feiner Meinung befeitigte. Nichts blieb alfo übrig, 
als die Furcht und das Mißtrauen der Evangeliſchen zu vermehren 
und dadurch die Nothwendigfeit einer folchen Vereinigung herbei zu 
führen. Man vergrößerte die Macht der Katholifchen; man übertrieb 
die Gefahr; zufällige Ereigniffe wurden cinem überdachten Plane 
äugejchrieben, unfchuldige Vorfälle durch gehäffige Auslegungen ent: 
ftellt und dem ganzen Betragen ber Katholijchen eine Uebereinſtim⸗ 
| mung und Planmüßigfeit geliehen, wovon fie wahricheinlich weit 
entfernt gewefen find. 
| Der Reichstag zu Regensburg, auf welchem bie Proteftanten fich 
» Hoffnung gemacht hatten die Erneuerung des Religionsfriedens durch: 

zuſetzen, hatte fich fruchtlos zerichlagen, und zu ihren bisherigen Be: 
ſchwerden war noch die neuerliche Unterdrüdung von Donauwörth 
hinzugefommen. Unglaublich ſchnell Tam die jo lange gefuchte Vers 
einigung zu Stande Zu Auhaufen in Franfen traten (1608) der 
Kurfürft Friedrich der Vierte von ber Pfalz, ber Bialzgraf von 
| Reusurg, zwei Markgrafen von Brandenburg, der Markgraf 
ſvon Baden und der Herzog Johann Friedrih von Württem- 
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in ein enges Bündniß, die evangeliſche Un ion genannt, zuſammen. 
Der Inhalt derſelben war, daß die unierten Fürſten, in Angelegen: 
heiten der Religion und ihrer ftändifchen Rechte, einander wechlels- 
weile gegen jeben Beleidiger mit Rath und That unterftügen und 
alle für einen Mann ſtehen follten; daß einem jeden mit Krieg 
überzogenen Mitgliede der Union von ben übrigen jogleich mit einer 
friegerifchen Macht jollte beigelprungen, jedem im Nothfalle für feine 
Truppen bie Ländereien, bie Städte und Schlöffer ber mitunierten 
Stänbe geöffnet, was erobert würbe aber, nad) Verhältniß des Bei: 
trags, den ein jedes dazu gegeben, unter ſämmtliche Glieder vertheilt 
werden follte. Die Direction bed ganzen Bundes wurde in Friebens- 
zeiten Kurpfalz überlaffen, doch mit eingefchränfter Gewalt, zu Be: 
ftreitung ber Unfoften Vorſchüſſe gefordert und ein Fond niedergelegt. 
Die Religionsverfchiedenheit (zwilchen Lutheranern und Calviniften) 
follte auf den Bund feinen Einfluß haben, das Ganze auf zehn 
Jahre gelten. Jedes Mitglied der Union hatte fich zugleich anheiſchig 
machen müjjen, neue Mitglieder anzumerben. Kurbrandenburg ließ ſich 
bereitwillig finden; Kurfachlen mißbilligte den Bund. Heſſen konnte 
feine freie Entichließung fallen; die Herzoge von Braunſchweig und 
Lüneburg hatten gleichfalls Bebenflichfeiten. Aber die brei Neiche- 
ftäbte Straßburg, Nürnberg und Ulm waren feine unwichtige Er: 
oberung für den Bund, weil man ihres Geldes jehr bebürftig war 
und ihr Beilpiel von mehrern andern Reichsſtädten nachgeahmt 
werden konnte. 

Die unierten Stände, einzeln muthlos und wenig gefürchtet, 
führten nach geſchloſſener Vereinigung eine kühnere Sprache. Sie 
brachten durch den Fürſten Chriſtian von Anhalt ihre gemein— 
Ihaftlichen Beichwerden und Forderungen vor den Kaijer, unter denen 
die Wiederheritelung Donauwörths, die Aufhebung ber Faiferlichen 
Hofproceife und die Reformen feines eignen Regiments und feiner 
Rathgeber den oberfien Platz einnahmen. Zu diefen Borftellungen 
hatten fie gerade die Zeit gewählt, wo ber Kaifer von ben Unruhen 
in feinen Erbländern kaum zu Athen fommen fonnte; wo er Oeſter⸗ 
reih und Ungarn. fürzlih an Matthias verloren und feine böh- 
mifche Krone bloß durch Bewilligung des Meajeftätsbriefs gerettet 
hatte; wo endlich durch die jülichifche Succeffion ſchon von fern ein 
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neues Kriegsfeuer zubereitet wurde. Kein Wunder, daß dieſer lang⸗ 
ſame Fürſt ſich jetzt weniger als je in feinen Entſchließungen über: 
eilte, und die Union früher zu dem Schwerte griff, als der Kaiſer 
ſich beſonnen hatte. 

Die Katholiken bewachten mit Blicken voll Argwohn die Union; 
die Union hütete eben ſo mißtrauiſch die Katholiken und den Kaiſer; 
ber Kaiſer beide; und auf allen Seiten waren Furcht und Er: 
bitterung aufs höchfte geftiegen. -Unb gerade in biefem bebenklichen 
Zeitpunkt mußte fih durch den Tod des Herzogs Johann Wil: 
helm von Jülich eine höchſt ftreitige Erbfolge in den jülich-cleviſchen 
Landen eröffnen. 

Acht Competenten meldeten ſich zu bieler Erbichaft, deren Un: 
zertrennlichfeit durch folenne Verträge feitgefeßt worden war; und 
ber Kaifer, ber Luft bezeigte, ‚fie als ein erledigtes Reichslehen ein- 
zuziehen, fonnte für den neunten gelten. Bier von biejen, ber Kur: 
fürft von Brandenburg, der Pfalzggraf von Neuburg, der 
Pfalzgraf von Zweibrüden und der Markgraf von Burgau, 
ein öfterreichifcher Prinz, forderten es als ein Weiberlehen, im Namen 
von vier Prinzeffinnen, Schweitern des veritorbenen Herz0g8. Zwei 
andere, der Kurfürſt von Sachſen, Albertinifcher, und die Herzoge 
von Sachſen, Erneſtiniſcher Linie, beriefen fich auf eine frühere Anz. 
wartichaft, welche ihnen Kaiſer Friedrich ber Dritte auf Diele 
Erbſchaft ertheilt und Marimilian ber Erfte beiden ſächſiſchen 
Häufern beftätigt hatte. Auf die Anſprüche einiger auswärtigen 
Prinzen wurbe wenig geachtet. Das nächte Recht war vielleicht auf 
der Seite Brandenburgs und Neuburgs, und e8 jchien beide Theile 
ziemlich gleich zu begünftigen. Beide Höfe ließen auch fogleich nach 
Eröffnung der Erbſchaft Befit ergreifen; den Anfang machte Bran- 
denburg, und Neuburg folgte. Beide fingen ihren Streit mit ber 
Feder an und würden ihn wahrſcheinlich mit dem Degen geenbigt 
haben; aber die Dazwilchenfunft des Kaifers, der dieſen Rechtshandel 
vor feinen Thron ziehen, einftweilen aber bie ftreitigen Länder in 
Sequeſter nehmen wollte, brachte beide ftreitende Parteien zu einem 
ſchnellen Vergleih, um bie gemeinichaftlihe Gefahr abzumenden. 
Man Fam überein, da8 Herzogthbum in Gemeinſchaft zu regieren. 
Umfonft, daß der Kaifer die Landjtände auffordern Ließ, ihren weuen 
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Herren die Huldigung zu verweigern — umſonſt, daß er ſeinen 
eignen Anverwandten, den Erzherzog Leopold, Biſchof von Paſſau 
und Straßburg, ins Jülichiſche ſchickte, um dort durch ſeine perſön⸗ 
liche Gegenwart der kaiſerlichen Partei aufzuhelfen. Das ganze 
Land, außer Jülich, hatte ſich den proteſtantiſchen Prinzen unter: 
worfen, und bie faiferliche Partei wurde in biefer Hauptſtadt be= 
lagert. 

Die jülichiſche Streitigkeit war dem ganzen deutſchen Reiche 
wichtig und erregte ſogar die Aufmerkſamkeit mehrerer europäiſcher 
Höfe. Es war nicht ſowohl bie Frage, wer das jülichiſche Herzog: 
thum befiten und wer e8 nicht befigen ſollte? — die Frage war, 
welche von beiden Parteien in Deutichland, die Tatholiihe oder Die 
proteftantifche, fih um eine jo anjehnliche Befigung vergrößern, für 
welche von beiden Religionen biejer Landftrid gewonnen ober ver: 
loren werden follte? Die Frage war, ob Oeſterreich abermals in 
feinen Anmaßungen durchdringen und feine Länderſucht mit einem 
neuen Raube vergnügen, ober ob Deutſchlands Freiheit und das 
Gleichgewicht feiner Macht gegen bie Anmaßungen Oeſterreichs be- 
hauptet werben ſollte? Der jülichiſche Erbfolgeftreit war alfo eine 
Angelegenheit für alle Mächte, welche Freiheit begünftigten und 
Defterreih anfeinbeten. Die evangeliiche Union, Holland, England, 
und vorzüglih Heinrich ber Vierte von Frankreich, wurden darein 
gezogen. 

Diejer Monarch, der die Schönste Hälfte feines Lebens an das Haus 
Defterreih und Spanien verloren, der nur mit ausdauernder Helden⸗ 
fraft endlich alle Berge erftiegen, welche diefes Haus zwilchen ihn und 
ben franzöſiſchen Thron gewälzt hatte, war bisher fein müßiger Zufchauer 
der Unruhen in Deutſchland geweſen. Eben dieſer Kampf der Stände 
mit dem Kaiſer jchenfte und ficherte feinem Frankreich den Frieden. Die 
Proteftanten und Türken waren bie zwei heilfamen Gewichte, welche 
die öſterreichiſche Macht in Often und Weften barniederzogen, aber 
in ihrer ganzen Schredbarfeit ftand fie wieder auf, fobald man ihr 
vergönnte, diejen Zwang abzuwerfen. Heinrich ber Vierte hatte ein 
halbes Menjchenalter lang das ununterbrocdhene Schaufpiel von öſter— 
reichiſcher Herrſchbegierde und öfterreihifhem Länderdurſt 
vor Augen, den weder Widerwärtigkeit, noch ſelbſt Geiſtesarmuth, die 
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doch fonft alle Leidenschaften mäßigt, in einer Bruft Löfchen konnten, 
worin nur ein Tropfen von dem Blute Ferdinands bes Armgo- 
niers floß. Die öfterreihifche Länderſucht hatte fchon feit einem Jahr: 
hundert Europa aus einem glüdlichen Frieden geriffen und in dem 
Innern feiner vornehmiten Staaten eine gewaltiame Veränderung 
bewirft. Sie hatte die Aeder von Pflügern, die Werkftätten von 
Künftlern entblößt, um bie Länder mit ungeheuern, nie gejehenen 
Heeresmaffen, kaufmänniſche Meere mit feindfeligen Flotter zu bes 
beiten. Sie hatte den europäiſchen Fürften die Nothwenbdigfeit auf: 
erlegt, ven Fleiß ihrer Unterthbanen mit nie erhörten Schaßungen zu 
beichweren, und bie beite Kraft ihrer Staaten, für die Glückſeligkeit 
ihrer Bewohner verloren, in einer nothgedrungenen Vertheidigung zu 
erihöpfen. Für Europa war fein Friede, für feine Staaten fein 
Gedeihen, kein Plan von Dauer für der Völfer Glück, To lange e8 
biefem gefährlichen Gefchlecht überlaffen blieb, nad, Gefallen die Ruhe 
dieſes Welttheils zu ftören. 

Betrachtungen biefer Art umwölften Heinrichs Gemüth am 
Abend eines glorreich geführten Lebens. Was hatte e8 ihm nicht 
gefoftet, das trübe Chaos zu ordnen, worein ber Tumult eines lang⸗ 
wierigen Bürgerkriegs, von eben dieſem Oeſterreich angefacht und 
unterhalten, Frankreich geitürzt hatte! Jeder große Menſch will für 
die Ewigfeit gearbeitet haben, und wer bürgte dieſem König für bie 
Dauer des Wohlftandes, worin er Frankreich verließ, jo lange Defter- 
reih und Spanien eine einzige Macht blieben, bie jeßt zwar ent= 
kräftet darniederlag, aber nur ein einziges glücliches Ungefähr 
brauchte, um fich fchnell wieder in Einen Körper zufammenzuziehen 
und in ihrer ganzen Furchtbarfeit wieder aufzuleben? Wollte er 
feinem Nachfolger einen feit gegründeten Thron, feinem Volk einen 
dauerhaften Frieden zurüdlaffen, jo mußte dieſe gefährliche Macht 
- auf immer entwaffnet werdet. Aus diefer Quelle floß ber unver: 
ſöhnliche Haß, welden Heinrich der Vierte dem Haufe Oefter: 
reich geſchworen — unauslöſchlich, glühend und gereht, wie Hanni— 
bals Feindihaft gegen Romulus' Volk, aber durch einen ebleren 
Urſprung geabelt. 

Ale Mächte Europens Hatten biefe große Aufforderung mit 
Heinrich gemein; aber nicht alle dieſe lichtvolle Politif, nicht alle 
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den uneigennüßigen Muth, nad) einer ſolchen Aufforderung ih in 
Handlung zu ſetzen. Jeden, ohne Unterichied, reizt der nahe Ge- 
winn, aber nur große Seelen wirb das entfernte Gute bewegen. 
Eo lange die Weisheit mit ihrem Borhaben auf Weisheit rechnet 
oder fih auf ihre eignen Kräfte verläßt, entwirft fie feine andern 
als chimäriſche Pläne, und die Weisheit läuft Gefahr, fi) zum Ge- 
lächter der Welt zu machen — aber ein glüdliher Erfolg ift ihr 
gewiß, und fie kann auf Beifall und Bewunderung zählen, fobald 
fie in ihren geiftreihen Planen eine Rolle für Barbarei, Habjucht 
und Aberglauben hat, und die Umſtände ihr vergönnen, eigennüßige 
Leidenichaften zu Vollitredern ihrer ſchönen Zwecke zu machen. 

In dem erftern Falle hätte Heinrichs befanntes Projekt, das 
öfterreihiiche Haus aus allen feinen Beliungen zu verjagen und 
unter die europäifchen Mächte feinen Raub zu vertheilen, den Namen 
einer Chimäre wirklich verdient, womit man immer jo freigebig gegen 
daffelbe gewejen ift; aber verdiente e8 ihn auch in dem andern? 
Dem vortrefilichen König war es wohl nie eingefallen, bei den Voll⸗ 
ftredern feines Projeft auf einen Beweggrund zu zählen, welcher 
demjenigen ähnlich gemwejen wäre, ber ihn jelbft und feinen Sully 
bei diefer großen Unternehmung bejeelte. Alle Staaten, beren Mit: 
wirfung dabei nöthig war, wurden durch die ftärfiten Motive, bie 
eine politifche Macht nur immer in Handlung fegen fönnen, zu ber 
Nolle vermocht, die fie dabei zu übernehmen hatten. Bon den Pro— 
teftanten im Oefterreichifchen verlangte man nichts, als was ohne: 
bin das Ziel ihres Beftrebens ſchien, die Abwerfung bes öſterreichi⸗ 
ſchen Joches; von ben Nieberländern nichts als einen Ähnlichen Ab- 
fall von dem jpanilchen. Dem Papit und allen Republifen Staliens 
war feine Angelegenheit wichtiger, als die jpaniihe Tyrannei auf 
immer von ihrer Halbinjel zu verjagen; für England fonnte nichts 
wünſchenswürdiger fein, als eine Revolution, welche es von feinem ab: 
gejagteften Feinde befreite. Jede Macht gewann bei diefer Theilung 
bes öfterreichiichen Raubes entweder Land oder Freiheit, neues Eigen: 
thum oder Sicherheit für das alte; und weil alle gewannen, fo 
blieb das Gleichgewicht unverlekt. Frankreich konnte großmüthig jeden 
Antheil an der Beute verihmähen, weil e8 durch Oeſterreichs Unter: 
gang fich jelbit werigitens zweifach gewann, und am mädhtigften 
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war, wenn es nicht mächtiger wurde. Endlich um den Preis, daß 
fie Europa von ihrer Gegenwart befreiten, gab man den Nachkömm⸗ 
lingen von Habsburg bie Freiheit, in allen übrigen entbedten 
und noch zu entdedenden Welten fi auszubreiten. Ravaillacs 
Meſſerſtiche retteten Defterreih, um bie Rube von Europa noch um 
einige Jahrhunderte zu verfpäten. 
Die Augen auf einen folden Entwurf geheftet,. mußte Hein= 
rich bie evangeliihe Union in Deutichland und den Erbfolgeftreit 
wegen Jülich nothwendig als die wichtigften Ereigniffe mit jchnellem, 
tHätigem Antheil ergreifen. Seine Unterhändler waren an allen 
proteltantiihen Höfen Deutichlands geihäftig, und das Wenige, 
‚mas fie von bem großen politiichen Geheimniß ihres Monarchen 
preisgaben ober ahnen ließen, war binlänglich, Gemüther gu ges 
wiurınen, die ein fo feuriger Haß gegen Defterreich befeelte und die 
B eirgrößerungsbegierde jo mächtig beherrichte. Heinrichs ſtaatskluge 
Bemühungen zogen die Union noch enger zufammen, und ber mäch— 
ie Beiſtand, wozu er fich anheifchig machte, erhob den Muth der 
Verbundenen zur fefteften Zuverſicht. Cine zahlreiche franzöfiiche 
Acrme, von dem König in Verfon angeführt, follte den Truppen 
Der Union am Rheine begegnen und zuerft die Eroberung ber jülich: 
dexiiden Lande vollenden helfen; alsdann in Vereinigung mit ben 
Denitigen nach Italien rüden (mo Savoyen, Venedig und ber Bapft 
ſchon einen mächtigen Beiftand bereit hielten), um bort alle fpani: 
ſchen Throne umzuftürzen. Diefe fiegreihe Armee follte dann, von 
der Lombardei aus, in das habsburgifche Erbtheil eindringen und 
dort, von einem allgemeinen‘ Aufftand der Proteftanten begünitigt, 
in allen feinen deutfchen Landen, in Böhmen, Ungarn und Eieben- 
bürgen, das öfterreichifche Scepter zerbrechen. Die Brabanter und 
Holländer, duch franzöfifchen Beiſtand geftärkt, hätten ſich unter 
deſſen ihrer fpanifchen Tyrannen gleichfalls entledigt, und biefer 
fürdterlich über feine Ufer getretene Strom, ber noch kürzlich gedroht 
hatte, Europens Freiheit unter feinen trüben Strubeln zu begraben, 
; rollte dann ftill und vergeffen Hinter den pyrenäifchen Bergen. 
| Die Franzoſen rühmten fich fonft der Geſchwindigkeit; Diesmal 
I mwurben fie von den Deutfchen übertroffen. Cine Armee ber Union 
ar im Elfaß, ehe noh Heinrich fi bort zeigte, und An 
r Shiller, Bela. b. breißigj. Kriegs. 4 
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Biterreichifches Heer, welches ber Bilchof von Straßburg und Paſſau 
in dieſer Gegend zufammengezogen hatte, um es ins Jülichiſche zu 
führen, wurde zeritreut. Heinrich der Vierte hatte feinen Plan 
als Staatsmann und König entworfen, aber er hatte ihn Räu— 
bern zur Ausführung übergeben. Seiner Meinung nad) follte Fei- 
nem Fatholifchen Reichsftanbe Urfache gegeben werben, diefe Rüſtung 
auf fi) zu deuten und die Sache Defterreich zu ber feinigen zu 
machen; bie Religion jollte ganz und gar nicht in biefe Angelegen: 
heit gemijcht werben. Aber wie follten die deutſchen Fürften übe 
Heinrichs. Entwürfen ihre eigenen Zwede vergeſſen? Von Ber: 
größerungsbegierde, von Neligionshaß gingen fie ja aus — follten 
fie nicht für ihre herrſchende Leidenihaft unterwegs fo viel mit: 
nehmen, als fie konnten? Wie Raubabdler legten fie ſich über dir 
Länder ber geiftlichen Fürften und erwählten fih, Foftete es aud 
einen noch jo großen Umweg, biefe fetten Triften zu ihren Lager: 
pläten. Als wäre es in Teindeslande, fchrieben fie Branb: 
ſchatzungen barinnen aus, bezogen eigenmächtig bie Landesgefäll 
und nahmen, was gutwillig nicht gegeben wurbe, mit Gewalt. Um 
. ja die Katholifen über die wahren Qriebfebern ihrer Ausrüftung 
nicht in Zweifel zu laſſen, ließen fie laut und beutlich genug hören, 
was für ein Schickſal den geiftlichen Stiftern von ihnen bereitet fei. 
Sp wenig hatten fi Heinrich der Vierte und bie beutfchen 
Prinzen in biefem Operationsplane veritanden; jo fehr hatte dei 
vortrefflihe König in feinen Werkzeugen fich geirrt. Es Bleibt ein« 
ewige Wahrheit, daß eine Gewaltthätigfeit, wenn bie Weisheit fie 
gebietet, nie bem Gemwalithätigen barf Aufgetragen werben, daß nın 
demjenigen anvertraut werden darf, die Ordnung zu verleken, dem 
fie heilig ift. | 

Das Betragen ber Union, welches jelbit für mehrere evangeliſche 
Stände empörend war, und die Furcht einer noch fchlimmern Be: 
gegnung bewirkte bei den Katholifen etwas mehr, als eine müßige 
Entrüftung. Das tiefgefallene Anfehen des Kaifers konnte ihnen 
gegen einen foldhen Feind feinen Schuß gewähren. Ihr Bund waı 
ed, was bie Unierten jo gefürchtet und trogig machte; einen Bunt 
mußte man ihnen wieber entgegenftellen. 

Der Bilhof von Würzburg entwarf den Plan zu biefer katho— 
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iihen Union, bie durch den Namen der Ligue von der evangelifchen 
unterfchieden wurde. Die Punkte, worüber man übereinfam, waren 
ungefähr dieſelben, welche die Union zum Grund legte, Bilchöfe 
ihre meiften Glieder; an die Spite bes Bunbes ftellte fich der Herzog 
Marimilian von Bayern, aber als das einzige weltliche Bun⸗ 
hesglied von Bedeutung, mit einer ungleich größern Gewalt, als 
bie Unierten ihrem Vorfteher eingeräumt hatten. Außer diefem Um⸗ 
®#tande, daß der einzige Herzog von Bayern Herr ber ganzen liguiſti⸗ 
Shen Kriegsmacht war, wodurch bie Operationen der Ligue eine 
Schnelligkeit und einen Nahbrud befommen mußten, die bei ber 
Mnion nicht jo leicht möglich waren, hatte die Ligue noch den Vor: 
Cheil, daß die Gelbbeiträge von den reihen Prälaten weit richtiger 
einfloffen, als bei der Union von den armen evangelijchen Ständen. 
zIhne dem Kaiſer, als einem katholiſchen Reichsſtand, einen Antheil 
un ihrem Bund anzubieten, ohne ihm, als Kaijer, davon Rechen: 
Jchaft zu geben, ftand die Ligue auf einmal überrajchend und drohend 
» a, mit hinlängliher Kraft ausgerüftet, um endlich die Union zu 
HBegraben und unter drei Kaifern fortzubauern. Die Ligue ftritt zwar 
Fazr Oefterreih, weil fie gegen proteitantiiche Fürften gerichtet war; 
abe Defterreich ſelbſt mußte bald vor ihr zittern. 
Unterbeffen waren die Waffen der Unierten im Jülichiſchen und 
im Elſaß ziemlich glücklich geweſen; Jülich war eng eingefchloffen, 
und da8 ganze Bisthum Straßburg in ihrer Gewalt. Jetzt aber 
war e8 mit ihren glänzenden Verrihtungen auch am Ende. Kein 
Tranzöfifches Heer erihien am Rhein; denn, ber e8 anführen follte, 
der überhaupt bie ganze Unternehmung befeelen ſollte — Heinrich 
der Vierte war nicht mehr. Ihr Geld ging auf die Neige; neues 
zuzuſchießen weigerten fich ihre Landftände, und bie mitunierten 
Reichsſtädte hatten es ſehr übel aufgenommen, daß man immer nur 
ihr Geld, und nie ihren Rath verlangt hatte. Beſonders brachte es 
ſie auf, daß ſie ſich wegen der jülichiſchen Streitſache in Unkoſten 
geſetzt haben ſollten, die doch ausdrücklich von den Angelegenheiten 
der Union war ausgeſchloſſen worden; daß ſich die unierten Fürſten 
aus der gemeinen Kaſſe große Penſionen zulegten; und vor allen 
Dingen, daß ihnen über die Anwendung der Gelder keine Rechnung 
von den Fürſten abgelegt wurde. 
A* 
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Die Union neigte ſich alſo zu ihrem Falle, eben als die Ligue 
mit neuen und friſchen Kräften ſich ihr entgegenſtellte. Länger im 
Felde zu bleiben, erlaubte den Unierten der einreißende Geldmangel 
nicht; und doch war es gefährlich, im Angeſicht eines ſtreitfertigen 
Feindes die Waffen wegzulegen. Um ſich von Einer Seite wenig- 
ftens ficher zu ftellen, verglid man fich ſchnell mit dem ältern Feinde, 
ben Erzberzog Leopold, und beide Theile kamen überein, ihre 
Truppen aus ben Elſaß zu führen, bie Gefangenen loszugeben und 
das Gefchehene in Vergefienheit zu begraben. Im ein ſolches Nichts 
zerrann bieje vielverfprechende Rüftung. 

Eben die gebieterifche Sprache, womit fich die Union, im Ver: 
trauen auf ihre Kräfte, dem katholiſchen Deutichland angefündigt 
hatte, wurbe jeßt von ber Ligue gegen die Union und ihre Truppen 
gefühlt. Mean zeigte ihnen bie Fußitapfen ihres Zugs, und brand⸗ 
marfte fie rund heraus mit ben bärteften Namen, bie fie verdienten. 
Die Stifter von Würzburg, Bamberg, Straßburg, Mainz, Trier, 
Köln und viele andere hatten ihre verwüftende Gegenwart empfun⸗ 
ben. Allen diefen jollte der zugefügte Schaden vergütet, der Pak zu 
Waſſer und zu Lande (denn auch ber rheinischen Schifffahrt Hatten 
fie ſich bemäcdhtigt) wieber freigegeben, alles in feinen vorigen Stand 
geftellt werden. Vor allem aber verlangte man von ben Unionsver- 
wandten eine runde und feite Erflärung, weſſen man fich zu ihrem 
Bunde zu verjehen habe? Die Reihe war jett an den Unierten, ber 
Stärke nachzugeben. Auf einen fo wohlgerüfteten Feind waren fie 
nicht gefaßt; aber fie felbit hatten den Katholiſchen das Geheimniß 
ihrer Stärfe verrathen. Zwar beleibigte e8 ihren Stoß, um ben 
Trieben zu betteln; aber fie durften fich glüclich preifen, ihn zu 
erhalten. Der eine Theil verſprach Erſatz, ber andere Vergebung. 
Man legte die Waffen nieder. Das Kriegsgewitter verzog ſich noch 
einmal, und eine augenblickliche Stille erfolgte. Der Aufftand in 
Böhmen brach jeßt aus, ber dem Kaiſer das Yekte feiner Erbländer 
foftete; aber weder die Union noch die Ligue miſchten fi in diefen 
böhmiſchen Streit. 
°* Endlich farb der Kaifer (1612), eben jo wenig vermißt im 
Sarge, als wahrgenommen auf dem Throne. Lange, nachdem das 
Elend ber folgenden Regierungen bas Elend ber feinigen vergeffen 


gemacht Hatte, 309 fich eine Glorie um fein Andenken, und eine fo 
ſchreckliche Nacht legte ſich jet über Deutfchland, daß man einen 
jolden Kaifer mit blutigen Thränen ſich zurüdwünjchte. 

Nie hatte man von Rudolph erhalten können, feinen Nach— 
jolger im Reiche wählen zu laſſen, und alles erwartete baber mit 
bangen Sorgen bie nahe Erledigung bes Kaiferthrons; doch über 
alle Hoffnung ſchnell und ruhig beftieg ihn Matthias. Die Ka- 
tholifen gaben ihm ihre Stimmen, weil fie von ber friihen Thätig- 
feit dieſes Fürften das Befte hofften; die Proteftanten gaben ihm die 
ihrigen, weil fie alles von feiner Hinfälligfeit hofften. Es ift nicht 
ſchwer, diefen Widerſpruch zu vereinigen. Jene verließen ſich auf 
das, was er gezeigt hatte, dieſe urtheilten nach bem, was er zeigte. 

Der Augenblid einer neuen Thronbefegung ift immer ein wich: 
tiger Ziehungstag für die Hoffnung, ber erfte Reichstag eines Königs 
in Wahlreichen gewöhnlich feine härtefte Prüfung. Jede alte Beſchwerde 
Fommt da zur Sprade, und neue werden aufgefudht, um fie ber 
gehofften Reform mit theilhaftig zu machen; eine ganz neue Schö- 
pfung fol mit dem neuen König beginnen. Die großen Dienite, 
welche ihre Glaubensbrüder in Defterreich dem Matthias bei feinem 
Aufruhr geleiftet, Tebten bei den proteftantifchen Reichsftänden noch 
in frijher Erinnerung, und beſonders jchien die Art, wie ſich jene 
für diefe Dienfte bezahlt gemacht hatten, auch ihnen jeßt zum Mufter 
zu dienen. 

Ä Durch Begünftigung der proteftantiihen Stände in Oeſterreich 
: und Mähren hatte Matthias ben Weg zu feines Bruders Thronen 
gefucht und auch wirflich gefunden; aber, von feinen ehrgeizigen 
Entwürfen bingeriffen, hatte er nicht bedacht, baß auch den Ständen 
dadurch der Weg war geöffnet worben, ihrem Herrn Geſetze vorzu⸗ 
ſchreiben. Dieſe Entdedung riß ihn frühzeitig aus ber Trunfenbeit 
« feines Glücks. Kaum zeigte er fih triumphierend nad) dem böhmi⸗ 
| fhen Zuge feinen öſterreichiſchen Untertanen wieder, jo wartete 
| ichon ein gehorfamftes Anbringen auf ihn, welches hinreichend 
‚war, ihm feinen ganzen Triumph zu verleiden. Mean forderte, ehe 
jur Huldigung geichritten würde, eine uneingejchränfte Religions: 
keibei in Stäbten und Märkten, eine volllommene Sleiähit xt 
Rechte zwiſchen Katholifen und Proteftanten und einen vlg KAHN 
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Zutritt der letztern zu allen Bedienungen. An mehreren Orten nahm 
man ſich dieſe Freiheit von ſelbſt und ſtellte, voll Zuverſicht auf die 
veränderte Regierung, ben evangeliſchen Gottesdienſt eigenmächtig 
wieder her, wo ihn der Kaiſer aufgehoben hatte. Matthias hatte 
zwar nicht verſchmäht, die Beſchwerden der Proteſtanten gegen den 
Kaiſer zu benutzen; aber es konnte ihm nie eingefallen ſein, ſie zu 
heben. Durch einen feſten und entſchloſſenen Ton hoffte er dieſe 
Anmaßungen gleich am Anfange niederzuſchlagen. Er ſprach von 
ſeinen erblichen Anſprüchen auf das Land und wollte von keinen 
Bedingungen vor ber Huldigung hören. Eine ſolche unbedingte Hul- 
bigung hatten ihre Nachbarn, die Stände von Steyermarf, dem Erz- 
berzog Ferdinand geleiftet; aber fie hatten bald Urfache gehabt, es 
zu bereuen. Von diefem Beilpiel gewarnt, beharrten die öfterreichi- 
Then Stände auf ihrer Weigerung; ja, um nicht gewaltfam zur 
Huldigung gezwungen zu werben, verließen fie jogar bie Hauptftabt, 
boten ihre Fatholiihen Mitftände zu einer ähnlichen Widerfegung auf 
und fingen an, Truppen zu werben. Gie thaten Schritte, ihr altes 
Bündniß mit ben Ungarn zu erneuern; fie zogen die proteftantiichen 
Reichsfürſten in ihr Intereſſe und fehickten ſich in vollem Ernite an, 
ihr Geſuch mit den Waffen durchzuſetzen. 

Matthias hatte Feinen Anſtand genommen, bie weit ‚höheren 
Forderungen der Ungarn zu bewilligen. Aber Ungarn war ein Wahl: 
reih, und bie republifanifche Verfaffung dieſes Landes rechtfertigte 
die Forderungen der Stände vor ihm felbft, und feine Nachgiebig- 
feit gegen bie Stände vor ber ganzen Fatholiichen Welt. In Oefter- 
reich hingegen hatten feine Vorgänger weit größere Souveränetätsrechte 
ausgeübt, Die er, ohne fich vor dem ganzen Fatholifchen Europa zu 
beihimpfen, ohne den Unwillen Spaniens und Roms, ohne die 
Verachtung feiner eigenen Fatholifchen Unterthanen auf fich zu laden, 
nicht an die Stände verlieren konnte. Seine ftreng Tatholifchen 
Räthe, unter denen der Biſchof von Wien, Melchior Elefel, ihn 
am meiften beherrfchte, munterten ihn auf, eher alle Kirchen gemalt: 
fam von den Proteftanten fich entreißen zu laffen, als ihnen eine 
einzige rechtlich einzuräumen. 

Aber unglüclicherweife betraf ihn biefe DVerlegenheit in einer 
Zeit, wo Kaiſer Rudolph noch lebte und ein Zufchauer dieſes Auf: 
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tritts war — wo dieſer alſo leicht verſucht werden konnte, ſich der 
nämlichen Waffen gegen ſeinen Bruder zu bedienen, womit dieſer 
über ihn geſiegt hatte — eines Verſtändniſſes nämlich mit ſeinen 
aufrühreriſchen Unterthanen. Dieſem Streiche zu entgehen, nahm 
Matthias den Antrag der mähriſchen Landſtände bereitwillig an, 
welche ſich zwiſchen den öſterreichiſchen und ihm zu Mittlern anboten. 
Ein Ausſchuß von beiden verſammelte ſich in Wien, wo von ben 
öſterreichiſchen Deputierten eine Sprache gehört wurde, die felbit im 
Londoner Parlament überrafcht haben würde. „Die Proteftanten, 
Hieß es am Schluffe, wollten nicht ſchlechter geachtet fein, als bie 
Handvoll Katholiken in ihrem Vaterlande. Durch feinen prote= 
ſtantiſchen Abel habe Matthias ben Kaijer zum Nachgeben ge: 
Zwungen; wo man adhıtzig Papiften fände, würde man breihundert 
evangeliihe Baronen zählen. Das Beifpiel Rudolphs jolle dem 
Matthias eine Warnung fein. Er möge fi) hüten, baß er das 
Irdiſche nicht verliere, um Eroberungen für den Himmel zu madyen.” 
Da die’ mähriſchen Stände, anitatt ihr Mittleramt zum Vortheil 
des Kaifers zu erfüllen, endlich felbit zur Partei ihrer öſterreichiſchen 
Glaubensbrüber übertraten, da die Union in Deutſchland fich aufs 
nachdrücklichſte für diefe ins Mittel ſchlug und die Furcht vor Re- 
preſſalien des Kaifers den Matthias in die Enge trieb, fo ließ er 
fich endlich die gewünjchte Erflärung zum Vortheil der Evangeliſchen 
entreißen. 

Dieſes Betragen der öfterreichifchen Landftände gegen ihren Erz: 
herzog nahmen fi nun die proteftantifchen Reichsſtände in Deutſch— 
land zum Muſter gegen ihren Kaijer, und fie verfprachen fich 
benjelben glüdlichen Erfolg. Auf feinem erften Reichstage zu Regens⸗ 
burg (1613), wo bie dringendften Angelegenheiten auf Entſcheidung 
warteten, wo ein Krieg gegen bie Türken und gegen ben Fürften 
Bethlen Gabor von Giebenbürgen, ber ſich unterbeffen mit 
türkiſchem Beiftand zum Heren dieſes Landes aufgeworfen hatte und 
fogar Ungarn bedrohte, einen allgemeinen Gelbbeitrag nothwendig 
machte, überrafchten fie ihn mit einer ganz neuen Forderung. Die 
katholiſchen Stimmen waren noch immer die zahlreihern im Fürſten⸗ 
rath; und weil alles nach ber Stimmenmehrheit entfchiedben wurde, 
jo pflegten die evangelifchen, auch wenn fie noch \v \ehr unter ih 
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einig waren, gewöhnlich in keine Betrachtung zu kommen. Dieſes 
Vortheils der Stimmenmehrheit ſollten ſich nun die Katholiſchen 
begeben, und keiner einzelnen Religionspartei ſollte es künftig erlaubt 
ſein, die Stimmen der andern durch ihre unwandelbare Mehrheit 
nach ſich zu ziehen. Und in Wahrheit, wenn die evaugeliſche Reli⸗ 
gion auf dem Reichstage repräſentiert werden ſollte, ſo ſchien es ſich 
von ſelbſt zu verſtehen, daß ihr durch die Verfaſſung des Reichstags 
ſelbſt nicht die Möglichkeit abgeſchnitten würde, von dieſem Rechte 
Gebrauch zu machen. Beſchwerden über bie angemaßte Gerichts- 
barkeit des Reichshofraths und über Unterdrückung der Proteſtanten 
begleiteten dieſe Forderung, und die Bevollmächtigten der Stände 
hatten Befehl, ſo lange von allen gemeinſchaftlichen Berathſchlagungen 
wegzubleiben, bis eine günſtige Antwort auf dieſen vorläufigen Punkt 
erfolgte. 

Dieſe gefährliche Trennung zerriß den Reichstag und drohte 
auf immer alle Einheit der Berathſchlagungen zu zerſtören. So 
aufrichtig der Kaiſer gewünſcht hatte, nach dem Beiſpiele Mari: 
milians, ſeines Vaters, zwiſchen beiden Religionen eine ſtaatskluge 
Mitte zu halten, ſo ließ ihm das jetzige Betragen der Proteſtanten 
nur eine bedenkliche Wahl zwiſchen beiden. Zu ſeinen dringenden 
Bedürfniſſen war ihm ein allgemeiner Beitrag der Reichsſtände 
unentbehrlich; und doch konnte er ſich die eine Partei nicht ver⸗ 
pflihten, ohne die Hilfe der andern zu vericherzen. Da er in 
feinen eigenen Erblanden jo wenig befeftigt war, jo mußte er ſchon 
vor dem entfernten Gedanken zittern, mit den Proteftanten in einen 
öffentlichen Krieg zu gerathen. Aber. die Augen ber ganzen fatho: 
liſchen Welt, die auf feine jetzige Entſchließung gebeftet waren, die 
Vorſtellungen der katholiſchen Stände, des römiſchen und ſpaniſchen 
Hofes, erlaubten ihm eben jo wenig, die Proteftanten zum Nach— 
theil der Fatholiichen Religion zu begünftigen. 

Eine jo mißliche Situation. mußte einen größeren Geift, als 
Matthias war, niederichlagen, und fchmwerlich hätte er fih mit 
eigener Klugheit daraus gezogen. Der Vortheil der Katholiken war 
aber aufs engſte mit dem Anfehen des Kaifers verflochten; und 
ließen fie diejes finfen, jo hatten beſonders bie geiftlihen Fürften 
gegen die Eingriffe der Proteftanten Feine Schutzwehre mehr. Set 
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alſo, wie ſie den Kaiſer unſchlüſſig wanken ſahen, glaubten ſie, 
daß die höchſte Zeit vorhanden ſei, ſeinen ſinkenden Muth zu ſtärken. 
Sie ließen ihn einen Blick in das Geheimniß der Ligue thun und 
zeigten ihm die ganze Verfaſſung derſelben, ihre Hilfsmittel und 
Kräfte. So wenig tröſtlich dieſe Entdeckung für den Kaiſer ſein 
mochte, ſo ließ ihn doch die Ausſicht auf einen ſo mächtigen Schutz 
etwas mehr Muth gegen die Evangeliſchen faſſen. Ihre Forderungen 
wurden abgewieſen, und der Reichstag endigte ſich ohne Entſcheidung. 
Aber Matthias wurde das Opfer dieſes Streits. Die Proteſtanten 
verweigerten ihm ihre Geldhilfe und ließen es ihn entgelten, daß 
die Katholiſchen unbeweglich geblieben waren. 

Die Türken ſelbſt zeigten ſich indeſſen geneigt, den Waffen: 
ſtillſtand zu verlängern, und den Fürſten Bethlen Gabor ließ 
man im ruhigen Beſitz von Siebenbürgen. Bor auswärtiger Gefahr 
war das Reich jebt gebedt, und auch im Innern besfelben herrichte, 
bei allen noch fo gefährlihen Spaltungen, dennod Friede. Dem 
jülichiſchen Exrbfolgeftreit hatte ein fehr unerwarteter Zufall eine 
überraſchende Wendung gegeben. Noch immer wurde biefes Herzog: 
thum von dem Kurhaufe Brandenburg und dem Pfalzgrafen 
von Neuburg in Gemeinfchaft befeflen; eine Heirat zwifchen dem 
Prinzen von Neuburg und einer brandenburgijichen Prinzeſſin 
ſollte das Sntereffe beider Häufer unzertrennlich verfnüpfen. Diefen 
ganzen Plan zeritörte eine — Obrfeige, welche der Kurfürft von 
Brandenburg das Unglück batte feinem Eidam im Weinrauſch 
zu geben. Von jebt an war das gute Vernehmen zwilchen beiden 
Häufern dahin. Der Prinz von Neuburg trat zu dem Papftthum 
über. Eine Prinzeſſin von Bayern belohnte ihn für diefe Apoftafie, 
und ber mächtige Schuß Bayerns und Spaniens war die natürliche 
Volge von Beidem. Um dem Pfalzgrafen zum ausjchließenden Be⸗ 
fig der jülichifhen Lande zu verhelfen, wurden bie ſpaniſchen Waffen 
von ben Niederlanden aus in das Herzogthum gezogen. Um ſich 
biejer Säfte zu entladen, rief der Kurfürft von Brandenburg 
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mierten Religion zu gefallen juchte. Beide, die ſpaniſchen und 
bolländiihen Truppen, erſchienen; aber, wie e8 jchien, bloß um für 
ſich ſelbſt zu erobern. 
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Der nahe niederländiſche Krieg ſchien ſich nun auf deutſchen 
Boden ſpielen zu wollen, und welch ein unerſchöpflicher Zunder 
lag bier für ihn bereit! Mit Schrecken ſah das proteſtantiſche Deutſch⸗ 
land die Spanier an bem Unterrhein feiten Fuß gewinnen — mit 
noch größerem das Tatholifche die Holländer über die Reichsgrenzen 
hereinbrechen. Im Welten jollte fi die Mine entzünden, welche 
längſt Schon das ganze Deutichland unterhöhlte — nach den weft: 
lihen Gegenden waren Furdt und Erwartung hingeneigt — und 
aus Often Fam der Schlag, der fie in Flammen ſetzte. 

Die Ruhe, welche der Majeftätshrief Rudolphs des Zweiten 
Böhmen gegeben hatte, dauerte auch unter Matthias’ Regierung 
nod) eine Zeit lang fort, bi8 in ber Perfon Ferdbinandsvon Gräß 
ein neuer Thronfolger in diefem Königreich ernannt wurde. 

Diefer Prinz, den man in ber Folge unter dem Namen Kaiſer 
Ferdinand der Zweite näher fennen lernen wird, hatte fidh 
durch gewaltiame Ausrottung ber proteftantifchen Religion in feinen 
Erbländern als einen unerbittlichen Eiferer für das Papſtthum an 
gefündigt und wurde deßwegen von bem Fatholiichen Theile der 
böhmiſchen Nation als die Fünftige Stüße diefer Kirche betrachtet. 
Die hinfällige Gefundheit des Kaiſers rückte dieſen Zeitpunft nahe 
herbei, und im Vertrauen auf einen jo mächtigen Beſchützer fingen 
die böhmischen Papiſten an, ben Proteftanten mit weniger 
Schonung zu begegnen. Die evangelifchen Unterthanen Fatholiicher 
Gutsherren beſonders erfuhren die härteſte Behandlung. Zugleich 
begingen mehrere von ben Katholifen die Unvorfichtigfeit, etwas laut 
von ihren Hoffnungen zu reden und durch bingeworfene Drohmorte 
bei den Proteitanten ein ſchlimmes Mißtrauen gegen ihren fünftigen 
Herrn zu erweden. Aber nie würde biefes Mißtrauen in Thätlichkeiten 
ausgebrochen fein, wenn man nur im Allgemeinen geblieben wäre, 
. und nicht durch bejondere Angriffe auf einzelne Glieder dem Murren 
des Volks unternehmende Anführer gegeben hätte. 

Heinrih Matthias, Graf von Thurn, Fein geborner Böhme, 
aber Befiger einiger Güter in dieſem Königreiche, hatte fi durch 
Eifer für die proteftantiiche Religion und durch eine fchwärmerifche 
Anhänglichfeit an jein neues Vaterland des ganzen Vertrauens der 
Utraquiſten bemächtigt, welches ihm den Weg zu den widtigften 
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Poſten bahnte. Seinen Degen hatte er gegen die Türken mit vielem 
Ruhme geführt; durch ein einſchmeichelndes Betragen gewann er 
ſich die Herzen der Menge. Ein heißer, ungeſtümer Kopf, der die 
Verwirrung liebte, weil ſeine Talente darin glänzten, unbeſonnen 
und tolldreiſt genug, Dinge zu unternehmen, die eine kalte Klugheit 
und ein ruhiges Blut nicht wagt; ungewiſſenhaft genug, wenn es 
die Befriedigung ſeiner Leidenſchaften galt, mit dem Schickſale von 
Tauſenden zu ſpielen, und eben fein genug, eine Nation, wie damals 
die böhmiſche war, an ſeinem Gängelbande zu führen. Schon an 
den Unruhen unter Rudolphs Regierung hatte er den thätigſten 
Antheil genommen, und der Majeſtätsbrief, den die Stände von 
dieſem Kaiſer erpreßten, war vorzüglich ſein Verdienſt. Der Hof 
hatte ihm, als Burggrafen von Karlſtein, die böhmiſche Krone 
und die Freiheitsbriefe des Königreichs zur Bewahrung anvertraut, 
aber etwas weit Wichtigeres — ſich ſelbſt — hatte ihm die Nation 
mit der Stelle eines Defenſors oder Glaubensbeſchützers übergeben. 
Die Ariſtokraten, welche den Kaiſer beherrſchten, entriſſen ihm unklug 
die Aufſicht über das Todte, um ihm den Einfluß auf das Leben: 
dige zu laſſen. Sie nahmen ihm die Burggrafenitelle, die ihn von 
der Hofgunft abhängig machte, um ihm die Augen über bie Wid)- 
tigfeit der andern zu öffnen, bie ihm übrig blieb, und Fränften feine 
Eitelfeit, bie doch feinen Ehrgeiz unſchädlich machte. Von dieſer 
Zeit an beberrichte ihn die Begierde nach Rache, und die Gelegenheit 
fehlte nicht lange, fie zu befriedigen. 

Im Majeltätshriefe, welchen die Böhmen von Rudolph dem 
Zweiten erpreßt hatten, war eben ſo, wie in bem Religionsfrieden 
ber Deutſchen, ein Hauptartikel unausgemacht geblieben. Alle Rechte, 
welche der letztere den Proteftanten bewilligte, kamen nur ben 
Ständen, nicht den Unterthanen zu gute: bloß für die Unterthanen 
geiftlicher Yänder hatte man eine ſchwankende Gewifjensfreibeit aus: 
bedungen. Auch der böhmijche Majeftätsbrief fprah nur von ben 
Ständen und von ben königlichen Städten, beren Magiftrate fich 
gleiche Rechte mit ben Ständen zu erringen gewußt hatten. Diefen 
allein wurbe bie reiheit eingeräumt, Kirchen und Schulen zu 
errichten und ihren proteftantischen Gottesdienft öffentlich auszuüben: 
in allen übrigen Städten blieb e8 dem Landſtande üherlafien, em 
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berg, Martinitz, Lobkowitz und Slawata verſammelt waren. 
Mit drohendem Tone verlangten ſie eine Erklärung von jedem 
Einzelnen, ob er an dem kaiſerlichen Schreiben einen Antheil ge— 
habt und feine Stimme dazu gegeben? Mit Mäßigung empfing 
fie Sternberg; Martini und Slawata antworteten troßig. 
Diefes beftimmte ihr Geihid. Sternberg und Lobkowitz, 
weniger gehaßt und mehr gefürdtet, wurden beim Arme aus dem 
Zimmer geführt, und nun ergriff man Slawata und Martinig, 
fchleppte fie an ein Fenfter und ftürzte fie achtzig Fuß tief in den 
Schloßgraben hinunter. Den Sekretär Fabricius, eine Kreatur 
von beiden, fehicfte man ihnen nad). Ueber eine fo ſeltſame Art 
zu erequieren verwunberte ſich die ganze gefittete Welt, wie billig; 
die Böhmen entichuldigten fie als einen landüblichen Gebrauch und 
fanden an dem ganzen Vorfalle nichts wunderbar, als baß man 
von einem fo hohen Sprunge fo gefund wieder aufſtehen konnte. 
Ein Milthaufen, auf den die kaiſerliche Statthalterichaft zu Tiegen 
fam, hatte fie vor Beichädigung gerettet. 

Es war nicht zu erwarten, baß man fi durch biefe raſche 
Erecution in der Gnabe bes Kaifers ſehr verbeffert haben würbe; 
aber eben bahin hatte ber Graf von Thurn bie Stände gewollt. 
Hatten ſich diefe, aus Furcht einer noch ungewilfen Gefahr, eine 
ſolche Gewaltthätigfeit erlaubt, Jo mußte jeßt die gewiffe Erwartung 
ber Strafe und das dringender gewordene Bedürfniß ber Sicher: 
heit fie noch tiefer hineinreißen. Durch diefe brutale Handlung der: 
Selbſthilfe war der Unentichloffenbeit und Neue jeder Rückweg ver⸗ 
fperrt, und ein einzelnes Verbrechen ſchien nur durch eine Kette 
von Gewalttbaten ausgejöhnt werden zu fünnen. Da die That 
felbft nicht ungejchehen zu machen war, fo mußte man bie flrafenbe 
Macht entwaflnen. Dreißig Direktoren wurden ernannt, ben Auf- 
ftand geſetzmäßig fortzuführen. Man bemädhtigte fich aller Regie: 
rungsgeſchäfte und aller Föniglihen Gefälle, nahm alle Föniglichen 
Beamten und Soldaten in Pflihten und ließ ein Aufgebot an bie 
ganze böhmiſche Nation ergeben, fich der gemeinjchaftlichen Sache 
anzunehmen. Die Sefuiten, welche der allgemeine Haß als die Ur- 
heber aller bisherigen Unterbrüdungen anflagte, wurden aus bem 
ganzen Königreihe verbannt, und bie Stände fanden für nöthig, 
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fih dieſes harten Schluſſes wegen in einem eigenen Manifeſt zır 
verantworten. Ale diefe Schritte geihahen zur Aufrechterhaltung 
der Füniglihen Macht und ber Geſetze — die Sprache aller Rebellen, 
bis fih das Glück für fie entichieden hat. 

Die Bewegungen, welche die Zeitung bes böhmilchen Aufſtandes 
am Ffaiferlichen Hofe verurfachte, waren bei weitem nicht jo Iebhaft, 
als eine folche Aufforderung es verdient hätte. Kaifer Matthias 
war ber entichloffene Geift nicht mehr, der ehebem feinen König und 
Herrn mitten im Schooße feines Volks aufſuchen und von brei 
Thronen berunterftürzen konnte. Der zuverfihtlihe Muth, der ihn 
bei ciner Ufurpation befeelt hatte, verließ ihn bei einer rechtmäßigen 
Vertheidigung. Die böhmilchen Rebellen hatten fi) zuerft bewaffnet, 
und die Natur der Dinge brachte e8 mit fich, daB er folgte. Aber 
er konnte nicht Hoffen, den Krieg in Böhmen einzufchließen. In 
allen Ländern jeiner Herrihaft hingen die Proteftunten durch eine 
- gefährliche Eympathie zufammen — die gemeinjchaftliche Religions- 
gefahr Fonnte alle mit einander fchnell zu einer furchtbaren Republik 
verfnüpfen. Was hatte er einem ſolchen Feinde entgegen zu feten, 
wenn ber proteftantiihe Theil feiner Unterthbanen ſich von ihm 
trennte? Und erichöpften ſich nicht beide Theile in einem fo verberb- 
lichen Bürgerfriege? Was war nicht alles auf dem Spiele, wenn er 
unterlag, und wen anders als feine eigenen Untertbanen hatte er zu 
Grunde gerichtet, wenn er fiegte? 

Veberlegungen diefer Art ftimmten ben Kaifer und feine Räthe 
zur Nachgiebigkeit und zu Gedanken bes Friedens; aber eben in 
biejer Nachgiebigfeit wollten Andere die Urſache des Uebels gefunden 
haben. "Erzherzog Ferdinand von Grätz wünſchte dem Kaifer 
vielmehr zu einer Begebenheit Glück, bie jede Gewaltthat gegen bie 
böhmiſchen Proteftanten vor ganz Europa rechtfertigen würde. „Der 
Ungeborfam,” hieß es, „bie Gejetlofigfeit und ber Aufruhr feien 
immer Hand in Hand mit dem Proteftantismus gegangen. Alle 
Treiheiten, welche von ihm jelbit und dem vorigen Kaifer den Stän- 
ben bewilligt worben, hätten feine andere Wirkung gehabt, als ihre 
Forderungen zu vermehren. Gegen bie landesherrliche Gewalt feiern 
alle Schritte der Keber gerichtet; ſtufenweiſe ſeien fie von Troß zu 
Trotz bis zu dieſem Tegten Angriff hinauf geftiegen; in furem wür- 
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ben fie auch an die noch einzig übrige Perſon des Kaijers greifen. 
In den Waffen allein fei Hilfe gegen einen joldhen Feind — Rube 
und Unterwerfung nur über den Trümmern ihrer gefährlihen Pri- 
vilegien — nur in dem völligen Untergange biefer Sekte Sicherheit 
für den Fatholifchen Glauben. Ungewiß zwar fei der Ausgang bes 
Krieges, aber gewiß das Verberben bei Unterlaffung defjelben. Die 
eingezogenen Güter der Rebellen würden die Unfoften reichlich er- 
ftatten und der Schreden der Hinrichtungen den übrigen Landitänden 
fünftig einen jchnellern Gehorfam lehren.“ — War e8 ben böhmi- 
[chen Proteftanten zu verbenfen, wenn fie fich gegen die Wirkungen 
folder Grundfäße in Zeiten verwahrten? — Und auch nur gegen 
den Thronfolger des Kaifers, nicht gegen ihn jelbit, ber nichts ge- 
than hatte, die Bejorgniffe der Proteftanten zu rechtfertigen, war 
der böhmiſche Aufitand gerichtet. Jenem den Weg zu dem böhmi- 
ihen Throne zu verichließen, ergriff man die Waffen Thon unter 
Matthias, aber jo lange diefer Kaijer Iebte, wollte man fih in . 
ben Schranken einer ſcheinbaren Unterwürfigfeit halten. 

Aber die Böhmen hatten zu ben Waffen gegriffen, und unbe: 
waffnet durfte ihnen der Kaifer nicht einmal den Frieden anbieten. 
Spanien ſchoß Geld zur Rüftung ber und verfprad Truppen von 
Italien und den Niederlanden aus zu ſchicken. Zum Generaliffimus 
ernannte man ben Grafen von Boucquoi, einen Niederländer, 
weil feinem Eingeboinen zu trauen war, und Straf Dampierre, 
ein andrer Ausländer, commanbdierte unter feinen Befehlen. Ehe 
fich Diefe Armee in Bewegung feßte, verfuchte der Kaifer ben Weg 
ber Güte durch ein vorausgeſchicktes Manifeſt. In diefem erklärte 
er ben Böhmen: „baß ber Majeftätshrief ihm heilig fei, daß er nie 
etwas gegen ihre Religion oder ihre Privilegien beichloffen, daß felbft 
feine jegige Rüftung ihm durch die ihrige jei abgedrungen worden. 
Sobald die Nation die Waffen von fich lege, würde auch er fein 
Heer verabjchieden.” Aber diejer gnädige Brief verfehlte feine Wir: 
fung — weil die Häupter des Aufruhrs für rathfam fanden, ben 
guten Willen bes Kaiſers bem Volke zu verbergen. Anftatt deſſelben 
verbreiteten fie auf den Kanzeln und in fliegenden Blättern bie 
giftigften Gerüchte und ließen das hintergangene Volt vor Bartholo- 
mäusnächten zittern, die nirgends als in ihrem Kopfe eriftierten. 
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Ganz Böhmen, mit Ausnahme dreier Städte, Bubweiß, Krummau 
und Pilſen, nahm Theil an dem Aufruhr. Diefe drei Städte, 
größtentheils katholiſch, hatten allein ben Muth, bei biefem allge: 
meinen Abfall beim Kaifer getreu zu bleiben, der ihnen Hilfe ver: 
prach. Aber dem Grafen von Thurn fonnte es nicht entgehen, 
wie gefährlich e8 wäre, brei Plätze von ſolcher Wichtigfeit in feind- 
lichen Händen zu laſſen, die den kaiſerlichen Waffen zu jeder Zeit 
den Eingang in das Königreich offen hielten. Mit ſchneller Ent: 
ſchlo ſſenbeit erſchien er vor Budweiß und Krummau und hoffte 
beide Platze durch Schrecken zu überwältigen. Krummau ergab ſich ihm, 
a Don Budweiß wurden alle feine Angriffe ſtandhaft zurückgeſchlagen. 
Und nun fing auch der Kaiſer an, etwas mehr Ernſt und 
TOR Er gkeit zu zeigen. Boucquoi und Dampierre fielen mit zwei 
Wen ins böhmiſche Gebiet und fingen an, «8 feindielig zu be- 
HAND Sy, Aber die Faiferlichen Generale fanden den Weg nach Pray 
ſchoSVer, als ſie erwartet hatten. Jeder Paß, jeder nur irgend 
halt Bare Ort mußte mit dem Degen geöffnet werden, und ber 
DD er and mehrte ſich mit jedem neuen Schritte, ben fie machten, 
will die Ausfchweifungen ihrer Truppen, meiftens Ungarn und 
aNonen, den Freund zum Abfall und den Feind zur Verzweiflung 
brach ten. Aber auch noch dann, als feine Truppen ſchon in Böhmen 
vordrangen, fuhr der Kaiſer fort, den Ständen den Frieden zu zeigen 
Und zu einem gütlichen Vergleich die Hände zu bieten. Neue Aus- 
| ſichten, die ſich ihnen aufthaten, erhoben den Muth der Rebellen. 
ie Stände von Mähren ergriffen ihre Partei, und aus Deutſchland 
chien ihnen in ber Perſon des Grafen von Mansfeld ein eben 
‚9 unverhoffter als tapferer Beſchützer. 

Die Häupter ber evangeliihen Union hatten den bisherigen 
iogungen in Böhmen fehweigend, aber nicht müßig, zugefehen. 
Erde kämpften für biefelbe Sache, gegen benfelben Feind. In 
Tr Schidfale ber Böhmen ließen fie ihre Bundsverwandten 
eigenes Schickſal leſen, und bie Sache dieſes Volks wurde 
ihnen als die heiligite Angelegenheit des deutſchen Bunbes ab: 
ildert. Diefem Grundſatz getreu, ftärften fie ben Muth ber 
ellen durch Beiftandsverfprehungen, und ein glüdlicher Zufall 
fie in Stand, biefelben unverhofft in Erfüllung zu brinaen. 
Schiller Geſch. d. dreißigj. Kriegs. b 
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Graf Peter Ernfi von Mansfeld, der Sohn eines ver: 
dienftvollen öfterreihiichen Dieners, Ernits von Mansfeld, der 
die Spanifche Armee in den Niederlanden eine Zeit lang mit vielem 
Ruhme befehligt hatte, wurde das Werkzeug, das öfterreichiiche Haus 
in Deutſchland zu demüthigen. Er ſelbſt Hatte dem Dienfte diefes 
Haufes jeine eriten Feldzüge gewidmet und unter ben Fahnen Erz- 
berzog Leopolds in Jülich und im Eljaß gegen die proteftantifche 
Religien und die beutjche Freiheit gefochten. Aber unvermerft für 
die Grundſätze dieſer Religion gewonnen, verließ er einen Chef, 
befjen Eigennuß ihm die geforderte Entihädigung für den in feinem 
Dienste gemachten Aufwand verfagte und widmete ber evangeliichen 
Union feinen Eifer und einen fiegreichen Degen. Es fügte ſich eben, 
daß ber Herzog von Savoyen, ein Alliierter der Union, in einem 
Kriege gegen Spanien ihren Beiftand verlangte. Sie überließ ihm 
ihre neue Eroberung, und Mansfeld befam den Auftrag, ein 
Heer von viertaufend Mann, zum Gebrauh und auf Koften des 
Herzogs, in Deutichland bereit zu halten. Diefes Heer ftand chen 
marſchfertig da, als das Kriegsfeuer in Böhmen aufloberte, und 
der Herzog, der gerade jeßt Feiner Verftärfung bedurfte, überließ es 
der Union zu freiem Gebrauche. Nichts Eonnte biefer willfommener 
fein, als ihren Bunbesgenoffen in Böhmen auf fremde Koften zu 
dienen. Sogleich erhielt Graf Mansfeld Befehl, diefe viertaujend 
Mann in das Königreich zu führen, und eine vorgegebene böhmijche 
Beftallung mußte den Augen der Welt die wahren Urheber feiner 
Rüftung verbergen. 

Diefer Mansfeld zeigte ſich jetzt in Böhmen und faßte durch 
Einnahme der feſten und kaiſerlich geſinnten Stadt Pilſen in dieſem 
Königreiche feſten Fuß. Der Muth der Rebellen wurde noch durch 
einen andern Succurs aufgerichtet, den die ſchleſiſchen Stände ihnen 
zu Hilfe ſchickten. Zwiſchen dieſen und den kaiſerlichen Truppen kam 
es nun zu wenig entſcheidenden, aber deſto verheerendern Gefechten, 
welche einem ernſtlichern Kriege zum Vorſpiele dienten. Um die Leb⸗ 
haftigkeit feiner Kriegsoperafionen zu ſchwächen, unterhandelte man mit 
dem Kaifer und ließ fich fogar bie angebotene ſächſiſche Vermittelung 
gefallen. Aber ehe der Ausgang beweilen Fonnte, wie wenig auf: 
rihtig man verfuhr, raffte der Tod den Kaijer von ber Ecene. 
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Was hatte Matthias nun gethban, um bie Erwartungen der 
Welt zu rechtfertigen, bie er durch den Eturz feines Vorgängers 
berausgefordert hatte? War es ber Mühe werth, den Thron 
Rudolph durch ein Verbrechen zu beiteigen, um ibn jo fchlecht 
zu befiten und mit jo wenig Ruhm zu verlaffen? Co lange 
Matthias König war, büßte er für die Unflugbeit, durch bie er 
es geworben. Einige Jahre früher fie zu tragen, hatte er die ganze 
Sreibeit feiner Krone verfcherzt. Was ihm die vergrößerte Macht der 
Etände an Selbitthätigfeit noch übrig ließ, hielten jeine eigenen: 
Agnaten unter einem jhimpflichen Zwange Krank und finderlos, 
ſah er die Aufmerkfamfeit der Welt einem ftolgen Erben entgegen 
eilen, der ungeduldig dem Schickſal vorgriff und in des Greifen 
abfterbender Regierung ſchon die feinige eröffnete. 

Mit Matthias war bie regierende Linie des deutſchen Haufes 

Defterreich - ſo gut als erlofhen; denn von allen Söhnen Mari: 
milians lebte nur noch der einzige kinderloſe und ſchwächliche 
Erzherzog Albrecht in ben Niederlanden, ber aber feine nähern 
Rechte auf diefe Erbſchaft an bie Gräßifche Linie abgetreten hatte. 
Auch das ſpaniſche Haus Hatte fih in einem geheimen Neverfe 
er feiner Anſprüche auf die öfterreichifchen Befißungen zum Vor: 
theil des Erzherzogs Ferdinand von Steyermarf begeben, in 
welchem nunmehr ber Habsburgifche Stamm in Deutfchland frifche 
ZiVeige treiben und bie ehemalige Größe Oeſterreichs wieder aufs 
lebe i folte. 

Ferdinand hatte den jüngſten Bruder Kaiſer Maximilians 
des Zweiten, Erzherzog Karl von Krain, Kärnthen und Steyer- 
ma E, zum Vater, zur Mutter eine Prinzeffin von Bayern. Da er 
den erften fehon im zwölften Jahre verlor, fo übergab ihn die Erz: 
herzogin der Aufficht ihres Bruders, des Herzogs Wilhelm von 
Bayern, unter deſſen Augen er auf ber Akademie zu Ingolftadt 
durch Jeſuiten erzogen und unterrichtet wurde. Was für Grund: 

lage er aus dem Umgang eines Fürſten ſchöpfen mußte, ber ſich 
Andachts wegen der Regierung entichlagen, ift nicht ſchwer zu be: 
greifen. Man zeigte ihm auf ber einen Seite die Nachſicht ber 
Marimilianifchen Prinzen gegen bie Anhänger der neuen Lehre und 
bie Verwirrung in ihren Landen; auf der andern ben Eraen Barınd 
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und den unerbittlichen Religionseifer ſeiner Beherrſcher; zwiſchen 
dieſen beiden Muſtern ließ man ihn wählen. 

In dieſer Schule zu einem mannhaften Streiter für Gott, Au 
einem rüftigen Werfzeuge ber Kirche zubereitet, verließ er Bayern 
nad einem fünfjährigen Aufenthalte, um die Regiermg feiner Erb- 
länder zu übernehmen. Die Stände von Krain, Kärnthen und 
Eteyermarf, welche vor Ablegung ihres Huldigungseides bie Beftä- 
tigung ihrer Religionsfreiheit forderten, erhielten zur Antwort, daß 
bie Religionsfreiheit mit ber Hulbigung nichts zu thun habe. Der 
Eid wurde ohne Bedingung gefordert, und auch wirklich geleiftet. 
Mehrere Jahre gingen bin, ehe die Unternehmung, wozu in 
Ingolftadt der Entwurf gemacht worden, zur Ausführung reif 
ſchien. Che Ferdinand mit berjelben ans Licht trat, holte er 
erft felbft in Verfon zu Loretto die Gnabe der Jungfrau Maria 
und zu den Füßen Clemens des Adhten in Rom ben apoftolifchen 
Segen. 

Es galt aber auch nichts Geringeres, als den Proteftantismus 
aus einem Diftrifte zu vertreiben, wo er bie überlegene Anzahl auf 
feiner Seite hatte und durch eine fürmlide Duldungsafte, welche 
Ferdinands Vater dem Herren- und Ritterftande diefer Länder 
bewilligt hatte, geſetzmäßig geworben war. Eine jo feierlich ausgeftellte 
‚Bewilligung fonnte ohne Gefahr nicht zurückgenommen werben; aber 
ben frommen Zögling ber Jeſuiten jchredte Feine Schwierigkeit 
zurück. Das Beilpiel der übrigen, ſowohl Fatholifchen als proteftan- 
tifchen Reichsftände, welche das Reformationsrecht in ihren Ländern 
ohne Widerfpruch ausgeübt, und bie Mißbräuche, welche die fteyerifchen 
Stände von ihrer Religionsfreiheit gemacht hatten, mußten biefer 
Gewaltthätigfeit zur Nechtfertiguug dienen. Unter dem Schuße eines 
ungereimten pofitiven Gefeßes glaubte man ohne Schen das Gefek 
der Vernunft und Billigfeit verhöhnen zu dürfen. Bei biefer 
ungerechten Unternehmung zeigte Ferdinand übrigens einen be: 
wunbernswürdigen Muth, eine Tobenswerthe Standhaftigkeit. Ohne 
Geräuſch, und man darf hinzuſetzen, ohne Sraufamfeit, unterdrückte 
er ben proteftantiichen Gottesbienft in einer Stadt nach ber andern, 
und in wenigen Jahren war dieſes gefahrvolle Werk zum Erftaunen 
des ganzen Deutichlands vollendet. 
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. Aber indem die Katholiſchen den Helden und Ritter ihrer Kirche 
in ihm bewunderten, fingen die Proteflanten an, ſich gegen ihn, 
als ihren gefährlichiten Feind, zu rüften. Nichtsdeftoweniger fand das 
Geſuch des Matthias, ihm die Nachfolge zugumwenden, in ben 
Wahlſtaaten Deiterreichs feinen ober nur einen jehr geringen Wiber- 
ſpruch, und ſelbſt die Böhmen Frönten ihn, unter jehr annehmlichen 
Bedingungen, zu ihrem fünftigen König. Später erft, nachdem fie 
ben fchlimmen Einfluß feiner Rathſchläge auf die Regierung bes 
Kaifers erfahren hatten, machten ihre Beforgniffe auf; und verjchie: 
bene hanbichriftliche Auffähe von ihm, die ein böfer Wille in ihre 
Hände Ipielte, und bie feine Gefinnungen nur zu deutlich verriethen, 
trieben ihre Furt aufs Höchſte. Beſonders entrüftete fie ein ges 
heimer Familienvertrag mit "Spanien, worin Ferdinand diefer 
Krone, nah Abgang männlicher Erben, das Königreidh Böhmen 
verjchrieben Hatte, ohne die Nation erft zu bören, ohne bie Wahl: 
freiheit ihrer Krone zu achten. Die vielen Feinde, welche fich diefer 
Prinz durch feine Reformation in Steyermarf unter ben Proteftanten 
überhaupt gemacht hatte, thaten ihm bei den Böhmen die ſchlimmſten 
Dienfte; und bejonbers zeigten ſich einige dahin geflüchtete fteyer- 
märfifde Emigranten, welche ein racherfülltes Herz in ihr neues 
Baterland mitbrachten, geihäftig, das Feuer der Empörung zu nähren. 
In jo wibriger Stimmung fand König Ferdinand bie böhmilche 
Nation, als Kater Matthias ihm Platz machte. 

Ein fo ſchlimmes Verbältniß zwiſchen der Nation und dem 
Thronfandidaten. würbe auch bei ber ruhigiten Thronfolge Stürme 
erweckt haben — wie vielmehr aber jebt im vollen Feuer bes Auf: 
ruhrs, jeßt, da die Nation ihre Majeftät zurücgenommen hatte 
und in ben Zuſtand des natürlichen Rechts zurüdgetreten war; 
jett, da fie bie Waffen in Händen hatte, da durch das Gefühl 
“ihrer Einigfeit ein begeifterndes Selbitvertrauen in ihr erwacht, ihr 
Muth durch die glüdlichiten Erfolge, durch fremde Beiſtandsver⸗ 
ſprechungen und ſchwindlige Hoffnungen zur feiteften Zuverſicht er: 
hoben war. Uneingeben? des an Ferdinand bereits übertragenen 
Nechts, erklärten die Stände ihren Thron für erledigt, ihre Wahl 
für völlig ungebunden. Zu einer friedlichen Unterwerfung war fein 
Anſchein vorhanden, und wollte fih Ferdinand im Brig der Küh- 
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miſchen Krone fehen, fo hatte er die Wahl, fie entweder mit allem 
dem zu erfaufen, was eine Krone wünjchenswerth macht, oder mit 
dem Schwerte in ber Hand zu erobern. 

Aber mit welchen Hilfsmitteln fie erobern? Auf welches, feiner 
Länder er feine Augen kehrte, Stand alles in hellen Flammen. 
Schleſien war in den böhmischen Aufitand zugleih mit hineinge- 
riffen; Mähren war im Begriff, diefem Beifpiel zu folgen. In 
Ober- und Unteröfterreich regte fi, wie unter Rudolph, der Geiſt 
ver Freiheit, und fein Landſtand wollte huldigen. Ungarn bedrohte 
‚der Fürft Bethlen Gabor von Siebenbürgen mit eingm Ueber: 
fall; eine geheimnißvolle Rüftung der Türken erjchredte alle öftlich 
gelegenen Provinzen; damit da8 Bedrängniß vollfommen würde, jo 
mußten auch, von bem allgemeinen Beifpiel gewedt, die Proteitan- 
ten in feinen väterlihen Erbftaaten ihr Haupt erheben. In diefen 
Ländern war bie Zahl der Proteftanten überwiegend, in den meiften 
hatten fie die Einkünfte im Befiß, mit denen Ferdinand feinen 
Krieg führen follte. Die Neutralen fingen an zu wanfen, die Ge- 
treuen zu verzagen, nur die Schlimmgelinnten hatten Muth; Die 
eine Hälfte von Deutichland winfte ven Rebellen Ermunterung, bie 
andere erwartete müßig ben Ausschlag; ſpaniſche Hilfe ftand noch 
in fernen Landen. Der Augenblid, der ihm alles brachte, brobte 
ihm alles zu entreiken. 

Was er auch jebt, von bem harten Gejek der Noth unterjocdht, 
den böhmiſchen Rebellen anbietet — alle feine Vorſchläge, zum Frie- 
den werden mit Uebermuth verihmäht. An der Spite eines Heeres 
zeigt fih der Graf von Thurn ſchon in Mähren, diefe einzige noch 
wanfende Provinz zur Entſcheidung zu bringen. Die Erſcheinung 
der Freunde gibt den mähriſchen Proteftanten das Signal der Em- 
pörung. Brünn wird erobert, das übrige Land folgt freiwillig nach; 
in der ganzen Provinz ändert man Religion und Regierung. Wach: 
end in feinem Laufe, ftürzt der Rebellenfirom in Oberöfterreich, wo 
eine gleichgefinnte Partei ihn mit freudigem Beifall empfängt. „Kein 
Unterfchied der Religion ſoll mehr fein, gleiche Rechte für alle chrift- 
lichen Kirhen. — Man babe gehört, daß fremdes Volk in dem 
Lande geworben werde, die Böhmen zu unterbrüden. Diefes fuche 
man auf, und bis nad) Serufalem werde man ben Feind der Sreis 
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heit verfolgen.” — Kein Arm wird gerührt, ben Erzherzog zu ver: 
theidigen; endlich Tagern fich die Rebellen vor Wien, ihren Herrn zu 
belagern. 

Seine Kinder hatte Ferdinand von Gräk, wo fie ihm nicht 
mehr ficher waren, nad Tyrol geflüchtet; er ſelbſt erwartete in feiner 
Kaiferftadt den Aufruhr. Eine Handvoll Soldaten war alles, was 
er dem wüthenden Schwarme entgegenftellen fonnte. Diefen Wenigen 
fehlte der gute Wille, weil e8 an Solb und jelbit an Brod fehlte. Auf 
eine lange Belagerung war Wien nicht bereitet. Tie Partei der Prote⸗ 
ftanten, jeden Augenblic bereit, fich an die Böhmen anzufchließen, war 
in der Stadt die überwiegende; die auf dem Lande zogen ſchon Trup- 
pen gegen ihn zufammen. Schon ſah ber proteftantiihe Pöbel den 
Erzherzog in einem Mönchskloſter eingefperrt, feine Staaten getheilt, 
feine Kinder proteftantifch erzogen. SHeimlichen Feinden anvertraut 
und von öffentlichen umgeben, ſah er jeden Augenblid den Abgrund 
ſich öffnen, der alle jeine Hoffnungen, der ihn ſelbſt verfchlingen 
ſollte. Die böhmifchen Kugeln flogen in die Taiferlihe Burg, wo 
ſechzehn öſterreichiſche Baronen fi in fein Zimmer brängten, mit 
Vorwürfen in ihn flürmten und zu einer Conföberation mit ben 
Böhmen feine. Einwilligung zu ertroßen ftrebten. Einer von Dielen 
ergriff ihn bei den Knöpfen ſeines Wammſes. „Ferdinand!“ 
Ihnaubte er ihn an, „wirit bu unterſchreiben?“ 

Wem bätte man es nicht verziehen, in biefer. jchredlichen Lage 
gewankt zu haben? — Ferdinand bacdhte nad, wie er römijcher 
Kaifer werden wollte. Nichts ſchien ihm übrig zu fein, als fchnelle 
Flucht oder Nachgiebigfeit; zu jener riethen Männer — zu biejer fatho: 
liſche Prieſter. Verließ er die Stadt, fo fiel fie in Feindes Hände; 
mit Wien war Oeſterreich, mit Oefterreich ber Kaifertbron verloren. 
Ferdinand verließ feine Hauptitabt nit, und wollte eben fo wenig 
von Bedingungen hören. 

Der Erzherzog war no im Wortwechfel mit den deputierten 
Baronen, als auf einmal Trompetenſchall den Burgplaß erfüllte. 
Unter den Anweſenden wechſeln Furcht und Erftaunen — ein er⸗ 
ſchreckendes Gerücht durchläuft die Burg — ein Deputierter nad) dem 
andern verfhmwindet. Diele von Abel und ber Bürgerichaft hörte 
man eilfertig in das Thurnifche Lager fliehen. Dieſe {chnelle Ver: 


Anderung wirkte ein Regiment Dampierrifcher Küraffiere, welches in 
biefem wichtigen Augenblide in die Stadt einrüdte, den Erzherzog 
zu vertheidigen. Bald folgte auch Fußvolk nach; viele katholiſche 
Bürger, durch diefe Erſcheinung mit neuem Muth belebt, und bie 
Studierenden ſelbſt, ergriffen die Waffen. Eine Nachricht, die fo eben 
aus Böhmen einlief, vollendete feine Errettung. Der niederländiſche 
General Boucquoi hatte den Grafen Mansfeld bei Budweiß 
aufs Haupt gefchlagen und war im Anzuge gegen Prag. Eilfertig 
brachen die Böhmen ihre Gezelte ab, um ihre Hauptitabt zu ent: 
ſetzen. 

Und jetzt waren auch die Päſſe wieder frei, die ber Feind be: 
jet gehalten, um Ferdinanden den Weg nad Frankfurt zur 
Kaiferwahl zu verlegen. Wenn e8 dem Könige von Ungarn für 
feinen ganzen Plan wichtig war, ben deutſchen Thron zu befteigen, 
fo war e8 jeßt um jo wichtiger, da feine Ernennung zum Kaiſer 
das unverdächtigſte und enticheidendfte Zeugniß für die Würdigfeit 
feiner Perfon und die Gerechtigkeit feiner Sache ablegte und ihm zu: 
gleich zu einem Beiftand des Reichs Hoffnung machte. Aber diejelbe 
Kabale, weldhe ihn in feinen Erbitaaten verfolgte, arbeitete ihm auch 
bei feiner Bewerbung um die Kaijerwürbe entgegen. Kein öfter: 
reichiſcher Prinz jollte den beutfchen Thron mehr befteigen, am 
wenigften aber Ferdinand, der entichloffene Verfolger ihrer Neli- 
gion, der Sklave Spaniens und der Jeſuiten. Dieſes zu verhin- 
dern, hatte man noch bei Lebzeiten bes Matthias dem Herzog 
von Bayern, und nad) der Weigerung befjelben, dem Herzog von 
Savoyen bie deutiche Krone angetragen. Da man mit dem Leb- 
tern über die Bedingungen nicht fo leicht einig werben Tonnte, fo 
fuchte man wenigftens bie Wahl aufzuhalten, bis ein entſcheidender 
Streih in Böhmen oder Oefterreih alle Hoffnungen Ferdinands 
zu Grunde gerichtet und ihn zu dieſer Würde unfähig gemacht hätte. 
Die Unierten ließen nichts unverſucht, Kurfachlen, welches an bas 
öfterreichifche Intereſſe gefeffelt war, gegen Ferdinand einzunehmen 
und diefem Hofe die Gefahr vorzuftellen, womit die Grundſätze biejes 
Fürſten und feine fpanifchen Verbindungen bie proteftantifche Reli⸗ 
gion und die Reichsverfaſſung bedrohten. Durch Erhebung Fer— 
binands auf ben Kaiferthron, ftellten fie weiter vor, würde fich 


_ 23 — 


Deutichland in bie Privatangelegenheiten dieſes Prinzen verflochten 
jehen und die Waffen der Böhmen gegen fich reizen. Aber aller 
Gegenbemühungen ungeachtet wurde ber Wahltag ausgeichrieben, 
Ferdinand als rechtmäßiger König von Böhmen dazu berufen, 
und feine Kurflimme, mit vergeblichem Widerſpruch der böhmifchen 
Stände, für gültig erfannt. Die brei geiftlihen Kurſtimmen waren 
jein, auch die fächfiiche war ihm günftig, Die brandenburgifche nicht 
entgegen, und die entichiebenfte Mehrheit erklärte ihn 1619 zum 
Kaifer. So ſah er die zweifelhaftefte von allen feinen Kronen zuerft 
auf feinem Haupte, um wenige Tage nachher diejenige zu verlieren, 
welche er ſchon unter feine gewillen Befißungen zählte. Während 
daß man ihn in Frankfurt zum Kaifer machte, ftürzte man ihn in 
Prag von dem böhmischen Throne. 

Faſt alle feine beutichen Erbländer hatten ſich unterdeſſen in 
einer allgemeinen furchtbaren Conföderation mit den Böhmen ver: 
einigt, deren Troß jetzt alle Schranfen durchbrach. Am 17. Auguft 
1619 erffärten fie ben Kaifer, auf einer Reichsverſammlung, für einen 
Feind der böhmiſchen Religion und Freiheit, der durch feine ver: 
berblichen Rathſchläge ben verftorbenen König gegen fie aufgewiegelt, 
zu ihrer Unterdbrüdung Truppen geliehen, Ausländern das König- 
reich zum Raube gegeben, und es zulegt gar, mit Berjpottung ihrer 
Volfsmajeftät, in einem heimlichen Vertrag an bie Spanier ver: 
ſchrieben hatte, aller Anſprüche auf ihre Krone verluftig und jchrit- 
ten ohne Aufichub zu einer neuen Wahl. Da Proteftanten dielen 
Ausſpruch thaten, fo fonnte die Wahl nicht wohl auf einen Fatho- 
lichen Prinzen fallen, obgleich zum Schein für Bayern und Savoyen 
einige Stimmen gehört wurden. Aber ber bittere Religionshaß, 
welcher die Evangeliſchen und Reformierten unter einander jelbft ent- 
zweite, machte eine Zeit lang auch die Wahl eines proteftantifchen 
Königs ſchwer, bis endlich die Feinheit und Thätigfeit ber Cal- 
viniften über bie überlegene Anzahl ber Lutheraner ben Sieg 
davon trug. 

Unter allen Bringen, welche zu diefer Würde in Vorfchlag Famen, 
hatte ih Kurfürſt Friedrih der Fünfte von der Pfalz bie 
gegründetften Anſprüche auf das Vertrauen und bie Dankbarkeit ber 
Böhmen erworben, und unter allen war Feiner, bei wilhemn dos 
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Privatintereſſe einzelner Stände und die Zuneigung des Volks durc —— 
fo viele Staatsvortheile gerechtfertigt zu werden ſchienen. Friedri 
ber Fünfte war von einem freien und aufgeweckten Geiſt, viel me 
Herzensgüte, einer Königlichen Freigebigfeit. Er war das Haupt de 
Reformierten in Deutfchland, ber Anführer der Union, deren Kräfte — 
ibm zu Gebote ftanden, ein naher Anverwanbdter des Herzogs vor — 
Bayern, ein Eidam des Königs von Großbritannien, der ihr — 
mächtig unterftüßen konnte. Alle diefe Vorzüge wurden von ber — 
calviniftifhen Partei mit dem beiten Erfolge geltend gemacht, un 

die Reihsverfammlung zu Prag erwählte Friebridh den Fünfter 

unter Gebet und Freubenthränen zum König. 

Alles, was auf dem Prager Reichstage gefhah, war ein zır 
vorbereitetes Werk, und Friedrich ſelbſt war bei ber ganzen Ver— 
handlung zu thätig geweien, als daß er von dem Antrage ber Böh- 
men hätte überrajcht werden Fünnen. Dennoch erichredte ihn der 
gegenwärtige Glanz dieſer Krone, unb die zweifache Größe des Ver⸗ 
brechens und des Glücks brachte feinen Kleinmuth zum Zittern. 

Nach der gewöhnlichen Art ſchwacher Seelen wollte er fich erft durch 

fremdes Urtheil zu feinem Vorhaben ftärfen; aber e8 hatte Feine Ge— 

walt über ihn, wenn e8 gegen feine Leidenfhaft ausfiel. Sachjen 

und Bayern, wo er Rath verlangt hatte, alle feine Mitkurfürften, 

alle, welche diefe Unternehmung mit feinen Fähigkeiten und Kräften ! 
abwogen, warnten ihn vor dem Abgrund, in ben er fich ſtürze. 
Selbſt König Jakob von England wollte feinem Eidam lieber 

eine Krone entriffen ſehen, als bie geheiligte Majeftät ber Könige 

durch ein fo ſchlimmes Beifpiel verlegen helfen. Aber was vermochte 

die Stimme ber Klugheit gegen ben verführerifchen Glanz einer ' 
Königsfrone? Im Augenblid ihrer höchſten Kraftäußerung, wo fie | 
ben geheiligten Zweig eines zweibundertjährigen Regentengefchlechts 

von fich ftößt, wirft fih ihm eine freie Nation in die Arme, auf 
feinen Muth vertrauend, wählt fie ihn zu ihrem Führer auf der ge: 
fährlichen Bahn des Ruhms und ber Freiheit, von ihm, ihrem ges 
bornen Beſchützer, erwartet eine unterdrüdte Religion Schuß und 
Schirm gegen ihren Verfolger — fol er Feinmüthig feine Furcht 
befennen, fol er feigherzig Religion und Freiheit verraten? Eben 

diefe Nation zeigt ihm bie Meberlegenheit ihrer Kräfte und die Ohn⸗ 
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mnacht ihres Feindes — zwei Drittheile ber öſterreichiſchen Macht gegen 
Deſterreich bewaffnet und einen ſtreitbaren Bundesgenoſſen von Sieben⸗ 
Bürgen aus bereit, den ſchwachen Ueberreſt dieſer Macht noch durch 
einen feindlichen Angriff zu theilen. Jene Aufforderungen ſollten feinen 
Ehrgeiz nicht wecken? diefe Hoffnungen feinen Muth nicht entzünden ? 
Wenige Augenblide gelaffenen Nachdenkens würden bingereicht 
Kaben, ihm bie Größe de8 Wageltüds und den geringen Werth des 
SBreifes zu zeigen — aber die Aufmunterung ſprach zu feinen Sinnen, 
und die Warnung nur zu feiner Vernunft. Es war fein Unglüd, 
Haß die zunächſt ihn umgebenden und hörbarſten Stimmen die Partei 
Jeiner Leidenschaft nahmen. Diefe Machtvergrößerung ihres Herrn 
Sfinete dem Ehrgeiz und ber Gewinnfucht aller feiner pfälzischen Die- 
ner cin unermeßliches Feld ber Befriedigung. Diefer Triumph feiner 
„Kirche mußte jeden calviniſchen Schwärmer erhiten. Konnte ein 
fo Schwacher Kopf den Vorfpiegelungen feiner Räthe wiberftehen, bie 
jeine Hilfsmittel und Kräfte eben fo unmäßig übertrieben, als fie bie 
Macht des Feindes herunterjegten? den Aufforderungen feiner Hof: 
Prediger, bie ihm bie Eingebungen ihres fanatiichen Eifers als ben 
Willen des Himmeld verfündigten? Aftrologifche Träumereien er: 
füllten feinen Kopf mit chimäriſchen Hoffnungen; felbft durch den 
unmiderftehlihen Mund der Liebe beftürmte ihn bie Verführung, 
„Konnteft du dich vermeflen,” fagte die Kurfürftin zu ihm, „bie 
„Hand einer Königstochter anzunehmen, und dir bangt vor einer 
„Krone, die man freiwillig bir entgegenbringt? Ich will lieber Brod 
„eſſen an deiner föniglichen Tafel, als an deinem Furfürftlichen Tiſche 
„ſchwelgen.“ 

Friedrich nahm die böhmiſche Krone. Mit beiſpielloſem Pomp 
geſchah zu Prag die königliche Krönung; die Nation ſtellte alle ihre 
Reichthümer aus, ihr eigenes Werk zu ehren. Schleſien und Mähren, 
Nebenländer Böhmens, folgten dem Beiſpiele des Hauptſtaats und 
huldigten. Die Reformation thronte in allen Kirchen des König: 
reichs, das Frohloden war ohne Grenzen, bie Freude an dem neuen 
König ging bis zur Anbetung. Dänemark und Schweden, Holland 
und Venedig, mehrere beutiche Staaten erfannten ihn als recht: 


mäßigen König; und Friedrid) ſchicte ſich nun an, ſeinen neuen 
Thron zu behaupten. 
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Auf den Fürſten Bethlen Gabor von Siebenbürgen war 
ſeine größte Hoffnung gerichtet. Dieſer furchtbare Feind Oeſterreichs 
und der katholiſchen Kirche, nicht zufrieden mit ſeinem Fürſtenthum, 
das er ſeinem rechtmäßigen Herrn, Gabriel Bathori, mit Hilfe 
der Türken entriſſen hatte, ergriff mit Begierde dieſe Gelegenheit, 
ſich auf Unkoſten der öſterreichiſchen Prinzen zu vergrößern, die ſich 
geweigert hatten, ihn als Herrn von Siebenbürgen anzuerkennen. 
Ein Angriff auf Ungarn und Oeſterreich war mit den böhmiſchen 
Rebellen verabredet, und vor der Hauptſtadt ſollten beide Heere zu⸗ 
ſammenſtoßen. Unterdeſſen verbarg Bethlen Gabor unter der 
Maske der Freundſchaft den wahren Zweck ſeiner Kriegsrüſtung und 
verſprach voller Argliſt dem Kaiſer, durch eine verſtellte Hilfleiſtung die 
Böhmen in die Schlinge zu locken und ihre Anführer ihm lebendig 
zu überliefern. Auf einmal aber ſtand er als Feind in Ober-Ungarn; 
der Schrecken ging vor ihm her, hinter ihm die Verwüſtung; alles 
unterwarf ſich; zu Preßburg empfing er die ungariſche Krone. Des 
Kaiſers Bruder, Statthalter in Wien, zitterte für dieſe Hauptſtadt. 
Eilfertig rief er den General Boucquoi zu Hilfe; der Abzug der 
Kaiſerlichen zog die böhmiſche Armee zum zweitenmal vor Wien. 
Durch zwölftauſend Siebenbürgen verſtärkt und bald darauf mit 
dem ſiegreichen Heere Bethlen Gabors vereinigt, drohte ſie aufs 
neue, dieſe Hauptſtadt zu überwältigen. Alles um Wien ward ver- 
wüftet, bie Donau gefperrt, alle Zufuhr abgefchnitten, die Schreden 
bes Hungers ftellten fih ein. Ferdinand, ben dieſe bringende 
Gefahr eiligft in feine Hauptftabt zurücdgeführt hatte, fah fi zum 
zweitenmal am Rand bes Verderbend. Mangel und rauhe Witterung 
zogen endlich die Böhmen nah Haufe; ein Verluft in Ungarn 309 
Bethlen Gabor zurüd; zum zweitenmal batte das Glück den 
Kaifer gerettet. 

In wenigen Wochen änderte ſich nun alles, und durch feine ſtaats⸗ 
kluge Thätigkeit verbeſſere Ferdinand ſeine Sache in eben dem 
Maße, als Friedrich die ſeinige durch Saumſeligkeit und ſchlechte 
Maßregeln herunterbrachte. Die Stände von Niederöſterreich wurden 
durch Beſtätigung ihrer Privilegien zur Huldigung gebracht und die 
Wenigen, welche ausblieben, ber beleidigten Majeſtät und des Hoch⸗ 
verraths ſchuldig erklärt. So faßte ber Kaiſer in einem feiner Erb⸗ 
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Yanbe wieder feften Fuß, und zugleich wurde alles in Bewegung ge- 
feßt, fih auswärtiger Hilfe zu verfichern. Schon bei der Kaiſerwahl 
zu Franffurt war e8 ihm durch mündliche Vorftelungen gelungen, 
die geiftlichen Kurfürften und zu München den Herzog Marimilian 
von Bayern für feine Cache zu gewinnen. Auf dem Antheil, den 
die Union und Ligue an dem böhmijchen Kriege nahmen, berubte 
der ganze Ausschlag biefes Krieges, das Schidfal Friedrichs und 
des Kaiſers. Dem ganzen ‚proteftantifchen Deutichland ſchien es 
wichtig zu fein, den König von Böhmen zu unterftügen; ben Kaifer 
nicht unterliegen zu Taffen, ſchien das Interefje der Fatholiichen Re⸗ 
Yigion zu erheifchen. Siegten bie Broteftanten in Böhmen, fo hatten 
alle katholiſchen Prinzen in Deutjchland für ihre Beſitzungen zu zittern; 
unterlagen fie, jo fonnte ber Kaifer dem proteltantilchen Deutjch: 
land Geſetze vorfchreiben. Ferdinand ſetzte alfo die Ligue, Fried - 
rich die Union in Bewegung. Das Band ber Verwandiichaft und 
perfönliche Anhänglichfeit an den Kaijer, feinen Schwager, mit bem 
er in Ingolſtadt aufgewachlen war, Eifer für die fatholifche Religion, 
die in der augenjcheinlichiten Gefahr zu ſchweben jchien, die Ein- 
gebungen ber Jeſuiten, verbunden mit ben verbächtigen Bewegungen 
ber Union, bewogen ben Herzog von Bayern und alle Fürften der 
. Kigue, bie Sade Ferdin ands zu der ihrigen zu machen. 

Nach einem mit dem Lebtern gejchloffenen Vertrage, welcher ihm 
den Erſatz aller Kriegsunfoften und aller zu erieidenden Verluſte 
verficherte, übernahm Marimilian mit uneingejchränfter Gewalt 
das Commando ber Tiguiftiicden Truppen, welche bem Kaiſer gegen 
die böhmifchen Rebellen zu Hilfe eilen follten. Die Häupter der 
Union, anftatt diefe gefährliche Vereinigung der Ligue mit dem Kaifer 
m bintertreiben, wendeten vielmehr alles an, fie zu befchleunigen. 
Konnten fie die Fatholifche Ligue zu einem erklärten Antheil an bem 
böhmiichen Kriege vermögen, fo hatten fie ſich von allen Mitgliedern 

und Alliierten der Union das Nämliche zu verfprechen. Ohne einen 
öffentlichen Schritt ber Katholifchen gegen die Union war feine Macht: 
Vereinigung unter ben Proteſtanten zu hoffen. Sie erwählten alſo 
den bedenklichen Zeitpunkt ber böhmischen Unruhen, eine Abſtellung 
ler bisherigen Beſchwerden und eine vollfommene Religionsver- 
ſeru Ag von den Katholiſchen zu fordern. Dieſe Forderung, wur 


in einem brohenden Tone abgefaßt war, richteten fie an ben Herzog 
von Bayern, als das Haupt ber Katholiichen, und drangen auf 
eine fchnelle unbedingte Erklärung. Marimilian modte fih nun 
für ober wider fie entfcheiden, fo war ihre Abficht erreicht: feine 
Nachgiebigfeit beraubte bie Fatholifche Partei ihres mächtigften Be: 
ſchützers; feine Wiberfegung bewaffnete die ganze proteftantifche Partei 
und machte ben Kricg unvermeiblich, burch welchen fie zu gewinnen 
hofften. Marimilian, durch fo viele andere Beweggründe ohne: 
hin auf bie entgegengefebte Seite gezogen, nahm die Aufforderung ber 
Union als cine förmliche Kriegserflärung auf, und die Rüftung 
wurbe beichleunigt. Während daß Bayern und die Ligue fih für 
ben Kaifer bewaffneten, wurde auch mit dem ſpaniſchen Hofe wegen 
Subfidien unterhandelt. Alle Schwierigfeiten, welche bie jchläfrige 
Politif des Minifteriums diefem Gefuche entgegenfeßte, überwand 
ber faiferlihe Gejandte in Madrid, Graf von Khevenhüller, 
glüdlih. Außer einem Geldoorfhuß von einer Million Gulden, 
welhe man bdiefem Hofe nah und nad zu entloden wußte, ward 
noch zugleich ein Angriff auf die untere Pfalz, von ben fpanifchen 
Niederlanden aus, befchlofjen. 

Indem man alle Fatholiichen Mächte in das Bündniß zu ziehen 
juchte, arbeitete man zu gleicher Zeit dem Gegenbündniß der Prote 
ftantifchen auf das nachbrüdlichite entgegen. Es fam darauf an, 
bem Kurfürften von Sachſen und mehreren evangelifchen Ständen 
die Beforgniffe zu benehmen, welde die Union ausgeftreut hatte, 
daß die Rüftung ber Ligue darauf abgejehen fei, ihnen die ſäcula⸗ 
rifierten Stifter wieber zu entreißen. ine jchriftliche Verſicherung 
des Gegentheils berubigte den Kurfürften von Sachſen, dem bie 
Privateiferfucht gegen Pfalz, die Eingebungen feines Hofpredigers, 
ber von Oefterreich erfauft war, und ber Verbruß, von ben Böh: 
men bei der Königswahl übergangen worden zu fein, ohnehin ſchon 
auf Oeſterreichs Seite neigten. Nimmer fonnte es ber Tutherilde 
Fanatismus dem reformierten vergeben, daß fo viele edle Länder, 
wie man fih ausbrüdte, dem Calvinismus in den Rachen fliegen 
und der römiſche Antichrift nur dem helvetiſchen Pak machen 
ſollte. 

Indem Ferdinand alles that, feine mißlichen Umſtände W 
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verbeſſern, unterließ Friedrich nichts, ſeine gute Sache zu ver⸗ 
ſchlimmern. Durch ein anſtößiges enges Bündniß mit dem Fürſten 
von Siebenbürgen, dem offenbaren Alliierten der Pforte, ärgerte 
er die ſchwachen Gemüther, und das allgemeine Gerücht klagte ihn 
an, daß er auf Unkoſten der Chriſtenheit ſeine eigene Vergrößerung 
ſuche, daß er die Türken gegen Deutſchland bewaffnet habe. Sein 
unbeſonnener Eifer für bie reformierte Religion brachte die Luthe— 
raner in Böhmen, fein Angriff auf die Bilder die Papiften dieſes 
Königreichs gegen ihn auf. Neue drücdende Auflagen entzogen ihm 
die Liebe des Volfs. Die fehlgefchlagene Erwartung der böhmifchen 
Großen erfältete ihren Eifer, das Ausbleiben fremden Beiftandes 
ftimmte ihre Zuverficht herab. Anftatt fih mit unermübdetem Eifer 
ber Reichverwaltung zu wibmen, verſchwendete Friedrich feine Zeit 
in Ergötzlichkeiten, anftatt Durch eine weife Sparſamkeit feinen Schak 


‚zu vergrößern, zerftreute er in unnützem theatraliihen Prunf und 


übel angewandter reigebigfeit die Einfünfte feiner Länder. Mit 
ſorgloſem Leichtfinn befpiegelte er fich in feiner neuen Würde, und 
über dem unzeitigen Beftreben, feiner Krone froh zu werden, vergaß 
er bie dringendere Sorge, fie auf feinem Haupte zu befeftigen. 

So fehr man fi in ihm geirrt Hatte, fo unglüdlic hatte ſich 
Friedrich ſelbſt in feinen Erwartungen von auswärtigem Beiſtand 
verrechnet. Die meiften Mitglieder der Union trennten bie böhmiſchen 
Angelegenheiten von dem Zwed ihres Bundes; andere ihn ergebene 
Reichsſtände feffelte Hlinde Furcht vor dem Kaiſer. Kurfachlen und 
Heflen-Darmftadt hatte Ferdinand für fich gewonnen; Niederöſter⸗ 


‚reich, von wo aus man eine nachbrückliche Diverfion erwartete, hatte 


dem Kaifer gehuldigt; Bethlen Gabor einen Waffenftillftand mit. 
ihm gefchloffen. Dänemarf wußte der Wiener Hof durch Gefandt- 
Ihaften einzufchläfern, Schweden durch einen Krieg mit Polen zu 
beihäftigen. Die Republif Holland hatte Mühe, fich der ſpaniſchen 
Waffen zu erwehren; Venedig und Savoyen blieben unthätig; König 
Jakob vom England wurde von ber fpanifchen Arglift betrogen. 
Ein Freund nach dem andern zog fich zurücd, eine Hoffnung nad) 
der andern verſchwand. — So fchnell hatte fich alles in wenigen 
Monaten verändert! 

Indeſſen verfammelten die Häupter der Union eine Krieggmakt,, 


der Kailer und die Ligue thaten ein Gleiches. Die Macht der Tebs 
tern ftand unter Marimilians Fahnen bei Donauwörth verfammelt; 
die Macht der Unierten bei Ulm, unter dem Marfgrafen von Ans: 
bach. Der entfcheidende Augenblick fchien endlich herbeigefommen zu 
fein, ber diefe Tange Zwiſtigkeit durch einen Hauptftreich endigen und 
das Verhältniß beider Kirchen in Deutichland unwiderruflich beftim: 
men follte. Aengſtlich war auf beiden Seiten die Erwartung gejpannt. 
Wie fehr aber erftaunte man, als auf einmal die Botichaft des 
Friedens Fam und beide Armeen ohne Schwertichlag auseinander 
gingen! 

Frankreichs Dozwilchenfunft hatte diefen Frieben bewirkt, welchen 
beibe Theile mit gleicher Bereitwilligfeit umfaßten. Das franzöfiiche 
Minifterium, durch feinen Heinrich ben Großen mehr geleitet, 
beffen Staatsmarime vielleicht auch auf die damalige Lage des König: 
reich8 nicht mehr anzuwenden war, fürchtete jebt das Wachsthum bes 
öfterreihifchen Haufes viel weniger, als die Machtvergrößerung der 
Calviniften,. wenn fi das pfälziihe Haus auf dem böhmilchen 
Throne behaupten ſollte. Mit feinen eigenen Calviniften eben da⸗ 
mals in einen gefährlichen Streit verwidelt,. hatte e8 Feine dringen: 
sere Angelegenheit, als die proteftantiiche Faktion in Böhmen fo 
ſchnell als möglich unterdrüdt zu fehen, ehe die Faktion der Huge⸗ 
notten in Franfreich fich ein gefährliches Muſter daran nähme. Um 
alfo dem Kaifer gegen die Böhmen geſchwind freie Hände zu machen, 
ftellte e8 fich zwifchen der Union und Ligue als Mittelsperfon bar 
und verglid jenen unerwarteten Frieden, deſſen wichtigiter Artikel 
war, „daß die Union fich jedes Antheils an ben böhmiſchen Hänz 
bein begeben und den Beiſtand, welchen fie Friedrich dem Fünf: 
ten leiften würde, nicht über die pfälziichen Länder deſſelben erſtrecken 
ſollte“ Marimilians Entfchloffenheit und die Furcht, zwifchen 
ben liguiftifchen Truppen und einem neuen kaiſerlichen Heere, welches 
aus ben Niederlanden im Anmarſch war, ins Gebränge zu gerathen, 
beiwog die Union zu diefem fchimpflichen Frieden. 

Die ganze Macht Bayerns und ber Ligue ftand jetzt dem Kaifer 
gegen die Böhmen zu Gebote, welche der Ulmiſche Vergleich ihren 
Schickſal überließ. Echneller, als das Gerücht den Vorgang zu Ulm 
bort verbreiten konnte, erichien Marimilian in Oberöfterreich, wo 
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bie beftürzten Stände, auf feinen Feind gefaßt, die Grabe des 
Kaifers mit einer fchnellen und unbedingten Huldigung erfauften. 
In Nieberöfterreich 309 ber Herzog bie nieberländifchen Truppen bes 
Grafen von Boucquoi an fih, und diefe Faiferlichbayeriiche Armee, 
nad) ihrer Vereinigung zu fünfzigtaufend Mann angewachſen, drang 
ohne Zeitverluft in das böhmiſche Gebiet. Alle böhmischen Geſchwa⸗ 
der, welche in Niederöfterreich und Mähren zerftreut waren, trieb fie 
fliehend vor ſich her, alle Städte, welche es wagten, Widerftand zu 
thun, wurben mit ftürmender Hand erobert; andere, durch das 
Gerücht ihrer Züchtigung erſchreckt, öffneten freiwillig ihre Thore; 
nichts binberte den reißenden Lauf Maximilians. Weichend 309 
fih die böhmiſche Armee, welche ber tapfere Fürft Chriftian von 
Anhalt commanbierte, in die Nahbarihaft von Prag, wo ihr 
Marimilian an den Mauern biefer Hauptitabt ein Treffen lieferte. 

Die ſchlechte Verfaſſung, in welcher er die Armee der Rebellen 
zu überraichen hoffte, vechtfertigte dieſe Schnelligkeit des Herzogs und 
verficherte ihm ben Sieg. Nicht breißigtaufend Mann hatte Fried: 
rich beilammen, achttaufend hatte der Fürft von Anhalt ihm 
zugeführt, zehntaufend Ungarn ließ Bethlen Gabor zu feinen 
Fahnen ftoßen. Ein Einfall des Kurfürften von Sachſen in bie 
Lauſitz hatte ihm alle Hilfe abgeichnitten, welche er von dieſem Land 
und von Schlefien her erwartete, die Beruhigung Oeſterreichs alle, 
welche er fich von dorther verſprach. Bethlen Gabor, jein wid: 
tigfter Bundesgenoffe, verhielt fi ruhig; die Union hatte ihn au 
ben Kaifer verrathen. Nichts blieb ihm übrig, als feine Böhmen, 
und dieſen fehlte es an gutem Willen, Cintraht und Muth. Die 
böhmiihen Magnaten fahen fi) mit Verbruß gegen beutiche Gene: 
rale zurüdgefebt, Graf Mansfeld blieb, von dem böhmilchen 
Hauptlager getrennt, in Pilſen zurüd, um nicht unter Anhalt und 
Hohenlohe zu dienen. Dem Coldaten, welchem auc das Noth- 
wenbigfte fehlte, entfiel aller freudige Muth, und die ſchlechte Manns: 
zucht unter dem Heere gab dem Landınann Urlache zu den bitteriten 
Klagen. Umfonft zeigte fih Friedrich in bein Lager, den Muth 
ber Soldaten durch feine Gegenwart, die Nacheiferung des Adels 
durch fein Beifpiel zu ermuntern. 

Auf dem weißen Berge, unweit Trag, fingen die Böhmen Sn, 
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fih zu verſchanzen, als von ber vereinigten kaiſerlich-bayeriſchen 
Armee (am 8. November 1620) der Angriff geſchah. Am Anfange 
des Treffens wurden einige Vortheile von ber Reiterei des Prinzen 
von Anhalt erfochten; aber die Uebermacht des Feindes vernichtete 
fie bald. Unmibderftehlich drangen bie Bayern und Wallonen vor, 
und bie ungarifche Neiterei war bie erfte, welche den Rüden wandte. 
Das böhmiſche Fußvolf folgte bald ihrem Beifpiel, und in der all- 
gemeinen Flucht wurden endlich auch Die Deutfchen mit fortgeriffen. 
Zehn Kanonen, welche die ganze Artillerie Friedrichs ausmachten, 
fielen in Feindes Hände. Biertaufend Böhmen blieben auf ber 
Flucht und im Treffen, faum etlihe Hundert von ben Kaiferlichen 
und Kiguiften. In weniger al8 einer Stunde war biejer entichei: 
bende Sieg erfochten. 

Friedrich faß zu Prag bei der Mittagstafel, als feine Armee 
an den Mauern fi für ihn nieberfchießen ließ. Vermuthlich Hatte 
er an biefem Tage noch feinen Angriff erwartet, weil er eben heute 
ein Gaftmahl beitellte. Ein Eilbote 309 ihn endlich vom Tiſche, 
und von dem Wall herab zeigte fich ihm bie ganze fchredliche Scene. 
Um einen überlegten Entihluß zu fallen, erbat er fich einen Still: 
ftand von vierundzwanzig Stunden; achte waren alles, was ber 
Herzog ihm bewilligt. Friedrich benukte fie, fih mit feiner Ge 
mahlin und ben Vornehmiten der Armee bes Nachts aus ber Haupt: 
ftadt zu flüchten. Diefe Flucht geſchah mit ſolcher Eilfertigfeit, daß 
ber Fürft von Anhalt feine geheimften Papiere und Friedrich 
feine Krone zurüdließ. „Ich weiß nun, wer ih bin,” fagte biefer 
unglückliche Fürft zu denen, welche ihm Troft zuſprachen. „Es gibt 
Tugenden, welche nur das Unglück uns Iehren kann, und nur in 
ber Wiberwärtigfeit erfahren wir Fürften, wer wir find.” 

Prag war noch nicht ohne Rettung verloren, als Friedrichs 
Kleinmuth e8 aufgab. Mansfelds fliegendes Commando fand 
noch in Pilſen und hatte die Schlacht nicht geſehen. Bethlen Ga—⸗ 
bor Eonnte jeden Augenblid ſich feindfelig erflären und die Macht 
des Kaifers nad) der ungarifchen Grenze abrufen. Die gefchlagenen 
Böhmen Fonnten fih erholen, Kranfheiten, Hunger und rauhe Wit- 
terung den Feind aufreiben — alle diefe Hoffnungen verſchwanden vor 
ber gegenwärtigen Zucht. Friedrich fürchtete den Unbeſtand ber 


Böhmen, welche leicht der Verfuhung unterliegen konnten, mit Aus: 
lieferung feiner Perfon die Verzeihung des Kaifers zu erfaufen. 

Thurn und bie in gleicher Verdbammniß mit ihm waren, 
fanden es eben fo wenig rathfam, in ben Mauern von Prag ihr 
Schickſal zu erwarten. Sie entwichen nad Mähren, um balb darauf 
ihre Rettung in Ciebenbürgen zu fuchen. Friedrich entfloh nad) 
Breslau, wo er aber nur furze Zeit verweilte, um an dem Hofe bes 
Kurfürften von Brandenburg und endlich in Holland eine Zus 
flucht zu finden. 

Das Treffen bei Prag hatte das ganze Schickſal Böhmens ent: 
ſchieden. Prag ergab fich gleich den andern Tag an ben Sieger; bie 
übrigen Städte folgten dem Beifpiel ber Hauptftadt. Die Stände 
huldigten ohne. Bedingung; das Nämliche thaten die Schlefier und 
Mährer. Drei Monate ließ der Kaifer verftreichen, ehe er eine Unter: 
juhung über das Vergangene anftellte. Viele von benen, welche im 
eriten Schrecken flüchtig geworben, zeigten ſich, voll Vertrauen auf 
diefe jcheinbare Mäßigung, wieder in der Hauptftadt. Aber an Einem 
Tage und zu berjelben Stunde brach das Ungewitter aus. Achtund- 
vierzig ber thätigften Beförberer des Aufltandes murben gefangen ge: 
nommen unb vor eine außerordentliche Commiſſion gezogen, die aus 
gebornen Böhmen und Oefterreichern niebergefeßt war. Giebenunb- 
zwanzig von ihnen ftarben auf dem Blutgerüſte; von bem gemeinen 
Volk eine unzählige Menge Die Abweſenden wurden vorgelaben, 
zu erfcheinen, und ba Feiner fich meldete, als Hochverräther und Be: 
leidiger ber Faiferlihen Majeftät zum Tode verurtheilt, ihre Güter 
confisciert, ihre Namen an ben Galgen geichlagen. Auch die Güter 
ſchon verftorbener Rebellen z0g man ein. Dieje Tyrannei war zu 
ertragen, weil fie nur einzelne Privatperfonen traf, und ber Raub 
bes Einen ben Andern bereicherte; deſto ſchmerzhafter aber war ber 
Drud, der ohne Unterfchied über das ganze Königreich erging. Alle 
proteftantiichen Prediger wurden des Landes verwielen; die böhmijchen 
fogleich, etwas fpäter die beutfchen. Den Majeftätsbrief durchſchnitt 
Ferdinand mit eigener Hand und verbrannte das Siegel. Sieben 
Jahre nad) der Prager Schlacht war alle Religionsdulbung gegen 
die Proteftanten in dem Königreich aufgehoben. Die Gewaltthätig- 
feiten, welche fich der Kaiſer gegen die Religionsprivilegien ber Böhmen 
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erlaubte, unterſagte er ſich gegen ihre politiſche Conſtitution, und 
indem er ihnen bie freiheit des Denkens nahm, ließ er ihnen groß— 
müthig noch das Recht, fich ſelbſt zu tarieren. 

Der Sieg auf dem weißen Berge jegte Ferdinanden im den 
Beſitz aller feiner Staaten; ja, er gab fie ihm fogar mit einer größern 
Gewalt zurüd, als fein Vorgänger darin befeffen hatte, weil bie 
Huldigung ohne Bedingung geleiftet wurde, und Fein Majeftätsbrief 
eine Ianbeshertliche Hoheit mehr beſchränkte. Das Ziel aller feiner 
gerechten Wünfche war alfo erfullt, und über alle feine Erwartungen 

Jetzt Fonnte er feine Bunbesgenofien entlaffen und feine Armeen 
zurückrufen. Der Krieg war geenbigt, wenn er auch nichts ala ges 
recht war, wenn er großmüthig und gerecht war, fo war's auch bie 
Strafe. Das ganze Schidjal Deutfchlands lag jeht in feiner Hanb, 
und vieler Millionen Glück und Elend beruhte auf. dem Entſchluß, 
ben er faßte. Nie Ing eine fo große Entſcheidung in cines Men: 
ſchen Hand; nie ftiftete eines Menſchen Verblendung fo viel Ber 
berben. 





Zweites Bnd. 
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& ungleich der Grund und Boden des deutſchen Reichs und 
die Vorrechte feiner Glieder unter Katholifen und Proteftanten vers 
theilt waren, jo durfte jede Partei nur ihre eigenthümlichen Vor— 


theile nußen, nur in jtaatsfluger Eintracht zufammenhalten, um 
ihrer Gegenpartei gewachlen zu bleiben. Wenn bie Fatholifche die 
überlegene Zahl für ſich hatte, und von ber Reihsconftitution mehr 
begünftigt war, fo befaß die proteftantifche eine zulammenbän- 
gende Strede volfreicher Länder, ftreitbare Fürſten, einen Friegerifchen 
Adel, zahlreihe Armeen, wohlhabende Neichsftädte, die Herrſchaft 
bed Meers, und auf ben jchlimmiten Fall einen zuverläffigen An- 
bang in ben Ländern Fatholifcher Fürften. Wenn bie Fatholiiche 
Spanien und Italien zu ihrem Beiftand bewafinen konnte, fo öff: 
neten bie Republifen Venedig, Holland und England der proteitan- 
tifchen ihre Schäße, To fand fie die Staaten des Nordens und bie 
furchtbare türkiſche Macht zu fchneller Hilfe bereit. Brandenburg, 
Sachſen und Pfalz febten den brei geiftlihen Stimmen im Kurfür: 
ftenrathe drei bedeutende proteftantifche Stimmen entgegen, und für 
ben Kurfürften von Böhmen, wie für den Erzherzog von Oeſterreich 
war die Kaiferwürde eine Felfel, wenn die proteftantilchen Reichs: 
ftände ihre Wichtigkeit zu benußen veritanden. Das Schwert ber 
Union fonnte das Schwert ber Ligue in ber Scheibe halten, ober 
doch den Ausichlag des Krieges, wenn e8 wirflih bazu kam, zwei⸗ 
felhaft machen. Aber Privatverhältniffe zerriffen leider das allge 
meine politiiche Band, welches die proteftantiichen Reichsglieder zu⸗ 
ſammenhalten follte. Der große Zeitpunkt fand nur mittelmäßige 
Seifter auf ber Bühne, und unbenubt blieb. der enticheidende Mo: 
ment, weil es den Muthigen an Macht, ben Mächtigen an Einficht, 
Muth und Epytſchloſſenheit fehlte. 

Das Verdienft feines Ahnherrn Moriz, der Umfang feiner Länder 
und das Gewicht feiner Stimme, ftellten den Kurfürften von Sachfen 
an bie Spike bes proteitantiichen Deutichlande. Von dem Ent: 
Ihluffe, den -diefer Prinz faßte, hing e8 ab, welche von beiden ftrei= 
tenden Parteien ben Sieg behalten jollte; auh war Johann 
Georg nicht unempfindlich gegen die Vortheile, welche ihm dieſes 
wichtige Verhältniß verichaffte. ine gleich bedeutende Eroberung für 
ben Kaifer und für den proteftantifchen Bund, vermieb er forgfältig, 
ih an einen von beiden ganz zu verichenfen und durch eine un— 
wiberruflihe Erflärung ſich entweder ber Dankbarkeit des Kaifers 
anzuvertrauen, oder bie Vortheile aufzugeben, welche von ber Furcht 
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diefes Fürften zu gewinnen waren. Unangeitedt von dem Schwin- 
bel ritterlicher ober religiöfer Begeifterung, welcher einen Souverän 
nach dem andern bahinriß, Krone und Leben an das Glücksſpiel 
des Kriegs zu wagen, ftrebte Johann Georg bem folibern Ruhme 
nad, das Seinige zu Rath zu halten und zu verbeflern. Wenn 
feine Zeitgenoffen ihn anflagten, daß er mitten im Sturme die pro- 
teftantifche Sache verlaffen; daß er ber Vergrößerung feines Haufes 
bie Errettung bed Vaterlands nachgeſetzt; daß er bie ganze evange⸗ 
liſche Kirche in Deutichland dem Untergange bloßgeftellt habe, um - 
nur für die reformierte ben Arm nicht zu erheben; wenn fie ihn an- 
Hagten, daß er der gemeinen Sache als ein unzuverläjfiger 
Freund nicht viel weniger geſchadet habe, als ihre erflärteiten Feinde: 
fo war es die Schuld biefer Fürften, welche fih Johann Georgs 
weife Politik nicht zum Mufter nahmen. Wenn, diefer weifen Volitif 
ungeachtet, der ſächſiſche Landmann, wie jeder andere, über bie 
Gräuel der Faiferlihen Durchzüge feufzte; wenn ganz Deutichland 
Zeuge war, wie Ferdinand feinen Bunbdesgenoffen täufchte und 
feiner Verſprechungen fpottete — wenn Johann Georg biejes end» 
ich felbit zu bemerfen glaubte — beito mehr Schande für den Kaifer, 
der ein fa redliches Vertrauen jo graufam binterging. 

Wenn übertriebenes Vertrauen auf Defterreih und Hoffnung, 
feine Länder zu vermehren, dem Kurfürften von Sachen die Hände 
banden, jo bielten Furcht vor Deiterreih und Angit, feine Länder 
zu verlieren, ben ſchwachen Georg Wilhelm von Brandenburg 
in weit fehimpflichern Feſſeln. Was man bdiefen beiden Fürften zum 
Borwurf machte, hätte dem Kurfürften von ber Pfalz feinen Ruhm 
und feine Ränder gerettet. Raſches Vertrauen auf ungeprüfte Kräfte, 
der Einfluß franzöfiicher Rathichläge und der verführeriiche Glanz 
einer Krone hatten dieſen unglücklichen Fürften zu einem Wageftüd 
bingeriffen, dem weber fein Genie noch feine politifhe Verfaffung 
gewachlen war. Durch Zertheilung feiner Lande und bie jchlechte 
Harmonie feiner Beherrſcher wurde die Macht bes pfälziichen Haufes 
geſchwächt, welche, in einer einzigen Hand verſammelt, den Ausfchlag 
bes Kriegs noch lange Zeit hätte zweifelhaft machen können. 

Eben diefe Zerſtückelung ber Lande entfräftete auch das Fürften- 
baus Heffen, und die Verſchiedenheit der Religion unterhielt 


zwiſchen Darmſtadt und Kaſſel eine verberblihe Trennung. Die 
Linie Darmitadt, ber Augsburgiichen Confeſſion zugetban, hatte 
fi) unter die Flügel des Kaiſers geflüchtet, der fie auf Unkoften der 
reformierten Linie Kaffel begünftigte. Während daß feine Religions- 
verwandten für Glauben und Freiheit ihr Blut verjpriten, 309 
Landgraf Georg von Darmftadt Solb von dem Kaifer. Aber 
ganz feines Ahnherrn werth, der hundert Jahre früher unternommen 
hatte, Deutichlands Freiheit gegen ben furdhtbaren Karl zu verthei- 
digen, erwählte Wilhelm von Kaffel die Partei der Gefahr und 
der Ehre. Ueber den Kleinmuth erhaben, der ungleich mächtigere 
Fürsten unter Ferdinands Allgewalt beugte, war Landgraf Wil- 
helm ber Erfte, der feinen Heldenarm freiwillig dem ſchwediſchen 
Helden brachte und Deutſchlands Fürften ein Beiſpiel gab, mit 
welchen Feiner den Anfang machen wollte. So viel Muth fein Ent: 
ſchluß verrieth, jo viel Standhaftigfeit zeigte feine Beharrung, To 
viel Tapferfeit feine. Thaten. Mit kühner Entichloffenheit ftellte er 
fi vor fein blutendes Land und empfing einen Feind mit Spott, 
deſſen Hände no) von dem Mordbrande zu Magdeburg rauchten. 

Landgraf Wilhelm ift es werth, neben dem beldenreichen 
Stamme der Erneftinen zur Unfterblichfeit zu gehen. Langſam 
erihien dir der Tag der Rache, unglüdlicher Johann Friedrich, 
edler, unvergeßlicher Fürſt! Langjam, aber glorreih ging er auf. 
Deine Zeiten famen wieber, und auf deine Enkel flieg bein Hel- 
bengeift herab. Ein tapferes Geſchlecht von Fürften geht hervor aus 
Thüringens Wäldern, durch unfterblihe Thaten das Urtheil zu be- 
Ihämen, das den Kurhut von deinem Haupte ftieß, durch aufge 
häufte blutige Todtenopfer deinen zürnenden Schatten zu verjühnen. 
Deine Länder fonnte der Spruch des Siegers ihnen vauben; aber 
nicht die patrigtiiche Tugend, wodurch du fie verwirfteft, nicht ben 
ritterlihen Muth, der, ein Jahrhundert fpäter, ven Thron feines 
Enkels wanfen machen wird. Deine und Deutichlands Rache fchliff 
ihnen gegen Habsburgs Geichlecht einen heiligen Degen, und von 
einer Heldenhand zur andern erbt fich der unbefiegte Stahl. Als 
Männer volführen fie, was fie ala Herricher nicht vermögen, 
und fterben einen glorreichen Tod — als die tapferiten Soldaten der 
Freiheit. Zu Schwach an Ländern, um mit eigenen Heeren ihren 
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Feind anzufallen, richten fie fremde Donner gegen ihn und führen 
fremde Fahren zum Siege. 

Deutjchlands Freiheit, aufgegeben von ben mächtigen Ständen, 
auf welche doch allein ihre Wohlthat zurüdfloß, wurde von einer 
Heinen Anzahl Prinzen vertheibigt, für welche fie Faum einen Werth 
befaß. Der Belit von Ländern und Würden ertöbdtete den Muth; 
Mangel an beiden machte Helden. Wenn Sachſen, Brandenburg 
u. a. m. ſich ſchüchtern zurüdzogen, jo ſah man die Anhalt, bie 
Mansfeld, die Prinzen von Weimar u. a. ihr Blut in mör- 
berifchen Schlachten verfchwenden. Die Herzoge von Pommern, von 
Medlenburg, von Lüneburg, von Württemberg, die Reichsftädte in 
Dberdeutichland, denen das Reichsoberhaupt von jeher ein 
gefürchteter Name war, entzogen ſich furchtſam dem Kampf mit 
dem Kaifer und beugten ſich murrend unter feine zermalmenbe 
Hand. 

Defterreih und das Fatholifche Deutichland hatten an bem Her: 
309 Marimilian von Bayern einen eben jo mächtigen als ſtaats⸗ 
klugen und tapfern Beſchützer. Im ganzen Laufe dieſes Krieges 
einem einzigen überlegten Plane getreu, nie ungewiß zwilchen feinem 
Staatsvortheil und feiner Religion, nie Sklave Oeſterreichs, das für 
jeine Größe arbeitete und vor feinem rettenden Arme zitterte, hätte 
Marimilian es verdient, die Würden und Länder, weldhe ihn 
belohnten, von einer beflern Hand, als der Willfür, zu empfangen. 
Die übrigen Fatholifchen Stände, größtentheils geiftliche Fürften, zu 
unfriegerifh, um den Schwärmen zu wiberftehen, die der Wohlſtand 
ihrer Länder anlodte, wurden nach einander Opfer des Kriegs und 
begnügten fi, im Kabinet und auf ihren Kanzeln einen Feind zu 
verfolgen, vor welchem fie fich im Felde nicht zu jtellen wagten. Alle, 


- entweder Sklaven Defterreich8 oder Bayerns, wichen neben Maris 


milian in Schatten zurüd; erit in den Händen dieſes Fürften 
wurde ihre verjammelte Macht von Bedeutung. 

Die furdhtbare Monarchie, welche Karl der Fünfte und fein 
Sohn aus den Niederlanden, aus Mailand und beiden Sicilien, 
aus den weitläufigen oft= und weftindiihen Ländern unnatürlicd) 
zujammen zwangen, neigte fih Schon unter Philipp dem Dritten 
und Vierten zu ihrem Falle. Bon unfruchtbarem Golde zu einer 
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ſchnellen Größe gebläht, ſah man dieſe Monarchie an einer Yang: 
famen Zehrung jchwinden, weil ihr die Milch der Staaten, ber 
Feldbau, entzogen wurde. Die weftindifchen Eroberungen hatten 
Spanien in Armuth geftürzt, um alle Märkte Europens zu bereichern, 
und Wechsler zu Antwerpen, Venedig und Genua wucerten längit 
mit dem Golde, das noch in den Schachten von Peru jchlief. 
Indiens wegen hatte man die ſpaniſchen Länder entvölfert, Indiens 
Schätze an die Wiedereroberung Holands, an das chimäriſche Projekt, 
bie franzöfifche Thronfolge umzuftoßen, an einen verunglüdten An- 
griff auf England verſchwendet. Aber der Stolz diejes Hofes hatte 
den Zeitpunkt feiner Größe, ber Haß feiner Feinde feine Furchtbarkeit 
überlebt, und der Schrecken ſchien noch um die verlaffene Höhle des 
Löwen zu ſchweben. Das Mißtrauen der Proteſtanten lieh dem 
Minifterum Philipps des Dritten die gefährliche Staatsfunft 
feines Baters, und bei den beutichen Katholiken beftand noch immer 
das Vertrauen auf fpanifche Hilfe, wie der Wunberglaube an bie 
Kochen der Märtyrer. Aeußerliches Gepränge verbarg die Wunden, 
an denen dieſe Monarchie fich verblutete, und bie Meinung von 
ihren Kräften blieb, weil fie den hoben Ton ihrer golden Tage 
fortführte. Sklaven zu Haufe und Frembdlinge auf ihrem eignen 
Thron, gaben die ſpaniſchen Schattenkönige ihren deutſchen Ver: 
wandten Gejeße; und es ift erlaubt, zu zweifeln, ob der Beiftand, 
ben fie leifteten, die jchimpfliche Abhängigfeit werth war, womit die 
beutfchen Kaifer denjelben erfaufen mußten. Hinter den Pyrenäen 
wurde von unwiſſenden Mönchen und ränfevollen Günitlingen 
Europens Schickſal geiponnen. Aber auch in ihrem tiefften Verfalle 
mußte eine Macht furchtbar bleiben, die den erften an Umfang nicht 
wich, die, wo nicht aus ftandhafter Volitif, doch aus Gewohnheit 
bemjelben Staatsfyftem unverändert getreu blieb, bie geübte Armeen 
und treffliche Generale beſaß, die, wo der Krieg nicht zureichte, zu 
dem Dolche der Banbditen griff und ihre öffentlichen Gefandten als 
Morbbrenner zu gebrauchen wußte. Was fie gegen brei Weltgegenden 
einbüßte, fuchte fie gegen Often wieder zu gewinnen, und Europa 
lag in ihrer Schlinge, wenn ihr ber lang vorbereitete Anſchlag gelang, 
zwilchen ben Alpen und dem adriatifchen Deere mit den Erblanden 
Defterreichs zuſammenzufließen. 
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Zu großer Beunruhigung der dortigen Staaten hatte ſich dieſe 
beſchwerliche Macht in Italien eingedrungen, wo ihr fortgeſetztes 
Streben nad Vergrößerung alle benachbarten Souveräns für ihre Be- 
fitungen zittern machte. In ber gefährlichiten Lage befand fich ber 
Papit, ben bie ſpaniſchen Vicefönige zwilchen Neapel und Mailand 
in bie Mitte nahmen. Die Republif Venedig ſah ſich zwiſchen dem 
öfterreichiichen Tyrol und dem ſpaniſchen Mailand gepreßt; Savoyen 
kam zwiichen eben biefem Lande und Frankreich ins Gebränge. 
Daher die wanbelbare und zweideutige Politif, welche feit Karls 
bes Fünften Tagen von den Staaten Italiens beobachtet wurde. 
Die doppelte Perjon, welche die Päpfte vorftellten, erhielt fie ſchwan⸗ 
fend zwiſchen zwei ganz wiberfprechenden Staatsfuftemen. Wenn 
ber Nachfolger Petri in den ſpaniſchen Prinzen feine folgfamften 
Söhne, bie ftandhafteften Vertheidiger feines Stuhls verehrte, fo 
batte der Fürft des Kirchenſtaats in eben diefen Prinzen feine 
Ihlimmiten Nachbarn, feine gefährlichften Gegner zu fürchten. Wenn 
dem Erſtern feine Angelegenheit näher ging, als die Proteftanten 
vertilgt und die öÖfterreichiichen Waffen ftegreich zu fehen, jo Hatte 
ber Letztere Urfache, die Waffen der Proteftanten zu fegnen, die 
feinen Nachbar außer Stand febten, ihm gefährlich zu werben. Das 
Eine oder da8 Andere behielt die Oberhand, je nachdem die Päpite 
_ mehr um ihre weltliche Macht, oder um ihre geiftliche Herrſchaft bes 
fümmert waren, im ganzen aber richtete fich die römische Staats: 
funft nach der dringenderen Gefahr — und e8 ift befannt, wie viel 
mächtiger die Furcht, ein gegenwärtiges Gut zu verlieren, das Gemüth 
zu beitimmen pflegt, als die Begierde, ein längſt werlorenes wieder 
zu gewinnen. So wird e8 begreiflich, wie ſich der Statthalter Ehrifti 
mit dem öfterreihiichen Haufe zum Untergang ber Keber, und wie 
fih eben dieſer Statthalter Chrifti mit eben diefen Kebern zum 
Untergang des öſterreichiſchen Hauſes verſchwören konnte. Be: 
wundernswürdig verflochten iſt der Faden der Weltgeſchichte! Was 
möchte wohl aus der Reformation — was aus der Freiheit der 
deutſchen Fürſten geworden ſein, wenn der Biſchof zu Rom und 
der Fürſt zu Rom beſtändig ein Intereſſe gehabt hätten? 

Frankreich hatte mit ſeinem vortrefflichen Heinrich ſeine ganze 
Größe und fein ganzes Gewicht auf der politiſchen Wage Eurovens 
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verloren. Eine ſtürmiſche Minderjährigfeit ‚zernichtete alle Wohlthaten 
der vorhergehenden kraftvollen Regierung. Unfähige Miniſter, Ge 
Ihöpfe der Gunſt und Intrigue, zerftreuten in wenigen Jahren bie 
Schätze, welche Sullys Dekonomie und Heinrichs Sparſamkeit 
aufgehäuft hatten. Kaum vermögend, ihre erſchlichene Gewalt gegen 
innere Faktionen zu behaupten, mußten ſie es aufgeben, das große 
Steuer Europens zu lenken. Der nämliche Bürgerkrieg, welcher 
Deutſchland gegen Deutſchland bewaffnete, brachte auch Frankreich 
gegen Frankreich in Aufruhr, und Ludwig der Dreizehnte tritt 
ſeine Volljährigkeit nur an, um ſeine eigene Mutter und ſeine 
proteſtantiſchen Unterthanen zu bekriegen. Dieſe, durch Heinrichs 
erleuchtete Politik in Feſſeln gehalten, greifen jetzt, durch die Ge— 
legenheit aufgewedt und von einigen unternehmenden Führern 
ermuntert, zum Gewehr, ziehen fi im Staat zu einem eignen 
Staat zufammen und beitimmen bie feite und mächtige Stabt 
Rochelle zum Mittelpunkt ihres werdenden Reihe. Zu wenig 
Staatsmann, um durd eine‘ weile Toleranz diefen Bürgerfrieg in 
ber Geburt zu eritiden, und doc, viel zu wenig Herr über die Kräfte 
feines Staats, um ihn mit Nahdrud zu führen, fieht ſich Ludwig 
ber Dreizehnte bald zu dem erniebrigenden Schritt gebracht, bie 
Unterwerfung der Rebellen durch große Geldfunmen zu erfaufen. Co 
Sehr ihm auch die Staatsflugheit rathen mochte, die Rebellen in 
Böhmen gegen Defterreihh zu *unterftügen, fo unthätig mußte 
Heinrihs des Vierten Sohn für jeßt noch ihrem Untergange 
zufehen, glücklich genug, wenn fi die Calviniften in feinem Reiche 
ihrer Slaubensgenoffen jenfeits des Rheins nicht zur Unzeit erinnerten. 
Ein großer Geift am Ruder des Staats würde die Proteftanten in 
Tranfreih zum Gehorfam gebracht und ihren Brüdern in Deutich- 
land bie Freiheit erfochten haben; aber Heinrich der Vierte war 
niht mehr, und erſt Richelieu follte feine Staatsfunft wieder 
hervorrufen. 

Indem Franfreich von der Höhe feines Ruhms wieder herunter: 
fanf, vollendete das freigewwordene Holland den Bau feiner Größe. 
Noch war ber begeifterte Muth nicht verraucht, der, von dem Gefchlecht 
der Dranier entzündet, diefe kaufmänniſche Nation in ein Helden: 
volf verwandelt und fie fähig gemacht hatte, ihre Unabhängigfeit 
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in einem mörberifhen Kriege gegen das Ipanifche Haus zu behaupten. 
Eingedenf, wie viel fie felbit bei ihrer Befreiung fremdem Beiftande 
fhuldig waren, brannten dieſe Republifaner von Begierde, ihren 
beutfchen Brüdern zu einem ähnlichen Schidfal zu verhelfen, und 
dies um jo mehr, ba beide gegen den nämlichen Feind ftritten, und 
Deutfchlands Freiheit ber Freiheit Holands zur beiten Bruftwehr 
diente. Aber eine NRepublif, die noch um ihr eigenes Dafein 
fümpfte, bie mit den bewundernswürdigften Anftrengungen einem 
überlegenen Feinde in ihrem eigenen Gebiete faum gewachlen blieb, 
durfte ihre Kräfte der nothwendigen Selbftvertheidigung nicht ent⸗ 
ziehen, um fie mit grogmüthiger Politik für fremde Staaten zu 
verſchwenden. 

Auch England, obgleich unterdeſſen durch Schottland ver— 
größert, hatte unter ſeinem ſchwachen Jakob in Europa das Ge⸗ 
wicht nicht mehr, welches ihm der Herrſchergeiſt ſeiner Eliſabeth 
zu verſchaffen gewußt hatte. Ueberzeugt, daß die Wohlfahrt ihrer 
Inſel an der Sicherheit der Proteſtanten befeſtigt ſei, hatte ſich dieſe 
ſtaatskluge Königin nie von dem Grundſat entfernt, jede Unter: 
nebmung zu befördern, die auf Verringerung der öfterreichifchen 
Macht abzielte. Ihrem Nachfolger fehlte es ſowohl an Geift, diefen 
Grundfaß zu fallen, ald an Macht, ihn in Ausübung zu bringen. 
Wenn bie ſparſame Elifabeth ihre Schäbe nicht fchonte, um ben 
Niederlanden gegen Spanten, Heinrich dem Vierten gegen die 
Wuth der Ligue beizufpringen, fo überließ Jakob — Tochter, 
Enkel und Eidam der Willfür eines unverſöhnlichen Siegers. 
Während daß diefer König feine Gelehrfamfeit erfchöpfte, um ben 
Urſprung der Füniglihen Majeſtät im Himmel aufzuſuchen, Tieß 
er die feinige auf Erden verfallen. Indem er feine Beredſamkeit 
anftrengte, um das un umſchränkte Recht der Könige zu erweifen, 
erinnerte er die engliiche Nation an das ihrige umd verfcherzte 
durch eine unnütze Geldverſchwendung fein wichtigftes Regal, 
das Parlament zu entbehren und der Freiheit ihre Stimme zu 
nehmen. Ein angebornes Grauen vor jeder bloßen Klinge fchredte 
ihn aud) von dem gerechteften Kriege zurück; fein Liebling, Buding: 
ham, fpielte mit feinen Schwächen, und feine jelbitgefällige Eitelfeit 
machte e8 der ſpaniſchen Argliit leicht, ihr zu betrügen. Während 
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gismund mit feiner ganzen Nachkommenſchaft feierlich ausgeſchloſſen 
wurde. Der Sohn des neuen Königs, ber unter dem Namen Karls 
des Neunten regierte, war Guſtav Adolph, dem aus eben bie- 
fem Grunde die Anhänger Sigismunds, als dem Sohn eines 
Thronräubers, die Anerkennung verfagten. Aber wenn die Verbind- 
lichfeit zwilchen König und Volk gegenjeitig ift, wenn ſich Staaten 
nicht wie eine todte Waare von einer Hand zur andern forterben, fo 
muß e8 einer ganzen einftimmig handelnden Nation erlaubt fein, 
einen: eidbrüchigen Beberricher ihre Pflicht anfzufündigen und feinen 
Platz durch einen Würdigern zu bejeten. 

Guſtav Adolph batte das ftebzehnte Jahr noch nicht voll: 
endet, als der ſchwediſche Thron durch den Tod feines Vaters erledigt 
wurde; aber bie frühe Reife feines Geiftes vermochte die Etände, 
ben gefegmäßigen Zeitraum der Minberjährigkeit zu feinem Vortheil 
zu verfürzen. Mit einem glorreihen Siege über fich ſelbſt eröffnete 
er eine Regierung, die ben Sieg zum beftändigen Begleiter haben 
und fiegend endigen jollte. Die junge Gräfin von Brabe, eine 
Tochter feines Untertbans, hatte die Erftlinge feines großen Her: 
zens, und fein Entſchluß war aufrichtig, den ſchwediſchen Thron 
mit ihr zu theilen. Aber von Zeit und Umſtänden bezwungen, 
unterwarf fich feine Neigung der höheren Regentenpfliht, und bie 
Heldentugend gewann wieder ausfchließend ein Herz, das nicht be- 
ſtimmt war, fih auf das ftille häusliche Glück einzufhränfen. 

Chriftian der Vierte von Dänemark, König fon, Ehe 
Guſtav das Licht der Welt erblickte, hatte die ſchwediſchen Grenzen 
angefallen und über den Vater dieſes Helden wichtige Vortheile 
errungen. Guſtav Adolph eilte, diejen verderblihen Krieg zu 
endigen, und erfaufte durch weile Aufopferungen den Frieden, um 
feine Waffen gegen den Czaar von Mosfau zu fehren. Nie ver: 
fuchte ihn der zweideutige Ruhm eines Eroberers, das Blut feiner 
Völker in ungerehten Kriegen zu verfpriben; aber ein gerechter 
wurde nie von ihm verfhmäht. Seine Waffen waren glüdlich gegen 
Rußland, und das ſchwediſche Reich ſah ſich mit wichtigen Provin- 
zen gegen Oſten vergrößert. 

Unterdefjen jeßte König Sigismund von Polen gegen den 
Sohn die feindjefigen Gefinnungen fort, wozu ber Vater ihn 
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berechtigt Hatte, und Tieß feinen Kunftgeiff uunverfucht, die Unter: 
tbanen Guſtav Adolphs in ihrer Treue wankend, feine Freunde 
Faltfinnig, feine Feinde unverföhnlic zu machen. Weber bie großen 
Eigenschaften feines Gegners, noch die gehäufteften Merfmale von 
Ergebenheit, welche Schweden feinem angebeteten Könige gab, konn: 
ten jenen verblendeten Fürften von ber. thörichten Hoffnung beilen, 
den verlornen Thron wieder zu befteigen. Alle Friedensvorichläge 
Guftavs wurden mit Uebermuth verfhmäht. Unwillkürlich fah 
fih diefer friedliebende Held in einen langwierigen Krieg mit Polen 
veriwidelt, in welchem nad und nach ganz Livland und Polnifch: 
Preußen der ſchwediſchen Herrichaft unterworfen wurben. Immer 
Sieger, war Guſtav Adolph immer der Erfte bereit, die Hand 
zum Frieden zu bieten. 

Diefer ſchwediſch-polniſche Krieg alt in den Anfang bes 
breißigjährigen in Deutichland, mit welchem er in Verbindung fteht. 
Es war genug, daß König Sigismund, ein Katholif,- die ſchwe⸗ 
diſche Krone einem proteftantiihen Prinzen ftreitig machte, um ſich 
ber thätigften Freundichaft Spaniens und Oeſterreichs verfichert 
halten zu fünnen; eine doppelte Verwandtſchaft mit dem Kaifer gab 
ihm noch ein näheres Recht an feinen Schub. Das Vertrauen auf 
eine jo mächtige Stüße war e8 auch vorzüglih, was den König 
von Polen zur Fortfekung eines Krieges aufmunterte, der fich fo 
ſehr zu feinem Nachtbeil erflärte, amd die Höfe zu Madrid und 
Wien unterließen nicht, ihn durch prahlerifche Verfprechungen bei 
gutem Muthe zu erhalten. Indem Sigismund in Livland, Kur: 
land und Preußen einen Plab nach dem andern verlor, ſah er 
feinen Bundesgenoffen in Deutjchland zu der nämlichen Zeit von 
Sieg zu Sieg ber unumſchränkten Herrichaft entgegeneilen — fein 
Wunder, wenn feine Abneigung gegen den Frieden in gleichem 
Berhältniß mit feinen Niederlagen flieg. Die Heftigfeit, mit ber 
er feine chimäriſche Hoffnung verfolgte, verblendete ihm bie Augen 
gegen die argliftige Politif feines Bundesgenoſſen, der auf feine 
Unkoften nur den ſchwediſchen Helden beichäftigte, um defto unge: 
ftörter die Freiheit des deutichen Reichs umzuftürzen und alddann 
ben erſchöpften Norden als eine leichte Eroberung an fich zu reißen. 
Ein Umftand, auf den man allein nicht gerechnet hatte — Guſtavs 
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Heldengröße, zerriß das Gewebe diefer betrügeriichen Staatskunſt. 
Diefer achtjährige polnifhe Krieg, weit entfernt, die ſchwediſche 
Macht zu erihöpfen, hatte bloß dazu gedient, das TFeldherrngenie 
Guſtav Adolphs zu zeitigen, in einer langen Fehtübung die 
ſchwediſchen Heere zu ftählen und unvermerft die neue Kriegskunſt 
in Gang zu bringen, durch welche fie nachher auf deutſchem Boden 
Wunder thun follten. 

Nach diefer nothwendigen Digreffion über den bamaligen Zu: 
ftand ber europätfchen Staaten fer mir erlaubt, ben Faben dee 
Geſchichte wieder aufzunehmen. 

Seine Staaten hatte Ferdinand wieber, aber noch nicht den 
Aufwand, ben ihre Wiedereroberung ihm gefoftet hatte. Eine 
Eumme von vierzig Millionen Gulden, welche die Confiscationen 
in Böhmen und Mähren in feine Hände brachten, würde hinreichend 
gewefen fein, ihm und feinen Alliierten alle Unfoften zu vergüten; 
aber diefe unermeßlihe Summe war balb in ben Hänben ber 
Sefuiten und feiner Günftlinge zerronnen. Herzog Marimilian 
von Bayern, deffen fiegreihem Arme der Kaifer faft allein den 
Belig feiner Staaten verdankte, der, um feiner Religion und feinem 
Kaifer zu dienen, einen naben Verwandten aufgeopfert hatte, Mari: 
milian hatte die gegründetften Anfprüche auf feine Dankbarkeit; 
und in einem Dertrage, ben der Herzog noch vor bem Ausbruch 
bes Kriegs mit bem Kaifer fchloß, hatte er fich ausdrücklich den Er: 
fat aller Unfoften ausbedungen. Yerdinand fühlte die ganze 
Verbindlichkeit, welche diefer Vertrag und jene Dienfte ihm auf: 
legten; aber er hatte nicht Luft, fie mit eigenem Verluſt zu erfüllen. 
Seine Abfiht war, den Herzog auf das glänzendfte zu belohnen, 
aber ohne fich felbft zur berauben. Wie konnte diefes befler gefchebent, 
als auf Unfoften besjenigen Fürften, gegen welchen ihm der Krieg 
biefes Recht zu geben ſchien, deſſen Vergehungen ſchwer genug ab: 
gefchildert werden Fonnten, um jebe Gewaltthätigfeit durch das 
Anfehen der Gefebe zu rechtfertigen? Friedrich mußte alfo weiter 
verfolgt, Friedrich zu Grunde gerichtet werden, damit Marimi: 
lian belohnt werden Fönnte, und ein neuer Krieg warb eröffnet, 
um ben alten zu bezahlen. 

Aber ein ungleich wichtigerer Beweggrund kam binzu, bas 
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Gewicht diejes erftern zu verftärfen. Bis hieher hatte Ferdinand 
bloß für feine Eriftenz gefochten und Feine andern Pflichten, als 
die der Selbfivertheidigung, erfüllt. Seht aber, da der Sieg ihm 
Freiheit zu handeln gab, gedachte er feiner vermeintlichen höheren 
Pflihten und errinnerte fih an das Gelübde, das er zu Loretto 
und Rom feiner Generaliffima, ber heiligen Jungfrau, gethan, 
mit Gefahr feiner Kronen und feines Lebens ihre Verehrung aus⸗ 
zubreiten. Die Unterdrüdung ber Proteftanten war mit biefem 
Gelübde unzertrennlich verfnüpft. Günftigere Umftände konnten ſich 
zu. Erfüllung deffelben nicht vereinigen, als fich jebt nach Endigung 
bes böhmischen Kriegs beilammen fanden. Die pfälzifchen Lande in 
fathofiihe Hände zu bringen, fehlte es ihm weder an Macht noch 
an einem Schein des Rechts, und unüberfehlich wichtig waren die 
Folgen diefer Veränderung für das ganze katholiſche Deutjchland. 
Indem er ben Herzog von Bayern mit dem Raube feines Berwand: 
ten belohnte, befriedigte er zugleich feine niebrigften Begierden und 
erfüllte feine erhabenfte Pflicht: er zermalmte einen Feind, ben er 
baßte; er erfparte feinem Eigennuß ein ſchmerzhaftes Opfer, indem 
er_fich die himmliſche Krone verdiente. 

Triedrih8 Untergang war längft im Kabinet des SKaifers 
beichloffen, ehe das Schickſal fich gegen ihm erflärte; aber erit, nach⸗ 
dem biefes Lette gefchehen war, wagte man «8, diefen Donner ber 
willffürlihen Gewalt gegen ihn zu ſchleudern. Ein Schluß des 
Kaifers, dem alle Formalitäten fehlten, welche die Reichsgeſetze in 
einem ſolchen Falle nothiwendig machen, erklärte ben Kurfürften: 
und brei andere Prinzen, welche in Echlefien und Böhmen für ihn 
bie Waffen geführt hatten, als Beleidiger der Taiferlihen Majeftät 
und Störer des Landfriedens, in die Reichsacht und aller ihrer 
Würden und Länder verlufiig. Die Vollſtreckung diefer Sentenz 
gegen Friedrich, nämlich bie Eroberung feiner Länder, wurbe, mit 
einer ähnlichen Verfpottung ber Reichsgefeke, ber Krone Spanien, 
als Befiterin des burgundilhen Kreifes, dem Herzog von Bayern 
und der Ligue aufgetragen. Wäre die evangelilche Union des Na: 
mens werth gewejen, ben fie trug, und ber Sache, die fie verthei- 
digte, fo würde man bei Vollftredung der Reichsacht unüberwindliche 
Hinderniffe gefunden haben; aber eine jo verächtliche Macht, die ben 
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fpanifhen Truppen in der Unterpfalz faum gewacdhlen war, mußte 
es aufgeben, gegen die vereinigte Macht bed Kaiſers, Bayerns und 
ber Ligue zu flreiten. Das Urtheil der Reichsacht, welches über ben 
Kurfüriten ausgefprohen war, jcheuchte ſogleich alle Reichsftädte 
von bem Bündniß hinweg, und bie Yürften folgten bald ihrem 
. Beifpiele. Glücklich genug, ihre eigenen Länder zu retten, über: 
ließen fie den Kurfürften, ihr ehemaliged Oberhaupt, der Willkür 
des Kaifers, ſchwuren die Union ab und gelobten, fie nie wieder 
zu erneuern. 

Unrühmlich Hatten bie beutfchen Füriten den unglücklichen 
Friedrich verlaflen, Böhmen, Schlefien und Mähren ber furdt: 
baren- Macht des Kaiſers gehuldigt; eim einziger Mann, ein Glüds- 
ritter, deffern ganzer Reichthum fein Degen war, Ernſt Graf von 
Mansfeld, wagte es, in der böhmischen Stadt Pilfen ber ganzen 
Macht des Kaijers zu troßen. Bon bem Kurfürften, dem er feine 
Dienfte gewidmet hatte, nach ber Prager Schlacht ohne alle Hilfe 
gelaffen, unwiffend fogar, ob ihm Friedrich feine Beharrlichkeit 
banfte, bielt er noch eine Zeitlang allein gegen die Kaiferlichen 
Stand, bis feine Truppen, von ber Geldnoth getrieben, die Stadt 
Pillen an den Kater verfauften; von diefem Schlage nicht erfchüttert, 
ſah man ihn bald darauf in der Oberpfalz neue Werbepläße an: 
legen, um die Truppen an ſich zu ziehen, welche die Union ver: 
abjchiedet hatte. Ein neues, zwanzigtaufend Mann ftarfes Heer ent: 
ftand in Kurzem unter feinen Fahnen, um fo furdhtbarer für alle 
Provinzen, auf die e8 ſich warf, weil es durch Raub allein fich er: 
halten fonnte. Unwiffend, wohin biefer Schwarm ftürzen würde, 
zitterten fchon alle benachbarten Bisthümer, deren Reichthum ihn an⸗ 
locken fonnte. Aber ins Gedränge gebracht von dem Herzog von Bayern, 
ber als Vollftreder der Reichsacht in Die Oberpfalz eindrang, mußte 
 Mansfeld aus diefer Gegend entweichen. Durch einen glücklichen 
Betrug dem nacheilenden bayerifhen General Tilly entiprungen, 
erihien er aufeinmal in der Unterpfalz und übte dort an ben rhei- 
niſchen Bisthämern die Mißhandlungen aus, die er den fränfifchen 
zugebacht hatte. Während daß die Faiferlich-bayerifche Armee Böhmen 
überfchwemmte, war der fpanifche General Ambros Spinola von 
den Niederlanden aus mit einem anfehnlichen Heer in bie Unter: 
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pfalz eingefallen, welche der Ulmer Vergleich der Union zu ver: 
theidigen erlaubte. Aber die Maßregeln waren fo fchleht genommen, 
daß ein Plat nad dem andern in fpanilche Hände fiel und endlich, 
als die Union auseinander gegangen war, der größte Theil des 
Landes von Spanischen Truppen belebt blieb. Der Ipanifche General 
Eorduba, welder diefe Truppen nad dem Abzug des Spinola 
befehligte, hob eiligft die Belagerung Sranfenthals auf, ald Mans: 
feld in die Unterpfalz eintrat. Aber anftatt bie Spanier aus biefer 
Provinz zu vertreiben, eilte diefer über den Rhein, um jeinen be- 
bürftigen Truppen in dem Elfaß ein Seit zu bereiten. Zur fürchter⸗ 
lichſten Einöde wurden alle offnen Länder, über welche fich biefer 
Räuberſchwarm ergoß, und nur durch ungeheure Summen fonnten 
fi die Städte von der Plünderung losfaufen. Geftärkt von diefem 
Zuge, zeigte ſich Mansfeld wieder am Rhein, die Unterpfalz zu 
beden. 
So lange ein ſolcher Arın für ihn ftritt, war Kurfürft Fried: 
rich nicht unrettbar verloren. Neue Ausfichten fingen an, fi ihm 
zu zeigen, und das Unglüd wecte ihm Freunde auf, die ihm in 
feinem Glücke geichwiegen hatten. König Jakob von England, 
ber gleichgültig zugelehen hatte, wie fein Eidam die böhmiſche Krone 
verlor, erwachte aus feiner Yühllofigfeit, da es bie ganze Eriftenz 
feiner Tochter und feiner Enfel galt und ber fiegreiche Feind einen 
Angriff auf die Kurlande wagte. Spät genug öffnete er jetzt feine 
Schätze und eilte, die Union, die damals die Unterpfalz noch ver: 
tbeidigte, und, als diefe dahin war, den Grafen von Mansfeld 
mit Geld und Truppen zu unterflüßen. Qurh ihn wurde aud) 
- fein naher Anverwandter, König Chriftian von Dänemark, zu 
thätiger Hilfe aufgefordert. Der ablaufende Stilfftand zwiſchen Spas 
nien unb Holland beraubte zugleich den Kaifer alles Beiflandes, den 
er von ben Niederlanden aus zu erwarten gehabt hätte. Wichtiger 
als alles dieſes war bie Hilfe, bie dem Pfalzgrafen von Sichen: 
bürgen und Ungarn aus erfhhien. Der Stilftand Gabors mit 
bem Kaijer war faum zu Ende, als diefer furchtbare alte Feind 
Oeſterreichs Ungarn aufs neue überſchwemmte und fi in Preßburg 
zum König frönen ließ. Reißend fchnell waren feine Fortichritte, 
bag Boucquoi Böhmen verlaffen mußte, um Ungarn und Oeſter⸗ 
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reih gegen Gabor zu vertheidbigen. Dieſer tapfere General fanden 
bei der Belagerung von Neuhäufel feinen Tod; ſchon vorher war” 
ber eben fo tapfere Dampierre vor Preßburg geblieben. Unauf: 
gehalten drang Gabor an die öflerreichiiche Grenze vor; der alte 
Graf von Thurn und mehrere geächtete Böhmen batten ihren Haß 
und ihren Arm mit diefem Feind ihres Feindes vereinigt. Ein 
nachdrüdlicher Angriff von deutfcher Seite, während daß Gabor 
den Kaifer von Ungarn aus bebrängte, hätte Friedrichs Glück 
ſchnell wiederherſtellen können; aber immer hatten die Böhmen und 
die Deutichen die Waffen aus den Händen gelegt, wenn Gabor 
ins Feld rückte; immer hatte fich biejer Letztere erfchöpft, wenn jene 
anfingen ſich zu erholen. 
Friedrich hatte indeffen nicht geläumt, fich feinem neuen Be: 
ſchütze, Mansfeld, in die Arme zu werfen. Verkleidet erichien 
er in der Unterpfalz, um welde Mansfeld und der bayerijche 
General Tilly ſich riffen; die Oberpfalz hatte man längft über: 
wältigt. Ein Strahl von Hoffnung ging ihm auf, als aus ben 
Trümmern der Union neue Freunde für ihn erftanden. Markgraf 
Georg Friedrih von Baden, ein ehemaliges Mitglied berjelben, 
fing feit einiger Zeit an, eine Krieggmacht zufammenzugiehen, welche 
fi bald zu einem anfehnlichen Heere vermehrte. Niemand wußte, 
wem es galt, al8 er unverjehens ins Feld rüdte und fich mit dem 
Grafen Mansfeld vereinigte. Seine Markgrafſchaft batte er, 
ebe er in den Krieg 309, feinem Sohne abgetreten, um fie durch 
diefen Kunftgriff der Rache des Kaifers zu entziehen, wenn das 
Glück etwas Menſchliches über ihn verhängen follte. Auch der be- 
nachbarte Herzog von Württemberg fing an, feine Kriegsmacht zu 
veritärfen. Dem Pfalzgrafen wuchs dadurch der Muth, und er 
arbeitete mit allem Ernfte daran, die Union wieder ins Leben zu 
rufen. Sett war. die Reihe an Tilly, auf feine Sicherheit zu 
benfen. In größter Eile 309 er die Truppen bes fpanifchen Ge- 
neral8 Corduba an fi. Uber indem der Feind feine Macht ver: 
einigte, trennten fih Mansfeld und der Markgraf von Baden, 
und der Lebtere wurde von dem bayerischen General bei Wimpfen 
geſchlagen (1622). 

Fin Aventurier ohne Geld, dem man felbft die rechtmäßige 
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Geburt ftreitig machte, hatte fih zum Vertheidiger eines Königs 
anfgeftellt, den einer feiner nächiten Verwandten zu Grunde richtete 
und ber Bater feiner Gemahlin im Stich ließ. in regierender 
Prinz begab ſich feiner Länder, die er ruhig beberrichte, um für 
einen Andern, ber ihm fremb war, das ungewifje Glück des Krieges 
zu verfuchen. Ein neuer Glüdsritter, an Staaten arm, deſto reicher 
an glorreihen Ahnen, übernimmt nad ihm die Vertheidigung einer 
Eache, welche jener auszuführen verzweifelte. Herzog Chriftian 
von Braunfhmweig, Abminiftrator von Halberftadt, glaubte dem 
Grafen von Mansfeld das Geheimniß abgelernt zu haben, eine 
Armee von zwanzigtaufend Mann ohne Geld auf den Beinen zu 
erhalten. Bon jugendlihem Uebermuthe getrieben und voll Be: 
gierde, fih auf Koften der katholiſchen Geiftlichfeit, die er ritterlich 
haßte, einen Namen zu machen und Beute zu erwerben, verjammelte 
er in Niederſachſen ein beträchtliches Heer, welchem die Vertheidigung 
Friedrichs und der deutichen Freiheit den Namen leihen mußte. 
Gottes Freund und der Pfaffen Feind war der Wahlipruch, 
den er auf feinen Münzen von eingeihmolzenem Kirchenfilber führte, 
und dem er durch jeine Thaten Feine Schande machte. 

Der Weg, den dieſe Räuberbande nahm, war wie gewöhnlich 
mit der fchredlichiten Verheerung bezeichnet. Durch Plünderung der 
niederfächfiichen und weitphäliichen Stifter fammelte fie Kräfte, die 
Bisthümer am Oberrhein zu plündern. Bon Freund und Feind 
dort vertrieben, näherte fich der Abminiftrator bei der Mainziſchen 
Stadt Höchſt dem Mainftrgme, den er nad) einem mörberifchen Ge⸗ 
fehte mit Tilly, der ihm den Uebergang ftreitig machen wollte, 
paſſierte. Mit Verluft feines halben Heer erreichte er das jenfeitige 
Ufer, wo er den Ueberreft feiner Truppen fchnell wieber fammelte 
und mit bemjelben zu dem Grafen von Mansfeld ftieß. Der: 
folgt von Tilly, ftürzte fich diefer vereinigte Schwarm zum zweiten: 
mal über das Elfaß, um die Verwültungen nachzuholen, die bei 
dem erften Einfall unterblieben waren. Während daß der Kurfürft 
Friedrich, nicht viel anders als ein flüchtiger Bettler, mit dem 
Heere herumzog, das ihn als feinen Herrn erfannte und mit feinem 
Namen ſich ſchmückte, waren feine Freunde geihäftig, ihn mit dem 
Kaifer zu verföhnen. Ferdinand wollte diefen noch nicht alle Hoff: 
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nung benehmen, ben Pfalzgrafen wieder eingejeßt zu ſehen. Vol 
Argliſt und Verftellung, zeigte er fich bereitwillig zu Unterhandlungen, 
wodurd er ihren Eifer im Felde zu erfälten und das Aeußerfte zu 
verhindern hoffte. König Jakob, das Spiel ber öſterreichiſchen 
Arglift, wie immer, trug durch feine thörichte Gefchäftigfeit nicht 
wenig bazu bei, die Maßregeln des Kaifers zu unterftüßen. Vor 
allem verlangte Ferdinand, daß Friedrich die Waffen von fi 
legte, wenn er an die Gnade des Kaiſers appelliere, und Jakob 
fand dieſe Forderung äußerſt billig. Auf fein Geheiß ertheilte der 
Pfalzgraf feinen einzigen wahren Beichüßern, dem Grafen von 
Mansfeld .und dem Adminiftrator, den Abjchied und erwartete 
in Holland fein Schidfal von der Barmherzigkeit des Kaifers. 

Mansfeld und Herzog Chriftian waren bloß eines neuen 
Namens wegen verlegen; die Sache des Pfalzgrafen Hatte fie nicht 
in Rüftung geſetzt, alfo Fonnte fein Abſchied fie nicht entwaffnen. 
Der Krieg war ihr Zweck, gleich viel, für weilen Sache fie Friegten. 
Tach einem vergeblichen Verſuch des Grafen Mansfeld, in bie 
Dienfte bes Kaiſers zu treten, zogen fich beide nach Lothringen, wo 
die Ausfchweifungen ihrer Truppen bis in das innerfte Frankreich 
Schreden verbreiteten. Eine Zeit lang harrten fie hier vergebens auf 
einen Herrn, ber. fie dingen jollte, als die Holländer, von dem pa: 
niſchen General Spinola bedrängt, ihnen Dienfte anboten. Nach 
einem mörberifchen Gefechte bei Fleurus mit den Spaniern, die ihnen 
den Weg verlegen wollten, erreichten fie Holland, wo ihre Ericheinung 
den fpanifchen General fogleich vermochte, die Belagerung von Bergen 
op Zoom aufzuheben. Aber auch Holland war diejer ſchlimmen 
Säfte bald müde und benußte den eriten Augenblid von Erholung, 
fih ihres gefährlichen Beiltandes zu entledigen. Mansfeld ließ 
feine Truppen in ber fetten Provinz Oftfriesland zu neuen Thaten 
fih ftärfen. Herzog Chriftian, voll Leidenſchaft für die Pfalzgräfin, 
die er in Holland hatte Fennen lernen, und friegsluftiger als je, 
führte die feinigen nach Niederfachjen zurüd, den Handſchuh dieſer 
Prinzeffin auf feinem Hut, und die Devife: Alles für Gott und 
fie! auf feinen Fahnen. Beide hatten ihre Rolle in biefem Kriege 
noch lange nicht geendigt. 

Ale Faiferlihen Staaten waren jett endlich von Feinden ge= 
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xeinigt, die Union aufgelöſt, ber Markgraf von Baben, Graf 
Mansfeld und Herzog Chriftian aus dem Felde geichlagen und 
Die pfälzifhen Lande von ben Truppen ber Reichserecution über: 
Ihwemmt. Mannheim und Heidelberg hatten die Bayern im Be: 
fite, und bald wurbe auch Frankenthal ben Spaniern geräumt. In 
einem Winfel von Holland harrte ber Pfalzgraf auf die ſchimpfliche 
Grlaubniß, dur einen Fußfall den Zorn des Kaifers verfühnen zu 
dürfen; und ein fogenannter Kurfürftentag zu Regensburg follte 
endlich fein Schickſal beflimmen. Längft war bdiefes am Hofe des 
Kaifers entſchieden; aber jet erit waren die Umftände günftig genug, 
mit diefer ganzen Enticheidung an das Licht hervorzutreten. Nach 
allem dem, was bis jetzt von dem Kaifer gegen ben Kurfürften ge⸗ 
ſchehen war, glaubte Ferdinand feine aufrichtige Verſöhnung mehr 
hoffen zu Fünnen. Nur indem man die Gewaltthätigfeit vollendete, 
glaubte man fie unſchädlich zu machen. Berloren mußte aljo bleiben, 
"was verloren war; Friedrich burfte feine Länder nicht wieder feben, 
und ein Fürft ohne Land und Volk Ffonnte den Kurhut nicht mehr 
tragen. So jchwer fich ber Pfalzgraf gegen das Haus Oeſterreich 
verichuldet hatte, fo ein herrliches Verdienft hatte fich der Herzog von 
Bayern um bafjelbe erworben. So viel das Haus Oefterreich und 
bie Fatholifche Kirche von ber Rachbegierde und dem Religionshaß 
bes pfälziichen Haufes zu fürchten haben mochten, fo viel hatten beide 
von ber Dankbarkeit und dem Religionseifer des bayerifchen zu hoffen. 
Endlih wurbe, durch Uebertragung der pfälzifchen Kurwürde an 
Bayern, der katholiſchen Religion das entichiedenite Uebergewicht im 
Kurfürftenrathe und ein bleibender Sieg in Deutſchland verfichert. 

Diefes Lebte war genug, bie drei geiftlichen Kurfürften biefer 
Neuerung günftig zu maden; unter ben proteftantijchen war nur 
die einzige Stimme Kurſachſens wichtig, Konnte aber Johann 
Georg dem Kaifer ein Recht ftreitig machen, ohme welches er fein 
eigenes an ben Kurhut dem Zweifel ausſetzte? Einem Fürften zwar, 
den jeine Abkunft, jeine Würde und feine Macht an die Spike ber 
proteftantifchen Kirche in Deutichland ftellten, hätte, wie es fchien, 
nichts beiliger fein ſollen, als bie Rechte diefer Kirche gegen alle An 
griffe der Fatholifchen zu behaupten; aber die Frage war jet nicht 
jowohl, wie man das Intereſſe ber proteftantiihen Religion gegen 
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die Katholifen wahrnehmen, fondern welcher von zwei gleich gehaßten 
Religionen, der calviniſchen oder der päpftlichen, man den Sieg über 
bie andere gönnen, welchem von zwei gleich jchlimmen Feinden man 
die pfälziſche Kur zufprechen follte; und im Gebränge zwijchen zwe' 
entgegengeleßten Pflichten war e8 ja wohl natürlid — dem Privat: 
haß und dem Privatnuten den Ausfchlag heimzuftellen. Der ge: 
borne Beſchützer der deutfchen Freiheit und der proteſtantiſchen Re: 
ligion ermunterte ben Kaifer, über die pfülzifhe Kur nad Failer: 
licher Machtvollkommenheit zu verfügen und ſich im geringften nicht 
irren zu laffen, wenn man von Seiten Kurfachjens, ber Form wegen, 
jich feinen Maßregeln entgegenfeten ſolle. Wenn Johann Georg 
in der Folge mit feiner Einwilligung zurüdhielt, jo hatte Ferdi— 
nand felbft durch Vertreibung der evangelifchen Prediger aus Böh⸗ 
men zu diefer Sinnesänderung Anlaß gegeben; und die Belehnung 
Bayerns mit ber pfälzifchen Kur hörte auf, eine gejeßwidrige Hand: 
lung zu fein, jobald der Kaifer ſich dazu veritand, dem Kurfüriten 
von Sachſen für eine Rechnung von ſechs Millionen Thaler Kriegs⸗ 
koſten die Lauſitz einzuräumen. 

Ferdinand belehnte alſo, mit Widerſpruch des ganzen pro: 
teftantiihen Deutichlands, mit Verjpottung der Reichsgrundgeſetze, 
bie er in ber Wahlfapitulation befchworen, den Herzog von Bayern 
zu Regensburg feierlich mit der Pfälzifhen Kur, doch, wie es bieß, 
unbeſchadet ber Anſprüche, welche die Agnaten und Nachkommen 
Friedrichs darauf geltend machen möchten. Diefer unglüdliche 
Fürft ſah fich jet unwiderruflich aus dem Beſitz feiner Staaten ver: 
trieben, ohne vor dem Gerichte, das ihn verdammte, zuvor gehört 
worden zu. fein, eine Gerechtigfeit, welche bie Geſetze auch dem ge: 
ringften Untertban, auch dem ſchwärzeſten Verbrecher vergönnen. 

Dieſer gewaltfame Schritt öffnete endlich dem König von Eng: 
land die Augen, und dba um eben dieje Zeit die Unterhbandlungen 
zerriffen wurden, welche wegen einer Heirath feines Sohnes mit einer 
Ipanifchen Tochter angefponnen waren, fo nahm endlih Jakob mit 
Lebhaftigfeit die Partei feines Eidams. ine Revolution im fran: 
zöſiſchen Minifterium hatte den Kardinal Richelieu zum Herrn ber 
Geſchäfte gemacht, und dieſes tiefgefunfene Königreich fing bald an 
zu fühlen, daß ein Mann an feinem Ruder faß. Die Bewegungen 
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des ſpaniſchen Etatthalters in Mailand, fich des Veltlins zu be- 
mächtigen, um von bier aus einen Vereinigungspunft mit ben Erb⸗ 
ſtaaten Defterreih8 zu finden, erwedten wieder die alte Furcht vor 
diefer Macht und mit ihr die Staatsmarimen Heinrichs des 
Sroßen. Eine Heirath des Prinzen von Wallis mit Henriet: 
ten von Frankreich ftiftete zwiſchen biefen beiden Kronen eine 
engere Vereinigung, zu welcher auch Holland, Dänemark und einige 
Staaten Italiens traten. Der Entwurf wurde gemadt, Spanien 
mit gewaffneter Hand zur Herausgabe des Veltlins, und Oefterreich 
zur Wiederheritellung Friedrichs zu zwingen; aber nur für das 
Erfte wurbe einige Thätigfeit gezeigt. Jakob der Erfte ftarb, 
und Karl ber Erfte, im Streit mit feinem Parlamente, Eonnte 
ven Angelegenheiten Deutjchlands Feine Aufmerkſamkeit mehr fchenken. 
Savoyen und Venedig hielten ihren Beiftand zurüd, und ber fran= 
zöfiiche Minifter glaubte bie Hugenotten in feinem Baterlande erft 
unterwerfen zu müfjen, ehe er e8 wagen bürfte, bie Proteftanten in 
Deutichland gegen den Kailer zu bejchiiken. So große Hoffnungen 
man von biejer Allianz geſchöpft hatte, fo wenig entiprach ihnen 
ber Erfolg. . 

Graf Mansfeld, von aller Hilfe entblößt, fand unthätig 
am Unterrhein, und Herzog Chriftian von Braunſchweig fah 
fih nach einem verunglüdten Feldzug aufs neue vom beutfchen 
Boden vertrieben. in abermaliger Einfall Betblen Gabors in 
Mähren Hatte fi, weil er von Deutichland aus nicht unterftüßt 
wurde, fruchtlos, wie alle vorigen, in einen fürmlichen Frieden mit 
bem Kaifer geenbigt. Die Union war nicht mehr, fein proteftan: 
tifcher Fürft mehr unter den Waffen, und an ben Grenzen von 
Niederbeutichland ſtand ber bayerifche General Tilly mit einem 
fieggetmohnten Heer auf proteitantifchem Boden. Die Bewegungen 
Herzog Chriftians von Braunſchweig hatten ihn nach biefer 
Gegend, und einmal ſchon in ben nieberfächfiichen Kreis gezogen, wo 
er Lippftadt, den Waffenplak bes Abminiftrators, überwältigte. Die 
Nothwendigfeit, diefen Feind zu beobachten und von neuen Ein: 
fällen abzuhalten, jollte auch noch jeßt feinen Aufenthalt auf biefem 
Boden rechtfertigen. Aber Mansfeld und Chriftian hatten aus 
Geldmangel ihre Heere entlaffen, und die Armee des Grafen Tilly 
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ah weit und breit feinen Feind mehr. Warum beläftigte fie noch 
das Land, in dem fie ftand ? 

Schwer ift es, aus dem Gejchrei erhitter Parteien die Stimme 
der Wahrheit zu unterfcheiden — aber bebenflih war es, daß bie 
Ligue fi nicht entwaffnete. Das voreilige Frohloden ber Katho: 
lifen mußte die Beftürzung vermehren. Der Kaifer und die Ligue 
ftanden gewaffnet und fiegreih in Deutichland, und nirgends eine 
Macht, bie ihnen Widerftand leiften fonnte, wenn fie einen Verſuch 
wagen follten, bie proteftantifchen Stände anzufallen, ‚oder gar ben 
Religionsfrieden umzuftürzen. Wenn Kaiſer Ferdinand auch wirk—⸗ 
ih von dem Gebanfen weit entfernt war, feine Siege zu miß- 
brauchen, jo mußte die Wehrlofigfeit der Proteftanten ben eriten Ge⸗ 
danfen in ihm aufmweden. Veraltete Verträge fonnten fein Zügel 
für einen Fürften fein, der feiner Religion alles fchuldig zu fein 
glaubte und jede Gewaltthätigfeit durch die religidfe Abſicht für ges 
beiligt hielt. Oberbeutichland war überwältigt, und Niederbeutich- 
land allein fonnte feiner Alleingewalt noch im Wege ftehen. Hier 
waren die Proteftanten bie herrſchende Macht, bier waren ber katho⸗ 
lichen Kirche bie meiften Stifter entriffen worben, und ber Zeit 
punft fchien jebt gefommen zu fein, diefe verlornen Beſitzungen 
wieder an bie Kirche zurüdzubringen. In dieſen von ben nieber: 
beutfchen Fürſten eingezogenen Stiftern beſtand zugleih ein nicht 
geringer Theil ihrer Macht, und der Kirche zu bem Ihrigen zu ver- - 
helfen, gab zugleich einen trefflihen Vorwand ber, biefe Fürſten zu. 
ſchwächen. 

Unverzeihliche Sorgloſigkeit würde es geweſen ſein, in dieſer 
gefahrvollen Lage ſich müßig zu verhalten. Das Andenken an die 
Gewaltthätigkeiten, die das Tilly'ſche Heer in Niederſachſen aus⸗ 
geübt hatte, war noch zu neu, um die Stände nicht zu ihrer Selbſt⸗ 
vertheidigung zu ermuntern. In möglichiter Eilfertigfeit bewaffnete 
fich der niederjähliihe Kreis. Außerordentliche Kriegsfteuern 
wurben erhoben, Truppen geworben und Magazine angefült. Man. 
unterhandelte mit Venedig, mit Holland, mit England wegen Sub: 
fivien. Man berathichlagte, welhe Macht man an die Spike des 
Bundes ftellen follte. Die Könige des Eundes und bes baltifchen 
Meers, natürliche Bundesgenoffen diejes Kreifes, konnten nicht gleich= 
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gültig zujehen, wenn ihn der Kaifer als Eroberer betreten und an 
ben Küften der nordiſchen Meere ihr Nachbar werben ſollte. Das 
doppelte Intereſſe der Religion und der Staatsflugheit forderte fie 
auf, die Fortichritte diefes Monarchen in Niebderdeutichland zu be: 
grenzen. Chriftian der Bierte, König von Dänemarf, zählte fich 
als Herzog von Holitein felbft zu den Ständen dieſes Kreifes; durch 
gleich ftarfe Gründe wurde Guſtav Adolph von Schweden zu 
einem Antheil an dieſem Bündniß bewogen. 

Beide Könige bewarben fich wetteifernd um die Ehre, ben nieder: 
ſächſiſchen Kreis zu vertheidigen und die furchtbare üfterreichiiche 
Macht zu befriegen. Jeder bot fi an, eine wohlgerüftete Armee 
aufzuftellen und in eigner Perſon anzuführen. Siegreiche Feldzüge 
gegen Moskau und Polen gaben bem Verſprechen des ſchwediſchen 
Könige Nachdruck; die ganze Küfte des Belt war von dem Namen 
Guſtav Adolphs erfüllt. Aber der Ruhm diefes Nebenbuhlers 
nagte am Herzen bes dänischen Königs, und je mehr Lorbeern er 
fich fefbft in dieſem Feldzuge verſprach, deſto weniger Fonnte Chri- 
ftian ber Vierte es von Sich erhalten, fie feinem beneideten Nach- 
bar zu gönnen. Beide brachten ihre Vorſchläge und Bedingungen 
vor das engliſche Minifterium, wo es endlih Chriftian bem 
Bierten gelang, feinen Mitwerber zu überbieten. Guftav Adolph 
forderte zu feiner Sicherheit die Einräumung einiger feiten Plätze 
in Deutichland, wo er felbit Feiner Fuß breit Landes befaß, um 
feinen Truppen im al eines Unglüds die nöthige Zuflucht zu 
gewähren. Chriftian der Vierte hatte Holftein und Jütland, 
durch welche Länder er fih nah einer verlornen Schlacht ficher 
zurüdziehen fonnte. 

Um feinem Nebenbuhler den Rang abzulaufen, eilte der König 
von Dänemarf, fi im Felde zu zeigen. Zum Oberften des nieder: 
ſächſiſchen Kreiſes ernannt, . hatte er in Furzem ein fechzigtaufenb 
Mann ftarfes Heer auf ben Beinen; der Adminiftrator von Magde- 
burg, die Herzoge von Braunfchweig, die Herzoge von Medlenburg 
traten mit ihm in Verbindung. Der Beiftand, zu welchem Eng: 
land Hoffnung gemacht hatte, erhöhte feinen Muth, und mit einer 
ſolchen Macht ausgerüftet, ſchmeichelte er ſich, dieſen Krieg in einem 
Feldzuge zu endigen. 
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Nach Wien berichtete man, daß bie Bewaflnung nur zur Ab- 
fiht Habe, den Kreis zu vertheidigen und die Ruhe in diefer Gcgend 
aufrecht zu erhalten. Aber die Unterhandlungen mit Holland, mit 
England, felbft mit Frankreich, die außerordentlihen Anstrengungen 
bes Kreifes und bie furchtbare Armee, welche man aufftellte, fchienen 
etwas mehr als bloße Vertheidigung, fehienen die gänzliche Wieder: 
beritellung des Kırfürften von ber Pfalz und die Demüthigung 
des zu mächtig gewordenen Kaifers zum Enbzwed zu haben. 

Nachdem der Kaifer Unterhandlungen, Ermahnungen, Dro- 
bungen und Befehle fruchtlos erihöpft hatte, den König von Däne: 
marf und ben niederfähfiihen Kreis zu Niederlegung der Waffen 
zu vermögen, fingen die Feindfeligfeiten an, und Nieberdeutichland 
wurde nun ber Schaupla des Krieges. Graf Tilly folgte dem 
linfen Ufer des Weferftroms und bemächtigte ſich aller Päſſe bis 
Minden; nah einem fehlgefchlagenen Angriff auf Nienburg und 
feinem Webergange über den Strom, überſchwemmte er das Fürften- 
thum Calemberg und ließ e8 durch feine Truppen bejegen. Am 
rechten Ufer der Wefer agierte der König und verbreitete ſich in 
den braunfchweigifchen Landen. Aber durch zu ſtarke Detachements 
batte er fein Hauptheer gefchwächt, daß er mit dem Weberreft nichts 
Erhebliches ausrichten konnte. Der Ueberlegenheit feines Gegners 
bewußt, vermied er eben fo forgfältig eine entfcheidende Schlacht, 
als der Liguiftifche Feldherr fie juchte. 

Bisher hatte der Kaifer bloß mit den Waffen Bayerns unb 
ber Ligue in Deutichland geftritten, wenn man bie fpanifchenieber: 
ländiſchen Hilfsvölker ausnimmt, welche die Unterpfalz überfielen. 
Marimilian führte den Krieg als Oberfter der Neichgerecution, 
und Tilly, ber fie befehligte, war ein bayerifcher Diener. Alle 
jeine Weberlegenbeit im Felde hatte der Kaifer den Waffen Bayerns 
und der Ligue zu banfen; diefe hatten alfo fein ganzes Glück und 
Anjehen in Händen. Diele Abbängigfeit von dem guten Willen 
Bayerns und ber Ligue vertrug fich nicht mit ben weit ausfehenden 
Entwürfen, denen man nad einem fo glänzenden Anfarg am 
faiferlihen Hofe Raum zu geben begann. 

So bereitwillig die Ligue fich gezeigt Hatte, die Vertheidigung 
bes Kaifers zu Übernehmen, an welcher ihre eigene Wohlfahrt befeftigt 
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war, jo wenig war zu erwarten, baß fie diefe Bereitwilligkeit auch 
auf die Faiferlihen Eroberungsplane erftreden würde. Oder wenn 
fie auch ihre Armeen fünftig zu Eroberungen bergab, fo war zu 
fürdten, daß fie mit bem Kaifer nichts als ben allgemeinen Haß 
theilen würde, um für fi allein alle Vortheile davon zu ernten. 
Nur eine anfehnliche Heeresmacht, von ihm jelbft aufgeftellt, konnte 
ihn dieſer drüdenden Abhängigkeit von Bayern überheben und ihm 
feine bisherige Weberlegenheit in Deutichland behaupten helfen. 
Aber der Krieg hatte die Faiferlihen Lande viel zu ſehr erihöpft, 
um die unermeßlichen Koften einer ſolchen Kriegsrüftung beftreiten 
zu Tönnen. Unter dieſen Umftänden fonnte dem Kaifer nichts 
willfommmer fein, als ber Antrag, womit einer feiner Officiere 
ibn überrafchte. 

Graf Wallenftein war es, ein verdienter Officier, ber reichite 
Edelmann in Böhmen. Er hatte dem Faiferlihen Haufe von früher 
Jugend an gedient und fi in mehreren Feldzügen gegen Türken, 
Benetianer, Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen auf bas rühm— 
lichſte ausgezeichnet. Der Prager Schlacht hatte er als Oberfter 
beigewohnt, und nachher als Generalmajor eine ungarifche Armee 
in Mähren gefchlagen. Die Dankbarkeit des Kaifers kam diejen 
Dienften gleich, und ein beträchtlicher Theil der nach den: böhmischen 
Aufruhr confiscierten Güter war feine Belohnung. Am Beſitz 
eines unermeßlichen Vermögens, von ehrgeizigen Entwürfen erhikt, 
vol Zuverficht auf feine glüdlihen Sterne, und nody mehr auf 
eine gründliche Berechnung der Zeitumftände, erbot er fi, für den 
Kaifer, auf eigene und feiner Freunde Koften, eine Armee auszu⸗ 
rüften und völlig zu befleiden, ja felbft bie Sorge für ihren Unter: 
halt dem Kaifer zu erfparen, wenn ihm geftattet würde, fie bis auf 
fünfzigtaufend Mann. zu vergrößern. Niemand war, ber biejen 
Vorſchlag nicht als die Kimärifche Geburt eines braufenden Kopfes 
verlachte — aber der Verfuh war noch immer reichlich belohnt, 
wenn auch nur ein Theil des DVerfprechens erfüllt würde. Mean 
überließ ihm einige Kreife in Böhmen zu Mufterpläßen und fügte 
die Erfaubniß hinzu, Officiersftellen zu vergeben. Wenige Monate, 
ſo ftanden zwanzigtaufend Mann unter den Waffen, mit welchen 
er bie öfterreichifchen Grenzen verließ; bald darauf erihien er ſchon 
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mit breißigtaufend an ber Grenze von Niederfachien. Der Kaifer 
hatte zu ber ganzen Ansrüftung nichts gegeben, als feinen Namen. 
Der Ruf des Feldherrn, Ausficht auf glänzende Befbrderung und 
Hoffnung der Beute Todte aus allen Gegenden Deutſchlands Aben: 
teurer unter feine Fahnen, und fogar regierende Fürften, von Ruhm: 
begierde oder Gewinnſucht gereizt, erboten fich jet, Regimenter für 
Defterreih aufzuftellen. 

Seht alfo — zum erftenmal in biefem Kriege. — erſchien eine 
faiferliche Armee in Deutihland; eine fchredenvolle Erjcheinung 
für die Proteftanten, eine nicht viel erfreulichere für die Katholiſchen. 
Wallenftein hatte Befehl, feine Armee mit den Truppen ber 
Kigue zu vereinigen und in Gemeinjchaft mit dem bavyerifchen 
General den König von Dänemark anzugreifen. Aber längſt ſchon 
eiferfühtig auf Tillys Kriegsruhm, bezeigte er Feine Luft, die 
Lorbeern dieſes Feldzugs mit ihm zu theilen und im Schimmer 
von Tillys Thaten den Ruhm der feinigen zu verlieren. Gein 
Kriegsplan unterftüßte zwar bie Operationen bes Lektern, aber 
ganz unabhängig von denjelben führte er ihn aus. Da ihm bie 
Duellen fehlten, aus welchen Tilly die Bebürfniffe feines Heeres 
betritt, jo mußte er das jeinige in wohlhabende Länder führen, 
die von dem Kriege noch nicht gelitten hatten. Ohne aljo, wie 
ibm befohlen war, zu dem Tiguiftifchen Feldherrn zu ſtoßen, rückte 
er in bas Halberftädtifche und Magdeburgifche Gebiet und bemäd: 
tigte fich bei Deffau der Elbe, Alle Länder an beiden Ufern biefed 
Stroms lagen num feinen Erpreffungen offen; er fonnte von ba 
dem Könige von Dänemark in den Rüden fallen, ja, wenn es 
nöthig war, in die eigenen Länder beffelben einen Weg fich bahnen. 

Chriftian ber Vierte fühlte die ganze Gefahr feiner Lage 
zwijchen zwei fo furdtbaren Heeren. Cr hatte ſchon vorher ben 
Adminiftrator von Halberftadt, der Fürzlih aus Holland zurüdgefehrt 
war, an ſich gezogen; jetzt erflärte er fich auch öffentlich für den 
Grafen Mansfeld, ben er bisher verleugnet hatte, und unter: 
ftüßte ihn nach Vermögen. Reichlich erftattete ihm Mansfeld diefen 
Dienft. Er ganz allein befchäftigte Die Wallenfteinifche Macht an ber 
Elbe und verhinderte fie, in Gemeinfchaft mit Tilly den König auf: 
zureiben. Dieſer muthige General näherte ſich fogar, ber feindlichen 
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Veberlegenbeit ungeachtet, der Deffauer Brüde, und wagte e8, ben 
faiferlihen Schanzen gegenüber, fich gleichfalls zu verfchanzen. Aber 
von ber ganzen feinblihen Macht im Rüden angefallen, mußte er 
der überlegenen Anzahl weichen und mit einem Verluft von drei- 
taufend Todten feinen Posten verlaffen. Nach diefer Niederlage zog 
fih Mansfeld in die Mark’ Brandenburg, wo er fid) nach einer 
furzen Erholung mit neuen Truppen verftärfte, und dann plößlich 
nah Schlefien drehte, um von dort aus in Ungarn einzubringen 
und in Verbindung mit Bethlen Gaborn den Krieg in das Herz 
der öſterreichiſchen Staaten zu verfeten. Da die Faiferlihen Erb— 
lande gegen einen jolchen Feind unvertheidigt waren, fo erhielt 
Wallenftein fchleunigen Befehl, den König von Dänemarf für 
jeßt ganz aus ben Augen zu laffen, um Mansfelden, wo mög: 
lih, den Weg durch Schlefien zu verlegen. 

Die Diverfion, welche ben Wallenfteinifhen Truppen burd) 
Mansfeld gemacht wurde, erlaubte dem König, einen Theil feines 
Heeres in das Weitphälifche zu ſchicken, um dort die Bisthümer 
Münfter und Osnabrück zu beſetzen. Dies zu verhindern, verließ 
Tilly eilig den Weferftrom; aber die Bewegungen Herzog Chri- 
ſtians, welcher Miene machte, duch Heffen in bie Liguiftifchen 
Länder einzubringen und dahin den Krieg zu verfeßen, riefen ihn 
aufs jchnellite wieder aus Weitphalen zurüd. Um nicht von biefen 
Ländern abgeichnitten zu werden und eine gefährliche Vereinigung 
des Landgrafen von Helfen mit dem Feinde zu verhüten, bemächtigte 
fih Tilly eiligft aller haltbaren Pläbe an der Werra und Fulda, 
und verficherte fih der Stadt Münden am Eingange ber beflifchen 
Gebirge, wo beide Ströme in bie Wefer zufammenfließen. Er er: 
oberte Furz darauf Göttingen, den Schlüffel zu Braunſchweig und 
Heffen, und hatte Nordheim daffelbe Schickſal zugedacht, welches aber 
zu verhindern ber König mit feiner ganzen Armee berbeieilte. Nach: 
dem er dieſen Ort mit allem Nöthigen verjehen, um eine lange Be: 
lagerung auszuhalten, juchte er ſich durch das Eichsfeld und Thü— 
ringen einen neuen Weg in bie liguiftiihen Länder zu eröffnen. 
Schon war er Dubderftadt vorbei; aber duch fchnelle Märfche hatte 
ihm Graf Tilly den Borfprung abgemonnen. Da die Armee des 
Resten, durch einige Wallenfteinifche Regimenter verftärkt, ver WWHo 
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an Zahl weit überlegen war, fo wendete ſich ber König in das 
Braunſchweigiſche zurück, um eine Schlacht zu vermeiden. Aber auf 
eben dieſem Rüdzuge verfolgte ihn Tilly ohne Unterlaß, und nad 
einem dreitägigen Scharmützel mußte er endlich bei dem Dorfe Lutter, 
am Barenberg, bem Feinde ftehen. Die Dänen thaten ben Angriff 
mit vieler Tapferfeit, und dreimal führte fie der muthvolle König 
gegen ben Feind; endlich aber mußte ber fchwächere Theil der über: 
legenen Anzahl und beſſern Kriegsübung des Feindes weichen, und 
ein vollfommener Sieg wurbe von dem Tiguiitiichen Feldherrn erfoch— 
ten. Sechzig Fahnen und die ganze Artillerie, Bagage und Muni- 
tion gingen verloren; viele edle Officiere blieben todt auf bem Plake, 
gegen viertaufend von den Gemeinen; mehrere Compagnien Fußvolk, 
die fih auf ber Flucht in das Amthaus zu ‚Lutter geworfen, ftred- 
ten das Gewehr und ergaben ſich dem Sieger. 

Der König entfloh mit feiner Neiterei und fammelte fi) nad 
dieſem empfindlichen Schlage balb wieder. Tilly verfolgte feinen 
Sieg, bemädtigte fi der Wefer und ber Braunfchtweigifchen Lande 
und trieb den König bis in das Bremiſche zurüd. Durch feine 
Niederlage ſchüchtern gemacht, wollte dieſer nur vertheidigungsmeile 
verfahren, beſonders aber dem Feinde den Uebergang über bie Elbe 
verwehren. Aber indem er in alle haltbaren Plätze Befabungen 
warf, blieb er unthätig mit einer getheilten Macht; die zerftreuten 
Corps wurden nad einander von dem Feinde zeritreut ober aufge: 
trieben. Die liguiftiichen Truppen, bes ganzen Weferftroms mächtig, 
verbreiteten fich über bie Elbe und Havel, und die dänifchen fahen 
fih aus einem Poſten nach dem andern verjagt. Tilly felbft war 
über die Elbe gegangen und hatte bis weit in bas Branbenburgifche 
feine fiegreihen Waffen verbreitet, indem Wallenftein von ber 
andern Seite in Holftein eindrang, ben Krieg in bie eigenen Länder 
des Königs zu ſpielen. 

Dieſer General fam eben aus Ungarn zurüd, bis wohin er 
dem Grafen Mansfeld gefolgt war, ohne feinen Marſch aufhalten 
oder feine Vereinigung mit Bethlen Gaborn verhindern zu Fünnen. 
Immer von dem Schidjal verfolgt, und immer größer als fein 
Schickſal, hatte ſich diefer unter unendlichen Schwierigkeiten glücklich 
durch Echlefien und Ungarn zu dem Fürften von Siebenbürgen 
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bindurchgeihlagen, wo er aber nicht jehr willfemmen war. Im Ver: 
trauen auf englijchen Beiltand und auf eine mächtige Diverfion in 
Niederiachien, hatte Gabor aufs neue den Waffenitillftand mit bem 
Kaifer gebrohen, und anftatt diefer gehofiten Diverfion brachte, ihm 
jetzt Mansfeld die ganze Wallenfteiniihde Macht mit und forderte 
Geld von ihm, anitatt e8 zu bringen. Dieſe wenige Uebereinitimmung 
unter den proteftantiihen Fürften erfältete Gabors Eifer, und er 
eilte, wie gewöhnlich, fich der überlegenen Macht des Kaifers durch 
einen geſchwinden Frieden zu entlebigen. Feſt entichloflen, denfelben 
bei dem eriten Strahl von Hoffnung wieber zu brechen, wies er ben 
Grafen von Mansfeld an die Republif Venedig, um dort vor 
allem andern Gelb aufzubringen. 

Bon Deutichland abgefchnitten, und ganz außer Etande, den 
ſchwachen Ueberreft feiner Truppen in Ungarn zu ernähren, verfaufte 
Mansfeld Geſchütz und Heergeräthbe und Tieß feine Soldaten 
auseinanbergehen. Er ſelbſt nahm mit einem kleinen Gefolge ben 
Weg durch Bosnien und Dalmatien nach Venedig; neue Entwürfe 
Ihmwellten jeinen Muth; aber fein Lauf war vollendet. Das Schickſal, 
das ihn im Leben jo unftät herumwarf, hatte ihm ein Grab in 
Dalmatien bereitet. Nicht weit von Zara übereilte ihn der Tod (1626). 
Kurz vorher war fein treuer Schickſalsgenoſſe, Herzog Chriſtian 
von Braunfchweig, geitorben — zwei Männer, ber Uniterblichfeit 
werth, hätten fie fich eben jo über ihr Zeitalter als über ihr Schiejal 
erhoben. 

Der König von Dänemark hatte mit einer vollzähligen Macht 
dem einzigen Tilly nit Stand halten Fönnen; wie viel weniger 
jett beiden Taiferlichen Generalen mit einer geichwächten! Die Dänen 
wichen aus allen ihren Poſten an der Wefer, Elbe und Havel, und 
die Armee Wallenfteins ergoß ſich über Brandenburg, Medlen: 
burg, Holitein und Schleswig wie ein reißender Strom. Diefer 
General, allzu übermüthig, um mit einem Andern gemeinſchaftlich 
zu agieren, hatte ben liguiftilchen Feldherrn über die Elbe gejchickt, 
um bort bie Holländer zu beobachten; eigentlich aber, damit er ſelbſt 
ben Krieg gegen den König enbigen und die Früchte der von Tilly 
erfochtenen Siege für fi) allein ernten möchte. Alle feften Plätze 
in feinen beutfchen Staaten, Glüditadt allein ausgenommen, hotte 
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Chriftian verloren, feine Heere waren gejchlagen oder zerftreut, 
von Deutfchland aus feine Hilfe, von England wenig Troft, feine 
Bundesgenoffen in Niederfachien der Wuth bes Siegers preisgegeben. 
Den Landarafen von Heffen-Kaffel hatte Tilly glei nad dem 
Siege bei Lutter gezwungen, ber däniſchen Allianz zu entfagen. 
Wallenfteins furdhtbare Erſcheinung vor Berlin brachte ben Kur: 
fürften von Brandenburg zur Unterwerfung und zwang ihn, Mari: 
milian von Bayern als rechtmäßigen Kurfürften anzuerfennen. 
Der größte Theil Medlenburgs warb jegt von ben Failerlihen Truppen 
überſchwemmt, beide Herzoge, als Anhänger des Könige von Däne⸗ 
marf, in die Reihsacht erklärt und aus ihren Staaten vertrieben. 
Die deutſche Freiheit gegen widerrechtliche Eingriffe vertheidigt zu 
haben, wurde als ein Verbrechen behandelt, das den Verluſt aller 
Würden und Länder nad) fi) 309. Und doch war alles Dies nur 
das Vorſpiel fchreienderer Gewaltthätigfeiten, welche bald darauf 
folgen follten. 

Lebt kam das Geheimniß an den Tag, auf welche Art Wallen: 
ftein feine ausfchweifenden Verfprechungen zu erfüllen meinte. Dem 
Grafen Mansfeld war es abgeleınt; aber der Schüler übertraf 
feinen Meifter. Den: Grundjaße gemäß, daß ber Krieg den Krieg 
ernähren müfle, hatten Mansfeld und Herzog Chriftian mit 
ben Brandſchatzungen, die fie von Freund und Feind ohne Unter: 
ſchied erpreßten, die Bebürfniffe ihrer Truppen beftritten; aber dieſe 
räuberifche Lebensart war auch von allem Ungemad und aller Un: 
fiherheit des Räuberlebens begleitet. Gleich flüchtigen Dieben mußten 
fie ſich durch wachſame und erbittgrte Feinde ftehlen, von einem 
Ende Deutichlands zum andern fliehen, ängſtlich auf bie Gelegen- 
heit Tauern und gerade bie wohlhabendften Länder meiden, weil eine 
ftärfere Macht biefe vertheidigte. Hatten Mansfelb und Herzog 
Ehriftian, im Kampfe mit jo furchtbaren Hinberniffen, doch fo 
eritaunlich viel gethan, was mußte ſich dann nicht ausrichten laſſen, 
wenn man aller diefer Hinberniffe überhoben war, — wein bie 
Armee, die man aufftellte, zahlreich genug war, auch den mächtigſten 
einzelnen Reichsitand in Furcht zu ſetzen, — wenn der Name bes 
Kaijers allen Gewaltthätigfeiten die Straflofigfeit verficherte, — Furz 
— wenn man, unter ber höchſten Autorität im Reiche und an ber 
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Spitze eines überlegenen Heeres, denſelben Kriegsplan befolgte, welchen 
jene beiden Abenteurer auf eigne Gefahr und mit einer zuſammen⸗ 
gelaufenen Bande in Ausübung gebracht hatten! 

Dies hatte Wallenſtein im Auge, da er dem Kaiſer ſein kühnes 
Anerbieten that, und jetzt wird es niemand mehr übertrieben finden. 
Je mehr man das Heer verſtärkte, deſto weniger durfte man üm 
den Unterhalt deſſelben bekümmert ſein, denn deſto mehr brachte 
es bie widerſetzlichen Stände zum Zittern; je ſchreiender bie Ge— 
waltthätigkeiten, deſto ungeſtrafter fonnte man fie verüben. Gegen 
feindlich gefinnte Reichsſtände hatten fie einen Schein des Rechts; 
gegen getreue konnte die vorgeſchützte Nothwendigfeit fie entfchuldigen. 
Die ungleiche Vertheilung dieſes Druckes verhinderte eine gefährliche 
Einigfeit unter den Ständen; bie Erſchöpfung ihrer Länder entzog 
ihnen zugleich die Mittel, fie zu rügen. Ganz Deutichland wurde 
auf diefe Art ein Proviantmagazin für die Heere bes Kaifers, und 
er fonnte mit allen Territorien wie mit feinen Erblanden fchalten. 
Allgemein war dad Gejchrei um Gerechtigfeit am Throne des Kaiſers; 
aber man war vor ber Selbftradhe der gemißhandelten Fürften 
fiher, To lange fie um Gerechtigkeit riefen. Der allgemeine Un: 
wille zertheilte fich zwilchen dem Kaifer, der feinen Namen zu dieſen 
Gräueln gab, und dem Feldherrn, ber feine Vollmacht überſchritt 
und offenbar die Autorität feines Herrn mißbrauchte. Durch den Kaifer 
nahn man den Weg, um gegen feinen Feldherrn Schuß zu erhalten; 
aber jobald er fih durch feine Truppen allmädtig mußte, batte 
Wallenftein au ven Gehorfam gegen ben Kailer abgeworfen. _ 

Die Erihöpfung des Feindes ließ einen nahen Frieden mit 
Wahricheinlichfeit erwarten; dennoch fuhr Wallenftein fort, Die 
faijerlichen Heere immer mehr, zulett bis auf hunderttauſend Mann, 
zu verftärfen. Oberften- und Officierpatente ohne Zahl, ein könig⸗ 
licher Staat bes Generals, unmäßige Verfhwendungen an feine 
Greaturen (nie fchenfte er unter taufend Gulden), unglaubliche 
Summen für Beitehungen am Hofe des Kaifers, um dort feinen 
Einfluß zu erhalten — alles dieſes ohne ben Kaifer zu beſchweren. 
Aus den Brandichagungen ber nieberbeutfchen Provinzen wurden 
alle diefe unermeßlihen Summen gezogen; fein Unterjchied zwilchen 
Freund und Feind, gleich eigenmächtige Durchzüge und Einauar- 
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tierungen in aller Herren Ländern, gleiche Erpreffungen und Ge 
walttbätigfeiten. Dürfte man einer ausfchweifenden Angabe aus 
jenen Zeiten trauen, jo hätte Wallenftein in einem fiebenjährigen 
Commando jehzigtaufend Millionen Thaler aus einer Hälfte Deutſch⸗ 
lands an Contributionen erhoben. Je ungeheurer die Erpreſſungen, 
defto mehr Vorrath für feine Heere, befto ftärfer alfo der Zulauf zu 
jeinen Fahnen; alle Welt fliegt nach dem Glücke. Seine Armen 
ſchwollen an, indem alle Länder welften, burch die fie zogen. Was 
fümmerte ihn nun ber Fluch ber Provinzen und das Klaggelchrei 
der Fürſten? Gein Heer betete ihn an, und das Verbrechen jelbit 
jeßte ihn in den Stand, alle Folgen beijelben zu verlachen. 

Man würde dem Kaifer Unrecht thun, wenn man alle bie 
Ausſchweifungen feiner Armeen auf feine Rechnung jegen wollte. Wußte 
e8 Ferdinand vorber, daß er feinem Feldherrn alle deutſchen 
Staaten zum Raube gab, To hätte ihm nicht verborgen bleiben 
fönnen, wie viel er ſelbſt bei einem fo unumfchränften Feldherrn 
Gefahr Tief. Ie enger fih dad Band zwiſchen der Armee und ihrem 
Anführer zufammenzog, von dem allein alles Glück, alle Beförderung 
ausfloß, deſto mehr mußte es zwilchen Beiden und dem Kaiſer 
erſchlaffen. Zwar geſchah alles im Namen des Lebtern; aber bie 
Majeſtät des Neihsoberhaupts wurde von Wallenftein nur ge 
braucht, um jede andere Autorität in Deutſchland zu ‚zermalmen. 
Daher der überlegte Grundſatz dieſes Mannes, die deutjchen Reihe 
fürſten fichtbar zu erniedrigen, alle Stufen und Ordnungen zwilhen 
diefen Fürften und dem Reichsoberhaupte zu zerbrechen und ba 
Anſehen des Letztern über alle Vergleihung zu erhöhen. War ber 
Kaiſer die einzige gefetgebende Macht in Deutichlanb, wer reichte 
alsdann hinauf an den Vezier, den er zum Vollzieher feines Willens 
gemacht hatte? Die Höhe, auf welhe Wallenftein ihn fell, 
überrajchte ſogar den Kaiſer; aber eben weil diefe Größe des Herrn 
das Werk feines Diener war, fo follte dieſe Wallenſteiniſche 
Schöpfung wieder in ihr Nichts zurücfinfen, fobald ihr die Hand 
ihres Schöpfers fehlte. Nicht umſonſt empörte er alle Reichsfürſten 
Deutſchlands gegen ben Kaiſer — je heftiger ihr Haß gegen Ferdi: 
nand, deito nothwendiger mußte ihm berjenige Mann bleiben, der 
allein ihren ſchlimmen Willen unfhädlich machte. Seine Abliht 
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ging unverkennbar dahin, daß fein Oberherr in ganz Deutichland 
feinen Menſchen mehr zu fürchten haben jollte, als — ben einzigen, 
bem er dieſe Allmadıt verbanfte. 

Ein Schritt zu diefem Ziele war, daß Wallenftein das eben 
eroberte Mecklenburg zum einftweiligen Unterpfand für ſich ver: 
Iangte, bis die Geldvorihüffe, welche er dem Kaifer in dem Bits 
herigen Feldzug gethan, erftattet fein würden. Schon vorher hatte 
ihn Ferdinand, wahriheinfih, um feinem General einen Vor: 
zug mehr vor dem bayerifchen zu geben, zum Herzog von Yrieb- 
land erhoben; aber eine gewöhnliche Belohnung fonnte den Ehrgeiz 
eines Wallenſtein nicht erjättigen. Vergebens erhoben fich felbit 
in dem faiferlihen Rath unwillige Stimmen gegen dieſe neue 
Beförderung, die auf Unkoſten zweier Reichsfürſten geſchehen follte; 
umfonft wiberjeßten fich ſelbſt die Spanier, welche längit ſchon fein 
Stolz beleidigt hatte, feiner Erhebung. Der mächtige Anhang, 
welchen fih Wallenftein unter den Rathgebern des Kaifers er: 
fauft hatte, bebielt die Oberhand; Ferdinand wollte fih, auf 
welche Art e8 auch fein möchte, diefen unentbehrlichen Diener ver: 
pflichten. Man ftieß eines leichten Vergehens wegen die Nachfümm- 
linge eines ber älteften beutichen Fürftenhäufer aus ihrem Erbtheil, 
um eine Kreatur ber kaiſerlichen Gnade mit ihrem Raube zu 
beffeiven (1628). 

Bald darauf fing Wallenftein an, fich einen Generaliffimus 
des Kaiſers zu Waffer und zu Lande zu nennen. Die Stadt 
Wismar wurde erobert und fefter Fuß an der Oſtſee geivonnen. 
Bon Polen und den Hanfeftädten wurden Echiffe gefordert, um 
den Krieg jenjeit des baltiichen leeres zu fpielen, die Dänen in 
das Innerſte ihres Reichs zu verfolgen und einen Frieden zu 
erzwingen, der zu größern Croberungen ben Weg bahnen follte. 
Der Zufammenhang ber nieberdbeutihen Stände mit den nordifchen 
Reichen war zerriffen, wenn es bem Kaifer gelang, fich in die Mitte 
zwifchen beiden zu lagern und von dem adriatiichen Meere bis an 
den Sund (das dazwiſchen liegende Polen fand in feiner Abhängig: 
feit) Deutihland mit einer fortlaufenden Länderfette zu umgeben. 
Wenn dies die Abfiht des Kaifers war, fo hatte Wallenſtein 
jeine befondere, den nämlihen Blan zu befolgen. Befigungen au 
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ber Oftfee jollten den Grundſtein zu einer Macht abgeben, womit 
fih ſchon längſt feine Ehrfucht trug, und welche ihn in den Stand 
jegen follte, feinen Herrn zu entbehren. 

Diefe Zwede zu erreichen, war es von äußerſter Wichtigfeit, 
die Stadt Stralfund am baltiſchen Meere in Befiß zu bekommen. 
Ihr vortreffliher Hafen, die leichte Meberfahrt von da nad ben 
ſchwediſchen und däniſchen Küften machte fie vorzüglich geſchickt, in 
einem Kriege mit beiden Kronen einen Waflenplag abzugeben. Diele 
Stadt, bie ſechſte bes Hanfeatiihen Bundes, genoß unter bem 
Schutze des Herzogs von Pommern die widtigften Privilegien, und, 
völlig außer aller Verbindung mit Dänemark, hatte fie an dem 
bisherigen Kriege auch nicht den entfernteften Antbeil genommen. 
Aber weder diefe Neutralität noch ihre Privilegien fonnten fie vor 
ben Anmaßungen Wallenfteins jhüßen, ber feine Abficht auf fie 
gerichtet hatte. 

Einen Antrag diefed Generals, Failerlihe Beſatzungen anzu⸗ 
nehmen, hatte der Magiftrat von Stralfund mit rühmlicher Stand: 
haftigfeit verworfen, auch feinen Truppen ben argliftig verlangten 
Durchmarſch verweigert. Jetzt ſchickte Wallenftein fih an, bie 
Stadt zu belagern. 

Für beide norbilhe Könige war e8 von gleicher Wichtigkeit, 
Stralfund bei feiner Unabhängigkeit zu ſchützen, ohne welche bie 
freie Edhifffahrt auf dem Belte nicht behauptet werden fonnte. Die 
gemeinschaftliche Gefahr befiegte endlich die Privateiferfucht, welche 
Ihon längſt beide Könige entzweite. In einem Vertrage zu Kopen- 
hagen (1628) verfpradhen fie einander, Stralfund mit vereinigten 
Kräften aufrecht zu erhalten und gemeinichaftlich jede fremde Macht 
abzuwehren, welche in feindlicher Abficht in ber Oftfee erfcheinen 
würde. Chriftian der Vierte warf fogleih eine hinreichende 
Beſatzung in Stralfund und ftärfte durch feinen perjönlichen Beſuch 
ben Muth der Bürger. Einige Kriegsichiffe, weldhe König Sigis- 
mund von Polen dem Faiferlihen Feldheren zu Hilfe fchickte, 
wurden von ber däniſchen Flotte in Grund gebohrt, und ba ihm 
nun aud) die Stabt Lübed die ihrigen abichlug, fo hatte der Faifer: 
liche Generaliffimus zur See nicht einmal Schiffe genug, ben Hafen 
einer einzigen Stadt einzufchließen. 
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Nichts ſcheint abentenerlicher zu fein, als einen Seeplak, ber 
aufs vortrefflichjte befeftigt war, erobern zu wollen, ohne feinen 
Hafen einzufchliegen. Wallenftein, der noch nie einen Wider: 
ftand erfahren, wollte nun auch die Natur überwinden und das 
Unmögliche bejiegen. Stralfund von der Eeefeite frei, fuhr unge: 
hindert fort, ſich mit Lebensmitteln zu verfehen und mit neuen 
Truppen zu verflärfen; nichts beftoweniger umzingelte e8 Wallen- 
ftein zu Lande und fuchte durch prablerifche Drohungen den Mangel 
gründlicherer Mittel zu erfeken. „Ich will,” fagte er, „biefe Stabt 
wegnehmen, und wäre fie mit Ketten an ben Himmel gebunden.“ 
Der Kaijer felbft, welcher eine Unternehmung bereuen mochte, wovon 
er fich feinen rühmlichen Ausgang verſprach, ergriff mit Begierde die 
iheinbare Unterwürfigfeit und einige annehmliche Erbietungen ber 
Straljunder, feinem General ben Abzug von ber Stadt zu befehlen. 
Wallenftein verachtete diefen Befehl und fuhr fort, ben Belagerten 
buch unabläffige Stürme zuzuſetzen. Da die däniſche Beſatzung 
ſchoͤn ftarf geſchmolzen, der Ueberreit der raftlofen Arbeit nicht gewachſen 
war und ber König fi) außer Stand befand, eine größere Anzahl 
von Truppen an dieſe Stadt zu wagen, jo warf fi) Stralfunb, mit 
Chriftians Genehmigung, dem König von Schweden in die Arme. 
Der bänifche Commanbant verließ die Feftung, um einem ſchwediſchen 
Platz zu machen, der fie mit bem glüdlichiten Erfolge vertheidigte. 
Wallenfteins Glück jcheiterte vor diefer Stadt, und zum erftenmal 
erlebte fein Stolz die empfindliche Kränfung, nach mehreren verlornen 
Monaten, nad) einem Berluft von zwölftaufend Todten, feinem Vor⸗ 
baben zu entjagen. Aber die Nothwendigfeit, in welche er dieſe 
Stadt gejegt hatte, ben ſchwediſchen Schub anzurufen, veranlaßte 
ein enges Bündniß zwilhen Guſtav Adolph und Straljund, welches 
in ber Folge ben Eintritt ber Schweben in Deutjchland nicht wenig 
erleichterte. 

Bis hierher hatte das Glück die Waffen der Ligue und bes 
Kaiſers begleitet, und Chriftian ber Vierte, in Deutichland über: 
wunben, mußte ſich in feinen Inſeln verbergen; aber bie Oftfee ſetzte 
diefen Eroberungen eine Grenze. Der Abgang ber Schiffe hinderte 
nit nur, ben König weiter zu verfolgen, ſondern ſetzte aud den 
Eieger noch in Gefahr, die gemachten Eroberungen zu verlieren. Am 
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meiften hatte man von der Vereinigung beider nordiſchen Monarchen 
zu fürdten, welde es, wenn fie Beitand hatte, dem Kaifer und 
feinem Feldherrn unmöglih machte, auf ber Oftfee eine Rolle zu 
jpielen, oder gar eine Landung in Schweden zu thun. Gelang es 
aber, bie Sache biefer beiden Fürften gu tvennen und ſich ber Freund: 
ſchaft bes bänifchen Königs insbefondere zu verfichern, fo Fonnte man 
die einzelne ſchwediſche Macht deſto Teichter zu überwältigen hoffen. 
Furcht vor Einmiſchung fremder Mächte, aufrührerifche Bewegungen 
der Proteftanten in feinen eigenen Staaten, die ungeheuern Koſten 
des bisher geführten Kriegs und noch mehr ber Sturm, ben man 
im ganzen proteftantijchen Deutichland im Begriff war zu erregen, 
ftimmten das Gemüth des Kaifers zum Frieden, und aus ganz ent: 
gegengeſetzten Gründen beeiferte ich fein Feldherr, diefen Wunſch zu 
‚erfüllen. Weit entfernt, einen Frieden zu wünſchen, ber ihn aus 
bem Mittagsglanze ber Größe und Gewalt in die Dunfelheit des 
Privatitandes herunterftürzte, wollte er nur den Schauplaß bes Kriegs 
verändern und durch dieſen einfeitigen Frieben die Verwirrung ver: 
längern. Die Freundſchaft Dänemarks, beffen Nachbar er als Herzog 
von Medlenburg geworden, war ihm für feine weit ausfehenden Ent: 
würfe ſehr wichtig, und er beichloß, ſelbſt mit Hintanfeßung ‚der 
Vortheile feines Herrn, fich diefen Monarchen zu verpflichten. 
Chriftian ber Vierte Hatte fih in dem Vertrag von Kopen: 
Hagen verbindlich gemacht, ohne Zuziehung Schwedens feinen ein- 
jeitigen Frieden mit dem Kaifer zu ſchließen. Deſſen ungeachtet wurde 
der Antrag, ben ibm Wallenitein that, mit Bereitwilligfeit ange: 
nommen. Auf einem Congreß zu Lübeck (1629), von welchem 
Wallenftein bie jchwebilchen Gefandten, die für Medlenburg zu 
intercedieren famen, mit ausftudierter Geringfhätung abwies, wurden 
von Faiferlicher Seite alle ben Dänen weggenommenen Länder zurüd: 
gegeben. Man legte dem König auf, fi in die Angelegenheiten 
Deutichlands fernerhin nicht weiter einzumengen, als ihm der Name 
eines Herzogs von Holſtein geftattete, ſich ber niederdeutſchen Stifter 
unter feinem Namen mehr anzumaßen und bie medlenburgifchen 
Herzoge ihrem Schickſal zu überlaſſen. Chriftian felbft hatte diefe 
beiden Fürſten in den Krieg mit dem Kaijer verwidelt; jebt opferte 
er fie auf, um fi den Räuber ihrer Staaten zu verpflichten. Unter 
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den Beweggründen, welche ihn zum Krieg gegen ben Kaifer veran⸗ 
laßten, war die Wiederherftellung bes Kurfürlten von ber Pfalz, 
jeines Verwandten, nicht der unerheblichſte geweſen — auch dieſes 
Fürſten wurde in bem Lübeder Frieden mit feiner Sylbe gedacht, 
und in einem Artifel deſſelben ſogar bie Nechtmäßigfeit der baye⸗ 
riſchen Kurwürbe eingeftanden. Mit fo wenig Ruhm trat Chriftian 
der Vierte vom Schauplake. 

Zum zweitenmal hatte Ferdinand jebt bie Kuhe Deutſchlands 
in Händen, und es ſtand nur bei ihm, den Frieden mit Dänemark 
in einen allgemeinen zu verwandeln. Aus allen Gegenden Deutſch⸗ 
lands jchallte ihm das Jammern ber Unglüdlichen entgegen, bie um 
das Ende ihrer Drangfale flebten; die Gräuel feiner Soldaten, bie 
Habſucht feiner Feldherren hatten alle Grenzen überftiegen. Deutfch- 
land, von ben verwüftenden Schwärmen Mansfelbs und Chri— 
ftians von Braunfchweig, von ben jchredlichern Heerſchaaren 
Tillys und Wallenfteins durchzogen, Tag erichöpft, blutend, ver: 
ödet und feufzte nah Erholung. Mächtig war der Wunſch bes 
Friedens bei allen Ständen des Reiche, mächtig jelbft bei dem Kaifer, 
der, in Oberitalien mit Frankreich in Krieg verwidelt, durch den 
bisherigen in Deutichland entfräftet und vor ben Rechnungen bange 
war, bie feiner warteten. Aber unglüdlicherweife widerfprachen fich 
die Bedingungen, unter welchen beide Religionsparteien das Schwert 
in bie Scheide ſtecken wollten. Die Katholifhen wollten mit Bor: 
theil aus dieſem Kriege geben; die Proteftanten wollten nicht jchlim- 
mer daraus gehen — ber Kaiſer, anftatt beide Theile mit kluger 
Mäßigung zu vereinigen, nahm Partei; und fo ftürzte Deutjch- 
land aufs neue in die Schrecken eines entfeblichen Krieges. 

Schon feit Endigung der böhmischen Unruhen hatte Ferdi— 
nand die Gegenreformation in feinen Erbftaaten angefangen; wobei 
jedoch aus Rückſicht gegen einige evangelifche Stände mit Mäßigung 
verfahren wurde. Aber die Siege, welche jeine Feldherren in Nieder: 
beutichland erfochten, machten ihm Muth, allen bisherigen Zwang 
abzumwerfen. Allen Proteftanten in feinen Erbländern wurde, diefem 
Entihluß gemäß, angefündigt, entweder ihrer Religion oder ihrem 
Baterlande zu entfagen — eine bittere, ſchreckliche Wahl, welche vie 
fürdterlichften Empörungen unter ben Landleuten in Oeiterreich 
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erregte. In ben pfälziichen Landen wurde gleich nach Vertreibung 
Friedrichs bes Fünften ber reformierte Gottesdienft aufgehoben 
und bie Lehrer biejer Religion von ber hohen Schule zu Heidelberg 
vertrieben. 

Diefe Neuerungen waren nur das Vorjpiel zu größern. Auf 
einem Kurfürftenceonvent zu Mühlbaufen forderten die Katholifen 
den Kaiſer auf, alle feit dem Religionsfrieden zu Augsburg von ben 
Proteftanten eingezogenen Erzbisthümer, Bisthümer, mittelbare und 
unmittelbare Abteien und Klöfter wieder an bie katholiſche Kirche 
zurüdzubringen und dadurch bie Fatholifchen Stände für die Ver: 
lufte und Bebrüdungen zu entichäbigen, welche fie in dem biöherigen 
Kriege erlitten hätten. Bei einem jo ftreng katholiſchen Fürften, wie 
es Ferdinand war, fonnte ein folcher Wink nicht zur Erbe fallen; 
aber noch ſchien es ihm zu früh, das ganze proteftantifche Deutich- 
land durch einen jo enticheidenden Schritt zu empören. Kein ein- 
ziger proteftantifcher Fürft war, dem bieje Zurüdforderung ber geift- 
lichen Stifter nicht einen Theil feiner Lande nahm. Wo man bie 
Einkünfte derfelben auch nicht ganz zu weltlichen Zwecken beitimmt 
hatte, hatte man fie zum Nuten ber proteftantijchen Kirche verwen 
bet. Mehrere Fürſten dankten biefen Ermwerbungen einen großen 
Theil ihrer Einfünfte und Macht. Alle ohne Unterfchied mußten 
durch bie Zurüdforderung berjelben in Aufruhr gebracht werben. 
Der Religionsfriede ſprach ihnen das Recht an dieſe Stifter nicht 
ab, obgleich er e8 eben jo wenig außer Zweifel fette. Aber ein 
langer, bei vielen faft ein Jahrhundert langer Beſitz, das Still⸗ 
Ihweigen von vier bisherigen Kaifern, das Gefeß ber Billigfeit, 
welches ihnen an ben Stiftungen ihrer Vorältern einen gleichen 
Antheil mit den Katholijchen zufpradh, konnte als ein vollgültiger 
Grund des Rechts von ihnen angeführt werden. Außer dem wirk⸗ 
licher Berluft, den fie durch Zurückgabe diefer Stifter an ihrer Macht 
und Gerichtsbarkeit erlitten, außer den unüberfehlichen Vermwirrungen, 
welche die Folge davon fein mußten, war dies fein geringer Nach 
theil für fie, daß bie wiebereingejeßten Fatholifchen Biſchöfe die Fatho- 
liſche Partei auf dem Reichsſstage mit eben fo viel neuen Stimmen 
verftärfen follten. So empfindliche Verlufte auf Seiten der Evan: 
gelifchen Tießen den Kaifer die Heftigfte Widerſetzung befürchten, und 
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ehe das Kriegsfeuer in Deutſchland gebämpft war, wollte er. eine 
ganze, in ihrer Vereinigung furchtbare Partei, weldhe an bem Kur: 
fürften von Sachſen eine mächtige Stütze hatte, nicht zur Unzeit gegen 
fi reizen. Er verfuchte es aljo vorerft im Kleinen, um zu erfahren, 
wie man es im Großen aufnehmen würde. inige Reichsitädte in 
Oberdeutfchland und ber Herzog von Württemberg erhielten Man- 
bate, verjchiebene jolcher eingezogenen Stifter herauszugeben. 

Die Lage ber Umstände in Sachſen Tieß ihn bort noch einige 
kühnere Verfuche wagen. In ben Bisthiimern Magdeburg und Hal- 
berſtadt hatten die proteftantiichen Dombherren feinen Anſtand genom- 
men, Biſchöfe von ihrer Religion aufzuftellen. Beide Bisthümer, 
die Stadt Magdeburg allein ausgenommen, hatten Wallenfteinifche 
Truppen jet überſchwemmt. Zufälligerweife war Halberitabt durch 
ben Tod des Abminiftrators, Herzogs Chriftian von Braun: 
ſchweig, das Erzftift Magdeburg dur Abſetzung Chriftian Wil: 
helms, eines brandenburgifchen Prinzen, erledigt. Ferdinand be: 
nutzte Diefe Beiden Umftände, um das Halberftäbtiihe Stift einem 
fatholifchen Biſchof, und noch dazu einem Prinzen aus feinem eige: 
nen Haufe, zuzuwenden. Um nicht einen ähnlichen Zwang zu er: 
leiden, eilte ba8 Capitel zu Magdeburg, einen Sohn bes Kurfürften 
von Sachſen zum Erzbifchof zu erwählen. Aber ber Papft, der fich 
aus angemaßter Gewalt in dieſe Angelegenheit mengte, ſprach dem 
öfterreichifchen Prinzen auch das Magdeburgiiche Erzitift zu; und 
man konnte fi nicht enthalten, die Geſchicklichkeit Ferdinands zu 
bewundern, ber über bem heiligften Eifer für feine Religion nicht 
vergaß, für das Beſte feines Haufes zu forgen. 

Endlich, als der Lübecker Friede den Kaifer von Seiten Däne: 
marks außer aller Furcht geſetzt hatte, die Proteftanten in Deutſch⸗ 
land gänzlich darniederzuliegen jchienen, bie Forderungen ber Ligue 
aber immer lauter und bringender wurden, unterzeichnete Ferdi⸗ 
nand das durch jo viel Unglüd berüchtigte Reſtitutionsedikt 
(1629), nachdem er e8 vorher jebem der vier Fatholiichen Kurfürften 
zur Genehmigung vorgelegt hatte. In dem Eingange |pricht er fich 
das Recht zu, ben Sinn bes Religionsfriedens, deſſen ungleiche 
Deutung zu allen bisherigen Irrungen Anlaß gegeben, vermittelft 
faiferlicher Machtvollfommenbeit zu erflären und als oberiter Schieds⸗ 
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feines Herrn eine verhaßte Ausdehnung zu geben, trug nicht wenig 
dazu bei, die Empfindlichfeit des Kurfürften zu vermehren. Unzu⸗ 
frieden mit dem Kaifer und voll Mißtrauen gegen feine Gefinnungen, 
hatte er fih in ein Bündniß mit Frankreich eingelaffen, deſſen ſich 
auch die übrigen Fürften der Ligue verdächtig machten. Die Furcht 
vor den Vergrößerungsplanen des Kaifers, der Unwille über bie 
gegenwärtigen fchreienden Uebel, hatte bei biefen jebe8 Gefühl ber 
Dankbarkeit erſtickt. Wallenſteins Erpreffungen waren bis zum 
Unerträglichen gegangen. Brandenburg gab ben erlittenen Schaden 
auf zwanzig, Pommern auf zehn, Helfen auf fieben Millionen an, 
die Uebrigen nad, Verhältnig. Allgemein, nachdrücklich, heftig war 
das Geſchrei um Hilfe, umſonſt alle Gegenvorftellungen, Fein Unter: 
Tchied zwiſchen Katholiken und Proteftanten, alles über dieſen Punkt 
nur eine einzige Stimme. Mit Fluthen von Bittfchriften, alle wider 
Wallenftein gerichtet, ſtürmte man auf den erſchrockenen Kaifer ein 
und erfchütterte fein Ohr durch die Ichauberhafteften Beſchreibungen 
der erlittenen Gewaltthätigfeiten. Ferbinandb war fein Barbar. 
Wenn auch nicht unfhuldig an den Abfcheulichkeiten, die fein Name 
in Deutichland verübte, doch unbefannt mit dem Uebermaße berfelben, 
befann er ſich nicht Tange, den Forderungen ber Fürlten zu will 
fahren und von feinen im Felde ftehenden Heeren fogleich achtzehn: 
taufend Mann Reiterei abzudanfen. Als diefe Truppenverminderung 
geſchah, rüfteten fich die Schweden ſchon Tebhaft zu ihrem Einmarſch 
in Deutfhland, und der größte Theil ber entlaffenen Faiferlichen 
Soldaten eilte unter ihre Fahnen. 

Diefe Nachgiebigkeit Ferdinands diente nur bazu, ben Kur: 
fürften von Bayern zu Fühneren Forderungen zu ermuntern. Der 
Triumph über das Anfehn des Kaijers war unvolllommen, fo lange 
ber Herzog von Friedland das oberfte Commando behielt. Schwer 
rächten fich jett die Fürſten an dem Uebermuthe dieſes Feldherrn, 
ven fie alle ohne Unterfchied hatten fühlen müffen. Die Abfegung 
veifelben wurde daher von dem ganzen Kurfürltencollegium, felbit 
von den Spaniern, mit einer Cinftimmigfeit und Hite gefordert, 
die den Kaifer in Erftaunen ſetzte. Aber felbft diefe Einftimmigfeit, 
biefe Heftigfeit, mit welcher die Neider des Kaifers auf Wallen: 
fteins Abjekung drangen, mußte ihn von ber Wichtigfeit dieles. 
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Dieners überzeugen. Wallenftein, von den Kabalen unterrichtet, 
welche in Regensburg gegen ihn gefchmiedet wurden, verabläumte 
nichts, dem Kaifer über bie wahren Abfichten des Kurfürften von 
Bayern bie Augen zu öffnen. Er erfchien felbit in Regensburg, aber 
nit einem Prunfe, der felbft den Kaifer verdunfelte und dem Haß 
einer Gegner nur neue Nahrung gab. 

Lange Zeit Fonnte der Kaiſer fih nicht entichließen. Schmerz: 
ich war das Opfer, das man von ihm forberte. Seine ganze Ueber: 
egenheit hatte er dem Herzog von Friedland zu banfen; er fühlte, 
vie viel er hingab, wenn er ihn dem Haffe der Fürften aufopferte. 
Aber zum Unglück bedurfte er gerade jetzt den guten Willen der Kur: 
ürften. Er ging damit um, feinem Sohne Ferdinand, erwähltem 
Rönig von Ungarn, die Nachfolge im Reiche zuzumwenden, wozu ihm 
yie Einwilligung Marimilians unentbehrlich war. Diefe Angelegen: 
yeit war ihm die dringendite, und er fheute fich nicht, feinen wich- 
igften Diener aufzuopfern, um ben Kurfüriten von Bayern zu ver= 
lichten. | 

Auf eben diefem Kurfürftentage zu Negensburg befanden fich auch 
Abgeordnete aus Frankreich, bevollmächtigt, einen Krieg beizulegen, 
yer fich zwifchen dem Kaifer und ihrem Kern in Italien zu ent: 
jünden drohte. Herzog Bincenz von Mantua und Montferrat 
war geftorben, ohne Kinder zu Hinterlaffen. Sein nächter Anver: 
wandter, Karl Herzog von Nevers, hatte ſogleich von diefer Erb: 
haft Befiß genommen, ohne dem Kaifer, als oberitem Lehnsheren 
biefer Fürftenthümer, die ſchuldige Pflicht zu erweifen. Auf fran= 
jöfifchen und venetianifchen Beiftand geftübt, beharrte er auf feiner 
Weigerung, biefe Länder bis zur Entſcheidung feines Rechts in bie 
Hände ber Faiferlihen Commiffarien zu übergeben. Ferdinand, 
in Feuer gelekt von ben Spaniern, denen, als Befikern von Mai: 
land, die nahe Nachbarſchaft eines franzöſiſchen Vafallen äußerſt be: 
denklich und bie Gelegenheit willflommen war, mit Hilfe des Kaijers 
Eroberungen in diefem Theile Italiens zu machen, griff zu ben 
Waffen. Aller Gegenbemühungen Papſt Urbans des Achten 
ungeachtet, der ben Krieg ängftlih von biefen Gegenden zu ent: 
fernen fuchte, ſchickte er eine beutfche Armee über die Alpen, deren un⸗ 
erwartete Erſcheinung alle italienifhen Staaten in Screen vr. 

Schiller, Geſch. d. dreißig. Kriegs. >) 
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Seine Waffen waren fiegreih durch ganz Deutichland, als dies in 
Italien gefchah, und die alles vergrößernde Furcht glaubte nun, bie 
alten Entwürfe Defterreich8 zur Univerfalmonarcdhie auf einmal wieder 
aufleben zu ſehen. Die Schreden des deutſchen Kriegs verbreiteten 
fih nun auch über die gefegneten Fluren, welche der Bo durchitrömt; 
die Stadt Mantua wurde mit Sturm erobert, und alles Land umber 
mußte bie verwüſtende Gegenwart gejeßlojer Echaaren empfinden. 
Zu den VBerwünfchungen, welche weit und breit durch ganz Deutfc: 
land wider ben Kaifer erjchallten, gefellten fi nunmehr auch bie 
Flüche Italiens, und im Conclave felbit ftiegen von jet an ftille 
Wünſche für das Glück der proteftantiihen Waffen zum Simmel. 

Abgeſchreckt durch den allgemeinen Haß, welchen dieſer italienifche 
Feldzug ihm zugezogen, und durch das dringende Anliegen der Kur: 
fürften ermübet, die das Geſuch der franzöfiihen Minifter mit Eifer 
unterftüßten, gab der Kaifer den Vorjchlägen Frankreichs Gehör und 
verfprach dem neuen Herzog von Mantua bie Belehnung. 

Dieſer wichtige Dienft von Seiten Bayerns war von franzöfifcher 
Seite einen Gegendienft werth. Die Schließung de8 Traftats gab 
den Bevollmächtigten Richelieus eine erwünjchte Gelegenheit, ben 
Kaifer während ihrer Anmefenheit zu Regensburg mit den gefähr: 
lichſten Intriguen zu umfpinnen, die mißvergnügten Fürften ber 
Ligue immer mehr gegen ihn zu reizen und alle Verhandlungen 
diefes Kurfürftentages zum Nachtbeil des Kaifers zu leiten. Zu diefem 
Geſchäfte hatte fih Nichelieu in der Perfon des Capuciner-Paters 
Joſeph, ber dem Gefandten als ein ganz unverdächtiger Begleiter 
an bie Seite gegeben war, ein treffliches Werfzeug auserlefen. Eine 
feiner erften: Inftruftionen war, die Abjegung Wallenſteins mit 
Eifer zu betreiben. Mit dem General, der fie zum Sieg geführt 
hatte, verloren bie öfterreichiichen Armeen den größten Theil ihrer 
Stärfe; ganze Heere Fonnten ben Verluft diejes einzigen Mannes 
nicht erſetzen. Ein. Hauptftreih der Politif war es alfo, zu eben 
der Zeit, wo ein fiegreicher König, unumfchränfter Herr feiner Kriege: 
operationen, Sich gegen ben Kaijer rüftete, ben einzigen Feldherrn, 
der ihm an Kriegserfahrung und an Anfehen gleich war, von ber 
Spitze der Faiferlihen Armeen wegzureigen. Pater Joſeph, mit dem 
Kurfürften von Bayern einverftanden, unternahm e8, die Unent: 
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Ichloffenbeit des Kaijers zu beitegen, ber von den Spantern und dem 
ganzen Kurfürftenrathe wie belagert war. „Es würde gut gethan 
fein,” meinte er, „den Fürſten in diefem Stüde zu Gefallen zu leben, 
um befto eher zu ber römiſchen Königswahl feines Sohnes ihre 
Stimme zu erhalten. Würde nur dieſer Sturm erſt vorüber fein, 
jo fände fih Wallenftein alddann jchnell genug wieder, um feinen 
vorigen Plab einzunehmen.” .— Der liſtige Capuciner war feines 
Mannes zu gewiß, um bei diejem Troftgrunde etwas zu wagen. 

Die Stimme eines Mönchs war für Ferdinand den Zweiten 
die Stimme Gottes. „Nichts auf Erden,’ fchreibt fein eigener Beicht: 
vater, „war ihm beiliger, als ein priefterliches Haupt. Geſchähe es, 
pflegte er oft zu-fagen, daß ein Engel und ein Ordensmann zu 
Einer Zeit und an Einem Ort ihm begegneten, jo würbe der Ordens: 
mann bie erfte und der Engel die zweite Verbeugung von ihm 
erhalten.” Wallenfteins Abjekung wurde beichloffen. 

Zum Dank für dieſes fromme Vertrauen arbeitete ihm ber Ca⸗ 
puciner mit ſolcher Geſchicklichkeit in Regensburg entgegen, daß feine 
Bemühungen, dem Könige von Ungarn die römiſche Königswürde 
zu verjchaffen, gänzlich mißlangen. In einem eigenen Artikel des 
eben geichlofienen Vertrags Hatten fich die franzöfiichen Minifter im 
Namen diefer Krone verbindlich gemacht, gegen alle Feinde des Kaiſers 
die vollfommenfte Neutralität zu. beobachten — während daß Riche— 
Iteu mit dem Könige von Schweden bereits in Traftaten ftand, ihn 
zum Krieg aufmunterte und ihm bie Allianz feines Herrn aufdrang. 
Auch nahm er diefe Lüge zurüd, fobald fie ihre Wirfung gethan 
hatte, und Pater Jofeph mußte in einem Klofter die Verwegenheit 
büßen, feine Vollmacht überjchritten zu haben. Zu ſpät wurde Fer: 
dinand gewahr, wie jehr man feiner gejpottet hatte. „Ein ſchlechter 
Capuciner,“ hörte man ibn jagen, „bat mid) durch feinen Roſen⸗ 
franz entwaffnet und nicht weniger als ſechs Kurhüte in feine enge 
Capuze geſchoben.“ 

Betrug und Liſt triumphierten alſo über dieſen Kaiſer zu einer 
Zeit, wo man ihn in Deutſchland allmächtig glaubte und wo er es 
durch ſeine Waffen wirklich war. Um fünfzehntauſend Mann ärmer, 
ärmer um einen Feldherrn, der ihm ben Verluſt eines Heers erſetzte, 
verließ er Regensburg, ohne den Wunſch erfüllt zu jehen, um deſſent⸗ 
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willen er alle diefe Opfer brachte. Ehe ihn die Schweden im Felde 
fchlugen, hatten ihn Marimilian von Bayern und Pater Jo— 
ſeph unbeilbar verwundet. Auf eben biefer merkwürdigen Verſamm⸗ 
Yung zu Regensburg wurde der Krieg mit Schweden entichieden und 
ber in Mantua geendigt. Fruchtlos hatten ſich auf bemjelben bie 
Fürften für die Herzoge von Medlenburg bei dem Kaifer verwendet, 
engliihe Gelandte eben jo fruchtlos um einen Aahrgefatt für den 
Pfalzgrafen Friedrich gebettelt. 

MWallenftein hatte über eine Armee von beinahe hundert: 
taufend Mann zu gebieten, von denen er angebetet wurde, als das 
Urtheil der Abſetzung ihm verfündigt werben follte. Die meiften 
Dffictere waren feine Gejchöpfe, feine Winfe Ausſprüche des Schick⸗ 
ſals für den gemeinen Soldaten. Grenzenlo8 war fein Ehrgeiz, 
unbeugfam fein Stolz, fein gebieterifcher Geiſt nicht fähig, eine 
Kränfung ungerochen zu erbulden. Ein Augenblid follte ihn jetzt 
von ber Fülle ber Gewalt in das Nichts des Privatftandes herunter: 
ftürzen. Eine folche Sentenz gegen einen ſolchen Verbrecher zu 
vollſtrecken, ſchien nicht viel weniger Kunft zu koſten, als es gefoftet 
hatte, fie dem Richter zu entreißen. Auch hatte man bewegen bie 
Vorſicht gebraucht, zwei von Wallenfteins genaueften Freun- 
ben zu Ueberbringern dieſer ſchlimmen Botſchaft zu wählen, welche 
durch die ſchmeichelhafteſten Zufiherungen ber fortdauernden kaiſer⸗ 
lihen Gnade jo jehr als möglich gemildert werben follte. 

Wallenftein wußte längft ben ganzen Inhalt ihrer Sendung, 
als die Abgefandten bes Kaiſers ihm vor die Augen traten. Er 
hatte Zeit gehabt, fih zu ſammeln, und fein Geficht zeigte Heiter- 
feit, während dag Schmerz und Wuth in feinem Bufen flürmten. 
Aber er hatte beichloffen, zu gehorchen. Diefer Urtheilsfpruch über: 
rafhte ihn, ehe zu einem fühnen Schritte die Umftände reif und 
die Anftalten fertig waren. Seine weitläuftigen Güter waren in 
Böhmen und Mähren zerftreut; durch Einziehung berfelben Fonnte 
der Kaifer ihm ben Nerven feiner Macht zerfchneiden. Bon der 
Zukunft erwartete er Genugthuung, und in biefer Hoffnung beftärk: 
ten ihn die Prophezeiungen eines italienifchen Aftrologen, der 
diefen ungebänbigten Geift, glei einem Knaben, am Gängelbanbe 
führte. Seni, fo hieß er, hatte e8 in den Sternen gelefen, daß 
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bie glänzende Laufbahn feines Herrn noch lange nicht geendigt ſei, 
daß ihm die Zufunft noch ein jchimmerndes Glück aufbewahre. 
Man brauchte die Sterne nicht zu bemühen, um mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit vorherzufagen, daß ein Feind wie Guftav Adolph einen 
General wie Wallenftein nicht lange entbehrlich laſſen würbe. 

„Der Kaifer iſt verratben,” antwortete Wallenjtein ben 
Geſandten; „ich bedaure ihn, aber ich vergeb’ ihm. Es ift Klar, 
dag ihn der bochfahrende Sinn des Bayern bominiert. Zwar 
tbut mir's wehe, daß er mid) mit fo wenigem Widerflande hin 
gegeben Hat, aber ich will gehorchen.“ Die Abgeordneten entlich 
er fürftlich beichenft, und ben Kaifer erfuchte er in einem demü—⸗ 
thigen Schreiben, ihn feiner Gunft nicht zu berauben und bei den 
erworbenen Würden zu ſchützen. Allgemein war das Murren der 
Armee, als die Abfekung ihres Feldherrn befannt wurde, und ber 
befte Theil feiner Officiere trat fogleih aus dem Faiferlichen Dienit. 
Viele folgten ibm auf feine Güter nad Böhmen und Mähren; 
andere feſſelte er durch beträchtliche Penſionen, um fich ihrer bei 
Gelegenheit fogleich bedienen zu können. 

Sein Plan war nichts wertiger als Ruhe, da er in die Stille 
bes Privatftandes zurüdtrat. Der Pomp eines Königs umgab ihn 
in biefer Einfamkfeit und ſchien dem Urtheilsfpruch feiner Erniedris 
gung Hohn zu Iprehen. Sechs Pforten führten zu dem Palafte, 
den er in Prag bewohnte, und hundert Häufer mußten nieder: 
geriffen werden, um bem Schloßhofe Raum zu machen. Aehnliche 
Palifte wurden auf feinen übrigen zahlreihen Gütern erbant. 
Gavaliere aus den ebelften Häufern wetteiferten um die Ehre, ihn 
zu bedienen, und man fah faiferlihe Kammerherren den goldenen 
Schlüffel zurüdgeben, um bei Wallenftein eben dieſes Amt zu 
befleiden. Er hielt ſechzig Pagen, die von den trefflichiten Meiftern 
unterrichtet wurden; fein Vorzimmer wurde ſtets durch fünfzig 
Trabanten bewacht. Seine gewöhnliche Tafel war nie unter hun- 
bert Gängen, fein Haushofmeifter eine vornehme Standesperfon. 
Reifte er über Land, fo wurde ihm Geräthe und Gefolge auf hun: 
bert ſechs- und vierfpännigen Wagen nachgefahren; in ſechzig 
Sarroffen mit fünfzig Handpferden folgte ihm fein Hof. Die 
Pracht der Livereien, ber Glanz der Equipagen und ber Schaut 
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ber Zinmer war ben übrigen Aufwanbe gemäß. Sechs Barone 
und eben fo viel Ritter mußten beftändig feine Perſon umgeben, 
um jeden Wink zu vollziehen — zwölf PBatrouillen die Runde um 
feinen Balaft machen, um jeden Lärm abzuhalten. Sein immer 
arbeitender Kopf brauchte Stille; Fein Geraffel ber Wagen burfte 
feiner Wohnung nahe fommen, und die Straßen wurden nicht 
felten durch Ketten gefperrt. Stumm, wie bie Zugänge zu ihm, 
war auch fein Umgang. Finfter, verichloffen, unergründlich, ſparte 
er feine Worte mehr als feine Gejchenfe, und das Wenige, was er 
ſprach, wurde mit einem wibrigen Ton ausgeftoßen. Er lachte 
niemals, und ben Berführungen ber Sinne wiberftand die Kälte 
feines Bluts. "Immer gefhäftig und von großen Entwürfen bewegt, 
entfagte er allen Ieeren Zerfirenungen, wodurch Andere das Foftbare 
Leben vergeuden. Einen durch ganz Europa ausgebreiteten Brief- 
wechfel beforgte er ſelbſt; die meiften Aufſätze fehrieb er mit eigener 
Hand nieder, um der Verfchwiegenheit Anderer fo wenig als ınög- 
lich anzuvertrauen. Er war von großer Statur und hager, von 
gelblicher Geſichtsfarbe, röthlichen kurzen Haaren, kleinen, aber 
funkelnden Augen. Ein furchtbarer, zurückſchreckender Ernſt ſaß 
auf ſeiner Stirne, und nur das Uebermaß ſeiner Belohnungen 
konnte die zitternde Schaar ſeiner Diener feſthalten. 

In dieſer prahleriſchen Dunkelheit erwartete Wallenſtein 
ſtill, doch nicht müßig, feine glänzende Stunde und der Rache auf: 
gehenden Tag; bald Tiek ihn Guſtav Adolphs reißender Gieges- 
lauf ein Vorgefühl deffelben genießen. Von feinen hochfliegenden 
Planen ward kein einziger auſgegeben; der Undank des Kaiſers 
hatte ſeinen Ehrgeiz von einem läſtigen Zügel befreit. Der blen— 
dende Schimmer ſeines Privatlebens verrieth den ſtolzen Schwung 
ſeiner Entwürfe, und verſchwenderiſch, wie ein Monarch, ſchien er 
die Güter ſeiner Hoffnung ſchon unter ſeine gewiſſen Beſitzungen 
zu zählen. | 

Nah Wallenfteins Abdanfung und Guſtav Adolphs 
Landung mußte ein neuer Generaliffimus aufgeftelt werden; zu= 
gleich ſchien es nöthig zu fein, das bisher getrennte Commando ber 
kaiſerlichen und Yiguiftiihen Truppen in einer einzigen Hand zu 
vereinigen. Marimilian von Bayern trachtete nach dieſem 
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wichtigen Poften, der ihn zum Herr des Kaiſers maden fonnte; 
aber eben dies bewog Letztern, fih für den König von Ungarn, 
feinen älteften Sohn, darum zu bewerben. Endlich, um beide 
Gompetenten zu entfernen unb feinen Theil ganz unbefriedigt zu 
Vaffen, übergab man das Commando dem liguiſtiſchen General 
Tilly, der nunmehr den bayerifhen Dienft gegen den öfterreichi: 
hen vertaufchte. Die Armeen, welche Ferdinand auf beutfchen 
Boden jtehen hatte, beliefen fich, nach Abgang der Wallenfteinifchen 
Truppen, auf etwa vierzigtaufend Mann; nicht viel fchwächer war 
die liguiſtiſche Kriegsmacht; beibe durch treffliche Officiere befehligt, 
durch viele Feldzüge geübt und ftolz auf eine lange Reihe von 
Siegen. Mit diefer Macht glaubte man um fo weniger Urfache 
zu haben, vor der Annäherung des Könige von Schweden zu zit: 
tern, da man Pommern und Medlenburg inne hatte, die einzigen 
Pforten, durch welche er in Deutſchland hereinbrechen Fonnte. 
Nach dem unglüdlichen Verfuche bes Königs von Dänemarf, 
die Progreffen des Kaifers zu hemmen, war Guſtav Adolph ber 
einzige Fürſt in Europa, von welchem bie unterliegende Freiheit 
Rettung zu boffen batte, ber einzige zugleich, der durch bie ſtärkſten 
politifhen Gründe dazu aufgefordert, burch erlittene Beleidigungen 
bazu berechtigt und durch perjönliche Fähigkeiten diefer gewagten 
Unternehmung gewachſen war. Wichtige Etaatsgründe, welche er 
mit Dänemark gemein hatte, hatten ihn, Schon vor dem Ausbrude 
bes Kriegs in Niederfachlen, bewogen, feine Perfon und feine Heere 
zur Vertheidigung Deutſchlands anzubieten; damals hatte ihn der 
König von Dänemark zu feinem eigenen Unglüde verdrängt. Seit 
diefer Zeit hatte ber Uebermuth Wallenfleins und der deſpotiſche 
Stolz des Kaiſers es nicht an Aufforderungen fehlen laffen, bie 
ihn perfönlih erhiten und als König beflimmen mußten. Kaifer: 
lihe Truppen waren dem polnischen König Sigismund zu Hilfe 
geſchickt worden, um Preußen gegen bie Echweben zu vertheidigen. 
Dem König, welcher fich über diefe Feindfeligfeit gegen Wallen: 
ftein beflagte, wurde geantwortet: „Der Kaifer babe der Soldaten 
zu viel. Er müffe feinen guten Freunden damit aushelfen.” Bon 
dem Eongreffe mit Dänemark zu Lübeck hatte eben diefer Wallen⸗ 
jtein die ſchwediſchen Gefandten mit beleidigendem Troß abyewielen 
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und, ba fie ſich dadurch nicht ſchrecken Tießen, mit einer Behand: 
fung bedroht, welche das Völkerrecht verlegte. Yerbinand hatte 
bie ſchwediſchen Flaggen infultieren und Depeſchen des Königs nad 
Siebenbürgen auffangen Yaffen. Er fuhr fort, ven Frieden zwifchen 
Polen und Schweden zu erichweren, die Anmaßungen Sigis: 
munds auf den ſchwediſchen Thron zu unterflüßen und Guſtav 
Adolphen den königlichen Titel zu verweigern. Die wiederholteften 
Gegenvorftelungen Guſtavs Hatte er Feiner Aufmerkſamkeit gewür: 
digt und neue Beleidigungen hinzugefügt, anſtatt die verlangte 
Genugthuung für die alten zu Teiften. 

Sp viele perfünliche Aufforderungen, durch die wichtigften 
Staats: und Gewiffensgründe unterflügt und verflärft durch bie 
dringendften Einladungen aus Deutfchland, mußten auf das Gemüth 
eines Fürften Eindruck machen, ber auf feine königliche Ehre deito 
eiferfüchtiger war, je mehr man geneigt fein Fonnte, fie ihm ftreitig 
zu machen; ber ſich durch den Ruhm, die Unterdrüdten zu beſchützen, 
unendlich geſchmeichelt fand und den Krieg, als das eigentliche Ele: 
ment feines Genies, mit Leidenjchaft liebte. Aber ehe ein Waffen: 
ftillitand oder Friede mit Polen ihm freie Hände gab, Fonnte an 
einen neuen und gefahrvollen Krieg mit Ernft nicht gedacht 
werden. | 

Der Kardinal Richelieu hatte bas DVerbienft, dieſen Waffen: 
ſtillſtand mit Polen herbeizuführen. Diefer große Staatsmann, das 
Steuer Europens in der einen Hand, indem er die Wuth der Fak— 
‚tion und ben Dünfel der Großen in dem Innern Franfreichs mit 
ber andern bdarnieberbeugte, verfolgte mitten unter den Sorgen einer 
ftürmifchen Staatöverwaltung unerichütterlich feinen Plan, bie an: 
wachſende Macht Defterreih8 in ihrem ftolzen Laufe zu hemmen. 
Aber die Umftände, welche ihn umgaben, jeßten diefen Entwürfen 
nicht geringe Hinderniffe in ber Ausführung entgegen, denn aud) 
bem größten Geiſt möchte es ungeitraft nicht hingehen, ben Wahn- 
begriffen feiner Zeit Hohn zu ſprechen. Mirifter eines Eatholifchen 
Königs und burch den Purpur, den er trug, felbit Fürft der römi- 
ſchen Kirche, durfte er es jebt noch nicht wagen, im Bünbniß mit 
dem Feinde feiner Kirche öffentlich eine Macht anzugreifen, welche 
bie Anmaßungen ihres Chrgeizes durch den Namen der Religion vor 
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ber Menge zu heiligen gewußt hatte. Die Schonung, welche Rice: 
lieu den eingejchränften Begriffen feiner Zeitgenoffen ſchuldig war, 
ſchränkte feine politifche Thätigfeit auf die behutſamen Verfuche ein, 
binter der Dede verborgen zu wirken und die Entwürfe feines erleuch- 
teten Geiftes durch eine fremde Hand zu vollitreden. Nachdem er ſich 
umfonft bemüht batte, ben Frieden Dänemarks mit dem Kaifer zu 
hindern, nahm er feine Zuflucht zu Guflav Adolph, dem Helden 
feines Jahrhunderts. Nichts wurde geipart, diefen König zur Ent: 
ſchließung zu bringen und ihm zugleich die Mittel zur Ausführung 
zu erleichtern. Charnaffe, ein unverdächtiger Unterhändler bes 
Kardinals, erihien in Bolnifchpreußen, wo Guftav Adolph gegen 
Sigismund Krieg führte, und wanderte von einem ber beiben 
Könige zum andern, um einen Waffenftillftand oder Frieden zwiſchen 
ihnen zu Stande zu bringen. Guſtav Adolph war längſt dazu 
bereit, und endlich gelang e8 dem franzöfifchen Minifter, auch dem 
König Sigismund über jein wahres Intereſſe und die betrügeriiche 
Politif des Kaifers die Augen zu öffnen. Ein Waffenftillitanb wurde 
auf ſechs Jahre zwiſchen beiden Königen geichloffen, durch welchen 
Guſtav im Beſitz aller feiner Eroberungen blieb und die lang 
gewünſchte Freiheit erhielt, feine Waffen gegen den Kaifer zu fehren. 
Der franzöfifhe Unterhänder bot ihm zu diefer Unternehmung bie 
Allianz feines Königs und beträchtliche Hilfsgelder an, welche nicht 
zu verachten waren. Aber Guſtav Adolph fürchtete nicht ohne 
Grund, fih durch Annehmung derjelben in eine Abhängigkeit von 
Sranfreich zu ſetzen, die ihm vielleicht mitten im Laufe feiner Siege 
Feſſeln anlegte, und durch das Bündniß mit einer Tatholifchen 
Macht Mißtrauen bei ben Proteftanten zu erwecken. 

So dringend und gerecht diejer Krieg war, jo vielveriprechend 
waren bie Umftände, unter welchen Guftav Adolph ihn unter: 
nahm. Furchtbar zwar war der Name bed Kaifers, unerſchöpflich 
feine Hilfsquellen, unüberwindlich bisher feine Macht; jeden Anbern, 
als Guſtav, würbe ein fo gefahrvolles Spiel zurückgeſchreckt haben. 
Guſtav überfah alle Hinberniffe und Gefahren, welche ſich feinem 
Unternehmen entgegenitellten; aber er kannte auch die Mittel, wodurch 
er fie zu beficgen hoffte. Nicht beträchtlich, aber wohl biscipliniert 
war feine Kriegsmacht, durch ein ftrenges Klima und anhaltende 
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Feldzüge abgehärtet, in dem polnifhen Kriege zum Sieg gebildet. 
Echmeden, obgleich arm an Geld und an Menfchen und burd) einen 
ahtjährigen Krieg über Vermögen angeftrengt, war feinem König 
mit einem Enthuſiasmus ergeben, ber ihn bie bereitwilligfte Unter: 
ftüßung von feinen Reichsſtänden hoffen ließ. In Deutichland war 
der Name bes Kaiſers wenigftens eben jo jehr gehaßt, als gefürchtet. 
Die proteftantiichen Fürften ſchienen nur die Ankunft eines Befreiers 
zu erwarten, um das unleibliche Zoch der Tyrannei abzumerfen und 
fih öffentlih für Schweden zu erklären. Selbſt den Fatholilchen 
Ständen konnte die Erfcheinung eines Gegner nicht unwillkommen 
fein, der die überwiegende Macht bes Kaifers befchränfte. Der erfte 
Sieg, auf deutihem Boden erfodhten, mußte für feine Sade ent: 
jcheidend fein, die noch zweifelnden Fürften zur Erklärung bringen, 
ben Muth feiner Anhänger ſtärken, den Zulauf zu feinen Fahnen 
vermehren und zu Fortſetzung des Krieges reichliche Hilfsquellen 
eröffnen. Hatten gleidy bie meiſten beutichen Länder durch bie bie 
berigen Bedrückungen unendlidy gelitten, jo waren doch die wohl: 
habenden hanſeatiſchen Stäbte bis jeßt davon frei geblieben, die kin 
Bebenfen tragen Fonnten, mit einem freiwilligen mäßigen Opfe 
einem allgemeinen Ruin vorzubeugen. Aus je mebrern Ländern man 
bie Kaijerlichen verjagte, deito mehr mußten ihre Heere fchmelzen, 
bie nur allein von den Ländern lebten, in denen fie ftanden. Un: 
zeitige Zruppenverfendungen nach Italien und den Nieberlanden 
hatten ohnehin die Macht des Kaifers vermindert; Spanien, durch 
den Verluſt feiner amerifanifchen Silberflotte geſchwächt und durch 
einen ernftlichen Krieg in ben Nieberlanden befchäftigt, Konnte ihm 
wenig Unterftüßung gewähren. Dagegen machte Großbritannien bem 
Könige von Schweden zu beträchtlichen Subfidien Hoffnung, und 
Frankreich, welches eben jegt mit fich jelbft Frieden machte, Fam ihm 
mit ben vortheilhafteften Anerbietungen bei feiner Unternehmung 
entgegen. 

Aber die ficherfte Bürgſchaft für den glüdlichen Erfolg jeiner 
Unternehmung fand Guftav Adolph — in ſich ſelbſt. Die Klug: 
heit erforderte es, ſich aller äußerlichen Hilfsmittel zu verfichern und 
dadurch fein Unternehmen vor dem Vorwurf der Verwegenheit zu 
ſchützen; aus feinem Bufen allein nahm er feine Zuverficht und 


— 139 — 


feinen Muth. Guſtav Adolph war ohne Widerfprudh ber erfte 
Feldherr feines Jahrhunderts und der tapferfte Soldat in feinem 
Heere, das er fich jelbit erſt geichaffen Hatte. Mit der Taktif der 
Griechen und Römer vertraut, hatte eı eine beflere Kriegsfunft erfun- 
ben, welche ben größten Feldherren der folgenden Zeiten zum Mufter 
biente. Die unbebilflichen großen Escadrons verringerte er, um die 
Bewegungen der Neiterei leichter und fchneller zu machen; zu eben 
bem Zwecke rüdte er die Bataillons in weitere Entfernungen aus 
einander. Er ftellte feine Armee, welche gewöhnlich nur eine einzige 
Linie einnahm, in einer geboppelten Linie in Schlachtorbnung, baß 
die zweite anrüden Fonnte, wenn die erfte zum Weichen gebracht war. 
Den Mangel an Reiterei wußte er dadurch zu erfeßen, daß er Fuß: 
Hänger zwilchen die Neiter ftellte, welches ſehr oft den Sieg entſchied; 
die Wichtigkeit bes Fußvolks in Schlachten lernte Europa erft von 
ihm. Ganz Deutichland hat die Mannszucht bewundert, durch welche 
fih die ſchwediſchen Heere auf deutfchem Boden in ben eriten Zeiten 
fo rühmlich unterjchieben. Alle Ausjchweifungen wurden aufs ftrengfte 
geahndet; am ftrengiten Gottesläfterung, Raub, Spiel und Duelle. 
Sn den jchwebilhen Kriegsgeſetzen wurde die Mäßigfeit befohlen; 
auch erblidie man in dem ſchwediſchen Lager, das Gezelt des Königs 
nit ausgenommen, weder Silber nod Gold. Das Auge bes Feld: 
berrn wachte mit eben ber Sorgfalt über die Sitten des Soldaten, 
wie über die kriegeriſche Tapferfeit. Jedes Regiment mußte zum 
Morgen: und Abendgebet einen Kreis um feinen Prediger jchließen 
und unter freiem Himmel feine Andacht halten.» In allem biefem 
war ber Gefeßgeber zugleich Muſter. Eine ungekünſtelte Tebendige 
Gottesfurcht erhöhte den Muth, ber fein großes Herz bejeelte. Gleich 
frei von dem rohen Unglauben, der ben wilden Begierben bes Bar- 
baren ihren nothwendigen Zügel nimmt, und von ber Friechenden 
Andächtelei eines Ferdinand, die fi) vor der Gottheit zum Wurm 
erniedrigt und auf dem Naden der Menfchheit troßig einheriwanbelt, 
blieb er auch in der Trunfenheit jeines Glücks noch Menſch und 
noch Chrift, aber auch in feiner Andacht noch Held und nody König. 
Alles Ungemach des Kriegs ertrug er gleich dem Geringſten aus bem 
Heere, mitten in bem jchwärzeften Dunkel der Schlacht war es Ticht 
in feinem Geifte; allgegenwärtig mit feinem Blicke, vergaß er ben 
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Selbzüge abgehärtet, in dem polnifchen Kriege zum Sieg gebildet. 
Schweden, obgleidh arm an Geld und an Menichen und durch einen 
achtjährigen Krieg über Vermögen angeftrengt, war feinem König 
mit einem Enthufiasmus ergeben, der ihn die bereitwilligfte Unter- 
ſtützung von feinen Reichsſtänden hoffen Tief. In Deutjchland war 
der Name bes Kaiſers wenigftens eben fo ſehr gehaßt, als gefürchtet. 
Die proteftantifchen Fürften fchienen-nur die Ankunft eines Befreiers 
zu erwarten, um das unleidliche Zoch der Tyrannei abzuwerfen und 
fich öffentlih für Schweden zu erklären. Selbſt ben Fatholifchen 
Ständen fonnte die Erfcheinung eines Gegner? nicht unwillfommen 
fein, der die überwiegende Macht bes Kaifers befchränfte. Der erfte 
Sieg, auf deutihem Boden erfochten, mußte für feine Sache ent: 
Icheibend fein, Die noch zweifelnden Fürften zur Erflärung bringen, 
ben Muth feiner. Anhänger ftärfen, den Zulauf zu feinen Fahnen 
vermehren und zu Fortſetzung bes Krieges veichliche Hilfsquellen 
eröffnen. Hatten gleich die meilten deutichen Länder durch die bie- 
herigen Bedrückungen unendlich gelitten, jo waren doch bie wohl: 
habenden hanſeatiſchen Stäbte bis jet davon frei geblieben, die Fein 
Bedenken tragen Fonnten, mit einem freiwilligen mäßigen Opfer 
einem allgemeinen Ruin vorzubeugen. Aus je mebhrern Ländern man 
bie Kaiferlichen verjagte, deſto mehr mußten ihre Heere jchmelzen, 
die nur allein von den Rändern lebten, in benen fie ftanden. Un: 
zeitige Truppenverſendungen nad Stalien und den Niederlanden 
hatten ohnehin die Macht des Kaifers vermindert; Spanien, durd) 
ben Verluft feiner amerifanifchen Silberflotte geſchwächt und durch 
einen ernftlichen Krieg in ben Niederlanden beichäftigt, konnte ihm 
wenig Unterftüßung gewähren: Dagegen machte Großbritannien bem 
Könige von Schweden zu beträchtlihen Subfidien Hoffnung, und 
Tranfreich, welches eben jeßt mit fich felbft Frieden machte, Fam ihm 
mit ben vortheilhaftelten Anerbietungen bei feiner Unternehmung 
entgegen. 

Aber die ficherfte Bürgſchaft für den glüdlichen Erfolg jeiner 
Unternehmung fand Guſtav Adolph — in fi ſelbſt. Die Klug: 
heit erforderte es, ſich aller Außerlichen Hilfsmittel zu verfichern und 
dadurch fein Unternehmen vor bem Vorwurf der Verwegenheit zu 
ſchützen; aus feinem Buſen allein nahm er feine Zuverficht und 
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feinen Muth. Guſtav Adolph war ohne Wiberfprudh ber erfte 
Feldherr feines Jahrhunderts und der tapferfte Soldat in feinem 
Heere, das er fich felbit erit geichaffen Hatte. Mit der Taktik der 
Griechen und Römer vertraut, hatte er eine beflere Kriegsfunft erfun⸗ 
ben, welche den größten Felbherren der folgenden Zeiten zum Muſter 
biente. Die unbehilflichen großen Escadrons verringerte er, um bie 
Bewegungen ber Neiterei leichter und fchneller zu machen; zu eben 
ben Zwecke rüdte er bie Bataillons in weitere Entfernungen aus 
einander. Er ftellte feine Armee, welche gemöhnlich nur eine einzige 
Linie einnahm, in einer geboppelten Linie in Schladhtordnung, baß 
bie zweite anrüden Fonnte, wenn bie erfte zum Weichen gebracht war. 
Den Mangel an Reiterei wußte er baburch. zu erjeßen, daß er Fuß⸗ 
Hänger zwiſchen die Reiter ftellte, welches jehr oft den Sieg entichied; 
die Wichtigkeit des Fußvolfs in Schlachten lernte Europa erft von 
ibm. Ganz Deutichland hat die Mannszucht bevvundert, durch welche 
fih die ſchwediſchen Heere auf deutſchem Boden in den eriten Zeiten 
fo rühmlich unterſchieden. Alle Ausſchweifungen wurden aufs ftrengite 
geahndet; am ftrengiten Gottesläfterung, Raub, Spiel und Duelle. 
In den jchwedilchen Kriegsgefeßen wurbe die Mäßigfeit befohlen; 
auch erblicie man in dem ſchwediſchen Lager, das Gezelt des Königs 
nicht ausgenommen, weder Silber noch Gold. Das Auge des Feld⸗ 
bern wachte mit eben ber Sorgfalt über die Sitten bes Soldaten, 
wie über die Triegerifche Tapferfeit. Jedes Regiment mußte zum 
Morgen: und Abendgebet einen Kreis um feinen Prebiger ſchließen 
und unter freiem Himmel feine Andacht halten.» In allem biefem 
war der Gefeßgeber zugleih Mufter. Cine ungekünſtelte lebendige 
Gottesfurcht erhöhte den Muth, der fein großes Herz bejeelte. Teich 
frei von dem rohen Unglauben, ber den wilden Begierden bed Bar- 
baren ihren- nothivendigen Zügel nimmt, unb von ber Friechenden 
Andächtelei eines Ferdinand, die fich vor der Gottheit zum Wurm 
erniedrigt und auf dem Naden der Menjchheit trogig einherwandelt, 
blieb er auch in der ZTrunfenheit feines Glücks noch Menſch und 
noch Ehrift, aber auch in feiner Andacht nody Held und noch König. 
Alles Ungemach bes Kriegs ertrug er gleich dem Geringiten aus dem 
Heere, mitten in dem [hwärzeften Dunkel der Schlacht war es Ticht 
in feinem Geifte; allgegenwärtig mit feinem Blicke, vergaß er ben 
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Tod, der ihn umringte; ftets fand man ihn auf dem Wege ber 
furchtbarſten Gefahr. Seine natürliche SHerzhaftigfeit ließ ihn nuc 
allzuoft vergeffen, was er dem Feldherrn ſchuldig war, und dieſes 
königliche Leben endigte der Tod eines Gemeinen. Aber einem fol: 
hen Führer folgte der Feige wie der Muthige zum Sieg, und 
feinem alles beleuchtenden Ablerblid entging feine Heldenthat, bie 
jein Beifpiel gewedt hatte. Der Ruhm ihres Beherrichers entzünbete 
in ber Nation ein begeifterndes Selbitgefühl; ftolz auf dieſen 
König, gab ber Bauer in Finnland und Gothland freudig feine 
Armuth bin, verfprißte der Soldat freudig fein Blut, und der hohe 
Schmung, den der Geift diejes einzigen Mannes ber Nation gegeben, 
überlebte noch lange Zeit feinen Schöpfer. 

Sp wenig man über die Nothivenbigfeit des Krieges in Zweifel 
war, fo fehr war man es über die Art, wie er geführt werden ſollte. 
Ein angreifender Krieg fchien ſelbſt dem muthvollen Kanzler Oxen: 
ſtierna zu gewagt, bie Kräfte feines geldarmen und gewiffenhaften 
Königs zu ungleich den unermeßlichen Hilfsmitteln eines Deſpoten, 
der mit ganz Deutſchland wie mit feinem Eigenthum  fchaltete. 
Diefe furchtiamen Bedenflichfeiten bes Minifters widerlegte die weiter 
ſehende Klugheit des Helden. 

„Erwarten wir ben Feind in Schweden,” fagte Guſtav, „Io 
ift alles verloren, wenn eine Schlacht verloren ift; alles ift gewon- 
nen, wenn wir in Deutichland einen glüdlihen Anfang machen. 
Das Meer ift groß, und wir haben in Schweden weitläuftige Küften 
zu bewachen. Entwifchte uns die feindliche Flotte, ober würde Die 
unfrige gefchlagen, fo wäre e8 dann umfonft, die feindliche Lan: 
dung zu verhindern. An der Erhaltung Straljunds muß uns alles 
liegen. So lange biefer Hafen uns offen fteht, werden wir unjer 
Anfehen auf der Oftjee behaupten, und einen freien Berfehr mit 
Deutſchland unterhalten. Aber um Stralfund zu befhüken, bürfen 
wir und nicht in Schweden verfriehen, fondern müſſen mit einer 
Armee nad) Pommern binübergehen. Redet mir alfo nichts mehr 
von einem Vertheidigungsfriege, burch den wir unfere berrlichiten 
Vortheile verfherzen. Schweden felbit darf Feine feindlihe Fahne 
feben; und werden wir in Deutichland befiegt, fo ift es alsdann 
noch Zeit, euern Plan zu befolgen.“ 
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Beichloffen wurde alfo der Uebergang nach Deutfchland und ber 
Angriff des Kailers. Die Zurüftungen wurben aufs lebhafteſte be- 
trieben, und die Vorkehrungen, welche Guſtav traf, verriethen nicht 
weniger Vorfiht, als ber Entichluß Kühnheit und Größe zeigte. 
Bor allem war e8 nöthig, in einem jo weit entlegenen Kriege 
Schweden felbft gegen bie zweideutigen Gefinnungen ber Nachbarn 
in Sicherheit zu ſetzen. Auf einer perfönlihen Zuſammenkunft mit 
dem Könige von Dänemark zu Markaröd verficherte fih Guſtav ber 
Freundfchaft diefes Monarchen ; gegen Moskau wurden bie Grenzen 
gedeckt; Polen Fonnte man von Deutichland aus in Furcht erhalten, 
wenn es Luft befommen follte, den Waffenftillftand zu verleken. 
Ein ſchwediſcher Unterhändler, von Falkenberg, welder Holland 
und die beutichen Höfe bereifte, machte feinem Herrn, von Seiten 
mehrerer proteftantifchen Fürften, bie jchmeichelhafteften Hoffnungen, 
obgleich noch Feiner Muth und Verleugnung genug batte, ein. förm: 
liches Bündniß mit ihm einzugehen. Die Städte Lübed und 
Hamburg zeigten ich bereitwillig, Geld vorzufchießen und an 
Zahlungs Statt fchwebifches Kupfer anzunehmen. Auch an den 
Fürften von Siebenbürgen wurden vertraute PVerfonen abgeſchidt, 
dieſen unverſöhnlichen Feind Oeſterreichs gegen den Kaiſer in Waffen 
zu bringen. 

Unterdeſſen wurden in ben Niederlanden und Deutſchland 
ſchwediſche Werbungen eröffnet, die Regimenter vollzählig gemacht, 
neue errichtet, Schiffe herbeigeſchafft, die Flotte gehörig ausgerüftet, 
Lebensmittel, Kriegsbebürfniffe und Geld fo viel nur möglich herbei⸗ 
getrieben. Dreißig Kriegsfchiffe waren in Furzer Zeit zum Auslaufen 
fertig, eine Armee von fünfzehntaufend Mann ftand bereit, und 
zweihundert Transportichiffe waren beftimmt, fie überzufeßen. Eine 
größere Macht wollte Guſtav Adolph nicht nah Deutichland 
binüberführen, und ber Unterhalt derfelben hätte auch bis jebt Die 
Kräfte feines Königreichs überftiegen. Aber jo Flein biefe Armee 
war, fo vortrefflich war die Auswahl feiner Truppen in Disciplin, 
friegerifchen Muth und Erfahrung, die einen feiten Kern zu einer 
größern Kriegsmacht abgeben Ffonnte, wenn er ben beutichen Boden 
erft erreicht und das Glück feinen eriten Anfang begünftigt haben 
würde. DOrenftierna, zugleich General und Kanzler, ftand mit 
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ans Land; bie Faiferlichen Beſatzungen verließen ſogleich bei feiner 
Annäberung ihre Echanzen und entflohen. Gleich fein erfter Eintritt 
in Deutſchland war Eroberung. Mit Blitesfchnelligfeit erfchien er 
vor Stettin, fich dieſes wichtigen Platzes zu verfichern, ehe bie 
Kaiferlihen ihm zuvorfämen.: Bogisla ber Vierzehnte, Herzog 
von Pommern, ein ſchwacher und alternder Prinz, war lange fchon 
ber Mißhandlungen müde, welche bie Kaiferlichen in feinem Lande 
ausgeübt hatten und fortfuhren auszuüben; aber zu Fraftlos, ihnen 
Widerftand zu thun, Hatte er fih mit ftilem Murren unter die 
Uebermacht gebeugt. Die Erfcheinung feines Retter, anftatt feinen 
Muth zu beleben, erfüllte ihn mit Furt und Zweifeln. So fehr 
fein Land noch von den Wunden blutete, welche die Kaiferlichen 
ihm gefchlagen, fo wenig fonnte diefer Fürft fich entichließen, durch 
offenbare Begünftigung ber Schweden bie Rache bed Kaifer gegen 
fih zu reizen. Guſtav Adolph, unter den Kanonen von Stettin 
gelagert, forderte diefe Stadt auf, ſchwediſche Garnifon einzunehmen. 
Bogisla erichien jelbft in bem Lager des Königs, ſich diefe Ein- 
quartierung zu verbitten. „Sch Tomme als Freund und nicht als 
Feind zu Ihnen,” antwortete Guſtav; „nicht mit Pommern, nicht 
mit dem deutſchen Reiche, nur mit den Feinden beffelben führe ich 
Krieg. In meinen Händen fol biefes Herzogthum heilig aufgehoben 
fein, und ſicherer al8 von jedem Anbern werden Sie e8 nach ges 
endigtem Feldzug von mir zurüderhalten. Sehen Sie bie Fußftapfen 
ber Faiferlichen Truppen in Ihrem Lande, fehen Sie die Spuren ber 
meinigen in Uſedom, und wählen Sie, ob Sie den Kaifer oder mid) 
zum Freund haben wollen. Was erwarten Sie, wenn ber Kaiſer 
ſich Ihrer Hauptftabt bemächtigen follte? Wird er gnädiger bamit 
verfahren, als ich? Oder wollen Sie meinen Siegen Grenzen ſetzen? 
Die Sache ift dringend, fallen Sie einen Entihluß, und nöthigen 
Sie mich nicht, wirffamere Mittel zu ergreifen.” | 
Die Wahl war fehmerzlich für den Herzog von Bommern. Hier 
der König von Schweden mit einer furchtbaren Armee vor den Thoren 
feiner Hauptſtadt; dort die unausbleibliche Rache des Kaifers und 
das ſchreckenvolle Beifpiel fo vieler deutichen Fürften, welche als Opfer 
biefer Rache im Elend herummanberten. Die dringendere Gefahr 
beftimmte feinen Entihluß. Die Thore von Stettin wurden dem 
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Könige geöffnet, ſchwediſche Truppen rüdten ein, und den Kailer- 
lihen, die ſchon in ftarfen Märchen herbeieilten, wurde der Vor: 
Iprung abgewonnen. Stettins Einnahme verjchaffte dem König in 
Pommern feiten Fuß, den Gebrauch der Ober und einen Waffenplat 
für feine Armee. Herzog Bogisla ſäumte nicht, den gethanen Schritt 
bei dem Kaifer durch die Nothwendigkeit zu entfchuldigen und dem 
Vorwurfe der Verrätherei im voraus zu begegnen; aber von der Un: 
verſöhnlichkeit dieſes Monarchen überzeugt, trat er mit feinem neuen 
Schutzherrn in eine enge Verbindung, um durch die ſchwediſche Freund 
Ihaft fich gegen die Rache Oefterreichs in Sicherheit zu feßen. Der 
König gewann buch diefe Mlianz mit Pommern einen wichtigen 
Freund auf deutſchem Boden, ber ihm ben Rüden deckte und den 
Zujammenhang mit Schweden offen bielt. 

Guſtav Adolph glaubte fich gegen Ferdinand, ber ihn in 
Preußen zuerit feindlich angegriffen hatte, der hergebrachten Forma⸗ 
litäten überhoben, und fing ohne Kriegserflärung die Feindjeligfeiten 
an. Gegen die europäilchen Fürften rechtfertigte er fein Betragen in 
einem eigenen Manifeft, in welchem alle ſchon angeführten Gründe, 
bie ihn zur Ergreifung der Waffen bewogen, bererzählt wurden. 
Unterdeſſen jebte er feine Progrefien in Pommern fort und ſah mit 
jedem Tage feine Heere fich vermehren. Bon den Truppen, welde 
unter Mansfeld, Herzog Ehriftian von Braunfchweig, dem 
Könige von Dänemark und unter Wallenftein gefochten, ftellten 
fich Officiere [owohl als Eoldaten ſchaarenweiſe dar, unter jeinen fieg- 
reihen Fahnen zu jtreiten. 

Der Einfall des Königs von Schweden wurbe am Faijerlichen 
Hofe der Aufmerkjamfeit bei weiten nicht gewürdigt, welche er bald 
darauf zu verdienen jchien. Der öfterreihijche Stolz, durch das bie- 
herige unerhörte Glück auf den höchſten Gipfel getrieben, ſah mit 
Geringſchätzung auf einen Fürften herab, der mit einer Handvoll 
Menihen aus einem verachteten Winfel Europens hervorfam und, 
wie man ſich einbildete, feinen bisher erlangten Kriegsruhm bloß 
der Ungefchieflichfeit eines noch ſchwächern Feindes verdankte. “Die 
herabſetzende Schilderung, welche Wallenitein, nicht ohne Abficht, 
von der ſchwediſchen Macht entivorfen, vermehrte die Sicherheit des 
Kaifers; wie hätte er einen Feind achten follen, den fein Feldherr 

Schiller, Geſch. d. dreißigj. Kriegs. 0 


— 146 — 


ſich getraute mit Ruthen aus Deutichland zu verjagen? Selbft die 
reißenden Fortſchritte Guſtav Adolphs in Pommern fonnten biefes 
Vorurtheil nicht ganz befiegen, welchem ber Spott ber Höflinge ftets 
neue Nahrung gab. Man nannte ihn in Wien nur die Schnee 
majeität, welche die Kälte bes Nordens jet zufammenhalte, die aber 
zuſehends jchmelzen würde, je näher fie gegen Süben rüdte. Die 
Kurfürften felbft, welche in Regensburg verfammelt waren, würbigten 
feine Rorftelungen Feiner Aufmerkſamkeit und verweigerten ihm, aus 
blinder Gefälligfeit gegen Ferdinand, fogar ben Titel eines Könige. 
Während man in Regensburg und Wien feiner [pottete, ging in 
Pommern und Medlenburg ein feiter Ort nach dem andern an ihn 
verloren. 

Dieſer Geringſchätzung ungeachtet hatte fich ber Kaifer bereit: 
willig finden laſſen, die Mißhelligfeiten mit Schweden durch Unter: 
bandlungen beizulegen, auch zu biefem Ende Bevollmächtigte nad) 
Danzig gefendet. Aber aus ihren Inftruftionen erhellte deutlich, 
wie wenig e8 ihm bamit Ernft war, ba er Guftaven no immer 
ben Föniglichen Titel verweigerte. Seine Abſicht ſchien bloß dahin 
zu gehen, das Verhaßte bes Angriffs von fich felbit auf den König 
von Schweden abzumwälzen und ſich dadurch auf den Beiftand ber 
Reichsſtände defto eher Rechnung machen zu fünnen. Fruchtlos, wie 
zu erivarten geweſen war, zerichlug ſich aljo diefer Congreß zu Danzig, 
und die Erbitterung beider Theile wurde durch einen heftigen Schrift: 
wechjel aufs höchſte getrieben. 

Ein Failerlicher General, Torquato Conti, ber die Armee in 
Pommern commanbierte, hatte fich unterdeſſen vergeblich bemüht, 
den Schweben Stettin wieder zu entreißen. Aus einem Platz nad) 
dem andern wurben bie Kaiferlichen vertrieben; Damm, Etargard, 
Camin, Wolgaft fielen ſchnell nach einander in bes Königs Hand. 
Um fich an dem Herzog von Pommern zu rächen, Tieß ber Faiferliche 
General auf bem Rückzuge feine Truppen die ſchreiendſten Gewalt: 
thätigfeiten gegen bie Einwohner Pommerns verüben, welche fein 
Geiz längſt ſchon aufs graufamfte gemißhandelt hatte. Unter bem 
Vorwande, ben Schweden alle Lebensmittel zu entziehen, wurde alles 
verheert und geplündert, und oft, wenn bie Kaiferlichen einen Platz 
nicht Länger zu behaupten wußten, ließen fie ihn in Rauch aufgehen, 
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um dem Feinde nichts als den Echutt zurüdzulaffen. Aber diefe Bar: 
bareien dienten nur dazu, das entgegengefeßte Betragen der Schweden 
in ein deſto glänzenberes Licht zu feken unb dem menfchenfreund: 
lihen König alle Herzen zu gewinnen. Der ſchwediſche Soldat be= 
zahlte alles, was er brauchte, unb von fremden Eigentum wurbe 
auf feinem Durchmarſche nichts berührt. In Stadt und Land em⸗ 
pfing man daher bie ſchwediſchen Heere mit offenen Armen; alle 
faiferlihen Soldaten, welche dem pommerſchen Landvolk in die Hänbe 
fielen, wurden ohne Barmberzigfeit ermordet. Viele Pommern traten 
in ſchwediſchen Dienft, und bie Stände dieſes fo fehr erihöpften 
Landes Tießen es fi) mit Freuden gefallen, bem König eine Con⸗ 
tribution von hunberttaufend Gulden zu bewilligen. 

Torquato Conti, bei aller Härte feines Charakters ein vor- 
trefflicher General, ſuchte dem König von Schweben ben Beſitz von 
Stettin wenigſtens unnüß zu machen, da er ihn nicht von biejem 
Ort zu vertreiben vermochte. Er verſchanzte fi) zu Garz, oberhalb 
Stettin, an ber Oder, um biefen Fluß zu beberrichen und jener 
Stadt die Communication zu Waffer mit dem übrigen Deutichland 
abzufchneiden. Nichts konnte ihn dahin bringen, mit dem Könige 
von Schweber zu jchlagen, ber ihm an Mannjchaft überlegen war; 
noch weniger wollte e8 diejem gelingen, die feiten Faiferlichen Ver: 
Ihanzungen zu flürmen. Torquato, von Truppen und Geld 
allzuſehr entblößt, um angriffsweile gegen den König zu agieren, ge= 
dachte mit Hilfe dieſes Operationsplans dem Grafen Tilly Zeit zu 
verichaffen, zur Vertheidigung Pommerns herbeizueilen und alsdann 
in Vereinigung mit diefem General auf ben König von Schweden 
loszugehen. Er benußte fogar einmal die Entfernung des Königs, 
um fich durch einen unvermutheten Ueberfall Stettins zu bemächtigen. 
Aber die Schweden ließen fich nicht unvorbereitet finden. Ein leb⸗ 
hafter Angriff der Kaiferlihen wurde mit Standhaftigfeit zurüd: 
geſchlagen, und Torquato verſchwand mit einem großen Verlufte. 
Nicht zu leugnen ift es, daß Guftan Adolph bei diefem günftigen 
Anfang eben fo viel dem Glüd als feiner Kriegserfahrenheit banfte. 
Die Faijerlihen Truppen in Pommern waren jeit Wallenjteins 
Abdanfung aufs tieffte heruntergefommen. Graufam rächten fid) 
ihre Ausſchweifungen jet an ihnen ſelbſt; ein ausgezehrtes veröbetes 
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Land Eonnte ihnen feinen Unterhalt mehr darbieten. Ale Manns: 
zucht war dahin, feine Achtung mehr für bie Befehle der Officiere; 
zufehenbs ſchmolz ihre Anzahl durch häufige Defertionen und burd 
ein allgemeines Sterben, welches die jchneidende Kälte in diefem 
ungewohnten Klima verurfachte. Unter diefen Umftänben ſehnte ſich 
ber Faiferliche General nah Rube, um feine Truppen durch bie 
Winterquartiere zu erquiden; aber cr hatte mit einem Feinde zu 
thun, für ben unter deutſchem Himmel gar fein Winter war. Zur 
Borforge hatte Guſtav feine Soldaten mit Schafspelzen verjehen 
laffen, um auch die raubelte Jahreszeit über im Felde zu bleiben. 
Die Faiferlihen Bevollmächtigten, welche wegen eines Waffenftil: 
ftandes zu unterhandeln famen, erhielten daher die troftlofe Ant 
wort: „Die Schweden feien im Winter wie im Sommer Soldaten 
und nicht geneigt, ben armen Landmann noch mehr auszufaugen. 
Die Kaiferlichen möchten es mit fich halten, wie fie wollten; fie aber 
gebächten nicht, fi müßig zu verhalten.” Torquato Conti legte 
bald darauf fein Commando, wobei wenig Rubm und nun aud 
fein Geld mehr zu gewinnen war, nieder. 

Bei dieſer Ungleichheit mußte fich der Vortheil nothwendiger 
Weife auf ſchwediſcher Seite befinden. Unaufhörlih wurden die 
Kaiferlihen in ihren Winterquartieren beunruhigt, Greifenhagen, 
ein wichtiger Platz an ber Oder, mit Sturm erobert, zulegt auch bie 
Städte Garz und Pyrig von ben Feinden verlajfen. Von ganz 
Pommern waren nur noch Greifswalde, Demmin und Kolbery in 
ihren Händen, zu deren Belagerung der König ungeſäumt die nach: 
drüdlichften Anftalten machte. Der fliehende Feind nahm feinen 
Weg nah der Mark Brandenburg, nicht ohne großen Berluft an 
Artillerie, Bagage und Mannſchaft, welche den nacheifenden Schweden 
in die Hänbe fielen. 

Durch Einnahme der Päſſe bei Ribnik und Damgarten hatte 
ſich Guſtav den Eingang in das Herzogthum Medlenburg eröffnet, 
deſſen Unterthanen durch ein vorangejchicdtes Manifeft aufgefordert 
wurden, unter die Herrichaft ihrer rechtmäßigen Regenten zurüd: 
zufehren und alles, was Wallenfteinijch wäre, zu verjagen. Durch 
Betrug befamen aber bie Kaijerlichen die wichtige Stadt Roftod in 
ihre Gewalt, welches ben König, ber feine Macht nicht gern theilen 
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wollte, an fernerem Borrüden hinderte. Vergebens hatten inbeffen 
die vertriebenen Herzoge von Mecklenburg, durch die zu Regensburg 
verſa mmelten Fürſten, bei dem Kaiſer fürſprechen laſſen; vergebens 

ai en fie, um ben Kaifer durch Unterwürfigfeit zu gewinnen, bas 
Bün Duiß mit Schweden und jeden Weg der Selbfthilfe verfchmäht. 
Durch die Hartnädige Weigerung des Kaifers zur Verzweiflung ge: 
brach €, ergriffen fie jetzt öffentlich die Partei des Königs von Schweden, 
VIER en Truppen und übertrugen das Commando darüber bem Herzog 
Fra 113 Karl von Sachſen-Lauenburg. Dieſer bemächtigte ſich 
au) wirklich einiger feſten Plätze an ber Elbe, verlor fie aber bald 
wieder an ben faiferlichen General Pappenheim, der gegen ihn 
geſch ĩ cEt wurde. Bald darauf, in der Stadt Ratzeburg von letzterm 
belagErt, ſah er fi, nach einem vergeblichen Verſuch zu entfliehen, 
genöt Higt, ſich mit feiner ganzen Mannſchaft zu Gefangenen zu 
aber. So verſchwand dann aufs neue die Hoffnung diefer unglück⸗ 
herr Fürften zum Wiebereintritt in ihre Lande, und dem fiegreichen 
Ame Guſtav Adolphs allein war es aufbehalten, ihnen biefe 
gÄnzZerıde Gerechtigkeit zu erzeigen. 

Die flüchtigen kaiſerlichen Schaaren hatten ſich in bie Marf 
Brandenburg geworfen, welche fie jeßt zum Schaupla ihrer Gräuel- 
thatert machten. Nicht zufrieden, die willfürlichften Schatzungen ein- 
zuſordern und ben Bürger durch Einguartierungen zu drücken, durch— 
wühlten biefe Unmenfchen auch noch das Innere ber Häufer, zer: 
ſchlugen, erbrachen alles, was verſchloſſen war, raubten allen Vorrath, 
den ſie fanden, mißhandelten auf das entſetzlichſte, wer ſich zu wider⸗ 
ſeben wagte, entehrten das Frauenzimmer, ſelbſt an heiliger Stätte, 
Und alles dies geſchah nicht in Feindes Land — es geſchah gegen 

die Unterthanen eines Fürſten, von welchem der Kaiſer nicht beleidigt 
war, dem er trotz dieſem allem noch zumuthete, die Waffen gegen 
den König von Schweden zu ergreifen. Der Anblick dieſer entſetz— 
lichen Ausſchweifungen, welche ſie aus Mangel an Anſehn und aus 
Geldnoth geſchehen laſſen mußten, erweckte ſelbſt den Unwillen der 
kaiſerlichen Generale, und ihr oberſter Chef, Graf von Schaum— 
burg, wollte ſchamroth das Commando niederlegn. Zu arm an 
Soldaten, um fein Land zu vertheidigen, und ohne Hilfe gelaffen 
von dem Kaifer, ber zu den beweglichiten Vorftellungen ſchwieg. ir 
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fahl endlih der Kurfürft von Brandenburg feinen Unterthanen in 
einem Edift, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und jeden Faijerlichen 
Soldaten, der über der Plünderung ergriffen würde, ohne Schonung 
zu ermorden. Zu einem fjolchen Grade war ber Gräuel ber Miß- 
handlung und das Elend der Regierung geftiegen, daß dem Landes: 
bern nur das verzweifelte Mittel übrig blieb, die Selbftrache zu 
befehlen. 

Die Kaiſerlichen hatten die Schweden in die Mark Brandenburg 
nachgezogen, und nur die Weigerung des Kurfürſten, ihm die Feſtung 
Küſtrin zum Durchmarſch zu öffnen, hatte den König abhalten 
können, Frankfurt an der Oder zu belagern. Er ging zurück, die 
Eroberung Pommerns durch Einnahme von Demmin und Kolberg 
zu vollenden; unterdeſſen war der Feldmarſchall Tilly im Anzuge, 
die Mark Brandenburg zu vertheidigen. 

Dieſer General, der ſich rühmen konnte, noch keine Schlacht 
verloren zu haben, der Ueberwinder Mansfelds, Chriſtians 
von Braunſchweig, des Markgrafen von Baden und des Königs 
von Dänemark, ſollte jetzt an dem König von Schweden einen 
würdigen Gegner finden. Tilly ſtammte aus einer edlen Familie 
in Lüttich und hatte in dem niederländiſchen Kriege, der damaligen 
Feldherrnſchule, ſeine Talente ausgebildet. Bald darauf fand er 
Gelegenheit, ſeine erlangten Fähigkeiten unter Kaiſer Rudolf dem 
Zweiten in Ungarn zu zeigen, wo er ſich ſchnell von einer Stufe 
zur andern emporſchwang. Nach geſchloſſenem Frieden trat er in die 
Dienſte Maximilians von Bayern, der ihn zum Oberfeldherrn 
mit unumſchränkter Gewalt ernannte. Tilly wurde durch ſeine vor⸗ 
trefflichen Einrichtungen ber Schöpfer ber bayerijchen Kriegsmadht, 
und ihm vorzüglich hatte Marimilian feine bisherige Ueberlegen- 
beit im Felde zu banfen. Nach geendigtem böhmiſchen Kriege wurbe 
ibm da8 Commando der liguiftilchen Truppen und jebt, nad) Wallen⸗ 
fteins Abgang, das Generalat über die ganze Faiferliche Armee über: 
tragen. Eben fo ftreng gegen feine Truppen, eben jo blutbürftig 
‚gegen ben Feind, von eben fo finfterer Gemüthsart als Wallen: 
ftein, Tieß er diefen an Beſcheidenheit und Uneigennübigfeit weit 
hinter fih zurüd. Ein blinder Religionseifer und ein blutdürftiger 
Berfolgungsgeift vereinigten fich mit der natürlichen Wildheit feines 
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Charakters, ihn zum Schreden ber Proteftanten zu machen. Ein 
bizarres und ſchreckhaftes Aeußere entiprach dieſer Gemüthsart. Klein, 
bager, mit eingefallenen Wangen, langer Naje, breiter gerungzelter 
Stirn, ftarfem Knebelbart und unten zugeſpitztem Geſichte, zeigte er 
ih gewöhnlich in einem fpaniihen Wamms von hellgrünem Atlaß 
mit aufgefchlitten Aermeln, auf dem Kopfe einen Fleinen, hoch auf: 
geftußten Hut, mit einer rothen Straußfeder geziert, die bis auf den 
Rüden niederwallte. Sein ganzer Anblid erinnerte an den Herzog 
bon Alba, den Zuchtmeifter der Flamänder, und e8 fehlte viel, daß 
feine Thaten diefen Eindruck auslöjchten. So war ber Feldherr be⸗ 
ſchaffen, der ſich dem nordiſchen Helden jetzt entgegenſtellte. 

Tilly war weit entfernt, ſeinen Gegner gering zu ſchätzen. „Der 
König von Schweden,“ erklärte er auf der Kurfürſtenverſammlung 
zu Regensburg, „iſt ein Feind von eben ſo großer Klugheit als 
Tapferkeit, abgehärtet zum Krieg, in der beſten Blüthe ſeiner Jahre. 
Seine Anſtalten ſind vortrefflich, ſeine Hilfsmittel nicht gering; die 
Stände ſeines Reichs ſind äußerſt willfährig gegen ihn geweſen. 
Seine Armee, aus Schweden, Deutſchen, Livländern, Finnländern, 
Schotten und Engländern zuſammengefloſſen, iſt zu einer einzigen 
Nation gemacht durch blinden Gehorſam. Dies iſt ein Spieler, gegen 
welchen nicht verloren zu haben ſchon überaus viel gewonnen iſt.“ 

Die Fortſchritte des Königs von Schweden in Brandenburg und 
Pommern ließen den neuen Generaliſſimus keine Zeit verlieren, und 
dringend forderten bie dort commandierenden Feldherren ſeine Gegen— 
wart. In möglichſter Schnelligkeit zog er die kaiſerlichen Truppen,- 
die durch ganz Deutſchland zerſtreut waren, an ſich; aber es koſtete 
viel Zeit, aus den verödeten und verarmten Provinzen die nöthigen 
Kriegsbedürfniſſe zuſammenzubringen. Endlich erſchien er in der 
Mitte des Winters an der Spitze von zwanzigtauſend Mann vor 
Frankfurt an der Oder, wo er ſich mit dem Ueberreſt der Schaum— 
burgifhen Truppen vereinigte. Cr übergab diefem Feldheren die 
Bertheidigung Frankfurts mit einer hinlänglich ftarfen Bejabung, 
und er felbft wollte nach Pommern eilen, um Demmin zu retten und 
Kolberg zu entiegen, welche Stadt von den Schweden ſchon aufs 
änßerfte gebracht war. Aber noch eh’ er Brandenburg verließ, hatte 
fih Demmin, von dem Herzog Savelli äußerſt jchlecht vertheidiat, 
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an den König ergeben, und auch Kolberg ging wegen Hungersnoth 
nah fünfmonatlicher Belagerung über. Da die Pälle nad) Vorpom⸗ 
mern aufs befte bejeßt waren und das Lager des Königs bei Schwedt 
jedem Angriffe Troß bot, fo entfagte Tilly feinem erften angreifen: 
den Plan und zog fih rüdwärts nach der Elbe — um Magdeburg 
zu belagern. 

Durch Wegnahme von Demmin ftand es dem König frei, uns 
aufgehalten ins Medlenburgifche zu dringen; aber ein wichtigercs 
Unternebpten zog feine Waffen nach einer andern Gegend. Tilly 
hatte kaum feinen Rückmarſch angetreten, al8 er fein Lager zu 
Schwedt plöglich aufhob und mit feiner ganzen Macht gegen Frank: 
furt an der Oder anrüdte. Diefe Stadt war jchlecht befeftigt, aber 
durch eine achttaufend Mann ftarfe Beſatzung vertheidigt, größten 
theil® Weberreft jener wüthenden Banden, welche Pommern und 
Brandenburg gemißhandelt hatten. Der Angriff geſchah mit Leb— 
baftigfeit, und ſchon am britten Tage wurbe die Stadt mit fürmen- 
der Hand erobert. Die Schweden, des Sieges gewiß, verwarfen, 
obgleich die Feinde zweimal Schamade ſchlugen, die Capitulation, 
um bas fchredliche Recht ber Wiebervergeltung auszuüben. Tilly 
hatte nämlich gleich nach feiner Anfunft in diefen Gegenden eine 
ſchwediſche Beſatzung, die ſich verfpätet hatte, in Neubrandenburg 
aufgehoben und, durch ihren Tebhaften Widerftand gereizt, bis auf 
den lebten Mann niederhauen laſſen. Diefer Graufamfeit erinnerten 
fih jett die Schweden, als Franffurt erftiegen ward. Neubran-— 
denburgifh Quartier! antivortete man jedem kaiſerlichen Sol- 
daten, der um fein Leben bat, und ftieß ihn ohne Barmherzigkeit 
nieder. Einige taufend wurden erjchlagen over gefangen, viele 
ertranfen in der Oder, der Meberreft floh nah Schlefien, die ganze 
Artillerie gerieth in jchwedifche Hände. Dem Ungeftüm feiner Sol: 
baten nachzugeben, mußte Guſtav Adolph eine breiftündige 
Plünderung erlauben. 

Indem biefer König von einem Siege zum andern forteilte, 
der Muth der proteftantiihen Stände dadurch wuchs und ihr 
Widerftand Tekhafter wurde, fuhr der Kaiſer noch unverändert fort, 
durch Vollſtreckung des NeftitutionsediftS und durch Tibertriebene 
Zumuthungen an die Stände ihre Geduld aufs Aeußerfte zu treiben. 
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Notbgedrungen ſchritt er jebt auf den gewaltthätigen Wegen fort, 
bie er anfangs aus Uebermuth betreten hatte; den Verlegenheiten, 
in welche ihn fein willfürliches Verfahren geftürzt hatte, wußte er 
jeßt nicht anders als durch eben jo willfürlihe Mittel zu entgehen. 
Aber in einem fo Fünftlih organifierten Staatsförper, wie ber 
deutfche ift und immer war, mußte die Hand bes Defpotismus bie 
unüberſehlichſten Zerrüttungen anrichten. Mit Erftaunen fahen 
die Fürſten unvermerft die ganze Reichsverfaffung umgekehrt, und 
der eintretende Zuftand der Natur führte fie zur Selbfthilfe, dem 
einzigen Rettungsmittel in dem Zuftand der Natur. Endlich hatten 
doch bie offenbaren Schritte des Kaiſers gegen bie evangelifche 
Kirhe von den Augen Johann Georgs die Binde weggezogen, 
welche ihm fo lange bie betrügerifche Politik diefes Prinzen ver⸗ 
barg. Durch Ausfchliegung feines Sohnes von dem Erzitifte zu 
Magdeburg hatte ihn Ferdinand perfönlich beleidigt, und ber 
Feldmarſchall von Arnheim, fein neuer Günftling und Minifter, 
verabfäumte nichts, die Empfindlichkeit feines Herrn aufs Höchite 
zu treiben. Vormals Faiferliher General unter Wallenfteins 
Commando und noch immer beffen eifrig ergebener Freund, fuchte 
er feinen alten Wohlthäter und fich jelbit an dem Kaifer zu rächen 
und ben Kurfürfiten von Sachſen von dem öſterreichiſchen Intereſſe 
abzuziehen. Die Erjheinung der Schweden in Deutichland mußte 
ihm die Mittel dazu barbieten. Guſtav Adolph war unüber- 
windlich, fobald fich die proteftantifchen Stände mit ihm vereinigten, 
und nichts beunruhigte den Kaiſer mehr. Kurfachiens Beifpiel 
fonnte die Erflärung aller übrigen nach fich ziehen, und das Schid- 
fal des Kaifers ſchien fich gewilfermaßen in den Händen Johann 
Georgs zu befinden. Der liftige Günftling machte dem Chrgeize 
feines Herrn bdiefe feine Wichtigkeit fühlbar und ertheilte ihm den 
Rath, den Kaifer dur ein angebrohtes Bündniß mit Echweden 
in Schreden zu ſetzen, um von der Furcht dieſes Prinzen zu erhalten, 
was von ber Dankbarkeit deflelben nicht zu erwarten ſei. Doc 
hielt er dafür, die Allianz mit Schweden nicht wirklich abzuſchließen, 
um immer wichtig zu fein und immer freie Hand zu behalten. 
Er begeifterte ihn für den flogen Plan (dem nichts als cine ver: 
ftändigere Hand zur Vollſtreckung fehlte), bie ganze Partei ber Pro— 
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teftanten an fich zu zieben,. eine dritte Macht in Deutichland auf: 
zuftellen und in der Mitte zwiſchen Schweden und Defterreich die 
GEntiheidung in den Händen zu tragen. 

Diefer Plan mußte der Eigenliebe Johann Georgs um fo 
mehr fehmeicheln, da es ihm gleich unerträglich war, in bie Abhängig: 
fett von Echweben zu geratben und länger unter ber Tyrarınei des 
Kaiſers zu bleiben. Nicht mit Sleichgültigfeit Fonnte er fich bie 
Führung der deutichen Angelegenheiten von einem auswärtigen 
Prinzen entriffen feben, und fo wenig Fähigfeit er auch beſaß, die 
erite Rolle zu fpielen, fo wenig ertrug e8 feine Eitelfeit, ſich mit 
ber zweiten zu begnügen. Er beichloß alio, von den Progreifen 
des ſchwediſchen Königs die möglichſten Vortheile für feine eigene 
Zage zu ziehen, aber unabhängig von diefen feinen eigenen Plan 
zu verfolgen. Zu diefem Ende beiprach er ſich mit dem Kurfürften 
von Brandenburg, der aus ähnlichen Urfahen gegen den Kaiſer 
entrüftet und auf Schweden mißtrauifch war. Nachdem er fich auf 
einem Landtage zu Torgau feiner eigenen Landftände verfichert 
hatte, deren Beiftimmung ihm zur Ausführung feines Plans un 
entbehrlih war, jo lud er alle evangelifchen Stände des Reichs zu 
einem Generafconvent ein, weldyer am 6. Februar 1631 zu Leipzig 
eröffnet werden jollte. Brandenburg, Heſſen-Kaſſel, mehrere Für- 
ften, Grafen, Reichsftände, proteftantifche Biſchöfe erſchienen ent— 
weder ſelbſt oder durch Bevollmächtigte auf diefer Verſammlung, 
welche der ſächſiſche Hofprediger, Dr. Hoe von Hobenegg, mit 
einer heftigen Kanzelrede eröfinete. Vergebens hatte fich der Kaiſer 
bemüht, dieje eigenmächtige Zufammenfunft, welche augenjcheinlich 
auf Selbfthilfe zielte und bei der Anweſenheit der Schweden in 
Deutſchland höchſt bedenklich war, zu hintertreiben. Die verJammelten 
Fürften, von ben Fertichritten Guſtav Adolphs belebt, behaup: 
teten ihre Rechte und gingen nad Verlauf zweier Monate mit 
einem merfwürdigen Schluß auseinander, ber den Kaiſer in nicht 
geringe Verlegenbeit fette. Der Inhalt beffelben war, den Kaifer 
in einem gemeinſchaftlichen Schreiben um Aufhebung des Reftitu: 
tionsediktes, Zurüdziehung feiner Truppen aus ihren Refidenzen 
und Feſtungen, Einjtelung der Erefutionen und Abftelung aller 
bisherigen Mißbräuche nachdrücklich zu erfuchen — einftweilen aber 
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eine vierzigtaufend Mann ftarfe Armee zufammenzubringen, um 
ſich felbft Recht zu fchaffen, wenn ber Kaifer e8 ihnen verweigerte. 

Ein Umftand Fam nod hinzu, der nicht wenig dazu beitrug, 
die Entſchloſſenheit der proteftantifchen Fürften zu vermehren. End- 
ich Hatte der König von Schweden bie Bedenflichfeiten befiegt, 
welche ihn bisher von einer nähern Verbindung mit Frankreich 
zurüdichredten, und war am 13. Jänner biefes 1631. Jahres in 
eine förmlihe Allianz mit diefer Krone getreten. Nach einem jehr 
ernſthaften Streite über die Fünftige Behanblungsart der Fatholifchen 
Neichsfürften, „welche Frankreich in Schuß nahm, Guſtav hingegen 
das Recht der Wiedervergeltung empfinden laſſen wollte, und nad) 
einem minder wichtigen Zanf über den Titel Majeftät, den ber 
franzöfifhe Hohmuth dem ſchwediſchen Stolze verweigerte, gab end: 
lich Richelieu in dem zweiten, Guſtav Adolph in dem erften 
Artikel nach, und zu Bärwald in der Neumark wurde der Allianz: 
traftat unterzeichnet. Beide Mächte verpflichteten fich in demjelben, 
ſich wechjelfeitig und mit gewaffneter Hand zu beihüten, ihre 
gemeinjchaftlihen Freunde zu vertheidigen, den vertriebenen Reiche: 
fürften wieder zu ihren Ländern zu helfen und an ben Grenzen, 
‘wie in bem Innern Deutichlands, alles eben jo wieder herzuftellen, 
wie 88 vor dem Ausbruch des Krieges geweſen war. Zu biejem 
- Ende jollte Schweden eine Armee von dreißigtaufend Mann auf 
eigene Koften in Deutfchland unterhalten, Frankreich hingegen vier: 
malbunderttaufend Thaler jährliher Hilfsgelder den Schweden ent: 
richten. Würde das Glück die Waffen Guſtavs begünftigen, jo 
follten in den eroberten Plätzen die Fatholiiche Religion und bie 
Reichsgeſetze ihm heilig fein und gegen beide nichts unternommen 
werben, allen Ständen und Fürften in und außer Deutichland, 
ſelbſt den Fatholiihen, der Zutritt zu diefem Bündniffe offen ſtehen, 
fein Theil ohne Wiffen und Willen des andern einen einfeitigen 
Frieden mit dem Feinde ſchließen, das Bündniß felbft fünf Jahre 
dauern. 

Sp großen Kampf e8 bem König von Schweben gefoftet hatte, 
von Franfreih Sold anzunehmen und einer ungebundenen Freiheit 
in Führung des Krieges zu entfagen, fo entfcheidend war dieſe fran= 
zöſiſche Allianz für feine Angelegenheiten in Deutſchland. Sekt erft, 
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nachdem er durch die anjehnlichite Macht in Europa gebedit war, 
fingen die beutfchen Reichsſtände an, Vertrauen zu feiner Unter: 
nehmung zu faffen, für deren Erfolg fie bisher nicht ohne Urſache 
gezittert hatten. Jetzt erft wurbe er dem Kaifer fürchterlih. Selbſt 
die Fatholifhen Fürften, welche Defterreich8 Demüthigung wünjchten, 
fahen ihn jeßt mit weniger Mißtrauen in Deutichland Fortichritte 
madyen, weil ihm das Bündniß mit einer Fatholiichen Macht Echo: 
nung gegen ihre Religion auferlegt... So wie Guſtav Adolphs 
Erſcheinung bie evangelifche Religion und deutſche Freiheit gegen bie 
Uchermacht Kaifer Ferdinands beſchützte, eben jo Fonnte nunmehr 
Frankreichs Dazwiſchenkunft die Fatholifche Religion und deutſche 
Freiheit gegen eben biefen Guſtav Adolph in Schuß nehmen, wenn 
ihn die Trunfenheit bes Glücks über die Schranfen der Mäßigung 
binwegführen follte. 

‘ Der König von Schweden fäumte nicht, die Fürften des Leip: 
zıger Bundes von dem mit Frankreich geſchloſſenen Traftat zu unter: 
richten und fie zugleich zu einer nähern Verbindung mit ihm einzu⸗ 
laden. Auch Franfreich unterftügte ihn in dieſem Geſuch und jparte 
feine Vorstellungen, den Kurfürften von Sachen zu bewegen. Guftav 
Adolph wollte ſich mit einer heimlichen Unterftügung begnügen, 
wenn die Fürften es jebt noch für zu gewagt halten jollten, fid) 
öffentlich für feine Partei zu erklären. Mehrere Fürften machten ihm 
zu Annehmung feiner Vorſchläge Hoffnung, fobald fie nur Luft 
befommen follten; Johann Georg, immer voll Eiferſucht und Miß⸗ 
trauen gegen den König von Schweden, immer jeiner eigennüßigen Po: 
litik getreu, Fonnte ſich zu Feiner entjcheidenden Erflärung entichließen. 

Der Schluß bes Leipziger Convents und das Bündniß zwiſchen 
Franfreih und Schweden waren zwei gleich Ichlimme Zeitungen für 
ben Kaifer. Gegen jenen nahm er die Donner feiner Faiferlichen 
Machtſprüche zu Hilfe, und bloß eine Armee fehlte ihm, um Frank: 
reich wegen biefer feinen ganzen Unwillen empfinden zu alien. 
Abmahnungsichreiben ergingen an alle Theilnchmer des Leipziger 
Bundes, welche ihnen die Truppenwerbung aufs ftrengfte unter: 
fagten. Sie antworteten mit heftigen Widerflagen, rechtfertigten ihr 
Betragen durch das natürliche Recht und fuhren fort, fi in Rüftung 
zu ſetzen. 
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Die Generale bes Kaiferd ſahen fich unterdeſſen aus Mangel 
an Truppen und an Geld zu der mißlihen Wahl gebracht, entiweber 
den König von Schweden ober bie deutſchen Reichsftände außer Augen 
zu laſſen, da fie mit einer getheilten Macht beiden zugleich nicht 
gewachlen waren. Die Bewegungen ber Proteftanten zogen ihre Auf: 
merfjamfeit nach bem Innern des Reichs; die Progreffen des Königs 
in ber Mark Brandenburg, welcher die Faiferlichen Erblande fchon 
in ber Nähe bedrohte, forberten fie dringend auf, borthin ihre Waffen 
zu Fehren. Nach Frankfurts Eroberung hatte fich der König gegen 
Landsberg an der Wartha gewendet, und Tilly fehrte nun, nad) 
einem zu ſpäten Verſuche, jene Stadt zu retten, nach) Magdeburg 
zurüd, die angefangene Belagerung mit Ernit fortzufeßen. 

Das reihe Erzbisthum, deffen Hauptfiß die Stadt Magdeburg 
war, hatten ſchon feit geraumer Zeit evangeliſche Prinzen aus dem 
brandenburgiihen Haufe befeffen, welche ihre Religion darin ein- 
führten. Chriftian Wilhelm, der letzte Adminiftrator, war durch 
feine Verbindung mit Dänemark in die Reichsacht verfallen, wodurch 
das Domcapitel ſich bewogen ſah, um nicht die Rache des Kailers 
gegen das Erzitift zu reizen, ihn förmlich feiner Würde zu entjeken. 
An feiner Statt poftulierte e8 den Prinzen Johann Auguft, zweiten 
Sohn bes Kurfürkten von Sachen, den aber ber Kaijer verwarf, 
um feinem eigenen Sohne Leopold biejes Erzbisthum zuzumwenden. 
Der Kurfürſt von Sachſen Tieß darüber ohnmächtige Klagen an dem 
faiferlichen Hofe erfhallen; Chriftian Wilhelm von Branden-: 
burg ergriff thätigere Maßregeln. Der Zuneigung des Volks und 
Magiftrats zu Magdeburg verfichert und von chimäriſchen Hoffnungen 
erhitzt, glaubte er fih im Stande, alle Hinderniffe zu befiegen, 
welche der Ausspruch ges Capitels, die Concurrenz mit zwei mäch— 
tigen Mitbewerbern und das Reftitutionsedikt feiner Wiederberftel: 
lung entgegenfegten. Er that eine Reife nady Schweden und juchte 
fih, durch das Verfprechen einer wichtigen Diverfion in Deutfchland, 
ber Unterftüßung Guſtavs zu verfichern. Diejer König entließ ihn 
nicht ohne Hoffnung feines nachdrücklichen Schußes, fchärfte ihm 
aber dabei ein, mit Klugheit zu verfahren. 

Kaum hatte EChriftian Wilhelm die Landung feines Be: 
Ihüters in Pommern erfahren, ſo ſchlich er ſich, mit Hilfe einer 
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feit die Etabt ins Verderben. Dem Aermern tbat e8 weh, daß man 
ihm allein alle Laften aufwälgzte, ihn allein allem Ungemach, allen 
Gefahren bioßftellte, während ber Reiche feine Dienerfchaft jchickte 
und fi in feinem Haufe gütlich that. Der Unwille brach zuleßt in 
ein allgemeines Murten aus; Gleichgültigfeit trat an die Stelle bes 
Eifers, Ueberdruß und Nachläſſigkeit im Dienft an bie Stelle der 
wachſamen Vorficht. Diefe Trennung ber Gemüther, mit ber fteigen- 
den Noth verbunden, gab nach und nad einer Fleinmüthigen Ueber: 
legung Raum, daß Mehrere Schon anfingen, über die Verwegenbeit 
ihres Unternehmens aufgefchredit zu werden und vor ber Allmacht des 
Kaiſers zu erbeben, gegen welchen man im Streit begriffen fei. «Aber 
der Religionsfanatismus, die feurige Liebe der Freiheit, ber unüber: 
windliche Widerwille gegen ben Faiferlihen Namen, die wahrjchein: 
liche Hoffnung eines nahen Entſatzes entfernten jeben Gebanfen an - 
Uebergabe; und jo jehr man in allem Anbdern getrennt fein mochte, 
jo einig war man, fich bis aufs Außerite zu vertheidigen. 

Die Hoffnung ber Belagerten, fich entjebt zu jehen, war auf 
bie höchſte Wahrjcheinlichfeit gegründet. Sie wußten um die Be— 
waffnung des Leipziger Bundes, fie wußten um bie Annäherung 
Guftan Adolphs; beiden war die Erhaltung Magdeburgs gleich 
wichtig, und wenige Tagemärfche Fonnten den König von Schweben 
vor ihre Mauern bringen. Alles diefes war dem Grafen Tilly 
nicht unbefannt, und eben darum eilte er jo fehr, fi, auf welche 
Art es auch fein möchte, von Magdeburg Meifter zu machen. Schon 
hatte er, ber Uebergabe wegen, einen Trompeter mit verjchiedenen 
Schreiben an den Abminiftrator, Commandanten und Magiftrat 
abgejendet, aber zur Antwort erhalten, daß man lieber fterben als 
fich ergeben würde. Ein lebhafter Ausfall der Bürger zeigte ihm, daß 
der Muth der Belagerten nichts weniger als erfaltet fei, und die An . 
funft des Königs zu Potsdam, bie Streifereien der Schweden ſelbſt 
bi8 vor Zerbit mußten ihn mit Unrube, fo wie die Einwohner 
Magdeburgs mit den frobeiten Hoffnungen erfüllen. Ein zweiter 
Trompeter, den er an fie abjchicfte, und der gemäßigtere Ton feiner. 
Schreibart beitärfte fie noch mehr in ihrer Zuverſicht — aber nur, 
um fie in eine deito tiefere Sorglofigfeit zu ftürzen. 

Die Belagerer waren unterdeffen mit ihren Approchen bis an 
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den Stabtgraben vorgedrungen und beſchoſſen von den aufgeworfenen 
Batterien aufs beftigite Wal und Thürme Ein Thurm wurde ganz 
eingeftürzt, aber ohne den Angriff zu erleichtern, da er nicht in den 
Graben fiel, fondern fi feitwärts an den Wal anlehnte. Des 
anhaltenden Bombardierens ungeachtet hatte der Wal nicht viel 
gelitten, und bie Wirfung der Feuerfugeln, welche die Stadt in 
Brand fteden jollten, wurde durch vortreffliche -Gegenanftalten ver: 
eitelt. Aber der Pulvervorratb der Belagerten war bald zu Ende, 
und das Geihüß der Feltung hörte nach und nach auf, den Bela: 
gerern zu antworten. Ehe neues Pulver bereitet: war, mußte Magde⸗ 
burg entjeßt fein, oder e8 war verloren. Sebt war die Hoffnung in 
ber Stadt aufs Höchfte geftiegen, und mit heftiger Sehnſucht alle 
Blide nach der Gegend hingekehrt, von welcher die ſchwediſchen 
Fahnen mwehen follten. Guſtav Adolph bielt fi) nahe genug auf, 
um am britten Tage vor Magdeburg zu ftehen. Die Sicherheit fteigt 
mit der Hoffnung, und alles trägt dazu bei, fie zu verftärfen. Am 
9. Mai fängt unerwartet bie feindlihe Kanonade an zu jchmweigen, 
von mehrern Batterien werben bie Stüde abaeführt. Todte Stille 
im Faijerlihen Lager. Alles überzeugt die Belagerten, daß ihre 
Rettung nahe fei. Der größte Theil der Bürger: und Soldatenwache 
verläßt früb Morgens feinen Poften auf dem Wal, um endlich 
einmal nach langer Arbeit des füßen Schlafs fich zu erfreuen — aber 
ein theurer Schlaf und ein entſetzliches Erwachen! 

Tilly hatte endlich der Hoffnung entfagt, auf dem bisherigen 
Wege ber Belagerung fich noch vor Ankunft der Schweden der Stadt 
bemeiftern zu können; er beichloß alfo, fein Lager aufzuheben, zuvor 
aber noch einen Generalfturm zu wagen. Die Schwierigfeiten waren 
groß, da Feine Brefche noch gefchoflen und die Feſtungswerke kaum 
befhädigt waren. Aber der Kriegsrath, ben er verſammelte, erflärte 
fih für den Sturm und ftüßte fi dabei auf das Beifpiel von 
Maftricht, welche Stadt früh Morgens, da Bürger und Soldaten 
fih zur Ruhe begeben, mit ftürmender Hand überwältigt worden fei. 
An vier Orten zugleich ſollte der Angriff gefchehen; die ganze Nacht 
. jwilhen dem 9. und 10. wurbe mit den nöthigen Anitalten zuge: 
bracht. Alles war in Bereitichaft und erwartete, der Abrede gemäß, 
früh um fünf Uhr das Zeichen mit den Kanonen. Diefes erfolgte, 
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aber erft zwei Stunden fpäter, indem Tilly, nod immer zweifel⸗ 
haft wegen des Erfolgs, noch einmal den Kriegsrath verjammelte. 
Pappenheim wurbe beordert, auf die ‚neuftädtifchen Werfe den 
Angriff zu tbun; ein abhängiger Wal und ein trodner, nicht allzu 
tiefer Graben famen ihm babei zu Statten. Der größte Theil ber 
Bürger und Soldaten hatte die Wälle verlaffen, und die wenigen 
Zurücgebliebenen feifelte der Schlaf. So wurbe e8 diefem General 
nicht jchwer, der Erfte den Wall zu erfteigen. | 

Talfenberg, aufgefehredt dur das Knallen des Musketen⸗ 
feuers, eilte von dem Rathhauſe, wo er eben beichäftigt war, ben 
zweiten Trompeter des Tilly abzufertigen, mit einer zufammenge: 
rafften Mannſchaft nah dem neuftädtiichen Thore, das ber Feind 
Ihon überwältigt hatte. Hier zurücdgeichlagen, flog dieſer tapfere 
General nad) .einer andern Seite, wo eine zweite feindliche Partei 
Ihon im Begriff war, die Werke zu erfteigen. Umſonſt ift fein 
Widerſtand; Then zu Anfang des Gefechts ftreden die feindlichen 
Kugeln ihn zu Boden. Das heftige Musfetenfeuer, das Läuten ber 
Eturmgloden, das überhandnehmende Getöſe machen endlich ben 
erwachenden Bürgern die drohende Gefahr befannt. Eilfertig werfen 
fie fih in ihre Kleider, greifen zum Gewehr, ftürzen in blinder Be: 
täubung dem Feind entgegen. Noch war Hoffnung übrig, ihn zurüd- 
zutreiben, aber der Commandant getöbtet, Fein Plan im Angriff, 
feine Reiterei, in feine verwirrten Glieder einzubrechen, endlich Fein 
Pulver mehr, das Feuer fortzufeten. Zwei andere Thore, bis jebt 
noch unangegriffen, werden von Bertheidigern entblößt, um ber 
dringendern Noth in ber Stabt zu begegnen. Schnell benußt ber 
Feind die dadurch entitandene Verwirrung, um auch dieſe Bolten 
anzugreifen. Der Widerſtand ift lebhaft und hartnädig, bis endlich 
vier Faiferliche Negimenter, des Walles Meifter, den Magbeburgern 
in den Rüden fallen und fo ihre Nieberlage vollenden. Ein tapferer 
Capitän, Namens Schmidt, ber in diefer allgemeinen Verwirrung 
die Entichloffenften noch einmal gegen ben Feind führt und glüd- 
lich genug iſt, ihn bis an bas Thor zurüdzutreiben, fällt tödtlich 
verwundet, Magdeburgs letzte Hoffnung mit ihm. Alle Werke find 
noch vor Mittag erobert, die Stadt in Feindes Händen. 

Zwei Thore werden jegt von den Stürmenben der Hauptarmee 
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geöffnet, und Tilly läßt einen Theil ſeines Fußvolks einmarſchieren. 
Es beſetzt ſogleich die Hauptſtraßen, und das aufgepflanzte Geſchütz 
ſcheucht alle Bürger in ihre Wohnungen, dort ihr Schickſal zu erwar⸗ 
ten. Nicht lange läßt man fie im Zweifel; zwei Worte des Grafen 
Zilly beitimmen Magdeburgs Geſchick. Ein nur etwas menſchlicher 
Feldherr würde ſolchen Truppen vergeblih Schonung anbefohlen 
haben; Tilly gab ſich auch nicht die Mühe, es zu verfuchen. Durch 
das Stillſchweigen feines Generals zum Herrn über das Leben aller 
Bürger gemacht, ftürzte der Soldat in das Innere der Häufer, um 
ungebunden alle Begierben einer viehiihen Seele zu Fühlen. Bor 
manchem deutſchen Ohre fand die flehende Unfhuld Erbarmen, 
feines vor dem tauben Grimm der Wallonen aus Pappenheims 
Heer. Kaum hatte dieſes Blutbad feinen Anfang genommen, als 
alle übrigen Thore aufgingen, bie ganze KReiterei und der Kroaten 
fürdhterliche Banden gegen die unglüdliche Stadt Iosgelaffen wurden. 

Eine Würgefcene fing jett an, für welche die Gefchichte Feine 
Sprache und die Dichtkunft Feinen Pinſel hat. Nicht die [chuldfreie 
Kindheit, nicht das Hilflofe Alter, nicht Jugend, nicht Gefchlecht, 
niht Stand, nicht Schönheit fünnen die Wuth des Siegers ent: 
wafinen. Frauen werben in ben Armen ihrer Männer, Töchter zu 
ben Füßen ihrer Väter mißhandelt, und das wehrloje Geſchlecht hat 
bloß das Vorrecht, einer gedoppelten Wuth zum Opfer zu dienen. 
Keine noch jo verborgene, feine noch fo geheiligte Stätte Fonnte vor 
ber alles burchforfchenden Habſucht fihern. Dreiundfünfzig Frauens- 
perfonen fand man in einer Kirche enthauptet. Kroaten vergnügten 
fih, Kinder in die Flammen zu werfen — Bappenheims Wal: 
Ionen, Eäuglinge an ben Brüften ihrer Mütter zu Ipießen. Einige 
liguiſtiſche Officiere, von dieſem graufenvollen Anblick empört, unter: 
ftanden fi, den Grafen Tilly zu erinnern, daß er dem Blutbad 
möchte Einhalt thun laffen. „Kommt in einer Stunde wieder,” 
war feine Antwort, „ich werde dann ſehen, was ich thun werde. 
Der Eoldat muß für feine Gefahr und Arbeit etwas haben.” In 
ununterbrochener Wuth dauerten diefe Gräuel fort, bis endlich Raud) 
und Flammen ber Raubſucht Grenzen jeßten. -Um die Verwirrung 
zu vermehren und ben Wideritand der Bürger zu brechen, hatte man 
gleich Anfangs an verfchiedenen Orten Feuer angelegt. Sekt erhob 
. 11? 
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fih ein Sturmwind, der die Flammen mit reißender Echnelligfeit 
durch die ganze Stadt verbreitete und ben Brand allgemein machte. 
Fürchterlid war das Gebränge buch Dualm und Leichen, durch 
gezückte Schwerter, durch ftürzende Trümmer, durch das ſtrömende 
Blut. Die Atmoſphäre Fochte, und die unerträgliche Gluth zwang 
endlich felbit dieſe Würger, fi) in das Lager zu flüchten. In weniger 
als zwölf Stunden lag diefe volfreiche, feite, große Stadt, eine der 
Thönften Deutſchlands, in der Ajche, zwei Kirchen und einige Hütten 
ausgenommen. Der Abminiftrator Chriftian Wilhelm warb mit 
brei Bürgermeiftern nach vielen empfangenen Wunden gefangen‘; viele 
tapfere Officiere und Magiftrate hatten fechtend einen beneibeten Tob 
gefunden. Vierhundert der reichften Bürger entriß die Habfucht der 
DOfficiere dem Tod, um ein theures Löſegeld von ihnen zu erpreffen. 
Noch dazu waren es meiftend Officiere der Ligue, welche diefe Menſch— 
Tichfeit zeigten, und die blinde Morbbegier der Failerlichen Soldaten 
ließ fie als retterrde Engel betrachten. 

Kaum hatte fih die Wuth des Brandes gemindert, als bie 
Faiferlichen Schaaren mit erneuertem Hunger zurüdfehrten, um unter 
- Schutt und Aſche ihren Raub aufzuwühlen. Manche erſtickte der 
Dampf; Viele machten große Beute, da die Bürger ihr Beſtes in bie 
Keller geflüchtet hatten. Am 13. Mai erſchien endlih Tilly jelbit 
in der Stadt, nachdem die Hauptftraßen von Schutt und Leichen 
gereinigt waren. Schauderhaft gräßlich, empörend war die Scene, 
welche fich jebt der Menfchlichkeit barftellte! Lebende, bie unter ben 
Leichen bervorfrochen, herumirrende Kinder, bie mit herzzerſchneidendem 
Geſchrei ihre Eltern ſuchten, Säuglinge, die an den todten Brüften 
ihrer Mütter faugten! Mehr als ſechstauſend Leichen mußte man in bie 
Elbe werfen, um bie Gaflen zu räumen; eine ungleich größere 
Menge von Lebenden und Leichen hatte das Feuer verzehrt; die ganze 
Zahl der Getödteten wird auf dreißigtaufend angegeben. 

Der Einzug bes Generals, welcher am 14. erfolgte, machte ber 
Plünderung ein Ende, und was bis dahin gerettet war, blieb Ieben. 
Gegen tauſend Menichen wurden aus der Domfirche gezogen, wo 
fie drei Tage und zwei Nächte ‚in beftändiger Todesfurcht und ohne 
Nahrung zugebracht hatten. Tilly Tieß ihnen Pardon anfündigen 
und Brod unter fie vertheilen. Den Tag darauf warb in biejer 
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Domkirche feierliche Meffe gehalten und unter Abfeuerung ber 
Kanonen das Te Deum angeftimmt. Der Faiferliche General burd;- 
ritt die Straßen, um als Augenzeuge feinem Herrn berichten zu 
fönnen, daß feit Trojas und Jeruſalms Zerftörung fein folcher 
Sieg gefehen worden fei. Und in biefem Borgeben war nichts 
Uebertriebeneg, wenn man bie Größe, ben Wohlitand und bie 
MWichtigfeit der Stabt, welche unterging, mit ber Wuth ihrer Ber: 
ftörer zuſammendenkt. 

Das Gerücht von Magdeburgs graufenvollem Schickſal ver: 
breitete Frohlocken durch das Fatholiihe, Schrecken und Furcht durch 
das ganze proteftantifche Deutfchland. Aber Schmerz und Unmillen 
klagten allgemein den König von Echweben an, ber, fo nahe und 
jo mächtig, diefe bundesverwandte Stabt hilflos gelaffen hatte. Auch 
der Billigfte fand diefe Unthätigfeit des Könige unerflärber, und 
Guſtav Adolph, um nicht unwiederbringlich die Herzen bes Volks 
zu verlieren, zu deſſen Befreiung er erſchienen war, ſah ſich gezwungen, 
in einer eigenen Schubichrift die Gründe feines Betragens ber Welt 
vorzulegen. 

Er hatte eben Landsberg angegriffen und am 16. April erobert, 
als er die Gefahr vernahm, in welcher Magdeburg ſchwebte. So⸗ 
gleich ward fein Entfchluß gefaßt, dieſe bedrängte Stadt zu befreien, 
und er jebte fi) deßwegen mit feiner ganzen Reiterei und zehn 
Regimentern Fußvolk nach der Spree in Bewegung. Die Situation, 
in welcher fich dieſer König auf deutſchem Boden befand, machte 
ihm zum unverbrüdlichen Klugheitsgefete, feinen Schritt vorwärts 
zu hun, obne ben Rüden frei zu haben. Mit der mißtrauijchiten 
Behutfamfeit mußte er ein Land durchziehen, wo er von zweideutigen 
Freunden und mächtigen offenbaren Feinden umgeben war, wo ein 
einziger übereilter Schritt ihn von feinem Königreich abichneiden 
fonnte. Der Kurfürft von Brandenburg hatte vormals fchon feine 
Feſtung Küftrin den flüchtigen Kaiferlihen aufgethan und den nad)= 
eifenden Schweden verfchloffen. Sollte Guſtav jebt gegen Tilly 
verunglüden, fo fonnte eben diefer Kurfürft den Kaiferlichen feine 
Feſtungen öffnen, und dann war der König, Feinde vor fidy und 
hinter fi, ohne Rettung verloren. Diefem Zufall bei gegenwärtiger 
Unternehmung nicht ausgefeßt zu fein, verlangte er, ehe er fich zu 
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ber Befreiung Magdeburgs aufmachte, daß ihm von dem Kurfürften 
bie beiden Feſtungen Küftrin und Spandau eingeräumt würden, bis 
er Magdeburg in Freiheit gelegt hätte. 

Nichts ſchien gerechter zu fein, als diefe Forderung. Der große 
Dienft, welden Guſtav Adolph dem Kurfürften kürzlich erft durch 
Vertreibung ber Kaiferlichen aus den brandenburgifchen Landen ge 
leiſtet, jchien ihm ein Recht an feine Dankbarkeit, das bisherige 
Detragen ber Schweden in Deutichland einen Anfpruch auf fein 
Vertrauen zu geben. Aber burch Webergabe feiner Feitungen machte 
ber Kurfürft ben König von Schweden gewiffermaßen zum Her 
feines Landes, nicht zu gedenken, daß er eben dadurch zugleich mit 
bem Kaifer brach und feine Staaten ber ganzen fünftigen Rache 
ber Faijerlichen Heere bloßftellte. Georg Wilhelm fämpfte lange 
Zeit einen graufamen Kampf mit ſich felbft, aber Kleinmuth und 
Eigennuß jchienen endlich die Oberhand zu gewinnen. Ungerührt 
von Magdeburgs Schickſal, Falt gegen Religion und beutjche Freiheit, 
ſah er nichts, als feine eigene Gefahr, und diefe Beforglichfeit wurde 
durch feinen Minifter von Schwarzenberg, ber einen heimlichen 
Sold von dem Kaifer 309, aufs Höchfte getrieben. Unterdeſſen 
näberten fich bie jchiwedilchen Truppen Berlin, und der König nahm 
bei dem Kurfürften feine Wohnung. ALS er bie furdhtiame Bebenf: 
lichfeit diejes Prinzen wahrnahm, konnte er fich bes Unwillens nicht 
enthalten. „Mein Weg geht auf Magdeburg,” fagte er, „nicht mir, 
jondern den Evangelifchen zum Beten. Will niemand mir Beiftehen, 
jo nehme ich fogleich. meinen Rückweg, biete bem Kaifer einen Ber: 
gleih an und ziehe wieder nad Stockholm. Ich bin gewiß, - ber 
Kaifer fol einen Frieden mit mir eingehen, wie ich ihn immer nur 
verlangen kann — aber geht Magdeburg verloren und ift ber Kaifer 
ber Furcht vor mir erſt entledigt, fo fehet zur, wie es euch ergehen 
wird.” Diefe zu rechter Zeit hingeworfene Drohung, vielleicht auch 
ber Blick auf die jchwedilche Armee, welche mächtig genug war, bem 
Könige durch Gewalt zu verichaffen, was man ihm auf dem Wege 
ber Güte verweigerte, brachte endlich den Kurfüriten zum Entichluß, 
Spandau in feine Hände zu übergeben. 

Nun ftanden dem König zwei Wege nah Magdeburg offen, 
wovon ber eine gegen Abend durch ein erjchöpftes Land und mitten 
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burch feindliche Truppen führte, die ihm den Uebergang über bie 
Elbe ftreitig machen Fonnten. Der andere, gegen Mittag, ging über 
Deffau oder Wittenberg, wo er Brüden fand, die Elbe zu paſſieren, 
und aus Sachſen Lebensmittel ziehen konnte. Aber dies Fonnte ohne 
Einwilligung des Kurfüriten von Sachſen nicht geichehen, in 
weldhen Guftav ein gegründetes Mißtrauen fette. Ehe er ſich alfo 
in Marich fette, Tieß er diefen Prinzen um einen freien Durchzug 
und um bas Nöthige für feine Zruppen gegen baare Bezahlung 
erruchen. Sein Verlangen wurde ihm abgejchlagen, und feine Vor: 
ftelung fonnte den Kurfürften bewegen, feinem Neutralitätsjuften 
zu entjagen. Indem man noch im Streit darüber begriffen war, 
fam die Nachricht von Magdeburgs entjetlihem Schickſal. 

Tilly verfündigte fie mit dem Ton eines Siegers allen proteftan= 
tiichen Fürften und verlor feinen Augenblid‘, den allgemeinen Schredfen 
aufs befte zu benutzen. Das Anjehen bes Kaifers, durch die bis⸗ 
herigen Progreſſen Guſtavs merklich heruntergebracht, erhob ſich 
furchtbarer als je nach diefem enticheidenden Vorgang, und jchnell 
offenbarte fich dieje Veränderung in ber gebieterifchen Sprache, welche 
er gegen bie proteftantiichen Neichsftände führte. Die Schlüffe des 
Leipziger Bundes wurden durch einen Machtipruch vernichtet, der 
Bund ſelbſt durch ein Faiferliches Dekret aufgehoben, allen wider: 
feßlihen Ständen Magdeburgs Schickſal angedroht. Als Vollzieher 
diejes kaiſerlichen Schluffes ließ Tilly fogleih Truppen gegen den 
Biſchof von Bremen marſchieren, ber ein Mitglied bes Leipziger 
Bundes war und Soldaten geworben hatte. Der in Furcht geſetzte 
Biſchof übergab die letztern jogleih in die Hände des Tilly und 
unterzeichnete Die Cafjation ber Leipziger Schlüffe. Eine Faiferfiche 
Armee, weldye unter dem Commando des Grafen von Fürftenberg 
zu eben der Zeit aus Italien zurüdfam, verfuhr auf gleiche Art 
gegen ben Abminiftrator von Württernberg. Der Herzog mußte ſich 
dem Reftitutiongedift und allen Defreten des Kaifers unterwerfen, 
ja noch außerdem zu Unterhaltung ber Faiferlichen Truppen einen 
monatlichen Geldbeitrag von hunderttauſend Thalern erlegen. Aehn⸗ 
liche Laften wurden der Stadt Ulm und Nürnberg, dem ganzen 
fränfifchen und ſchwäbiſchen Kreife auferlegt. Schrecklich war. bie 
Hand des Kaifers über Deutjchland. Die ſchnelle Uebermocht, wie 
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er durch dieſen Vorfall erlangte, mehr ſcheinbar als in ber Wirklich⸗ 
feit gegründet, führte ihn über bie Grenzen ber bisherigen Mäßigung 
hinweg und verleitete ihn zu einem gewaltfamen übereilten Berfahren, 
welches endlich die Unentichloffenheit der deutfchen Fürften zum Bor: 
theil Guſtav Adolphs befiegte. So unglücklich aljo die nächften 
Folgen von Magbeburgs Untergang für bie Proteftanten auch fein 
mochten, jo wohlthätig waren bie fpätern. Die erfte Ueberraſchung 
machte bald einem thätigen Unwillen Plab; bie Verzweiflung 
gab Kräfte, und die beutjche Freiheit erhob fih aus Magdeburgs 
Alche. 

Unter ben Fürften des Leipziger Bundes waren der Kurfürft 
von Sachſen und der Landgraf von Heffen bei weiten am 
meiften zu fürdten, und die Herrichaft bes Kaijers war in biefen 
Gegenden nicht befeftigt, jo lange er dieſe Beiden nicht entwaffnet 
ſah. Gegen ben Landgrafen richtete Tilly feine Waffen zuerft, und 
brach unmittelbar von Magdeburg nah Thüringen auf. Die 
ſächſiſch-erneſtiniſchen und ſchwarzburgiſchen Lande wurden auf 
diefem Zuge äußerſt gemißhandelt, Frankenhauſen, jelbit unter ben 
Augen bes Tilly, von feinen Soldaten ungeftraft geplünbert und in 
die Aſche gelegt; ſchrecklich mußte der unglüdliche Landmann bafür 
büßen, daß fein Landesherr die Schweden begünftigte. Erfurt, ber 
Schlüffel zwiſchen Sachſen und Franken, wurde mit einer Belagerung 
bedroht, wovon es fich aber durch eine freiwillige Lieferung von 
Proviant und eine Geldfumme Iosfaufte Bon da ſchickte Tilly 
feinen Abgefandten an den Landgrafen von Kaſſel, mit ber Forbe- 
rung, ungeläumt feine Truppen zu entlafjen, dem Leipziger Bunb 
zu entfagen, Faiferliche Regimenter in fein Land und feine Zeitungen 
aufzunehmen, Contributionen zu entrichten und fich entweder als 
Freund oder Feind zu erflären. So mußte fich ein beuticher Reichs: 
fürft von einem failerlihen Diener behandelt ſehen. Aber biefe 
ausfchweifende Forderung befam ein furchtbares Gewicht durch bie 
Heeresmacht, von ber fie begleitet wurde, und bas noch friiche An- 
denken von Magdeburgs ſchauderhaftem Schiefal mußte den Nach— 
druck bdeffelben vergrößern. Um jo mehr Xob verdient die Unter: 
ſchrockenheit, mit welcher ber Landgraf diefen Antrag beantwortete: 
„Fremde Soldaten in feine Feſtungen und. in jeine Refidenz aufzu« 
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nehmen, fei er ganz und gar nicht gefonnen — Seine Truppen 
braude er ſelbſt — Gegen einen Angriff würbe er fich zu ver: 
theidigen willen. Fehlte es dem General Tilly an Geld und an 
Lebensmitteln, fo möchte er nur nah München aufbrechen, wo 
Vorrath an beibem fei.” Der Einbruch zweier Faiferlihen Schaaren 
in Heflen war die nächſte Folge dieſer herausforbernden Antwort; 
aber ber Landgraf wußte ihnen fo gut zu begegnen, baß nichts 
Erhebliches ausgerichtet wurde. Nachdem aber Tilly felbft im Be- 
griff ftand, ihnen mit feiner ganzen Macht nachzufolgen, fo würbe 
das unglüdliche Land für die Standhaftigfeit feines Fürſten theuer 
genug haben büßen müfjen, wenn nicht die Bewegungen des Königs 
von Schweden biejen General noch zu rechter Zeit zurüdgerufen 
hätten. 

Guſtav Adolph Hatte den Untergang Magbeburgs mit bem 
empfindlichiten Schmerz erfahren, ber dadurch vergrößert wurde, daß 
Georg Wilhelm nun, dem Vertrage gemäß, die Feſtung Spandau 
zurüd verlangte. Der Berluft von Magdeburg hatte die Gründe, 
um berentwillen ben König ber Beſitz dieſer Feſtung fo wichtig 
war, eber vermehrt, als vermindert; und je näher die Nothwendig⸗ 
feit einer entjcheidenden Schlacht zwiichen ibm und Tilly beran- 
rückte, deſto jchwerer warb es ihm, der einzigen Zuflucht zu entjagen, 
welhe nah einem unglüdlihen Ausgange für ihn übrig war. 
Nachdem er Borftelungen und Bitten bei dem Kurfürften von 
Brandenburg fruchtlos erſchöpft hatte und die Kaltfinnigfeit deffelben 
vielmehr mit jedem Tage ftieg, To jchickte er endlich feinem Comman⸗ 
danten ben Befehl zu, Spandau zu räumen, erflärte aber zugleich, 
daß von bemfelben Tage an der Kurfürft als Feind bebanbelt 
werben follte. 

Diefer Erflärung Nahdrud zu geben, erfhien er mit feiner 
ganzen Armee vor Berlin. „Ich will nicht ſchlechter behandelt fein, 
als die Generale bed Kaiſers,“ antwortete er ben Abgefandten, die 
ber beftürzte Kurfürft in fein Lager ſchickte. „Euer Herr bat fie 
in feine Staaten aufgenommen, mit allen Bebürfniffen verforgt, 
ihnen alle Pläke, welche fie nur wollten, übergeben, und durch alle 
diefe Gefälligfeiten nicht erhalten Fünnen, daß fie menjchlicher mit 
feinem Volke verfahren wären. Alles, was ich von ihm verlange, 


— 170 — 


ift Sicherheit, eine mäßige Geldfumme und Brod für meine Truppen; 
dagegen verfpreche ich ihm, feine Staaten zu beſchützen und ben Krieg 
von ihm zu entfernen. Auf diefen Punkten aber muß ich beftehen, 
und mein Bruder, ber Kurfürft, entfchließe fich eilends, ob er mich 
zum Freunde haben ober feine Hanptitadt geplündert fehen will.‘ 
Diefer entichloffene Ton machte Eindrud, und bie Richtung ber 
Kanonen gegen bie Stabt befiegte alle Zweifel Georg Wilhelms. 
In wenigen Tagen ward eine Allianz unterzeichnet, in welcher fich 
ber Kurfürft zu einer monatlichen Zahlung von breißigtaufend Thalern 
verftand, Spandau in ben Händen bes Königs Tieß und fih an— 
heiſchig machte, auch Küftrin feinen Truppen zu allen Zeiten zu 
öffnen. Dieſe nunmehr entihiedene Verbindung des Kurfürften 
von Brandenburg mit den Schweden fand in Wien feine beffere 
Aufnahme, als der Ähnliche Entichluß des Herzogs von Pommern 
vormals gefunden hatte; aber der ungünftige Wechjel des Glück, 
ben feine Waffen bald nachher erfuhren, erlaubte dem Kaifer nicht, 
feine Empfindlichfeit anders als durch Worte zu zeigen. 

Das Vergnügen bed Königs über biefe glückliche Begebenheit 
wurde bald durch die angenehme Botſchaft vergrößert, daß Greifs: 
walde, der einzige feſte Platz, den die Kaiſerlichen noch in Pommern 
beſaßen, übergegangen und nunmehr das ganze Land von dieſen 
ſchlimmen Feinden gereinigt ſei. Er erſchien ſelbſt wieder in dieſem 
Herzogthum und genoß das entzückende Schauſpiel der allgemeinen 
Volksfreude, deren Schöpfer er war. Ein Jahr war jetzt verſtrichen, 
daß Guſtav Deutſchland betreten hatte, und dieſe Begebenheit wurde 
in dem ganzen Herzogthume Pommern durch ein allgemeines Dank⸗ 
feft gefeiert. Kurz vorher hatte ihn der Czaar von Moskau durch 
Gefandte begrüßen, feine Freundſchaft erneuern und fogar Hilfe- 
truppen antragen laſſen. Zu biefen friedfertigen Gefinnungen der 
Ruffen durfte er fih um jo mehr Glück wünfchen, je wichtiger es 
ihm war, bei dem gefahrvollen Kriege, dem er entgegenging, burch 
feinen feindjeligen Nachbar beunruhigt zu werden. Nicht lange 
daranf landete die Königin Maria Eleonora, feine Gemahlin, 
mit einer Berflärfung von achttaufend Schweden in Pommern; 
und die Ankunft von jehstaufend Engländern unter der Anführung 
des Marquis von Hamilton darf um fo weniger übergangen 
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werben, ba ihre Anfunft alles ift, was die Gefchichte von ben Thaten 
der Engländer in dem dreigigjährigen Kriege zu berichten bat. 

Pappenheim behauptete während des thüringischen Zugs des 
Tilly das Magdeburgifche Schiet, hatte aber nicht verhindern können, 
daß die Schweden nicht mehrmalen die Elbe paflierten, einige faifer: 
liche Detachements niederbieben und mehrere Pläbe in Befiß nal: 
nen. Er felbft, von der Annäherung bes Königs geängftigt, rief ben 
Grafen Tilly auf das bdringendfte zurüd und bewog ihn auch 
wirflih, in ſchnellen Märſchen nach Magdeburg umzufehren.. Tilly 
nahm jein Lager dieffeits des Fluffes zu Wolmirſtädt; Guſtav 
Adolph batte das feinige auf eben diefer Seite bei Werben, un: 
weit dem Einfluß der Havel in die Elbe, bezogen. Gleich feine 
Ankunft in diefen Gegenden verfündigte dem Tilly nichts Gutes, 
Die Schweden zerftrenten drei feiner Regimenter, welche entfernt 
von ber Hauptarmee in Dörfern poftiert ftanden, nahmen die eine 
Hälfte ihrer Bagaye hinweg und verbrannten bie übrige. Umjonft 
näherte fih Tilly mit feiner Armce auf einen Kanonenihuß weit 
bem Lager bes Könige, um ihm eine Schlacht anzubieten; Guſtav, 
am bie Hälfte ſchwächer als Tilly, vermied fie mit Weisheit; fein 
Lager war zu feit, um dem Feind. einen gewaltfamen Angriff zu 
erlauben. Es blieb bei einer bloßen Kanonade und einigen Schar- 
müßeln, in welden allen die Schweden die Oberhand behielten. 
Auf feinem Rüdzuge nah Wolmirftäbt verminderte fi) die Armee 
bes Tilly durch häufige Defertionen. Seit dem Blutbade zu Magbde: 
burg floh ihn das Glück. 

Deſto unnnterbrochener begleitete e8 von nun an den König 
von Schweden. Während er zu Werben im Lager fland, wurde 
das ganze Medlenburg, bis auf wenige Pläße, durch feinen General 
Tott und ben Herzog Abolph Friedrich erobert, und er genoß 
die Fönigliche Kuft, beide Herzoge in ihre Staaten wieder einzufeten. 
Er reijte ſelbſt nach Güſtrow, wo bie Einjeßung vor ſich ging, um 
durch jeine Gegenwart den Glanz biefer Handlung zu erheben. 
Bon beiden Herzogen wurde, ihren Erretter in ber Mitte und ein 
glänzendes Gefolge von Fürften um fich her, ein fetlicher Einzug 
gehalten, ben die Freude der Unterthanen zu dem rührendſten Feite 
machte. Bald nach feiner Zurückkunft nach Werben erfchien ber 
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Landgraf von Heflen=Kafjel in feinem Lager, um ein enges Bünbnif 
auf Vertheidigung und Angriff mit ihm zu fchließen; der erfte re: 
gierende Fürft in Deutfchland, ber fih von freien Stüden und 
Öffentlich gegen den Kaiſer erflärte, aber auch durch die triftigften 
Gründe dazu aufgefordert war. Landgraf Wilhelm machte fi 
verbindlich, ben Feinden des Königs als jeinen eigenen zu be: 
gegnen, ihm feine Städte und fein ganzes Land aufzuthun, Proviant 
und alles Nothwendige zu liefern. Dagegen erflärte fich der König 
zu feinem Freunde und Beſchützer und verſprach, feinen Frieden 
einzugehen, ohne dem Landgrafen völlige Genugthuung von dem 
Kaifer verichafft zu haben. Beide Theile hielten redlih Wort. Heffen: 
Kaffel bebarrte in diefem Yangen Kriege bei der ſchwediſchen Allianz 
bis and Ende, und es hatte Urfache, fi im weitphälifchen Frieden 
der ſchwediſchen Freundſchaft zu rühmen. 

Tilly, dem dieſer kühne Schritt des Landgrafen nicht lange ver⸗ 
borgen blieb, ſchickte den Grafen Fugger mit einigen Regimentern 
gegen ihn; zugleich verſuchte er, die heſſiſchen Unterthanen durch 
aufrühreriſche Briefe gegen ihren Herrn zu empören. Seine Briefe 
fruchteten eben ſo wenig, als ſeine Regimenter, welche ihm nachher 
in der Breitenfelder Schlacht ſehr zur Unzeit fehlten — und die 
heſſiſchen Landſtände konnten keinen Augenblick zweifelhaft ſein, ob 
ſie den Beſchützer ihres Eigenthums dem Räuber deſſelben vorziehen 
ſollten. 

Aber weit mehr als Heſſen-Kaſſel beunruhigte den kaiſerlichen 
General die zweideutige Geſinnung des Kurfürſten von Sachſen, 
der, des kaiſerlichen Verbots ungeachtet, ſeine Rüſtungen fortſetzte 
und den Leipziger Bund aufrechthielt. Jetzt, in dieſer Nähe des 
Königs von Schweden, da es in kurzer Zeit zu einer entſcheidenden 
Schlacht kommen mußte, ſchien es ihm äußerſt bedenklich, Kurſachſen 
in Waffen ſtehen zu laſſen, jeden Augenblick bereit, ſich für den 
Feind zu erklären. Eben hatte ſich Tilly mit fünfundzwanzig— 
taujend Mann alter Truppen verftärkt, welche ihm Fürſtenberg 
zuführte, und vol Zuverficht auf feine Macht glaubte er, den Kur: 
fürften entivedber durch das bloße Schreden feiner Ankunft ent: 
waffnen, oder bo ohne Mühe überwinden zu können. Ehe er 
aber fein Lager bei Wolmirſtädt verließ, forderte er ihn durch eine 
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eigene Geſandtſchaft auf, fein Land den Faiferlihen Truppen zu 
öffnen, feine eigenen zu entlaflen oder mit der Faiferlichen Armee 
zu vereinigen und in Gemeinfchaft mit ihr den König von Schwe- 
ben aus Deutjchland zu verjagen. Er brachte ihm in Erinnerung, 
daß Kurſachſen bisher unter allen beutjchen Ländern am meiften 
geſchont worden fei, und bedrohte ihn im Weigerungsfalle mit ber 
ſchrecklichſten Verheerung. 

Tilly hatte zu dieſem gebieterifchen Antrag den ungünitigiten 
Zeitpunkt gewählt. Die Mißhandlung feiner Religions: und Bundes: 
verwandten, Magdeburgs Zeritörung, die Ausfchweifungen ber Kaifer: 
lihen in der Laufiß, alles Fam zujammen, ben Kurfürften gegen ben 
Kaijer zu entrüften. Guſtav Adolphs Nähe, wie wenig Recht 
er auch an den Schuß dieſes Fürften haben mochte, belebte ihn mit 
Muth. Er verbat fich die Faiferlichen Einquartierungen und erklärte 
feinen ftandhaften Entihluß, in Rüftung zu bleiben. „So fehr e8 
ihm auch auffallen müſſe (jeßte er hinzu), die Faiferliche Armee zu 
einer Zeit gegen feine Lande in Anmarſch zu jehen, wo biefe Armee 
genug zu thun hätte, ben König von Schweden zu verfolgen, jo er= 
warte er dennoch nicht, anitatt ber verfprochenen und wohlverbienten 
Belohnungen mit Undanf und mit dem Ruin feines Landes bezahlt 
zu werden.” Den Abgefandten bes Tilly, welche prächtig bewirthet 
wurden, gab er eine noch verftändlichere Antwort auf ben Weg. 
„Meine Herren,” ſagte er, „ich jehe wohl, daß man geſonnen ift, das 
lange gefparte ſächſiſche Eonfeft endlich auch auf die Tafel zu 
ſetzen. Aber man pflegt dabei allerlei Nüſſe und Schauellen auf: 
zutragen, bie hart zu beißen find, und ſehen Sie fich wohl vor, daß 
Cie fi die Zähne nicht daran ausbeißen.“ 

Jetzt brach Tilly aus feinem Lager auf, rüdte vor bis nad 
Halle unter fürdterlichen Verheerungen und Tieß von bier aus 
feinen Antrag an den Kurfürften in noch dringenderm und dro: 
benderm Zone erneuern. Erinnert man fich der ganzen bisherigen 
Denfungsart diefes Yürften, der durch eigene Neigung und durch 
die Eingebungen feiner beitochenen Minifter dem Intereſſe des 
Kaifers, ſelbſt auf Unfoften feiner heiligſten Pflichten, ergeben war, 
ben man bisher mit jo geringem Aufwand von Kunft in Unthätig: 
feit erhalten, jo muß man über die Verblendung des Kaiſers oder 
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feiner Miniiter erftaunen, ihrer bisherigen Politit gerade in dem 
bedenklichſten Zeitpunfte zu entfagen und burch ein gewaltthätiges 
Verfahren diefen fo leicht zu lenkenden Fürften aufs Aeußerſte zu 
bringen. Oder war eben dieſes die Abficht des Tilly? War es 
ihm darum zu thun, einen zweibdeutigen Freund in einen offen= 
baren Feind zu verwandeln, um badurd der Schonung überhoben 
zu fein, welche der geheime Befehl des Kaifers ihm bisher gegen 
die Ränder dieſes Fürften aufgelegt Hatte? War e8 vielleicht gar ' 
die Abficht des Kaifers, ven Kurfürften zu einem feindfeligen Schritt 
zu reizen, um feiner Verbindlichkeit dadurch quitt zu fein und eine 
bejchwerlihe Rechnung mit guter Art zerreißen zu Fünnen? jo 
müßte man nicht weniger über den verwegenen Webermuth bes 
Tilly erftaunen, ber fein Bedenken trug, im Angeficht eines furcht: 
baren Feindes fich einen neuen zu machen, und über bie Sory- 
Tofigfeit eben biefes Feldheren, die Vereinigung beider ohne Wider: 
ftand zu geitatten. 

Johann Georg, dur den Eintritt des Tilly in feine 
Staaten zur Verzweiflung gebracht, warf fih, nicht ohne großes 
Wideritreben, dem König von Schweden in die Arme. 

Gleich nah Abfertigung der erften Gelandtihaft des Tilly 
batte er feinen Zeldmarihall von Arnheim aufs eilfertigfte in 
Guſtavs Lager geſendet, diefen lange vernadhläjfigten Monarchen 
um fchleunige Hilfe anzugehen. Der König verbarg bie innere 
Zufriedenheit, welche ihm dieſe ſehnlich gewünſchte Entwidlung 
gewährte. „Mir thut es leid um den Kurfürſten,“ gab er dem 
Abgeſandten mit verſtelltem Kaltſinn zur Antwort. „Hätte er 
meine wiederholten Vorſtellungen geachtet, ſo würde ſein Land 
keinen Feind geſehen haben und auch Magdeburg würde noch ſtehen. 
Jetzt, da die höchſte Noth ihm keinen andern Ausweg mehr übrig 
läßt, jetzt wendet man ſich an den König von Schweden. Aber 
melden Sie ihm, daß ich weit entfernt ſei, um des Kurfürſten 
von Sachſen willen mich und meine Bundesgenoſſen ins Verderben 
zu ſtürzen. Und wer leiſtet mir für die Treue eines Prinzen Ge⸗ 
währ, deſſen Miniſter in öſterreichiſchem Solde ſtehen, und der mich 
verlaſſen wird, ſobald ihm der Kaiſer ſchmeichelt und ſeine Armee 
von den Grenzen zurückzieht? Tilly bat ſeitdem durch eine an: 
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fehnlihe Verftärfung fein Heer vergrößert, welches mich aber nicht 
hindern fol, ibm herzhaft entgegen zu geben, Sobald ich nur 
meinen Rüden gebedt weiß.” 

Der ſächſiſche Minifter wußte auf diefe Vorwürfe nichts zu 
antworten, als daß es am beiten gethanfei, geichehene Dinge in 
Bergeffenbeit zu begraben. Er drang in den König, fich über bie 
Bedingungen zu erflären, unter welden er Sachſen zu Hilfe fom= 
men wolle, unb verbürgte fich im voraus für die Gewährung ber: 
jelben. „Sch verlange,” erwiederte Guftav, „daß mir ber Kur: 
fürft die Feſtung Wittenberg einräume, mir feinen älteften Prinzen 
als Geifel übergebe, meinen Truppen einen dreimonatlihen Sold 
auszahle und mir bie Verräther in feinem Minifterium ausliefere. 
Unter dieferr Bedingungen bin ich bereit, ihm Beiftand zu leiſten.“ 

„Richt nur Wittenberg,“ rief der Kurfürft, als ihm dieſe Ant- 
wort binterbraddt wurde, und trieb feinen Minifter in das ſchwe⸗ 
bifche Lager zurüd; „nicht bloß Wittenberg, auch Torgau, ganz 
Sachſen fol ihm offen fiehen; meine ganze Familie will ich ihm 
als Geifel übergeben, und wenn ihm das noch nicht genug ift, fo 
will ich mich felbit ihm barbieten. Eilen Sie zurüd und ſagen 
ihm, daß ich Bereit ſei, ihm die Verräther, die er mir nennen 
wird, auszuliefern, feiner Armee den verlangten Sold zu bezahlen 
- and Leben und Vermögen an die gute Sache zu ſetzen.“ 

Der König hatte die neuen Gefinnungen Johann Georgs 
nur auf die Probe ftelen wollen; von dieſer Aufrichtigfeit gerührt, 
nahm. er feine harten Forderungen zurüd. „Das Mißtranen,“ 
fagte er, „welches man in mid) fette, als ih Magdeburg zu Hilfe 
fomnıen wollte, hat das meinige erweckt; das jebige Vertrauen des 
Kurfürften verdient, baß ich e8 erwiebre. Ich bin zufrieden, wenn 
"er meiner Armee einen monatlidhen Solb entrichtet, und ich hoffe, 
ihn auch für diefe Ausgabe ſchadlos zu halten.” 

Gleich nach gefchloffener Allianz ging der König über die Elbe 
und verginigte fih ſchon am folgenden Tage mit den Sachſen. 
Anftatt diefe Vereinigung zu hindern, war Tilly gegen Leipzig 
borgerückt, welches er aufforberte, Faiferliche Beſatzung einzunehmen. 
In Hoffnung eines fhleunigen Entjages machte der Commandant, 
Hans von der Pforta, Anftalt, fich zu vertbeidigen, und ließ 
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zu dem Ende die halliſche Vorftadt in die Aſche legen. Aber ber 
Ichlechte Zuftand ber Feftungswerfe machte den Widerſtand vergeb- 
ich, und ſchon am zweiten Tage wurben bie Thore geöffnet. Im 
Haufe eines Todtengräbers, dem einzigen, welches in ber ballifchen 
Vorſtadt ftehen geblieben war, hatte Tilly fein Quartier genom: 
men; bier unterzeichnete er bie Eapitulation, und hier wurbe auch 
ber Angriff des Königs von Schweden beichloffen. Beim Anblick 
der abgemalten Schädel und Gebeine, mit benen der Beliker fein 
Haus geihmüdt hatte, entfärhte fih Tilly. Leipzig erfuhr eine 
über alle Erwartung gnäbige Behandlung. 

Unterdeffen wurbe zu Torgau von dem König von Schweden 
und dem Kurfürften von Sachen, in Beifein des Kurfürften von 
Brandenburg, großer Kriegsrath gehalten. Eine Entichliegung 
follte jeßt gefaßt werden, welche das Schickſal Deutichlands und 
der evangeliſchen Religion, das Glück vieler Völker und das Loos 
ihrer Fürften unwiderruflich beftimmte. Die Bangigfeit der Er: 
wartung, die auch die Bruft bes Helden vor jeder großen Entfchei- 
bung beflemmt, ſchien jeßt die Seele Guſtav Adolphs in einem 
Augenblid zu ummölfen. „Wenn wir uns jett zu einer Schlacht 
entichließen,” ſagte er, „To fteht nicht weniger al8 eine Krone und 
zwei Kurhüte auf dem Spiele. Das Glück ift wanbelbar, und 
ber unerforichliche Ratbichluß des Himmels kann, unfrer Sünden 
wegen, dem Feinde ben Sieg verleihen. Zwar möchte meine 
Krone, wenn fie meine Armee und mid felbft auch verlöre, noch 
eine Schanze zum Beiten haben. Weit entlegen, durch eine anfehn: 
liche Flotte befchüigt, in ihren Grenzen wohl verwahrt und durch 
ein ftreitbares Volk vertheidigt, würde fie wenigſtens vor dem 
Aergiten gefichert fein. Wo aber Rettung für euch, denen ber 
Feind auf dem Naden liegt, wenn das Treffen verunglüden 
ſollte?“ 

Guſtav Adolph zeigte das beſcheidene Mißtrauen eines Hel: 
den, den das Bewußtfein feiner Stärke gegen die Größe der Gefahr 
nicht verblendet; Johann Georg bie Zuverficht eines Schwachen, 
ber einen Helden an feiner Seite weiß. Vol Ungebuld, feine 
Lande von zwei beichwerlihen Armeen baldmöglichft befreit zu fehen, 
brannte er nach einer Schladht, in welcher Feine alten Lorbeern für 
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ihn zu verlieren waren. Er wollte mit feinen Sachſen allein gegen 
Leipzig vorrüden und mit Tilly ſchlagen. Enblih trat Guſtav 
Adolph feiner Meinung bei, und beichloffen war es, ohne Auf: 
ſchub den Feind anzugreifen, ehe er die Verftärkungen, welche bie 
Generale Altringer und Tiefenbach ihm zuführten, an fich ge 
zogen hätte. Die vereinigte ſchwediſch-ſächſiſche Armee ſetzte über 
bie Mulde; der Kurfürft von Brandenburg reifte wieder in fein 
- Rand. 

Früh Morgens am 7. September 1631 befamen bie feindlichen 
Armeen einander zu Geſichte. Tilly, entichloffen, bie herbeieilenden 
Hilfötruppen zu erwarten, nachdem er verfäumt hatte, die fächfifche 
Armee vor ihrer Vereinigung mit ben Schweden nicberzuwerfen, 
hatte unweit Leipzig ein feites und vortheilhaftes Lager bezogen, 
wo er hoffen konnte, zu feiner Schlacht gezwungen zu werden. Das 
ungeftüme Anbalten Pappenheims vermochte ihn endlich doch, 
fobald die feindlichen Armeen im Anzug begriffen waren, feine 
Stellung zu verändern und. fih Tinker Hand gegen die Hügel bin 
zu ziehen, welche fi vom Dorfe Wahren bis nach Lindenthal 
erheben. Am Fuß biefer Anhöhen war feine Armee in einer ein=' 
zigen Linie ausgebreitet; feine Artillerie, auf den Hügeln vertbeilt, 
fonnte die ganze große Ebene von Breitenfeld beftreihen. Von 
baber näherte fich in zwei Colonnen die fehwedifch=fächfifche Armee 
und batte bei Podelwitz, einem vor ber Tilly’fohen Fronte Tie- 
genden Dorfe, die Lober zu paffieren. Um ihr den Uebergang über 
diefen Bach zu erfchweren, wurde Pappenheim mit zweitaufend 
Küraffieren gegen fie beordert, doch erft nad langem Wiberftreben 
des Tilly, und mit dem ausdrücklichen Befehl, ja Feine Schlacht 
anzufangen. Diefes Verbots ungeachtet wurde Bappenheim mit 
dem ſchwediſchen Vortrabe handgemein, aber nah einem furzen 
Widerftand zum Rückzug genöthigt. Um ben Feind aufzuhalten, 
ftefte er Podelwig in Brand, welches jedoch die beiden Armeen 
nicht binderte, vorzurüden und ihre Schlachtordnung zu machen. 

Zur Rechten ftellten fich die Schweden, in zwei Treffen abgetheilt, 
das Fußvolk in der Mitte, in Fleine Bataillon zerſtückelt, welche 
leicht zu bewegen und, ohne die Ordnung zu ftören, ber jchnellften 
Wendungen fähig waren; die Reiterei auf den Flügeln, auf ähn⸗ 
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fihe Art in kleine Schwadronen abgejondert und burch mehrere 
Haufen Musketiere unterbrochen, welche ihre ſchwache Anzahl ver: 
bergen und bie feindlichen Reiter herunter ſchießen follten. In ber 
Mitte commanbierte der Oberite Teufel, auf dem linken Flügel - 
Guſtav Horn, der König ſelbſt auf dem rechten, dem Grafen 
PBappenheim gegenüber. 

Die Sachſen ftanden durch einen breiten Zwiſchenraum von den 
Schweden getrennt; eine Veranftaltung Guftavs, welche ber Ausgang 
rechtfertigte. Den Plan der Schlachtordnung hatte ber Kurfürſt felbft 
mit feinem Feldmarſchall entworfen und der König fich bloß begnügt, 
ihn zu genehmigen. Sorgfältig, ſchien e8, wollte er bie ſchwediſche 
Tapferfeit von ber fächfiichen abjondern, und das Glück vermengte 
fie nicht. | 

Unter den Anhöhen gegen Abend breitete fich der Feind aus in 
einer langen unüberjehbaren Linie, welche weit genug reichte, das 
ſchwediſche Heer zu überflügeln; das Fußvolf in große Bataillons 
abgetheilt, die Reiterei in eben fo große unbehilflihe Schwabronen. 
Sein Geſchütz hatte er Hinter fich auf den Anhöhen, und fo ftand 
er unter bem Gebiet feiner eigenen Kugeln, die über ihn hinweg 
ihren Bogen machten. Aus biefer Stellung bes Geſchützes, wenn 
anders dieſer ganzen Nachricht zu trauen .ift, folte man beinahe 
Ichließen, daB Tillys Abficht vielmehr gewefen fei, den Feind zu 
erwarten, al8 anzugreifen, ba diefe Anordnung e8 ihm unmög- 
lich machte, in bie feindlichen Glieder einzubrechen, ohne fich in das 
Teuer feiner eigenen Kanonen zu flürzen. Tilly jelbit befehligte 
das Mittel, Bappenheim den linken Flügel, den rechten der Graf 
von Fürstenberg. Sämmtliche Truppen bes Kaifers und ber Kigue 
betrugen an dieſem Tage nicht über vierundbreißig bis fünfunddreißig- 
taufend Mann; von gleicher Stärfe war die vereinigte Armee ber 
Schweden und Sachſen. 

Aber wäre auch eine Million der andern gegenüber geitanden 
— es hätte diefen Tag blutiger, nicht wichtiger, nicht enticheidender 
maden können. Diejer Tag war e8, um beffentwillen Guftav 
das baltifche Meer durchſchiffte, auf entlegener Erde der Gefahr nach: 
jagte, Krone und Leben dem untreuen Glück anvertraute. Die zwei 
größten Heerführer ihrer Zeit, beide bis hieher unüberwunden, follen 
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jeßt in einem Tange vermiedenen Kampfe mit einander ihre TYekte 
Probe beftehen; einer von beiden muß jeinen Ruhm auf dem Schlacht: 
felde zurüdlaffen. Beide Hälften von Deutichland haben mit Furcht‘ 
und Zittern dieſen Tag herannahen jehen; bang erwartet bie ganze 
Mitwelt den Ausjchlag deſſelben, und die fpäte Nachwelt wirb ihn 
jegnen oder beweinen. 

Die Entſchloſſenheit, welche den Grafen Tilly fonft nie verlieh, 
fehlte ihm an diefem Tage. Kein fefter Vorſatz, mit dem König zu 
Ihlagen, eben fo wenig Stanbhaftigfeit, e8 zu vermeiden. Wiber 
jeinen Willen riß ihn Pappenheim dahin. Nie gefühlte Zweifel 
kämpften in feiner Bruft, ſchwarze Ahnungen ummölften feine immer 
freie Stimme. Der Geift von Magdeburg fchien über ihm zu 
ſchweben. 

Ein zweiſtündiges Kanonenfeuer eröffnete die Schlacht. Der Wind 
wehte von Abend und trieb aus dem friſch beackerten, ausgedörrten 
Gefilde dicke Wolken von Staub und Pulverrauch den Schweden 
entgegen. Dies bewog den König, ſich unvermerkt gegen Norden zu 
ſchwenken, und die Schnelligkeit, mit der ſolches ausgeführt war, ließ 
dem Feinde nicht Zeit, es zu verhindern. 

Endlich verließ Tilly feine Hügel und wagte ben erſten An 
griff auf die Schweden; aber von der Seftigfeit ihres Feuers wendete 
er fi zur Rechten und fiel in die Sachen mit ſolchem Ungeftüm, 
daß ihre Glieder fich trennten und Verwirrung das ganze Heer ergriff. 
Der Kurfürft ſelbſt befann fich erft in Eilenburg wieder; wenige 
Regimenter hielten noch eine Zeit lang auf dem Schlachtfelde Stand 
und retteten durch ihren männlichen Widerſtand die Ehre der Sachſen. 
Kaum fah man bdiefe in Unordnung gerathen, fo ftürgten die Kroaten 
zur PBlünderung, und Eilboten wurden fchon abgefertigt, die Zeitung 
des Siegs zu Münden und Wien zu verfündigen. 

Auf den rechten Flügel ber Schweben ftürzte fi Graf Pappen— 
heim mit ber ganzen Stärfe feiner Neiterei, aber ohne ihn zum 
Wanfen zu bringen. Hier commanbdierte der König jelbit, und unter 
ihm der General Banner. GSiebenmal erneuerte Bappenheim 
jeinen Angriff, und fiebenmal ſchlug man ihn zurüd. Er entfloh 
mit einem großen Verluft und überließ das Schlachtfeld dem Sieger. 


Unterdeffen Hatte Tilly den Meberreft ber Sachſen nieder: 
12* 
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geworfen und brach nunmehr in ben linfen Flügel der Schweden 
mit feinen fiegenden Truppen: Dieſem Flügel hatte der König, 
ſobald ſich die Verwirrung unter dem ſächſiſchen Heere entdeckte, 
mit ſchneller Beſonnenheit drei Regimenter zur Verſtärkung ge: 
ſendet, um die Flanke zu decken, welche die Flucht der Sachſen 
entblößte. Guſtav Horn, der hier das Commando führte, leiſtete 
den feindlichen Küraſſieren einen herzhaften Widerſtand, den die 
Vertheilung des Fußvolks zwiſchen den Schwadronen nicht wenig 
unterſtützte. Schon fing der Feind an zu ermatten, als Guſtav 
Adolph erſchien, dem Treffen den Ausſchlag zu geben. Der linke 
Flügel der Kaiſerlichen war geſchlagen, und ſeine Truppen, die 
jetzt keinen Feind mehr hatten, konnten anderswo beſſer gebraucht 
werben. Er ſchwenkte ſich alſo mit ſeinem rechten Flügel und dem 
Hauptcorps zur Linken und griff die Hügel an, auf welche das 
feindliche Geſchütz gepflanzt war. In kurzer Zeit war es in ſeinen 
Händen, und ber Feind mußte jetzt das Feuer feiner eigenen Ka: 
nonen erfahren. 

Auf feiner Flanke das Feuer des Geſchützes, von vorne ben 
fürdterlihen Andrang ber Schweden, trennte fi) das nie über: 
wundene Heer. Schneller Rüdzug war alles, was dem Tilly nun 
übrig blieb; aber der Rückzug ſelbſt mußte mitten durch den Feind 
genommen werben. Verwirrung ergriff jet Die ganze Armee, vier 
Negimenter ausgenommen grauer verjuchter Soldaten, welde nie 
von einem Schlachtfelde geflohen waren und es auch jekt nicht 
wollten. In geichloflienen Sliedern drangen fie mitten durch bie 
fiegende Armee und erreichten fechtend ein Fleines Gehölz, wo fie 
aufs neue Front gegen die Echweben machten und bis zu ein: 
brechender Nacht, bis fie auf ſechshundert gefchmolzen waren, Wider: 
itand leifteten. Mit ihnen entfloh der ganze Ueberreft des Tilly’: 
ſchen Heerd, und die Schlacht war entichieden. 

Mitten unter Berwundeten und Todten warf Guſtav Adolph 
fih nieder, und die erfte feurigite Siegesfreude ergoß fich in einem 
glühenden Gebete. Den flüchtigen Feind Tieß er, fo weit das tiefe 
Dunfel der Nacht e8 verftattete, durch feine Reiterei verfolgen. Das 
Geläute der Sturmgloden brachte in allen umliegenden Dörfern 
das Landvolf in Bewegung, und verloren war ber Unglüdfiche, der 
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bem ergrimmten Bauer in bie Hände fiel. Mit dem übrigen Heere 
Tagerte ſich der König zwiſchen dem Schlachtfeld und Leipzig, ba es 
nicht möglid war, die Stadt noch in berfelben Nacht anzugreifen. 
Siebentaufend waren von ben Feinden auf dem Plate geblieben, 
über fünftaufend theil® gefangen, theil® verwundet. Ihre ganze 
Artillerie, ihr ganzes Lager war erobert, über hundert Fahnen und 
Standarten erbeutet. Bon den Sachſen wurden zweitaufend, von 
ben Schweden nicht Über fiebenhundert vermißt. Die Niederlage 
ber Kailerlihen war jo groß, daß Tilly auf feiner Flucht nach 
Halle und Halberftadt nicht über fehshundert Mann, Bappen: 
heim nicht über vierzgehnhundert zufammenbringen konnte. So 
Ihnell war dieſes furchtbare Heer zergangen, welches noch kürzlich 
ganz Italien und Deutſchland in Schreden gefebt hatte. 

Tilly felbit dankte feine Rettung nur dem Ungefähr. Ob- 
gleich von vielen Wunden ermattet, wollte er fi) einem fchwedifchen 
Rittmeifter, der ihn einbolte, nicht gefangen geben, und fchon war 
dieſer im Begriff, ihn zu tödten, als ein Piſtolenſchuß ihn noch zu 
rechter Zeit zu Boden ftredte. Aber jchredlicher al8 ZTodesgefahr 
und Wunden war ihm der Schmerz, jeinen Ruhm zu überleben 
und an einem einzigen Tage die Arbeit eines ganzen langen Lebens 
zu verlieren. Nichts waren jebt alle feine vergangenen Siege, da 
ibm der einzige entging, der jenen allen erft die Krone aufſetzen 
follte. Nichts blieb ihm übrig von feinen glänzenden Kriegsthaten, 
als die Flüche der Menjchheit, von denen fie begleitet waren. Bon 
diefem Tage an gewann Tilly feine Heiterkeit nicht wieder, und 
das Glück fehrte nicht mehr zu ihm zurüd. Selbſt feinen letzten 
Troft, die Rache, entzog ihm das ausdrüdliche Verbot feines Herrn, 
fein entſcheidendes Treffen mehr zu wagen. — Drei Fehler find es 
vorzüglih, denen das Unglüd dieſes Tages beigemefjen wird; daß 
er fein Geſchütz hinter die Armee auf bie Hügel pflanzte, daß er 
fih nachher von diefen Hügeln entfernte, und baß er ben Feind 
ungehindert fih in Schlachtordnung ftellen Tief. Aber wie bald 
. waren dieſe Fehler, ohne die Faltblütige Bejonnenheit, ohne das 
überfegene Genie feines Gegners verbeffert! — Tilly entfloh eilig 
von Halle nah Halberftabt, wo er ſich kaum Zeit nahm, die 
Heilung von feinen Wunden abzuwarten, und gegen bie Weler 
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eilte, ſich mit den Faiferlihen Befagungen in Nieberfachfen zu ver: 
ftärfen. 

Der Kurfürft von Sachſen hatte nicht geſäumt, fogleich nad 
überftandener Gefahr im Lager des Königs zu erjcheinen. Der 
König dankte ihm, daß er zur Schlacht geratben hätte, und Johann 
Georg, überraſcht von biefem gütigen Empfang, verſprach ihm in 
ber erften Freude — die römiſche Königskrone. Gleich den folgen: 
ben Tag rüdte Guſtav gegen Merfeburg, nachdem er e8 dem Kur: 
fürften überlaffen hatte, Leipzig wieder zu erobern. Fünftaufend 
Kaiſerliche, welche fich wieder zufanmengezogen hatten und ihm 
unterwegs in die Hände fielen, wurden theils niedergehauen, theils 
gefangen, und die meiften von dieſen traten in feinen Dienft. 
Merfeburg ergab fich fogleich, bald darauf wurbe Halle erobert, wo 
fih der Kurfürft von Sadfen nad der Einnahme von Leipzig 
bei dem Könige einfand, um über ben Fünftigen Operationspları 
das Weitere zu beratbichlagen. 

Erfochten war der Sieg, aber nur eine weile Benußung fonnte 
ihn entfcheidend machen. Die Fatjerlihe Armee war aufgerieben, 
Sachſen jah feinen Feind mehr, und der flüchtige Tilly hatte fich 
nah Braunſchweig gezogen. Ihn bis dahin zu verfolgen, hätte 
ben Krieg in Niederfachfen erneuert, welches von den Drangfalen 
des vorhergehenden Kriege kaum erflanden war. Es wurde alfo 
beichloffen, den Krieg in die feindlichen Lande zu wälgen, welche, 
unvertheibigt und offen bi8 nach Wien, den Sieger einluden. Man 
fonnte zur Rechten in die Länder der katholiſchen Fürſten fallen, 
man fonnte zur Linken in bie kaiſerlichen Exbflaaten dringen und 
den Kaiſer felhft in feiner Nefidenz zittern machen. Beides wurde 
erwählt, und jebt war die Frage, wie die Rollen vertheilt werben 
follten. Guſtav Adolph, an ber Spitze einer fiegenden Armee, 
hätte von Leipzig bis Prag, Wien und Preßburg wenig Wideritand 
gefunden. Böhmen, Mähren, Oefterreih, Ungarn waren von Ver: 
theibigern entblößt, die unterdrücten Proteftanten dieſer Länder 
nach einer Veränderung Tüftern; ber Kaifer felbft nicht mehr ficher 
in feiner Burg; in dem Schrecken bes erfien Weberfalls hätte Wien 
feine Thore geöffnet. Mit den Staaten, bie er dem Feind entzog, 
vertrocneten diefem auch die Quellen, aus denen der Krieg beftritten 
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werden follte, und bereitwillig hätte ſich Ferdinand zu einem 
Frieden verftanden, ber einen furdhtbaren Feind aus bem Herzen 
feiner Staaten entfernte. Einem Eroberer hätte diefer Fühne Kriegs: 
plan gejchmeichelt, und vielleicht auch ein glüclicher Erfolg ihn 
gerechtfertigt. Guſtav Adolph, eben fo vorfidtig als kühn, und 
mehr Staatsmann als Eroberer, verwarf ihn, weil er einen höheren 
Zweck zu verfolgen fand, weil er dem Glüd und der Tapferkeit 
allein den Ausschlag nicht anvertrauen wollte. | 

Erwählte Guſtav den Weg nach Böhmen, fo mußte Franfen 
und der Oberrhein dem Kurfürften von Sachſen überlaffen werben. 
Aber Ihon fing Tilly an, aus den Trümmern feiner geichlagenen 
Armee, aus den Beſatzungen in Niederfadhlen und den DVerftär- 
tungen, bie ihm zugeführt wurden, ein neues Heer an ber Wefer 
zufammen zu ziehen, an beffen Spike er wohl fehwerlich Tange 
fäumen konnte, den Feind aufzufuchen. Einem fo erfahrnen Ge- 
neral durfte fein Arnheim entgegen geftellt werden, von beifen 
Fähigfeiten Die Leipziger Schlacht ein fehr zweideutiges Zeugniß 
ablegte. Was halfen aber dem König noch fo rafche und glänzente 
Fortichritte in Böhmen und Oeſterreich, wenn Tilly in ben Reichs: 
landen wieder mächtig wurde, wenn er ben Muth ber Katholifchen 
durch neue Siege belebte und die Bundesgenoffen bes Königs ent- 
wafinete? Wozu diente e8 ihm, ben Kaiſer aus feinen Erbitaaten 
vertrieben zu haben, wenn Tilly eben dieſem Kaiſer Deutjchland 
eroberte? Konnte er hoffen, den Kaiſer mehr zu bedrängen, als vor 
zwölf Jahren der böhmiſche Aufruhr gethan hatte, der doch bie 
Standhaftigkfeit diefes Prinzen nicht erichütterte, ber feine Hilfsquellen 
nicht erichöpfte, aus dem er nur deſto furdhtbarer erſtand? 

Weniger glänzend, aber weit gründlicher waren die Vortheile, 
welche er von einem perfönlichen Einfall in die Tiguiftiichen Länder 
zu erwarten hatte. nticheidend war hier feine gewaffnete Ankunft. 
Eben waren die Fürſten, des Reititutiongedifts wegen, auf einem 
Reichstage zu Frankfurt verfammelt, wo Ferdinand alle Künite 
feiner argliftigen Politif in Bewegung feßte, die in Furcht gefeßten 
Proteftanten zu einem ſchnellen und nachtheiligen Vergleich zu bereben. 
Nur die Annäherung ihres Beſchützers konnte fie zu einem ſtand⸗ 
haften Wiberftand ermuntern und die Anjchläge des Kaifers zer: 
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nichten. Guſtav Adolph fonnte hoffen, alle dieſe mißvergmügten 
Fürſten buch jeine fiegreihe Gegenwart zu vereinigen, bie übrigen 
durch das Schreden feiner Waffen von bem Kaifer zu trennen. Hier, 
im Mittelpunfte Deutihlands, zerſchnitt ex bie Nerven ber kaiſer 
lichen Macht, bie fi ohne den Beiſtand ber Ligue nicht behaupten 
Tonnte. Hier fonnte er Frankreich, einen zweibeutigen Bunbesge- 
noffen, in ber Nähe bewachen; und wenn ihm zu Erreichung cine 
geheimen Wunſches die Freundichaft der katholiſchen Kurfürften wichtig 
war, jo mußte er ſich vor allen Dingen zum Herrn ihres Schidſals 
machen, um durch eine großmüthige Echonung fich einen Anſpruch 
auf ihre Dankbarkeit zu erwerben. 

Er erwãhlte alfo für fich ſelbſt den Weg nach Franken und bem 
Rhein und überließ dem Kurfürften von Sachſen die Eroberung 
Vöhmens. 
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den. Von biefem Augenblid an ſchöpfte er eine fefte Zuverficht zu ſich 
ſelbſt, und Zuverſicht ift die Mutter großer Thaten. Man bemerft fortan 
in allen Kriegsunternehmungen bes ſchwediſchen Königs einen kühnern 
und fierern Schritt, mehr Entſchloſſenheit auch in ben mißlichften 
Ragen, mehr trogige Verhöhnung der Gefahr, eine ftolgere Sprache gegen 
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feinen Feind, mehr Selbftgefühl gegen feine Yundesgenoffen und in 
feiner Milde ſelbſt mehr bie Herablaffung bes Gebieterd. Seinem 
natürlihen Muth fam der andädtige Schwung feiner Einbildung 
zu Hilfe; gern verwechielte er feine Sache mit ber Sache des Him- 
mels, erblidte in Tillys Niederlage ein entfcheibendes Urtheil Gottes 
zum Nachtheil feiner Gegner, in ſich felbft aber ein Werkzeug ber 
göttlichen Race. Seine Krone, feinen vaterländifchen Boden weit 
hinter fi, drang er jebt auf den Flügeln des Siege in das Innere 
von Deutihland, das feit Jahrhunderten feinen auswärtigen Eroberer 
in feinem Schooße gefehen hatte. Der Friegeriihe Muth feiner Be: 
wohner, die Wachſamkeit feiner zahlreichen Fürften, der künſtliche 
Zuſammenhang feiner Staaten, die Menge feiner feften Schlöffer, 
der Kauf feiner vielen Ströme hatten fchon feit undenflichen Zeiten 
die Ränderfucht der Nachbarn in Schranken gehalten; und jo oft es 
auch an den Grenzen dieſes weitläuftigen Staatsförpers geftürmt hatte, 
fo war doch fein Inneres von jedem fremden Einbruch verjchont 
geblieben. Von jeher genoß dieſes Reich das zweideutige Vorrecht, 
nur fein eigner Yeind zu fein und von außen unüberwunden zu 
bleiben. Auch jebt war e8 bloß die Uneinigkeit feiner Glieder und ein 
unduldfamer Glaubenseifer, was dem fchwebifchen Croberer bie 
Brüde in feine innerften Staaten baute. Aufgelöft war längſt fchon 
das harmoniſche Band unter den Ständen, wodurd allein das Neid) 
unbezwinglihd war, und von Deutichland ſelbſt entlehnte Guftav 
Adolph die Kräfte, womit er Deutſchland ſich unterwürfig machte. 
Mit fo viel Klugheit als Muth benußte er, was ihm bie Gunft des 
Augenblicks darbot, und gleich geſchickt im Kabinet wie im Felde, 
zerriß er die Fallftride einer binterliftigen Staatsfunft, wie er bie 
Mauern der Städte mit bem Donner feines Geſchützes zu Boden 
ftürzte. Unaufgehalten verfolgte er feine Siege von einer Grenze 
Deutichlands zur andern, ohne ben Ariadnifchen Faden zu verlieren, 
der ihn ficher zurüdleiten Tonnte, und an den Ufern des Rheins wie 
an der Mündung des Lechs hörte er niemals auf, feinen Erbländern 
nahe zu bleiben. 

Die Beſtürzung bes Kaifers und der Fatholiihen Ligue über 
die Niederlage des Tilly bei Leipzig konnte kaum größer fein, als 
das Eritaunen und die Verlegenheit ber jchwebilchen Bundesgenoſſen 
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über das unerwartete Glüd des Könige. Es war größer ald man 
berechnet, größer als man gewünfcht hatte. Vernichtet war auf ein: 
mal das furdtbare Heer, das feine Fortichritte gehemmt, feinem 
Ehrgeiz Schranken geſetzt, ihn von ihrem guten Willen abhängig 
gemacht Hatte. Einzig, ohne Nebenbuhler, ohne einen ihm gewadh: 
fenen Gegner, ftand er jebt ba in ber Mitte von Deutichland; nichts 
fonnte feinen Lauf aufhalten, nichts feine Anmaßungen beichränfen, 
wenn die Trunfenheit bes Glücks ihn zum Mißbrauch verfuchen 
follte. Hatte man anfangs vor ber Nebermacht des Kaifers gezittert, 
fo war jeßt nicht viel weniger Grund vorhanden, von dem Ungeftüm 
eines fremden Eroberer alles für die Reichsverfaffung, von dem 
Religionseifer eines proteftantifhen Königs alles für die Fatholifche 
Kirche Deutichlands zu fürchten. Das Mißtrauen und die Eifer: 
ſucht einiger von den verbundenen Mächten, durch die größere Furcht 
vor dem Kaifer auf eine Zeit lang eingejchläfert, erwachte bald wieder, 
und faum batte Guſtav Adolph durch feinen Muth und fein 
Glück ihr Vertrauen gerechtfertigt, jo wurde von ferne ſchon an bem 
Umſturz feiner Entwürfe gearbeitet. In beftändigem Kampfe mit 
ber Hinterlift ber Feinde und dem Mißtrauen feiner eigenen Bıun- 
besverwandten mußte er feine Siege erringen; aber fein entichloffener 
Muth, feine tiefdringende Klugheit machte ſich durch alle diefe Hin- 
berniffe Bahn. Indem der glüdliche Erfolg feiner Waffen feine 
mächtigern Alliierten, Frankreich und Sachſen, beſorglich machte, be: 
lebte er den Muth der Schwächern, bie fich jebt erft erdreifteten, mit 
ihren wahren Gefinnungen an das Licht zu treten und öffentlich 
feine Partei zu ergreifen. Sie, welche weder mit Guſtav Adolphs 
Größe wetteifern, noch durch feine Ehrbegier leiden Fonnten, erwar- 
teten defto mehr von ber Großmuth dieſes mächtigen Freundes, der 
fie mit dem Raub ihrer Feinde bereicherte und gegen die Unter: 
brüdung der Mächtigen in Schuß nahm. Seine Stärfe verbarg 
ihre Unmacht, und unbedeutend für fich felbft, erlangten fie ein 
Gewicht durch ihre Vereinigung mit dem jchwedilchen Helden. Dies , 
war ber Fall mit ben meiften Reichsſtädten und überhaupt mit den 
Ihwächern proteftantifhen Ständen. Sie waren es, die den König 
in das Innere von Deutichland führten und die ihm den Rüden 
beiten, die ſeine Heere verforgten, feine Truppen in ihre Feftungen 
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aufnahmen, in feinen Schlachten ihr Blut für ihn veripritten. Seine 
ſtaatskluge Schonung bes beutichen Stolzes, fein Ieutfeliges Betragen, 
einige glänzende Handlungen ber Gerechtigkeit, jeine Achtung für bie 
Geſetze, waren eben fo viele Feſſeln, die er dem bejorglichen Geifte 
ber beutichen Proteitanten anlegte, und bie fchreienden Barbareien 
ber Kaiferlichen, ber Spanier und ber Lothringer wirkten Fräftig 
mit, feine und feiner Truppen Mäßigung in das günftigfte Ficht 
zu ſetzen. 

Wenn Guſtav Adolph jeinem eigenen Genie das meifte zu 
banken hatte, fo darf man doch nicht in Abrede fein, daB das Glück 
und bie Lage ber Umftänbe ihn nicht wenig begünftigten. Er hatte 
zwei große Vortheile auf feiner Seite, die ihm ein enticheidendes 
Mebergewicht über den Feind verfchafften. Inden er den Schauplab 
bes Kriegs in die liguiftiichen Länder verfebte, die junge Mannſchaft 
berfelben an ſich 309, fich mit Beute bereicherte und über die Ein- 
fünfte der geflüchteten Fürften als über fein Eigenthum fchaltete, 
entzog er dem Feind alle Hilfsmittel, ihm mit Nachdruck zu wiber- 
ftehen, und fich felbft machte er eg dadurch möglich, einen Foftbaren 
Krieg mit wenigem Aufwand zu unterhalten. Wenn ferner feine 
Gegner, die Füriten der Ligue, unter fich ſelbſt getheilt, von ganz 
verſchiedenem, oft ftreitendem Intereſſe geleitet, ohne Einftimmigfeit 
und eben darum auch ohne Nachdruck handelten; wenn es ihren 
Teldherren an Vollmacht, ihren Truppen an Gehorfam, ihren zer: 
freuten Heeren an Zuſammenhang fehlte; wenn der Heerführer von 
dem Gefetgeber und Staatsmann getrennt war: jo war hingegen 
in Guſtav Adolph Beides vereinigt, er bie einzige Quelle, aus 
welcher alle Autorität floß, das einzige Ziel, auf welches ber hans 
delnde Krieger die Augen richtete, er allein die Eeele feiner ganzen 
Partei, der Schöpfer bes Kriegsplans und zugleich der Vollſtrecker 
beffelben. In ihm erhielt alfo die Sache der Proteſtanten eine Ein: 
heit und Harmonie, welche durchaus der Gegenpartei mangelte. Kein 
‚ Wunder, daß, von jolchen Vortheilen begünftigt, an der Spitze einer 
ſolchen Armee, mit einem ſolchen Genie begabt, fie zu gebrauchen, 
und von einer jolchen politifchen Klugheit geleitet, Guſtav Adolph 
unwiberftehlih war. 

In der einen Hand das Schwert, in ber andern die Gnabe, 
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fieht man ihm jeßt Deutfchland von einem Ende zum andern als 
Eroberer, Gefeßgeber und Richter durchichreiten, in nicht viel mehr 
Zeit durchſchreiten, als ein Anderer gebraucht Hätte, e8 auf einer 
Luftreife zu beſehen; gleich dem gebornen Landesherrn werben ihm 
von Städten und Feſtungen bie Schlüffel entgegen getragen. Kein 
Schloß iſt ihm unerfteiglih, Fein Strom hemmt feine fiegreiche Bahn, 
oft fiegt er ſchon durch feinen gefürchteten Namen. Längs bem 
ganzen Mainftrom fieht man die ſchwediſchen Fahnen aufgepflanzt, 
die untere Pfalz ift frei, die Spanier und Lothringer über ben Rhein 
und die Mofel gewichen. Ueber die kurmainziſchen, würzburgifchen 
und bambergifhen Lande haben fi Schweden und Heflen wie eine 
reißende Fluth ergoffen, und drei flüchtige Biſchöfe büßen, ferne von 
ihren Sitzen, ihre unglüdliche Ergebenheit gegen den Kaijer. Die 
Reihe trifft endlich auch den Anführer ber Ligue, Maximilian, 
auf feinem eigenen Boden das Elend zu erfahren, das er Andern 
bereitet hatte. Weder das abfchredende Schickſal feiner Bundes: 
genoffen, noch die gütlihen Anerbietungen Guſtavs, der mitten im 
Laufe feiner Eroberungen bie Hände zum Frieden bot, hatten Die 
Hartnädigfeit diefes Prinzen befiegen Fünnen. Ueber den Leichnam 
des Tilly, der fich wie ein bemwachender Cherub vor den Eingang 
derjelben ftellt, wälzt fich der Krieg in die bayerifchen Lande. Gleich 
den Ufern bes Rheins, wimmeln jegt die Ufer bes Lehe und der 
Donau von ſchwediſchen Kriegern; in feine feiten Echlöffer ver: 
krochen, überläßt ber geichlagene Kurfürit jeine entblößten Staaten 
dem Feinde, ben die gefegneten, von feinem Krieg noch verheerten 
Fluren zum Raube und die Religionswuth bes bayeriſchen Land 
manns zu gleichen Gewaltthaten einladen. München jelbit öffnet 
feine Thore dem unüberwindlichen König, und ber flüchtige Pfalz: 
graf Friedrich der Fünfte tröftet fich einige Augenblide in der 
verlafienen Reſidenz feines Nebenbuhlers über den Verluſt feiner 
Länber. 

Indem Guſtav Adolph in den füdlichen Grenzen des Reichs 
feine Eroberungen ausbreitet und mit unaufhaltiamer Gewalt jeden 
Feind vor fich niederwirft, werden von feinen Bundesgenofien und 
Feldherren ähnliche Triumphe in den übrigen Provinzen erfochten. 
Niederſachſen entzieht fich dem kaiſerlichen Joche; die Feinde verlaflen 
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Mecklenburg; von allen Ufern ber Wefer und Elbe weichen die öfter: 
reichiihen Garnijonen. In Weitphalen und am obern Rhein madıt 
fih Landgraf Wilhelm von Helfen, in Thüringen die Herzoge 
von Weimar, in Kur:Trier die Franzoſen furchtbar; oftwärts wird 
beinahe das ganze Königreih Böhmen von den Sachlen bezwungen. 
Schon rüften ſich die Türfen zu einem Angriff auf Ungarn, und in 
ben Mittelpunkt der öfterreihilhen Lande will fih ein gefährlicher 
Aufruhr entzünden. Troftlos blidt Kaifer Ferdinand an allen 
Höfen Europens umher, ſich gegen jo zahlreiche Feinde durch fremden 
Beiftand zu ftärfen. Umfonft ruft er die Waffen ber Spanier 
herbei, welche die nieberländiiche Tapferkeit jenjeit des Rheins be- 
Ihäftiget; umjonft ſtrebt er, den römiſchen Hof und die ganze Fatho- 
liche Kirche zu feiner Rettung aufzubieten. Der beleidigte Papit 
Ipottet mit geprängvollen Proceffionen und eitlen Anathemen ber 
Berlegenheit Ferdinands, und’ ftatt des geforderten Geldes zeigt 
man ibm Mantuas verwültete Fluren. 

Bon allen Enden feiner weitläuftigen Monarchie umfangen ihn 
feindlihe Waffen; mit ben voran Tiegenden liguiftifchen Staaten, 
welche ber Feind überſchwemmt bat, find alle Bruftwehren eingeftürzt, 
hinter welchen fich die öfterreichifche Macht To lange Zeit ficher. wußte, 
und das Kriegsfeuer lodert ſchon nahe an den unvertheidigten Gren⸗ 
zen. Entwaffnet find feine eifrigften Bundesgenoffen; Marimilian 
von Bayern, feine mächtigfte Stüte, kaum noch fähig, fich ſelbſt 
zu vertheidigen. Seine Armeen, durch Defertion und \wieberholte 
Niederlagen gefhmolzen und durch ein langes Mißgeſchick muthlos, 
Haben unter gefchlagenen Generalen jenes Friegerifche Ungeftüm ver: 
lernt, das, eine Frucht des Siegs, im voraus ben Sieg verfichert. 
Die Gefahr ift die höchſte; nur ein außerorbentlihes Mittel kann 
die FTaiferlihe Macht aus ihrer tiefen Erniedrigung reißen. Das 
dringendſte Bedürfniß ift ein Feldherr, und ben einzigen, von bem 
die Wiederherftelung des vorigen Ruhms zu erwarten fteht, hat bie 
Kabale des Neides von ber Spitze der Armee hinweggeriffen. So 
tief fanf der jo furchtbare Kaifer herab, daß er mit feinem beleidigten 
Diener und Unterthan beihämende Verträge errichten und dem hoch: 
müthigen Friedland eine Gewalt, bie er ihm jchimpflich raubte, 
Ihimpflicher jeßt aufdringen muß. Ein neuer Geift füngt jetzt an, 
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ben halb erftorbenen Körper der öfterreichiichen Macht zu befeelen, 
und bie jchrelle Umwandlung der Dinge verräth die feſte Hand, bie 
fie Yeitet. Dem unumſchränkten König von Schweden fteht jett ein 
gleih unumjchränkter Feldherr gegenüber, ein fiegreicher Held dem 
fiegreichen Helden. Beide Kräfte ringen wieder in zweifelhaften 
Streit, und ber Preis des Krieges, zur Hälfte fhon von Guftav 
Adolph erfochten, wird einem neuen und fchwerern Kampf unter: 
worfen. Im Angefiht Nürnbergs lagern fich, zwei Gewitter tra= 
gende Wolfen, beide kämpfende Armeen drohend gegen einander; 
beide fich mit fürdhtender Achtung betrachtend, beide nach dem Augen 
blick bürftend, beide vor dem Augenblick zagend, der fie im Sturme 
mit einander vermengen wird. Europens Augen beiten fi mit 
Furcht und Neugier auf dieſen wichtigen Schauplaß, und das geäng- 
ftigte Nürnberg erwartet ſchon, einer noch enticheidendern Feldichlacht, 
als ſie bei Leipzig geliefert ward, ben Namen zu geben. Auf einmal 
bricht fih das Gewölke, das Kriegsgewitter verfchwindet aus Franken, 
um fi) in Sachſens Ebenen defto Tchredflicher zu entladen. Obnweit 
Lützen fällt der Donner nieder, ber Nürnberg bedrohte, und die ſchon 
halb verlorne Schlacht wird burch den Föniglichen Leichnam gewonnen. 
Das Glück, das ihn auf feinem ganzen Laufe nie verlaffen hatte, 
begnadigte ven König auch im Tode noch mit der feltenen Guntt, 
in ber Fülle feines Ruhms und in der Reinigfeit feines Namens 
zu fterben. Durch einen zeitigen Tod flüchtete ihn fein ſchützender 
Genius vor dem unvermeidlihen Schickſal der Menfchheit, auf der 
Höhe des Glücks die Befcheidenbeit, in ber Fülle der Macht die 
Gerechtigkeit zu verlernen. Es ift uns erlaubt zu zweifeln, ob er 
bei längerm Leben die Thränen verdient hätte, welche Deutichland 
an feinem Grabe weinte, bie Bewunderung verdient hätte, welche 
die Nachwelt dem eriten und einzigen gerechten Eroberer zollt. Bei 
bem frühen Fall ihres großen Führers fürchtet man ben Untergang ber 
ganzen Partei — aber der weltregierenden Macht ift fein einzelner 
Mann unerjeglih. Zwei große Staatsmänner, Arel Oxen— 
ftierna in Deutfchland und in Frankreich Richelieu, übernehmen das 
Steuer des Krieges, das dem fterbenden Helden entfällt; über ihm hin⸗ 
weg wandelt bas unempfindliche Schickſal, und noch ſechzehn volle Jahre 
Iodert die Kriegsflamme über dem Staube des längſt Vergeffenen. 
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Man erlaube mir, in einer kurzen Weberficht ben fiegreichen 
Marſch Guſtav Adolphs zu verfolgen, den ganzen Schauplatz, auf 
welchem er allein bandelnder Held ift, mit ſchnellen Blicken zu durch⸗ 
eilen, und dann erft, wenn, dur das Glück der Schweden aufs 
Aeußerſte gebracht und durch eine Reihe von Unglüdsfüllen gebeugt, 
Defterreih von ber Höhe feines Stolzes zu erniebrigenden und ver: 
zweifelten Hilfsmitteln herab fleigt, den Faden ber Gejchichte zu bem 
Kaifer zurüd zu führen. 

Nicht ſobald ward der Kriegspları gwilchen dem König von 
Schweden und dem Kurfürften von Sachen zu Halle entworfen, und 
für ben Lebtern der Angriff auf Böhmen, für Guſtav Adolph ber 
Einfall in bie liguiftifchen Länder beftimmt, nicht ſobald die Allianzen 
mit ben benachbarten Fürften von Weimar und von Anhalt geichloifen 
und zu Wiedereroberung des Magdeburgifchen Stiftes bie Vorkeh⸗ 
rungen gemacht, als fi der König zu feinem Einmarſch in das 
Reich in Bewegung fette. Keinem verächtlichen Feinde ging er jebt 
entgegen. Der Kaifer war noch mächtig im Reich; burch ganz Frans 
fen, Schwaben und die Pfalz waren Faiferliche Beſatzungen ausge 
breitet, denen jeder bedeutende Ort erft mit dem Schwert in ber 
Hand entriffen werden mußte. Am Rhein erwarteten ihn die Spa: 
nier, welche alle Lande des vertriebenen Pfalzgrafen überſchwemmt 
Hatten, alle feiten Plätze bejett hielten, ihm jeden Uebergang über 
biefen Strom ftreitig machten. Hinter feinem Rüden war Tilly, 
der Ihon neue Kräfte fammelte; bald follte auch ein lothringiſches 
Hilfsheer zu deilen Fahnen ftoßen. In ber Bruft jedes Papiften 
jeßte fih ihm ein erbitterter Feind, Neligionshaß, entgegen; und 
doch Tießen ihn feine Verhältniffe mit Franfreih nur mit halber 
Freiheit gegen die Katholiihen handeln. Guſtav Adolph überjah 
alle diefe Hinderniffe, aber auch die Mittel, fie zu befiegen. Die 
faiferliche Kriegsmacht Tag in Beſatzungen zerftreut, und er hatte ben 
Bortheil, fie mit vereinigter Macht anzugreifen. War ihm der Reli: 
gionsfanatismus ber Römifchfatholifchen und bie Furcht der Fleinern 
Reichsftände vor dem Kaijer entgegen, jo konnte er von ber Freund: 
ſchaft der Proteftanten und von ihrem Haß gegen bie öfterreichifche 
Unterdrüdung thätigen Beiftand erwarten. Die Ausſchweifungen der 
Faiferlichen und ſpaniſchen Truppen hatten ihm im biefen Gegenden 
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nachdrücklich vorgearbeitet; längſt ſchon Ichmachteten der mißhanbelte 
Landmann und Bürger nach einem Befreier, und Manchem fchien 
es ſchon Erleichterung, das Joch umzutaufchen. Einige Agenten 
waren bereits vorangeſchickt worden, die wichtigern Neichsftädte, vor- 
zügli Nürnberg und Frankfurt, auf ſchwediſche Seite zu neigen. 
Erfurt war der erite Plab, an deſſen Beſitz dem König gelegen 
war, und ben er nicht unbefett hinter dem Rücken Iaffen durfte. 
Ein gütlicher Vertrag mit ber proteftantifh gefinnten Bürgerfchaft 
öffnete ihm ohne Schwertitreich die Thore der Stadt und der Feftung. 
Hier, wie in jedem wichtigen Plate, ber nachher in feine Hände 
fiel, Tieß er fih von den Einwohnern Treue ſchwören und verficherte 
ſich derfelben durch eine hinlängliche Beſatzung. Seinem Alliierten, 
bem Herzog Wilhelm von Weimar, wurde das Commanbo eines 
Heeres übergeben, das in Thüringen. geworben werben follte. Der 
Stadt Erfurt wollte er auch feine Gemahlin anvertrauen und ver: 
ſprach, ihre Yreiheiten zu vermehren. In zwei Colonnen durchzog 
nun die ſchwediſche Armee über Gotha und Arnftadt den Thüringer 
Wald, entriß im Vorübergehen die Grafſchaft Henneberg den Hänben 
ber Kaiferlichen und vereinigte fi am dritten Tage vor Königs: 
bofen, an ber Grenze von Franten. 

Franz, Biſchof von Würzburg, ber erbittertfte Feind ber 
Proteftanten und das eifrigite Mitglied der Fatholifchen Ligue, war 
auch der Erfte, der bie ſchwere Hand Guſtav Adolphs fühlte. 
Einige Drohworte waren genug, feine Grenzfeitung Königshofen, 
und mit ihr den Schlüffel zu der ganzen Provinz, ben Schweben 
in die Hände zu liefern. Beltürzung ergriff auf die Nachricht dieſer 
ſchnellen Eroberung alle katholiſchen Stände des Kreifes; die Bifchöfe 
von Würzburg und Bamberg zagten in ihrer Burg. Schon ſahen 
fie ihre Stühle wanfen, ihre Kirchen entweiht, ihre Religion im 
Staube. Die Bosheit feiner Feinde hatte von bem BVerfolgungsgeift 
und ber Kriegsmanier bes ſchwediſchen Königs und feiner Truppen 
die jchredlichiten Schilderungen verbreitet, welche zu widerlegen weber 
die wieberholteften Verficherungen bes Königs, noch bie glänzenbiten 
Beilpiele der Menfchlichfeit und Duldung nie ganz vermögend 
gewefen find. Man fürchtete, von einem Andern zu leiden, was 
man in ähnlichem Fall felbft auszuüben fi bewußt war. Viele 
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ber reihften Katholiken eilten ſchon jeßt, ihre Güter, ihre Gewiſſen 
und Perjonen vor dem blutbürftigen Yanatismus der Schweben in 
Sicherheit zu bringen. Der Bifchof felbit gab feinen Unterthanen 
das Beifpiel. Mitten in dem Yeuerbrande, ben ein bigotter Eifer 
entzündet hatte, Tieß er feine Ränder im Stich und flüchtete nad 
Paris, um wo möglich das franzöfifche Minifterium gegen ben ge: 
meinfchaftlichen NReligionsfeind zu empören. 

Die Fortichritte, welche Guſtav Adolph unterdeffen in dem 
Hochitifte machte, waren ganz dem glüdlichen Anfange gleih. Von 
ber Faiferlihen Beſatzung verlaffen, ergab fih ihm Schweinfurt 
und bald darauf Würzburg; ber Marienberg mußte mit Sturm 
erobert werden. In diefen unüberwindlich geglaubten Ort hatte 
man einen großen Vorrath von Lebensmitteln und Krieggmunition 
geflüchtet, welches alles dem Feind in die Hände fiel. Ein jehr 
angenehmer Fund war für ben König bie Bücherfammlung ber 
Sefuiten, bie er nad) Upfala bringen ließ, ein noch weit ange 
nehmerer für feine Soldaten ber reichlich gefüllte Weinfeller bes 
Prälaten. Seine Schäße hatte der Biſchof noch zu rechter Zeit ge 
flüchtet. Dem Beifpiele der Hauptſtadt folgte bald das ganze Bis: 
thum; alles unterwarf fi) dern Schweden. Der König Tieß ſich von 
allen Untertbanen bes Bifhofs die Huldigung leiſten und flellte 
wegen Abwejenheit des rechtmäßigen Regenten eine Landesregierung 
auf, weldhe zur Hälfte mit Proteltanten bejeßt wurde. An jedem 
fatholifchen Orte, den Guſtav Abolph unter feine Botmäßigfeit 
brachte, ſchloß er der proteftantiichen Religion die Kirchen auf, doch 
ohne den Papiften ben Drud zu vergelten, unter welchem fie feine 
Glaubensbrüder Jo lange gehalten hatten. Nur an denen, bie ſich 
ihm mit dem Degen in ber Hand wiberjegten, wurbe das ſchreckliche 
Recht des Kriegs ausgeübt; für einzelne Gräueltbaten, welche fi) 
eine gejeklofe Solbatesfa in ber blinden Wuth bes eriten Angrifis 
erlaubt, Tann man den menfchenfreundlichen Führer nicht verant- 
wortlich maden. Dem Friedfertigen und Wehrlofen widerfuhr eine 
gnädige Behandlung. Es war Guſtav Adolphs heiligites Gejeß, 
das Blut der Feinde, wie ber Seinigen, zu ſparen. 

Gleich auf die erſte Nachricht des ſchwediſchen Einbruchs batte 
ber Bifchof von Würzburg, unangefeben der Traftaten, bie er, um 


— 195 — 


Zeit zu gewinnen, mit dem König von Schweben anfnüpfte, ben 
Feldherrn ber Ligue flehentlich aufgefordert, dem bedrängten Hochſtift 
zu Hilfe zu eilen. Diefer gefchlagene General hatte unterbeflen bie 
Trümmer feiner zerftreuten Armee an der Wefer zufammengezogen, 
durch bie Faiferlihen Garnijonen in Niederſachſen verftärft und ſich 
in Heffen mit feinen beiden Untergeneralen Altringer unb 
Fugger vereinigt. An ber Spite biefer anfehnlihen Kriegsmacht 
brannte Graf Tilly vor Ungebuld, die Schande feiner eriten Nieber- 
lage durch einen glänzendern Sieg wieder auszulöſchen. In feinem 
Lager bei Fulda, wohin er mit dem Heere gerüdt war, harrte er 
ſehnſuchtsvoll auf Erlaubniß von dem Herzog von Bayern, mit 
Guſtav Adolph zu Ichlagen. Aber bie Ligue hatte außer ber 
Armee des Tilly feine zweite mehr zu verlieren, und Maris 
milian war viel zu behutfam, das ganze Schidjal feiner Partei 
auf den Glückswurf eines neuen Treffens zu ſetzen. Mit Thränen 
in ben Augen empfing Tilly die Befehle feines Herrn, welde ihn 
zur Unthätigfeit zwangen. So wurde ber Marſch dieſes Generals 
nach Franken verzögert, und Guſtav Adolph gewann Zeit, bas 
ganze Hochftift zu überſchwemmen. Umfonft, daß ſich Tilly nachher 
zu Alchaffenburg durch zwölftaufend Lothringer verftärfte und mit 
einer überlegenen Macht zum Entjab der Stabt Würzburg herbei 
eilte. Stadt und Citadelle waren bereits in der Schweden Gewalt, 
und Marimilian von Bayern wurbe, vielleicht nicht ganz un⸗ 
verbdienter Weife, durch die allgemeine Stimme beichulbigt, den Ruin 
bes Hochſtifts durch feine Bedenklichkeiten befchleunigt zu haben. 
Gezwungen, eine Schlacht zu vermeiden, begrrügte fih Tilly, den 
Feind am fernern Vorrüden zu verhindern; aber nur ſehr wenige 
Plätze konnte er dem Ungeftüm der Schweden entreißen. Nach einem 
vergeblichen Verfuch, eine Truppenverftärfung in bie von den Kaifer: 
Tihen ſchwach beießte Stadt Hanau zu werfen, beren Befig dem 
König einen zu großen Vortheil gab, ging er bei Seligenftabt 
über den Main und richtete feinen Lauf nach ber Bergitraße, um 
die pfälziichen Lande gegen den Andrang des Siegers zu ſchützen. 
Graf Tilly war nicht ber einzige Feind, den Guſtav Adolph 
in Franken auf feinem Wege fand und vor fich ber trieb. Auch 
Herzog Karl von Lothringen, durch ben Unbeitand feines 
13* 
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Charafters, feine eiteln Entwürfe und fein ſchlechtes Glüd in ben 
Jahrbüchern des damaligen Europens berüchtigt, hatte feinen Fleinen 
Arm gegen den ſchwediſchen Helden aufgehoben, um fich bei Kaifer 
Ferdinand bem Zweiten ben Kurhut zu verdienen. Taub gegen 
die Vorfchriften einer vernünftigen Staatsfunft, folgte er bloß ben 
Eingebungen einer ftürmifchen Ehrbegierbe, reizte durch Unterftügung 
bes Kaiſers Frankreich, feinen furdtbaren Nachbar, und entblößte, 
um auf fernem Boden ein ſchimmerndes Phantom, das ihn doc 
immer floh, zu verfolgen, feine Erblande, welche ein franzöfiiches 
Kriegsheer gleich einer reißenden Fluth überfchwemmte. Gere 
gönnte man ihm in Defterreich die Ehre, ſich, gleich den übrigen 
Fürften ber Ligue, für das Wohl des Erzhauſes zu Grunde zu 
rihten. Bon eiteln Hoffnungen trunfen, brachte dieſer Prinz ein 
Heer von fiebzehntaufend Mann zulammen, das er in eigner Perſon 
gegen "die Schweden ins Feld führen wollte. Wenn es gleich biefen 
Truppen an Mannszucht und Tapferfeit gebrach, jo reizten fie doch 
buch einen glänzenden Aufpuß die Augen; und fo ſehr fie im 
Angefiht des Feindes ihre Bravour verbargen, fo freigebig ließen 
fie folhe an dem wehrlofen Bürger und Landmann aus, zu deren 
Verteidigung fie gerufen waren. Gegen ben fühnen Muth und bie 
furchtbare Disciplin der Schweben konnte biefe zierlich geputzte Armee 
nicht lange Stand halten. Ein panifcher Schreden ergriff fie, als bie 
ſhwediſche Neiterei gegen fie anfprengte, unb mit Yeichter Mühe 
waren fie aus ihren Duartieren im Würzburgifchen verſcheucht. Das 
Unglüd einiger Regimenter verurlachte ein allgemeines Ausreißen 
unter den Truppen, und ber jchwache Ueberreft eilte, fich in einigen 
Städten jenfeits bes Rheins vor ber nordiſchen Tapferkeit zu ver: 
bergen. Ein Spott ber Deutſchen und mit Schande bebedit, fprengte 
ihr Anführer über Straßburg nach Haufe, mehr als zu glücklich, 
ben Zorn feines Ueberwinders, der ihn vorher aus bem Felde fchlug, 
und dann erft wegen feiner Feindfeligkeiten zur Nechenfchaft fekte, 
durch einen demüthigen Entjchuldigungsbrief zu befänftigen. Ein 
Bauer aus einen rheinischen Dorfe, jagt man, erbreiftete ſich, dem 
Pferde des Herzogs, als er auf feiner Flucht vorbeigeritten Fam, einen 
Schlag zu verſetzen. „Friſch zu, Herr,” fagte der Bauer, „Ihr müßt 
jchneller Taufen, wenn Ihr vor dem großen Schwebenkönig ausreißt. 
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Das unglücliche Beifpiel feines Nachbars Hatte bem Bilchof von 
Bamberg Flügere Maßregeln eingegeben. Um bie Plünderung feiner 
Lande zu verhüten, fam er dem König mit Anerbietungen des Fric- 
dens entgegen, welche aber bloß dazu dienen jollten, den Lauf feiner 
Waffen jo lange, bis Hilfe herbei käme, zu verzögern. Guſtav 
Adolph, felbit viel zu reblich, um bei einem Andern Arglift zu be= 
fürchten, nahm bereitwillig die Erbietungen des Biſchofs an und 
nannte ſchon die Bedingungen, unter welchen er das Hochitift mit 
jeder feindlihen Behandlung verichonen wollte. Er zeigte fih um 
jo mehr dazu ‚geneigt, ba ohnehin feine Abficht nicht war, mit Bam: 
bergs Eroberung die Zeit zu verlieren, und feine übrigen Entwürfe 
ihn nad den Rheinländern riefen. Die Eilfertigfeit, mit ber er 
bie Ausführung diefer Entwürfe verfolgte, brachte ihn um die Gelb» 
fummen, welche er durch ein längeres Verweilen in Sranfen dem 
ohnmächtigen Biſchof leicht hätte abängftigen können; benn biefer 
ſchlaue Brälat ließ bie Unterhandlung fallen, ſobald ſich das Kriegs— 
gewitter von feinen Grenzen entfernte. Kaum hatte ihm Guſtav 
Adolph den Rüden zugewenbet, fo warf er fich dem Grafen Tilly. 
in die Arme und nahm bie Truppen bes Kaiſers in bie nämlichen 
Etädte und Feſtungen auf, welche er kurz zuvor dem Könige zu 
öffnen fich bereitwillig gezeigt hatte. Aber er hatte den Ruin feines 
Bisthums durch diefen Kunftgriff nur auf kurze Zeit verzögert; ein. 
ſchwediſcher Feldherr, der in Franken zurüdgelaffen warb, übernahnt 
es, ben Biſchof diefer Treulofigfeit wegen zu züchtigen, und das Bis- 
thum wurde eben dadurch zu einem unglüdlihen Schauplat bes 
Kriegs, welchen Freund und Feind auf gleiche Weiſe verwüſteten. 

Die Flucht der Kaiferlichen, deren drohende Gegenwart ben Ent⸗ 
Ihließungen ber fränfifchen Stände bisher Zwang angethan hatte, 
und das menfchenfreundliche Betragen bes Königs machten dem Abel 
-fowohl als den Bürgern dieſes Kreifes Muth, fih den Schweden 
günftig zu bezeigen. Nürnberg übergab fich feierlich dem Schuße des 
Königs; die fränkische Ritterfchaft wurde von ihm durch ſchmeichel⸗ 
hafte Meanifeite gewonnen, in benen er fich berabließ, fich wegen 
feiner feindlichen Erjcheinung in ihrem Lande zu entichuldigen. Der 
Wohlſtand Franfens und die Gewiffenhaftigfeit, welche der ſchwediſche 
Krieger bei feinem Verfehr mit ben Eingebornen zu beobachten pflegte, 
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brachte den Ueberfluß in das Fönigliche Lager. Die Gunft, in welde 
fih Guſtav Adolph bei dem Adel des ganzen Kreifes zu feben 
gewußt hatte, die Bewunderung und Ehrfurcht, welche ihm feine 
glänzenden Thaten ſelbſt bei bem Feind erweckten, die reiche Beute, 
bie man ſich im Dienft eines ſtets fiegreichen Königs verjprach, kamen 
ihm bei ber Truppenwerbung fehr zu Statten, die der Abgang fo 
vieler Beſatzungen von dem Hauptheere nothwendig machte. Aus 
allen Gegenden bes Franfenlandes eilte man haufenweiſe herbei, fo: 
bald nur die Trommel gerührt wurde. 

Der König hatte auf die Einnahme Frankens nicht viel mehr 
Zeit verwenden können, als er iiberhaupt gebraucht hatte, es zu durch⸗ 
eilen; die Unterwerfung bes ganzen Kreifes zu vollenden und bas 
Eroberte zu behaupten, wurde Guſtav Horn, einer feiner tüchtigiten 
Generale, mit einem achttauſend Dann ftarfen Kriegsheere zurüd- 
gelaffen. Er felbft eilte mit ber Hauptarmee, die durch die Werbungen 
in Franfen veritärft war, gegen ben Rhein, um fich diefer Grenze 
bes Reichs gegen bie Spanier zu verfichern, bie geiftlihen Kurfürften 
zu entwafinen und in biefen wohlhabenden Ländern neue Hilfsquellen 
zur Fortfeßung des Kriegs zu eröffnen. Er folgte dem Lauf bes 
Mainftroms; Seligenftadt, Aſchaffenburg, Steinheim, alles Land an 
beiden Ufern des Fluſſes warb auf biefem Zuge zur Unterwerfung 
gebracht; felten erwarteten die Faiferlichen Beſatzungen feine Ankunft, 
niemals behaupteten fie fih. Schon einige Zeit vorher war e8 einem 
feiner Oberften geglüdt, die Stadt und Citadelle Hanau, auf beren 
Erhaltung Graf Tilly fo bedacht gewelen war, ben Kaijerlichen burch 
einen Ueberfall zu entreißen; froh, von bem unerträglichen Drud 
dieſer Soldatesfa befreit zu fein, unterwarf fich der Graf bereitwillig 
bem gelindern Joche bes ſchwediſchen Königs. 

Auf die Stadt Frankfurt war jett das vorzüglichſte Augenmerk 
Guſtav Adolphs gerichtet, beffen Marime e8 überhaupt auf beut- 
chem Boden war, ſich Durch bie Freundſchaft und den Belit ber wich: 
tigern Städte den Rüden zu decken. Frankfurt war eine von ben 
erften Reichsſtädten geweſen, die er ſchon von Sachſen aus zu feinem 
Empfang hatte vorbereiten laſſen, und nun Tieß er es von Offenbach 
aus durch neue Abgeoronete abermals auffordern, ihm den Durchzug 
zu geftatten und Beſatzung einzunehmen. Gerne wäre biefe Reiche: 
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ftadt mit der bebenflihen Wahl zwilchen bem König von Schweden 
und dem Kaijer verfchont geblieben; denn welche Partei fie auch er: 
grift, jo hatte fie für ihre Privilegien und ihren Handel zu fürchten. 
Schwer konnte der Zorn bes Kaiſers auf fie fallen, wenn fie fi 
voreilig dem König von Schweden unterwarf und diejer nicht mächtig 
genug bleiben follte, feine Anhänger in Deutichland gegen den kaiſer⸗ 
lihen Deſpotismus zu ſchützen. Aber noch weit verberhlicher für fie 
war ber Unwille eines unwiderſtehlichen Siegers, ber mit einer furcht⸗ 
baren Armee ſchon gleihlam vor ihren Thoren ftand und fie auf 
Unfoften ihres ganzen Handels und Wohlitandes für ihre Wider: 
jeßlichfeit züchtigen konnte. Umſonſt führte ſie durch ihre Abgeord⸗ 
neten zu ihrer Entſchuldigung die Gefahren an, welche ihre Meſſen, 
ihre Privilegien, vielleicht ihre Reichsfreiheit ſelbſt bedrohten, wenn ſie 
durch Ergreifung der ſchwediſchen Partei den Zorn des Kaiſers auf 
ſich laden ſollte. Guſtav Adolph ſtellte ſich verwundert, daß die 
Stadt Frankfurt in einer jo äußerſt wichtigen Sache, als die Frei⸗ 
beit des ganzen Deutichlands und das Schickſal der proteftantiichen 
Kirche fei, von ihren Jahrmärkten ſpreche, und für zeitliche Vortheile 
bie große Angelegenheit des Vaterlandes und ihres Gewiſſens hint- 
anjete. Er habe, fette er drohend hinzu, von ber Inſel Rügen an 
bis zu allen Feſtungen und Städten am Main ben Schlüffel ge 
funden, und werde ihn auch zu der Stadt Franffurt zu finden wiffen. 
Das Beite Deutichlands und die Freiheit der proteltantifchen Kirche 
jeien allein der Zweck feiner gewaffneten Anfunft, und bei bem Be: 
wußtſein einer fo gerechten Sache fei er fchlechterdings nicht gefonnen, 
fi) durch irgend ein Hinberniß in feinem Lauf aufhalten zu Taffen. 
Er jehe wohl, daß ihm die Frankfurter nichts als bie Finger reichen 
wollten, aber die ganze Hand müſſe er haben, um ſich daran halten 
zu fünnen. Den Deputierten der Stabt, welche dieſe Antwort zurüd 
brachten, folgte er mit feiner ganzen Armee auf bem Fuße nach und 
erwartete in völliger Schlachtorbnung vor Sachſenhauſen die letzte 
Erklärung des Raths. 

Wenn die Stadt Frankfurt Bedenken getragen hatte, ſich den 
Schweden zu unterwerfen, ſo war es bloß aus Furcht vor dem Kaiſer ge⸗ 
ſchehen; ihre eigene Neigung ließ die Bürger keinen Augenblick zweifel⸗ 
haft zwiſchen dem Unterdrücker der deutſchen Freiheit und dem Beſchützer 
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berjelben. Die drohenden AZurüftungen, unter welchen Guſtav 
Adolph ihre Erflärung jebt forderte, fonnten die Strafbarfeit ihres 
Abfalls in den Augen des Kaiſers vermindern und den Schritt, den 
fie gern thaten, durch den Schein einer erzwungenen Handlung be 
Ihönigen. Jetzt alſo öffnete man dem König von Schweden die Thore, 
ber feine Armee in prachtvollem Zuge und bewundernswürdiger Orb: 
nung mitten durch biefe Kaiferitabt führte. Sehshundert Mann 
blieben in Sachſenhauſen zur Befatung zurüd; ber König felbit rückte 
mit der übrigen Armee noch an demſelben Abend gegen bie Drainzifche 
Stadt Höchſt an, welche vor einbrechender Nacht fchon erobert war. 

Während daß Guftav Adolph längs dem Mainftrom Er: 
oberungen machte, krönte das Glück die Unternehmungen feiner Gene: 
tale und Bundesverwandten auch im nördlichen Deutichland. Roſtock, 
Wismar und Dömitz, die einzigen noch übrigen feiten Derter im 
Herzogthum Mecklenburg, welche nod unter dem Joche kaiſerlicher 
Beſatzungen ſeufzten, wurden von dem rechtmäßigen Beſitzer, Herzog 
Johann Albrecht, unter der Leitung des ſchwediſchen Feldherrn 
Achatius Tott, bezwungen. Umſonſt verſuchte es der kaiſerliche 
General Wolf, Graf von Mansfeld, den Schweden das Stift 
Halberſtadt, von welchem ſie ſogleich nach dem Leipziger Siege Beſitz 
genommen, wieder zu entreißen; er mußte bald darauf auch das 
Stift Magdeburg in ihren Händen laſſen. Ein ſchwediſcher General, 
Banner, der mit einem achttauſend Mann ſtarken Heere an der 
Elbe zurück geblieben war, hielt die Stadt Magdeburg auf das 
engſte eingeſchloſſen und hatte ſchon mehrere kaiſerliche Regimenter 
niedergeworfen, welche zum Entſatz dieſer Stadt herbeigeſchickt worden. 
Der Graf von Mansfeld vertheidigte fie zwar in Perſon mit 
fehr vieler Herzbaftigfeit; aber zu ſchwach an Mannſchaft, um bem 
zahlreichen Heere der Belagerer lange Widerſtand Teiften zu Fünnen, 
dachte er ſchon auf die Bedingungen, unter welchen er bie Stadt 
übergeben wollte, als der General Bappenheim zu feinem Entjaß 
berbeifam und die feindlichen Waffen anderswo beichäftigte. Dennoch 
wurde Magdeburg, oder vielmehr die Jchlechten Hütten, die aus ben 
Ruinen biefer großen Stadt traurig bervorblidten, in ber Folge von 
ben Kaiferlichen freiwillig geräumt und gleich darauf von den Schwes - 
den in Beſitz genommen. | 
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Auch die Stände bes niederſächſiſchen Kreifes magten es, 
nach den glüdlichen Unternehmungen des Königs ihr Haupt wieder 
von dem Schlage zıı erheben, den fie in dem unglüdlichen dänischen 
Kriege buch Wallenftein und Tilly erlitten hatten. Sie hielten 
zu Hamburg eine Zufammenfunft, auf welcher die Errichtung von 
drei Negimentern verabredet wurde, mit beren Hilfe fie fich ber 
äußerft brüdenden Faiferlihen Beſatzungen zu entledigen hofften. 
Dabei Tieß es der Bilhof von Bremen, ein Verwandter bes 
ſchwediſchen Könige, noch nicht bewenden; er brachte auch für fich 
bejonder8 Truppen zufammen und ängftigte mit benfelben wehrlofe 
Pfaffen und Mönche, hatte aber das Unglüd, durch den Faiferlichen 
General, Strafen von Gronsfeld, bald entwaffnet zu werben. 
Auch Georg, Herzog von Lüneburg, vormals Oberfter in Fer— 
binands Dienften, ergriff jetzt Guſtav Adolphs Partei und 
warb einige NRegimenter für diefen Monarchen, wodurd die Faifer: 
lihen Truppen in Nieberfachfen zu nicht geringem Vortheil bes 
Königs beihäftigt wurden. | 

Noch weit wichtigere Dienfte aber leiftete dem König Landgraf 
Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, deſſen fiegreihe Waffen einen 
großen Theil von Weftphalen und Niederfachlen, das Stift Fulda 
und ſelbſt das Kurfürſtenthum Köln zittern machten. Man erinnert 
fih, daß unmittelbar nad dem Bündniß, welches der Landgraf im 
Lager zu Werben mit Guſtav Adolph geichloffen hatte, zwei 
faiferlihe Generale, von Fugger und Altringer, von dem 
Grafen Tilly nach Heflen beordert wurden, den Landgrafen wegen 
feines Abfalls vom Kaifer zu züchtigen. Aber mit männlichen 
Muth Hatte diefer Fürft den Waffen des Feindes, fo wie feine 
Landftände den Aufruhr predigenden Manifeiten des Grafen Tilly 
wiberftanden, und bald befreite ihn die Leipziger Schlacht von diejen 
verwüftenden Schaaren. Er benußte ihre Entfernung mit eben fo 
viel Muth als Entichloffenheit, eroberte in Furzer Zeit Vach, 
Münden und Hörter und Ängftigte durch feine ſchleunigen Fort: 
ſchritte das Stift Fulda, Paderborn und alle an Helfen grenzenden 
Stifter. Die in Furcht gefeßten Staaten eilten, durch eine zeitige 
Unterwerfung feinen Fortſchritten Grenzen zu jegen, und entgingen 
ber Plünderung durch beträchtliche Geldſummen, die fie ihm frei: 
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willig entrichteten. Nach dieſen glüclichen Unternehmungen ver: 
einigte der Landgraf fein fiegreiches Heer mit ber Hauptarmee 
Guſtav Adolphs, und er ſelbſt fand fih zu Frankfurt bei biefem 
Monarchen ein, um ben ferneren Operationsplarn mit ihm zu 
verabreden. 

Mehrere Prinzen und auswärtige Gejandte waren mit ihm in 
biefer Stadt erjhienen, um der Größe Guſtav Adolphs zu hul⸗ 
digen, feine Gunft anzuflehen ober feinen Zorn zu befänftigen. 
Unter diefen war ber merfwürdigfte ber vertriebene König von 
Böhmen und Pfalzgraf, Friedrich der Fünfte, der aus Holland 
dahin geeilt war, fich feinem Rächer und Beſchützer in die Arme zu 
werfen. Guſtav Adolph erwies ihm die unfruchtbare Ehre, ihn 
als ein gefröntes Haupt zu begrüßen, und bemühte ſich, ihm durch 
eine edle Theilnahme fein Unglüd zu erleichtern. Aber fo viel fich 
auch Friedrich von der Macht und dem Glüd feines Befchügers 
verſprach, jo viel er auf die Gerechtigkeit und Großmuth deffelben 
baute, fo weit entfernt war dennoch die Hoflnung zur Wiederher: 
ftelung dieſes Unglüdlihen in feinen verlornen Ländern. Die 
Unthätigfeit und die widerfinnige Politif des engliſchen Hofes hatte 
ven Eifer Guftav Adolphs erfältet, und eine Empfindlichkeit, 
über die er nicht ganz Meifter werden Tonnte, ließ ihn bier den 
glorreichen Beruf eines Beſchützers der Unterbrüdten vergeffen, den 
er bei feiner Erſcheinung im deutſchen Reiche jo laut angefünbigt 
hatte. Auch den Landgrafen Georg von Hejlen:Darmftadt 
hatte die Furcht vor der unmiderftehlichen Macht und der naben 
Mache des Königs herbei gelodt und zu einer zeitigen Unterwerfung ' 
bewogen. Die Verbindungen, in welden diefer Fürft mit dem 
Kaifer ftand, und fein geringer Eifer für die proteftantifhe Sache 
waren dem König fein Geheimniß, aber er begnügte ſich, cinen fo 
ohnmächtigen Feind zu verjpotten. Da der Landgraf fih ſelbſt und 
die politiiche Lage Deutichlands wenig genug fannte, um fi, eben 
fo unwifjend als dreift, zum Mittler zwilchen beiden Parteien auf: 
zuwerfen, To pflegte ihn Guſtav Adolph fpottweife nur den 
Friedensftifter zu nennen. Oft hörte man ihn fagen, wenn 
er mit dem Landgrafen |pielte und ihm Geld abgewann: „Er freue 
fih doppelt de8 gewonnenen Geldes, weil es Faiferlihe Münze 
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fei.” Landgraf Georg dankte e8 bloß feiner Verwandtſchaft mit 
bem Kurfürſten von Sachen, ben Guftav Adolph zu fchonen 
Urfache Hatte, daß fich diefer Monarch mit Webergabe feiner Feſtung 
Rüſſelsheim und mit ber Zufage begnügte, eine firenge Neutralität 
in dieſem Kriege zu beobadhten. Auch die Grafen des Weiter: 
waldes und der Wetterau waren in Frankfurt bei dem König 
erihienen, um ein Bündniß mit ihm zu errichten und ihm gegen 
die Spanier ihren Beiftand anzubieten, ber ihm in der Folge ſehr 
„ nüglih war. Die Stadt Frankfurt felbft hatte alle Urfachen, ſich 
der Gegenwart bes Monarchen zu vühmen, ber buch jeine könig— 
lie Autorität ihren Handel in Schub nahm und die Sicherheit 
der Meſſen, die der Krieg jehr geitört hatte, durch die nachdrüd- 
lihften Vorkehrungen wieder herftellte. 

Die ſchwediſche Armee war jebt durch zehntaufend Helfen ver- 
ftärkt, welche Landgraf Wilhelm von Kaffel dem König zugeführt 
hatte. Schon hatte Guſtav Adolph Königftein angreifen lafjen, 
Koſtheim und Flörsheim ergaben fih ihm nah einer kurzen Be⸗ 
lagerung, er beberrichte den ganzen Mainftrom, und zu Höchſt 
wurden in aller Eile Fahrzeiige gezimmert, um bie Truppen über 
den Rhein zu ſetzen. Dieſe Anftalten erfüllten den Kurfürften von 
Mainz, Anſelm Caſimir, mit Furt, und er zweifelte feinen 
Augenblick mehr, daß er der Nächſte fei, den der Sturm des Krieges 
bedrohte. Als ein Anhänger des Kaiſers und eines ber thätigiten 
Mitglieder ber Tatholifchen Ligue, hatte er Fein beffere Loos zu 
hoffen, als feine beiden Amtsbrüder, die Biſchöfe von Würzburg 
und Bamberg, bereits betroffen hatte. Die Lage feiner Länder am 
Rheinftrom machte es dem Feinde zur Nothwendigfeit, fich ihrer 
zu verfichern, und überdem war diefer gefegnete Strich Landes für 
das bedürftige Heer eine unüberwindliche Reizung. Aber zu weitig 
mit feinen Kräften und dem Gegner befannt, den er vor fich hatte, 
ſchmeichelte fich der Kurfürft, Gewalt durch Gewalt abzutreiben und 
durch die Feftigkeit feiner Wähle die fchwedifche Tapferkeit zu er: 
müden. Er ließ in aller Eile die Yeltungsiwerfe feiner Reſidenz⸗ 
ftabt ausbefjern, verjah fie mit allem, was fie fähig machte, eine 
Yange Belagerung auszuhalten, und nahm noch überdies ziweitaufend 
Spanier in feine Mauern auf, welche ein fpanifcher General, Don 
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Philipp von Sylva, commanbierte. Um ben ſchwediſchen Fahr: 
zeugen die Annäherung unmöglid zu machen, ließ er bie Mündung 
des Mains durch viele eingefchlagene Pfähle verrammeln, auch 
große Steinmaffen und ganze Schiffe in biefer Gegend verſenken. 
Er ſelbſt flüchtete fich, in Begleitung bes Bifhofs von Worms, mit 
feinen beiten Schäßen nad Köln und überließ Stadt und Land ber 
Raubgier einer tyranniſchen Beſatzung. Alle diefe Vorkehrungen, 
welche weniger wahren Muth als ohnmächtigen Trotz verriethen, 
bielten die ſchwediſche Armee nicht ab, gegen Mainz vorzurüden 
und bie ernftlichiten Anftalten zum Angriff der Stadt zu machen. 
Während daß fih ein Theil der Truppen in dem Rheingau vers 
breitete, alles, was fi von Spaniern bort fand, niedermachte und 
übermäßige Contributionen erpreßte, ein anderer die Fatholifchen 
Derter des Wefterwaldes und der Wetterau brandichabte, hatte ſich 
bie Sauptarmee fchon bei Kaflel, Mainz gegenüber, gelagert und 
Herzog Bernhard von Weimar fogar am jenfeitigen Rheinufer 
ben Mäufetburm und das Schloß Ehrenfeld erobert. Schon be⸗ 
ſchaäftigte fih Guſtav Adolph ernitlich damit, den Rhein zu paffieren 
und.die Stadt vor der Landſeite einzufchließen, als ihn die Fort: 
jchritte bes Grafen Tilly in Franken eilfertig von diefer Belagerung: 
abriefen und dem Kurfürftentbum eine, obgleich nur kurze, Ruhe 
verichafften. 

Die Gefahr der Stadt Nürnberg, melde Graf Tilly während 
der Abwelenbeit Guſtav Adolphs am Rheinſtrom Miene machte 
zu belagern und im Fall eines Widerftandes mit dem fchredlichen 
Schickſal Magdeburgs bedrohte, hatte den König von Schweden zu 
diefem fchnellen Aufbruch von Mainz bewogen. Um fi nicht zum 
zweitenmal vor ganz Deutichland den Vorwürfen und der Schande 
auszufeßen, eine bundesverwandte Stadt der Willfür eines grau⸗ 
famen Feindes geopfert zu haben, machte er fidh in befchleunigten 
Märſchen auf, diefe wichtige Reichsftadt zu entjeßen; aber fchon zu 
Frankfurt erfuhr er den berzhaften Widerſtand der Nürnberger und 
den Abzug des Tilly, und fäumte jebt feinen Augenblid, feine 
Abfichten auf Mainz zu verfolgen. Da e8 ihm bei Kaffel mißlungen 
war, unter den Kanonen ber Belagerten den Uebergang über ben 
Rhein zu gewinnen, fo richtete er jeßt, um von einer andern Seite. 
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ber Stabt beizufommen, feinen Lauf nach der Bergftraße, bemäch— 
tigte fich auf diefem Wege jedes wichtigen Plabes und erichien zum: 
zweitenmal an den Ufern des Rheins bei Stodftabt zwilchen 
Gernsheim und Oppenheim. Die ganze Bergftraße hatten die Spa: 
nier verlaffen, aber das jenfeitige Rheinufer fuchten fie noch mit 
vieler Hartnädigfeit zu vertheidigen. Sie hatten zu biefem Ende 
alle Fahrzeuge aus der Nachbarſchaft zum Theil verbrannt, zum 
Theil in die Tiefe verfenft, und fanden jenfeit des Stroms zum 
furdhtbarften Angriff gerüftet, wenn etwa der König an diefem Ort 
den Uebergang wagen würde. 

| Der Muth bes Königs feßte ihn bei dieſer Gelegenheit einer fehr 
großen Gefahr aus, in feindliche Hände zu gerathen. Um das jen- 
jeitige Ufer zu befichtigen, hatte er fich in einem Tleinen Nachen über 
ben Fluß gewagt; Faum aber war er gelandet, fo überfiel ihn ein 
Haufen ſpaniſcher Reiter, aus deren Händen ihn nur die eilfertigfte 
Rückkehr befreite. Endlich gelang es ihm, buch Vorſchub etlicher 
benachbarten Schiffer fich einiger Yahrzeuge zu bemächtigen, auf beren 
zweien er ben Grafen von Brahe mit breihunbert Schweden über: 
jeßen ließ. Nicht fo bald hatte biefer Zeit gewonnen, ſich am jen⸗ 
jeitigen Ufer zu verichanzen, als er von vierzehn Compagnien Tpani: 
fer Dragoner und Kürajfiere überfallen wurde. So groß bie Ueber: 
legenbeit des Feindes war, jo tapfer wehrte fih Brahe mit feiner 
Heinen Schaar, und fein heldenmüthiger Widerſtand verſchaffte dem 
König Zeit, ihn in eigener Perfon mit friſchen Truppen zu unter: 
fügen. Nun ergriffen die Spanier, nach einem Verluſt von jechs- 
hundert Todten, die Flucht; einige eilten, die feſte Stadt Oppenheim, 
andere Mainz zu gewinnen. Ein marmorner Löwe auf einer hoben 
Säule, in der rechten Klaue ein bloßes Schwert, auf bem Kopf eine 
Sturmhaube tragend, zeigte noch fiebenzig Jahre nachher dem Wan: 
berer die Stelle, wo der unfterblihe König ben Hauptſtrom Ger: 
maniens pajfierte. 

Gleich nad) diefer glücklichen Aktion ſetzte Guſtav Adolph das 
Geſchütz und den größten Theil ber Truppen über ben Fluß und 
belagerte Oppenheim, welches nach einer verzweifelten Gegenwehr am 
8. December 1631 mit ftürmender Hand erftiegen warb. Yünfhunbert 
Spanier, welche diefen Ort jo herzhaft vertheidigt hatten, wurden 
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insgefammt ein Opfer der fchwedifchen Furie. Die Nachricht von 
Guftavs Mebergang über den Rheinftrom erjchredite alle Spanier 
und Lothringer, welche das jenfeitige Land beſetzt und fich hinter 
diefem Fluſſe vor der Rache der Schweben geborgen geglaubt hatten. 
Schnelle Flucht war jeßt ihre einzige Sicherheit; jeber nicht ganz 
baltbare Ort warb aufs eilfertigfte verlaflen. Nach einer langen 
Reihe von Gewaltthätigfeiten gegen ben wehrlofen Bürger räumten 
die Lothringer die Stadt Worms, welche fie noch vor ihrem Ab⸗ 
zuge mit mutbwilliger Grauſamkeit mißhandelten. Die Spanier 
eilten, fich in Frankenthal einzufchließen, in welcher Stabt fie fich Hoff: 
nung machten ben fiegreihen Waffen Guſtav Adolphs zu trogen. 

Der König verlor nunmehr feine Zeit, feine Abfichten auf bie 
Stadt Mainz auszuführen, in welche fich der Kern ber ſpaniſchen 
Truppen geworfen hatte. indem er jenfeit des Rheinſtroms gegen 
biefe Stabt anrückte, hatte fich der Landgraf von Heffen-Kaffel dieſſeits 
des Fluſſes bderfelben genähert, und auf dem Wege dahin mehrere 
fefte Plätze unter feine Botmäßigfeit gebracht. Die belagerten Spanier, 
obgleich von beiden Seiten eingeſchloſſen, zeigten anfänglich viel Muth 
und Entichloffenheit, da8 Aeußerſte zu erwarten, und ein ununter: 
brochenes, heftiges Bombenfeuer regnete mehrere Tage lang in bas 
ſchwediſche Lager, welches dem Könige manden braven Soldaten 
foftete. Aber dieſes muthvollen Widerftands ungeachtet gervannen bie 
Schweden immer mehr Boden und waren dem Stabtgraben ſchon Io 
nahe gerüdt, daß fie fich ernftlich zum Sturm anſchickten. Jetzt 
fanf den Belagerten ber Muth. Mit Recht zitterten fie vor dem 
wilden Ungeftüm bes ſchwediſchen Soldaten, wovon ber Marienberg 
bei Würzburg ein ſchreckhaftes Zeugniß ablegte. Ein fürchterliches 
2008 erwartete die Stadt Mainz, wenn fie im Sturm erftiegen werden 
follte, und leicht konnte der Feind fich verfucht fühlen, Magbeburge 
ſchauderhaftes Schickſal an biefer reihen und prachtvollen Refidenz 
eines Fatholifchen Fürften zu rächen. Mehr um bie Stadt, als um 
ihr eigenes Leben zu fchonen, capitulierte am vierten Tag die |pa= 
niſche Beſatzung und erhielt von der Großmuth des Königs ein 
ficheres Geleite bis nach Luxemburg; doch ftellte fich der größte Theil 
berfelben, wie bisher ſchon von mehreren gefchehen war, unter ſchwe⸗ 
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Am 13. December 1631 hielt der König von Schweden feinen 
Einzug in bie eroberte Stadt und nahm im Palaft des Kurfürften 
feine Wohnung. Achtzig Kanonen fielen als Beute in feine Hände, 
und mit achtzigtaufend Gulden mußte die Bürgerfchaft die Plün- 
derung abfaufen. Von diefer Schabung waren bie Juden und bie 
Geiftlichfeit ausgeichloffen, welche noch für ſich befonders große Sum⸗ 
men zu entrichten hatten. Die Bibliothef des Kurfürften nahm der 
König als fein Eigenthum zu fi und ſchenkte fie feinem Reichs⸗ 
fanzler DOrenftierna, der fie bem Gymnaſium zu Wefteräs abtrat; 
aber das Schiff, das fie nah Schweden bringen follte, fcheiterte, 
und bie Oftfee verſchlang dieſen unerjetlichen Schatz. 

Nah dem Berluft der Stadt Mainz hörte das Unglüd nicht 
auf, die Spanier in ben Gegenden des Rheins zu verfolgen. : Kurz 
bor Eroberung jener Stadt hatte ber Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel 
Valfenftein und Reifenberg eingenommen; die Feſtung Königftein 
ergab ſich ben Hellen; der Rheingraf Otto Ludwig, einer von den 
Generalen bes Königs, hatte das Glück, neun ſpaniſche Schwas 
bronen zu ſchlagen, die gegen Frankenthal im Anzuge waren, und 
fih der wichtigften Stäbte am Rheinftrom von Boppart bis Bacharach 
zu bemädtigen. Nah Einnahme ber Feftung Braunfels, welche bie 
wetterauifchen Grafen mit jchwebilcher Hilfe zu Stande brachten, 
verloren bie Spanier jeben Plak in der Wetterau, und in ber ganzen 
Pfalz konnten fie, außer Frankenthal, nur fehr wenige Städte 
retten. Landau und Kronweißenburg erflärten fi laut für 
die Schweden. Speyer bot fih an, Truppen zum Dienit des Königs 
zu werben. Mannheim ging durch bie Bejonnenheit bes jungen 
Herzogs Bernhard von Weimar und durch die Nachläffigfeit des 
dortigen Commandanten verloren, der auch dieſes Unglücks wegen 
zu Heidelberg vor das Kriegsgericht gefordert und enthauptet warb. 

Der König hatte ben Feldzug bis tief in den Winter verlängert, 
und wahrſcheinlich war felbit die Raubigfeit der Jahreszeit mit eine 
Urfache der Ueberlegenbeit geweſen, welche ber ſchwediſche Soldat über 
ben Feind behauptete. Jetzt aber beburften die erichöpften Truppen 
der Erholung in ben Winterquartieren, welche ihnen Guſtav 
Adolph auch bald nah Eroberung ber Stadt Mainz in ber um: 
liegenden Gegend bewilligt. Er jelbft benußte die Ruhe, welche bie 


— 208 — 


Jahreszeit feinen Friegeriichen Operationen auflegte, dazu, bie Ge: 
ſchäfte des Kabinets mit feinem Reichskanzler abzuthun, der Neutra: 
Tität wegen mit dem Feind Unterhandlungen zu pflegen und einige 
politifche Streitigkeiten mit einer bundesverwanbten Macht zu been: 
digen, zu denen fein bisheriges Betragen ben Grund gelegt hatte. 
Zu feinem Winteraufenthalt und zum Mittelpunft diefer Staats- 
gefchäfte erwählte er die Stadt Mainz, gegen die er überhaupt eine 
größere Neigung blicken ließ, als ſich mit bem Intereſſe der deutſchen 
Fürften und mit dem kurzen Beſuche vertrug, den er dem Reiche 
hatte abftatten wollen. Nicht zufrieden, bie Stadt auf das flärfite 
befeftigt zu haben, ließ er au) ihr gegenüber, in dem Winfel, ben 
der Main mit dem Rheine macht, eine neue Citadelle anlegen, die 
nad ihrem Etifter Guſtavsburg genannt, aber unter dem Namen 
Pfaffenraub, Pfaffenzwang befannter geworben ift. 

Indem Guftav Adolph fi Meifter vom Rhein machte, und 
bie drei angrenzenden Kurfürſtenthümer mit feinen fiegreichen Waffen 
bedrohte, wurde in Paris und Saint-Germain von feinen wachſamen 
Feinden jeder Kunitgriff der Politif in Bewegung gefeßt, ihm ben 
Beiltand Frankreichs zu entziehen und ihn, wo möglich, mit biefer 
Macht in Krieg zu verwideln. Er felbit hatte durch die unerwartete 
und zweibdeutige Wendung feiner Waffen gegen den Rheinftrom feine 
Freunde ftußen gemacht und feinen Gegnern die Mittel dargereicht, 
ein gefährliches Mißtrauen in feine Abfichten zu erregen. Nachdem 
er das Hodftift Würzburg und ben größten Theil Frankens feiner 
Macht unterworfen batte, ftand e8 bei ihm, durch das Hoohſtift 
Bamberg und durch die obere Pfalz in Bayern und Oeſterreich ein- 
zubrechen; und die Erwartung war jo allgemein als natürlich, daß 
er nicht ſäumen würde, ben Kaiſer und ben Herzog von Bayern 
im Mittelpunft ihrer Macht anzugreifen und durch Ueberwältigung 
biefet beiden Hauptfeinde den Krieg auf das fchnellfte zu enbigen. 
Aber zu nicht geringem Crftaunen beider ftreitenden Theile verließ 
Guſtav Adolph die von ber allgemeinen Meinung ihm vorgezeich: 
nete Bahn, und anftatt feine Waffen zur Rechten zu fehren, wendete 
er fie zur Linfen, um die minder fehuldigen und minder zu fürd;: 
tenden Fürften des Kurrheins feine Macht empfinden zu laffen, indem 
er feinen zwei wichtigften Gegnern Frift gab, neue Kräfte zu fam: 
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meln. Nichts als die Abfiht, durch Vertreibung ber Spanier vor 
allen Dingen den unglüdlichen Pfalzgrafen Friedrich den Fünften 
wieder in ben Befit feiner Länder zu ſetzen, Eonnte dieſen überrafchen 
den Schritt erflärlich machen, und ber Glaube an die nahe Wieder- 
berftelung Friedrichs brachte anfangs auch wirklich den Argwohn 
feiner Freunde und die Verleumbungen feiner Gegner zum Schweigen. 
Jetzt aber war bie untere Pfalz faft durchgängig von Feinden gerei- 
nigt, und Guſtav Adolph fuhr fort, neue Eroberungsplane am 
Rhein zu entwerfen; er fuhr fort, die eroberte Pfalz bem rechtmä: 
Bigen Befiger zurüdzubalten. . Vergebens erinnerte der Abgefandte 
des Königs von England den Eroberer an das, was bie Gerechtig- 
feit von ihm forderte und fein eigenes feierlich ausgeftelltes Ver: 
fprecden ihm zur Ehrenpfliht machte. Guftan Adolph beantwortete 
diefe Aufforderung mit bittern Klagen über die Unthätigfeit des 
engliichen Hofes und rüftete fich lebhaft, feine fieghaften Fahnen mit 
nächftem in Elſaß und ſelbſt in Lothringen auszubreiten. 

Seht wurde das Mißtrauen gegen den ſchwediſchen Monarchen 
laut, und ber Haß feiner Gegner zeigte ſich äußerſt geihäftig, die 
nachtheiligiten Gerüchte von feinen Abfichten zu verbreiten. Schon 
längſt hatte der Minifter Ludwigs bes Dreizehnten, Richelieu, 
der Annäherung des Königs gegen die franzöjiichen Grenzen mit Un: 
rube zugefehen, und das mißtrauifche Gemüth feines Herrn öffnete 
fih nur allzuleicht den ſchlimmen Muthmaßungen, welche darüber 
angeitellt wurden. Frankreich war um eben dieje Zeit in einen bürger: 
Vihen Krieg mit dem proteftantifchen Theil feiner Bürger verwickelt, 
und die Furcht war in der That nicht ganz grumdlos, daß die An- 
näherung eines fiegreihen Königs von ihrer Partei ihren gefunfenen 
Muth neu beleben und fie zu dem gewaltjamiten Wiberftand auf- 
muntern möchte. Dies Fonnte geichehen, auch wenn Guſtav Abolph 
auf das weitelte davon entfernt war, ihnen Hoffnung zu machen und 
an feinem Bundesgenofien, dem König von Frankreich, eine wirkliche 
- Untreue zu begehen. Aber der rachgierige Sinn des Biſchofs von 
Würzburg, ber den Verluſt feiner Länder am franzöfiichen Hofe zu 
verichmerzen ſuchte, die giftvolle Beredſamkeit der Jeſuiten und ber 
gefchäftige Eifer des bayeriſchen Minifters ftellten diefes gefährliche 
Verſtändniß zwilchen den Hugenotten und dem König von Schweden 

Schiller, Geſch. d. dreißigj. Kriegs. \& 


— 210 — 


al8 ganz erwieſen bar und wußten ben furchtſamen Geift Ludwigs 
mit ben ſchrecklichſten Beforgniffen zu beftürmen. Nicht bloß thörichte 
Rolitifer, auch manche nicht unverftändige Katholiken glaubten in 
vollem Ernft, der König werbe mit nächſtem in das innerfte Frank—⸗ 
reich eindringen, mit ben Hugenotten gemeine Sache machen und 
die Fatholifche Religion in dem Königreich umftürzen. Fanatiſche 
Eiferer fahen ihn fchon mit einer Armee über die Alpen klimmen 
und den Statthalter Ehrifti felbft in Italien entthronen. So leicht 
fi) Träumereien biefer Art von felbit widerlegten, jo war dennoch 
nicht zu leugnen, daß Guſtav durch feine Kriegsunternehmungen am 
Rhein dem Argwohn feiner Gegner eine gefährliche Blöße gab und 
einigermaßen ben Verdacht rechtfertigte, als ob er feine Waffen we: 
niger gegen den Kaifer und ben Herzog von Bayern, als gegen bie 
katholiſche Religion überhaupt habe richten wollen. 

Das allgemeine Gefchrei des Unwillens, welches bie Fatholiichen 
Höfe, von ben Jeſuiten aufgereizt, gegen Frankreichs. Verbindungen 
mit ben Feinden ber Kirche erhoben, beivog endlich den Kardinal von 
Richelieu, für die Eicherftellung feiner Religion einen entjcheiden- 
den Schritt zu thun und bie Fatholifche Welt zugleich von dem ernft- 
lichen Religiongeifer Franfreihs und von ber eigennüßigen Politif 
ber geiftlihen Reichsftände zu überführen. Weberzeugt, daß die Ab- 
fidhten de8 Königs von Schweden, fo wie feine eignen, nur auf bie 
Demüthigung des Hauſes Oefterreich gerichtet feier, trug er Fein Be⸗ 
benfen, den Tiguiftifchen Fürften von Seiten Schwedens eine volle 
fommene Neutralität zu verfprechen, fobald fie fich der Allianz mit dem 
Kaifer entichfagen und ihre Truppen zurüdziehen würben. Welchen 
Entihluß nun die Fürften faßten, fo hatte Richelieu feinen Zwed 
erreicht. Durch ihre Trennung von ber öfterreichifchen Partei wurde 
Ferdinand ben vereinigten Waffen Franfreihs und Schwedens 
wehrlos bloßgeitellt, und Guſt av Adolph, von allen feinen übrigen 
Feinden in Deutſchland befreit, konnte feine ungetheilte Macht gegen 
bie Faiferlihen Erbländer fehren. Unvermeidlich war dann ber Fall. 
bes dfterreichiichen Haufes, und biefes letzte große Ziel aller Be: 
ftrebungen Richelieus ohne Nachtheil der Kirche errungen. Ungleich 
mißlicher hingegen war ber Erfolg, wenn die Fürften der Ligue auf 
ihrer Weigerung beitehen und dem öfterreichiichen Bündniß noch 
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fernerhin getreu bleiben ſollten. Dann aber hatte Frankreich vor dem 
ganzen Europa feine Fatholifhe Gefinnung erwiefen und jeinen 
Pflichten als Glied ber römiſchen Kirche ein Genüge gethan. Die 
Fürſten ber Ligue erjchienen dann allein als die Urheber alles Un: 
glücks, weldyes bie Fortdauer bes Kriegs. über das katholiſche Deutſch⸗ 
land unausbleiblich verhängen mußte; fie allein waren es, die durch 
ihre eigenfinnige Anhänglichfeit an den Kaijer die Maßregeln ihres 
Beſchützers vereitelten, die Kirche in die äußerſte Gefahr und fich 
jelbft ins Verderben ftürzten. 

Richelieu verfolgte diefen Plan um fo lebhafter, je mehr ei 
durch die wiederholten Aufforberungen bes Kurfürften von Bayern 
um franzöfilche Hilfe ins Gebränge gebracht wurde. Man erinnert 
fih, daß diefer Fürft jchon feit der Zeit, als er Urſache gehabt hatte, 
ein Mißtrauen in die Gefinnungen des Kaiſers zu feben, in ein ge 
beimes Bündniß mit Frankreich getreten war, wodurch er ſich ben 
Beſitz der pfälziichen Kurwürde gegen eine fünftige Sinnesänberung 
Ferdinands zu verfiern hoffte. So deutlich auch jchon der Ur: 
Iprung dieſes Traftats zu erkennen gab, gegen welchen Feind er 
errichtet worden, To behnte ihn Marimilian jebt, willfürlich genug, 
auch auf die Angriffe des Königs von Schweden aus und trug fein 
Bebenten, biejelbe Hilfleiftung, welche man ihm bloß gegen Oeſter⸗ 
reich zugeſagt hatte, auch gegen Guſtav Adolph, den Alliierten der 
franzöfifchen Krone, zu fordern. Durch diefe widerſprechende Allianz 
mit zwei einander entgegengejeßten Mächten in Verlegenheit gejekt, 
wußte fi Richelieu nur dadurch zu helfen, daß er den Feindſelig⸗ 
feiten zwiſchen Beiden ein ſchleuniges Ende machte; und eben jo 
wenig geneigt, Bayern preiszugeben, als durch jeinen Vertrag mit 
Schweden außer Stand gejeßt, es zu fehüßen, verwendete er ſich mit 
ganzem Eifer für bie Neutralität als das einzige Mittel, feinen 
boppelten Verbindungen ein Gerrüge zu leiften. Ein eigner Bevoll— 
mädhtigter, Marquis von Breze, wurde zu dieſem Ende an ben 
König von Schweden nah Mainz abgeihicdt, feine Gefinnungen 
über diejen Punkt zu erforichen und für die alliierten Fürften günftige 
Bedingungen von ihm zu erhalten. Aber jo wichtige Urſachen Lud— 
wig der Dreizehnte batte, biefe Neutralität zu Stande gebracht 
zu ſehen, jo triftige Gründe hatte Guſtav Adolph, das Gegentheil 
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zu wünſchen. Durch zahlreiche Proben überzeugt, daß ber Abſcheu 
der Tiguiftifchen Fürften vor der proteftantifchen Religion unüberwind: 
lih, ihr Haß gegen bie ausländifche Macht der Schweden unaus- 
löſchlich, ihre Anhänglichfeit an das Haus Oeſterreich unvertilgbar 
fei, fürchtete er ihre offenbare Feindſchaft weit weniger, als er einer 
Neutralität mißtraute, die mit ihrer Neigung jo jehr im Wider: 
fpruche ftand. Da er fich überdies durch feine Lage auf deutſchem 
Boden genöthigt fah, auf Koften ber Feinde den Krieg fortzuſetzen, 
fo verlor er augenfcheinlich, wenn er, ohne neue Freunde dadurch zu 
gewinnen, die Zahl feiner öffentlichen Feinde verminderte. Kein 
Wunder alfo, wenn Guſtav Adolph wenig Neigung bliden ließ, 
die Neutralität der katholiſchen Fürften, woburd ihm jo wenig ges 
holfen war, durch Aufopferung feiner errungenen Vortheile zu erfaufen. 

Die Bedingungen, unter weldden er dem Kurfürften von Bayern 
die Neutralität bewilligte, waren brüdend und biefen Gefinnungen 
gemäß. Er forberte ‚von ber Fatholifchen Ligue eine gänzliche Un: 
thätigfeit, Zurüdziehung ihrer Truppen von der Faiferlichen Armee, 
aus den eroberten Pläten, aus allen. proteftantifchen Ländern. Noch 
außerbem wollte er die Tiguiftifche Krieggmacht auf eine geringe An: 
zahl herabgeſetzt wilfen. Alle ihre Länder follten ben kaiſerlichen 
Armeen verichloffen fein und dem Haus Defterreih weder Mann: 
Ihaft noch Lebensmittel und Munition aus bdenfelben geftattet 
werben. So hart das Geſetz war, welches ber Ueberwinder ben 
Ueberwunbenen auflegte, fo jchmeichelte fich der franzöſiſche Mediateur 
noch immer, den Kurfürften von Bayern zu Annehmung beffelben 
vermögen zu können. Dieſes Geſchäft zu erleichtern, Hatte fich 
Guſtav Adolph bewegen laffen, dem Lebtern einen Waffenftillftand 
auf vierzehn Tage zu bewilligen. Aber zur nämlichen Zeit, als 
diefer Monarch durch den franzöfiihen Agenten wiederholte Ber: 
ficherungen von dem guten Fortgang dieſer Unterhandlung erhielt, 
entdedte ihm ein aufgefangener Brief des Kurfürften an ben General 
Pappenheim in Weftphalen die Treulofigfeit dieſes Prinzen, ber 
bei ber ganzen Negoriation nichts gefucht hatte, als Zeit zur Ver: 
theidigung zu gewinnen. Weit davon entfernt, ſich durch einen 
Vergleih mit Schweden in feinen Kriegsunternehmungen Feſſeln 
anlegen zu laſſen, beichleunigte vielmehr der hinterliſtige Fürft feine 
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Rüftung und benubte bie Muße, die ihm der Feind Tieß, deſto nach⸗ 
drüdlichere Anftalten zur Gegenwehr zu treffen. Dieſe ganze Neu⸗ 
tralitätsunterhandlung zerriß alſo fruchtlos und hatte zu nichts 
gedient, als bie Feinbjeligfeit zmwifchen Bayern und Schweben mit 
defto größrer Erbitterung zu erneuern. | 

Tillys vermehrte Macht, womit biefer Feldherr Franken zu 
überſchwemmen drohte, forberte ben König dringend nach biejem 
Kreije; zuvor aber mußten die Spanier von dem Rheinſtrom vers 
trieben und ihnen ber Weg verjperrt werden, von den Niederlanden 
aus bie beutjchen Provinzen zu befriegen. In dieſer Abficht hatte 
Guſtav Adolph bereits dem Kurfürften von Trier, Philipp von 
Zeltern, die Neutralität unter der Bedingung angeboten, daB ihm 
bie Trierifche Zeitung Hermannitein eingeräumt und ben ſchwediſchen 
Truppen ein freier Durchzug durch Koblenz bewilligt würbe. Aber 
jo ungern ber Kurfürft feine Länder in fpanifchen Händen fah, ſo 
viel weniger Fonnte er ſich entichließen, fie dem verbächtigen Schuß 
eines Kebers zu übergeben und ben ſchwediſchen Eroberer zum Herrn 
feines Schiljals zu machen. Da er ſich jeboh außer Stand jah, 
gegen zwei jo furchtbare Mitbewerber feine Unabhängigkeit zu behaup⸗ 
ten, jo juchte er unter den mächtigen Flügeln Frankreichs Schuß gegen 
beide. Mit gewohnter Staatsflugbeit hatte Richelie u die Verlegen: 
heit diefes Fürften benutzt, Frankreichs Macht zu vergrößern und 
ihm einen wichtigen Alliierten an Deutichlands Grenze zu erwerben. 
Eine zahlreiche franzöfiihe Armee jollte die Trierifhen Lande beden 
und die Feſtung Chrenbreititein franzöfifche Beſatzung einnehmen. 
Aber die Abficht, welche den Kurfüriten zu dieſem gewagten Schritte 
vermocht Hatte, wurde nicht ganz erfüllt; denn die gereizte Empfind⸗ 
lichfeit Guſtav Adolph Tieß ſich nicht eher bejänftigen, als bis 
auch ben ſchwediſchen Truppen ein freier Durchzug durch die Trierifchen 
Lande geitattet wurde. 

Indem biefes mit Trier und Frankreich verhandelt wurde, hatten 
bie Generale des Königs das ganze Erzftift Mainz von dem Ueber: 
refte der ſpaniſchen Garniſonen gereinigt und Guftav Adolph 
jelbft dur die Einnahme von Kreuznach bie Eroberung dieſes 
Landftrich8 vollendet. Das Eroberte zu beihüben, mußte der Reichs: 
fanzler Orenftierna mit einem Theile der Armee an dem mittlern 
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Rheinſtrome zurücbleiben, und das Hauptheer ſetzte ſich unter An: 
führung des Könige in Mari, auf fränfiihem Boden ben Feind 
aufzufuchen. 

Um den Beſitz diefes Kreifes hatten unterbeffen Graf Tilly 
und ber jchwebilche General von Horn, ben Guſtav Adolph mit 
achttaufend Mann darin zurüdließ, mit abwechfelndem Kriegsglück 
geftritten, und das Hochſtift Bamberg, bejonders war zugleich der 
Preis und ber Schauplak ihrer Verwüſtungen. Bon feinen übrigen 
Entwürfen an den Rheinftrom gerufen, überließ der König feinem 
Feldherrn die Züchtigung des Biſchofs, ber durch fein treulojes Be: 
tragen feinen Zorn gereizt hatte, und bie Thätigfeit des Generals 
rechtfertigte die Wahl des Monarchen. In Furzer Zeit unterwarf 
er einen großen Theil des Bisthums ben fchwebilhen Waffen, und 
die Hauptftadt felbft, von der kaiſerlichen Beſatzung im Stich ge- 
Laffen, lieferte ihm ein ftürmenber Angriff in bie Hände. Dringend 
forderte nun ber verjagte Biſchof den Kurfürften von Bayern zum 
Beiltand auf, der fich endlich bewegen Tieß, Tillys Unthätigfeit zu 
verfürzen. Durch ben Befehl feines Herrn zur Wiedereinjeßung bes 
Biſchofs bevollmächtigt, 309 diefer General feine durch die Oberpfal; 
zerftreuten Truppen zufammen und näherte ſich Bamberg mit einem 
zwanzigtaufend Mann ftarfen Heere. Guſtav Horn, feit ent 
Ichloffen feine Eroberung gegen diele überfegene Macht zu behaupten, 
erwartete hinter den Wällen Bambergs den Feind, mußte fich aber 
durch ben bloßen Vortrab des Tilly entreißen ſehen, was er ber 
ganzen verfammelten Armee gehofft hatte ftreitig zu machen. Eine 
Verwirrung unter feinen Truppen, bie feine Geilteögegenwart bes 
Feldherrn zu verbeffern vermochte, öffnete dem Feinde die Stadt, 
baß Truppen, Bagage und Geſchütz nur mit Mühe gerettet werben 
fonnten. Bambergs Wiebereroberung war die Frucht dieſes Sieges; 
aber ven ſchwediſchen General, der fi in guter Ordnung über ben 
Mainftrom zurüdzog, Tonnte Graf Tilly, aller angewandten Ge 
ſchwindigkeit ungeachtet, nicht mehr einholen. Die Erſcheinung des 
Königs in Franken, weldem Guſtav Horn ben Reft feiner Truppen 
bei Kitingen zuführte, ſetzte feinen Eroberungen ein ſchnelles Ziel 
und zwang ihn, durch einen zeitigen Rückzug für feine eigne Rettung 
zu forgen. 
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Zu Aſchaffenburg hatte der König allgemeine Heerſchau über 
feine Truppen gebalten, beren Anzahl nad ber Vereinigung mit 
Guſtav Horn, Banner und Herzog Wilhelm von Weimar 
auf beinahe vierzigtaufend ftieg. Nichts hemmte feinen Marſch durch 
Franken; benn Graf Tilly, viel zu ſchwach, einen fo jehr überlegenen 
Feind zu erwarten, hatte fich in jchnellen Märſchen gegen die Donau 
gezogen. Böhmen und Bayern lagen jeßt dem König gleich nahe, 
und in ber Ungewißheit, wohin biejer Eroberer feinen Lauf richten 
würbe, fonnte Marimilian nicht jogleich eine Entſchließung falfen. 
Der Weg, welden man Tilly jeßt nehmen ließ, mußte die Wahl 
bes Königs und das Schickſal beider Provinzen enticheiden. Gefähr: 
lich war e8, bei der Annäherung eines jo furdtbaren Feindes Bayern 
unvertheidigt zu laffen, um Oeſterreichs Grenzen zu jchirmen; ge: 
fährlicher noch, durch Aufnahme des Tilly in Bayern zugleich auch 
ben Feind in dies Land zu rufen und e8 zum Schauplak eines 
verwüftenden Kampfes zu machen. Die Sorge bed Landesvaters 
fiegte endlich über die Bedenklichfeiten des Staatsmanns, und Tilly 
erhielt Befehl, was auch daraus erfolgen möchte, Bayerns Grenzen 
mit feiner ganzen Macht zu vertheidigen. 

Mit triumphierender Freude empfing die Reichsſtadt Nürnberg 
den Beichüter proteftantifcher Religion und bdeutfcher Freiheit, und 
der ſchwärmeriſche Enthuſiasmus der Bürger ergoß fich bei feinem 
Anblick in rührende Aeußerungen des Jubeld und ber Bewunderung. 
Guſtav ſelbſt Fonnte jein Eritaunen nicht unterdrüden, fich bier 
in biefer Stadt, im Mittelpunft Deutichlands zu fehen, bis wohin 
er nie gehofft hatte feine Fahnen auszubreiten. Der eble fchöne 
Anftand feiner Perſon vollendete den Eindruck feiner glorreichen 
TIhaten, und bie Herablaffung, womit er die Begrüßungen biefer 
Reichsſtadt erwiederte, hatte ihm in wenig Augenbliden alle Herzen 
erobert. In Perſon beftätigte er jebt das Bündniß, das er noch an 
den Ufern des Belts mit berielben errichtet hatte, und verband alle 
Bürger zu einem glübenben Thateneifer und brüderlicher Eintracht 
gegen ben gemeinjchaftlichen Feind. Nach einem Eurzen Aufenthalt 
in Nürnberge Mauern folgte er feiner Armee gegen die Donau und 
ftand vor ber Grenzfeftung Donauwörth, ehe man einen Feind 
da vermuthete. Eine zahlreiche bayerijche Beſatzung vertheidigte dieſen 
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Platz und der Anführer berfelben, Rudolph Marimilian, Herzog 
von Sachſen-Lauenburg, zeigte anfangs die mutbigfte Entſchloſſen⸗ 
beit, fich bis zur Ankunft des Tilly zu halten. Bald aber zwang 
ihn der Emft, mit weldem Guſtav Adolph die Belagerung an: 
fing, auf einen jchnellen und fichern Abzug zu benfen, ben er aud 
unter dem heftigſten Feuer des ſchwediſchen Geſchützes glücklich ins 
Werk richtete. 

Die Einnahme Donauwörths öffnete dem König das jenjeitige 
Ufer der Donau, und nur der Kleine Lechftrom trennte ihn noch von 
Bayern. Diefe nahe Gefahr feiner Länder wecte die ganze Thätig: 
feit Marimilians, und jo leicht er e8 bis jebt dem Feind gemacht 
hatte, bis an die Schwelle feiner Staaten zu bringen, jo entichloffen 
zeigte er fih nun, ihm ben legten Schritt zu erfchweren. Jenſeits 
bes Lechs, bei der Fleinen Stadt Rain, bezog Tilly ein wohlbe: 
feftigtes Lager, welches, von drei Flüffen umgeben, jebem Angriffe 
Troß bot. Alle Brücken über ben Lech hatte man abgeworfen, bie 
ganze Länge des Stroms bis Augsburg durch flarfe Beſatzungen 
vertheibigt und fich diefer Reichsſtadt felbft, welche längit jchon ihre 
Ungeduld bliden ließ, dem Beifpiel Nürnbergs und Frankfurts zu 
folgen, durch Einführung einer bayerifhen Garnifon und Entwaff⸗ 
nung ber Bürger verfichert. Der Kurfürft ſelbſt ſchloß fich mit allen 
Truppen, bie er hatte aufbringen fönnen, in das Tilly'ſche Lager 
ein, gleich als ob an diefem einzigen Poften alle feine Hoffnungen 
bafteten und das Glück der Schweden an dieſer Außerften Grenz 
mauer fcheitern follte. 

Bald erihien Guſtav Adolph am Ufer, ben bayerifchen Ber: 
ſchanzungen gegenüber, nachdem er fi) das ganze Augsburgifce 
Gebiet dieſſeits des Lechs unterworfen und feinen Truppen eine 
reihe Zufuhr aus biefem Landftrich geöffnet hatte. Es war im 
Märzmonat, wo diefer Strom von häufigen Regengüffen und von 
dem Schnee der tyrolifhen Gebirge zu einer ungewöhnlichen Höhe 
ſchwillt und zwiſchen fteilen Ufern mit reißender Schnelligfeit fluthet. 
Ein gewilles Grab dfinete fi dem wagbälfigen Stürmer in feinen 
Wellen, und am entgegenftehenden Ufer zeigten ihm die feindlichen 
Kanonen ihre mörderiſchen Schlünde. Ertroßte er dennoch mitten 
duch die Wuth des Waſſers und des Feuers den fait unmöglichen 
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Uebergang, fo erwartet die ermatteten Truppen ein friiher und 
mutbiger Feind in einem unüberwindlichen Lager, und nach Exho- 
lung ſchmachtend, finden fie eine Schlacht. Mit erichöpfter Kraft 
müſſen fie die feindlihen Schanzen erfteigen, deren Feſtigkeit jedes 
Angriffs zu fpotten fcheint. Eine Niederlage, an dieſem Ufer erlit: 
ten, führt fie unvermeidlich zum Untergang; denn berjelbe Strom, 
ber ihnen die Bahn zum Siege erfchwert, verfperrt ihnen alle Wege 
zur Flucht, wenn das Glück fie verlaffen follte. 

Der ſchwediſche Kriegsrath, den ber Monarch jebt verfammelte, 
machte das ganze Gewicht diefer Gründe geltend, um bie Ausfüh: 
rung eines jo gefahruollen Unternehmens zu Hindern. Auch die 
Tapferiten zagten, und eine ehrwürdige Schaar im Dienfte grau 
geivordener Krieger erröthete nicht, ihre Belorgniffe zu geitehen. 
Aber der Entichluß des Königs war gefaßt. „Wie?“ fagte er zu 
Guſtav Horn, der das Wort für die Uebrigen führte: „Ueber die 
„Ditfee, über fo viele große Ströme Deuiſchlands hätten wir gefebt, 
„und vor einem Bache, vor diefem Lech hier, follten wir ein Unter: 
„nehmen aufgeben?” Er hatte bereits bei Befichtigung der Gegen, 
die er mit mancher Lebensgefahr anftellte, die Entdeckung gemacht, 
daß das biefjeitige Ufer über das jenfeitige merklich hervorrage und 
die Wirfung des ſchwediſchen Geſchützes vorzugsweile vor dem bes 
Feindes begünſtige. Mit fchneller Beſonnenheit wußte er dieſen 
Umftand zu nützen. Unverzüglich ließ er an der Stelle, wo fid) 
das linfe Ufer des Lechs gegen das rechte zu krümmte, drei Batte⸗ 
rien aufwerfen, von welchen zweiundfiebenzig Felbftüde ein kreuz⸗ 
weifes Feuer gegen den Feind unterhielten. Während daB Diele 
wüthende Kanonade die Bayern von dem jenfeitigen Ufer entfernte, 
Vieß er in größter Eilfertigfeit über den Lech eine Brüde fchlagen; 
ein dicker Dampf, aus angezündetem Holz und naffem Stroh in 
Einem fort unterhalten, entzog das aufiteigende Werk Tange Zeit 
den Augen ber Feinde, indem zugleich ber faſt ununterbrocene 
Donner des Gefhütes das Getöfe der Zimmerärte unhörbar machte. 
Er jelbft ermunterte durch fein eigenes Beifpiel ben Eifer ber 
Truppen und brannte mit eigener Sand über jechzig Kanonen ab. 
Mit gleicher Lebhaftigfeit wurde diefe Kanonade zwei Stunden lang 
von den Bayern, wiewohl niit ungleihem Vortheil, ermiedert, da 
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die hervorragenden Batterien der Schweden das jenfeitige niebere 
Ufer beherrichten und die Höhe des ihrigen ihnen gegen das feind: 
liche Geſchütz zur Bruftwehr diente. Umſonſt ftrebten die Bayern, 
die feindlichen Werke vom Ufer aus zu zerftören; das überlegene 
Geſchütz der Schweden vericheuchte fie, und fie mußten die Brüde, 
faft unter ihren Augen, vollendet fehen. Tilly that an diefem 
ſchrecklichen Tage das Aeußerfie, den Muth der Seinigen zu ent: 
flammen, und feine noch fo drohende Gefahr konnte ihn von dem 
Ufer abhalten. Endlich fand ihn der Tod, ben er ſuchte. Eine 
Falkonetkugel zerfchmetterte ihm das Bein, und bald nach ihm ward 
auch Altringer, fein gleich tapferer Streitgenoffe, am Kopfe gefähr: 
ih verwundet. Von der begeifternden Gegenwart biefer beiden 
Führer verlaffen, wanften endlich die Bayern, und wider feine Nei- 
gung wurde felbft Marimilian zu einem kleinmüthigen Entſchluß 
fortgeriffen. Von den Vorftelungen des fterbenden Tilly befiegt, 
beffen gewohnte Teftigfeit der annähernde Tob überwältigt hatte, 
gab er voreilig feinen unüberwindlichen Poſten verloren, und eine 
von den Schweden entdedte Furth, durch welche die Neiterei im 
Begriff war den Mebergang zu wagen, beichleunigte feinen muth- 
loſen Abzug. Noch in derfelben Nacht brach er, ehe noch ein feind- 
licher Soldat über den Lechitrom gejeßt hatte, fein Lager ab, und 
ohne dem Könige Zeit zu laſſen, ihn auf feinem Marſch zu beun⸗ 
ruhigen, hatte er fi in beiter Ordnung nach Neuburg und Ingol—⸗ 
ftadt gezogen. Mit Befremdung ſah Guftav Adolph, der am 
folgenden Tage den Webergang vollführte, das feindliche Lager Icer, 
und die Flucht des Kurfürften erregte feine Verwunderung no 
mehr, als er die Feſtigkeit des verlaffenen Lagers entdedte. „MWär’ 
„ih der Bayer gewefen,“ rief er erftaunt aus, „nimmermehr -- 
„und hätte mir auch eine Stüdfugel Bart und Kinn weggenommen 
„— nimmermebr würde ich einen Poſten, wie dieſer da, verlaffen 
„und dem Feinde meine Staaten geöffnet haben.“ 

Jetzt alfo lag Bayern dem Sieger offen, und die Kriegsfluth, 
die bis jeßt nur an den Grenzen dieſes Landes geftürmt hatte, 
wälzte jich zum eritenmal über feine lange verſchonten gejegneten 
Fluren. Bevor fi) aber der König an Eroberung dieſes feindlich 
gefinnten Landes wagte, entriß er erft die Neichsftadt Augsburg dem 
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bayerijchen Joche, nahm ihre Bürger in Pflichten und verficherte 
fih ihrer Treue durch eine zurücdgelaffene Beſatzung. Darauf rüdte 
er in beſchleunigten Märſchen gegen Ingolftadt an, um durch Ein: 
nahme diejer wichtigen Feſtung, welche der Kurfürft mit einen 
großen Theile jeines Heeres dedte, feine Eroberungen in Bayern zu 
jihern und feften Fuß an der Donau zu fallen. 

Bald nad feiner Ankunft vor Ingolſtadt beſchloß ber verwun⸗ 
dete Tilly in den Mauern diejer Stadt feine Laufbahn, nadıdem 
er alle Launen des untreuen Glüds erfahren hatte. Von ber über: 
legenen Feldherrngröße Guſtav Adolphs zermalmt, ſah er am 
Abend feiner Tage alle Korbeern feiner frühern Siege dahinwelken 
und befriedigte durch eine Kette von Widerwärtigfeiten die Gerechtig⸗ 
feit des Shidjald und Magdeburgs zümende Manen. In ihm 
verlor die Armee des Kaiſers und der Ligue einen unerjeßlichen 
Führer, bie Fatholiiche Religion den cifrigiten ihrer Vertheidiger, und 
Marimilian von Bayern den treuften jeiner Diener, der feine 
Treue durch den Tod verfiegelte und die Pflichten bes Feldherrn 
auch noch fterbend erfüllte. Sein letztes Vermächtniß an den Kur: 
fürften war bie Ermahnung, die Stadt Regensburg zu beiegen, um 
Herr der Donau und mit Böhmen in Verbindung zu bleiben. 

Mit der Zuverficht, welche die Frucht jo vieler Siege zu fein 
pflegt, unternahm Guſtav Adolph die Belagerung der Stadt, und 
hoffte durch das Ungeftüm des erften Angrifis ihren Wideritand zu 
bejiegen. Aber die Feſtigkeit ihrer Werfe und die Tapferfeit. der 
Beſatzung jeßten ihm Hindernifje entgegen, die er jeit ber Breiten: 
jelder Schlacht nicht zu befämpfen gehabt hatte, und wenig fehlte, 
daß die Wälle von Ingolitadt nicht das Ziel feiner Thaten wurden. 
Beim Recognoscieren der Feſtung ftredite ein Vierundzwanzigpfünder 
fein Pferd unter ihm in den Staub, daß er zu Boden flürzte, und 
furz darauf ward fein Liebling, der junge Markgraf von Baden, 
durch eine Stückkugel von feiner Seite weggerifien. Mit jchneller 
Faſſung erhob fi) der König wieder und.beruhigte fein erichrodenes 
Bolt, indem er jogleih auf einem andern Pferde feinen Weg fort: 
lebte. 

Die Befignehmung der Bayern von Regensburg, welche Reichs: 
ftadt der Kunfürft, dem Rath des Tilly gemäß, duch Lift über: 
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raſchte und durch eine ſtarke Beſatzung in feinen Feſſeln hielt, än: 
berte jchnell den Kriegsplan bes Königs. Cr felbit hatte ſich mit 
ber Hoffnung gefchmeichelt, diefe proteftantiich gefinnte Reichsſtadt 
in feine Gewalt zu befommen und an ihr eine nicht minder erge⸗ 
bene Bunbesgenoffin als an Nürnberg, Auasburg und Frankfurt 
zu finden. Die Unterfohung berfelben durch die Bayern entfernte 
auf lange Zeit die Erfüllung feines vornehmften Wunfches, fich ber 
Donan zu bemächtigen und feinem Gegner alle Hilfe von Böhmen 
aus abzufchneiden. Schnell verließ er Ingolftadt, an deſſen Wällen 
er Zeit und Volk fruchtlos verfchwendete, und drang in das Innerſte 
von Bayern, um ben Kurfürften zur Beſchützung feiner Staaten 
berbeizuloden und fo bie Ufer der Donau von ihren Vertheidigern 
zu entblößen. - 

Das ganze Land bis Münden lag bem Eroberer offen. Moos 
burg, Landshut, das ganze Stift Freyfingen unterwarfen ſich ihm; 
nichts konnte feinen Waffen wiberftehen. Fand er aber gleich feine 
ordentliche Krieggmacht auf feinem Wege, fo hatte er in der Bruſt 
jebes Bayern einen befto unverföhnlichern Feind, ben Religions 
fanatismus, gu befümpfen. Soldaten, bie nit an den Papil 
glaubten, waren auf biefem Boden eine neue, eine unerhörte Cr: 
Iheinung; ber blinde Eifer ber Pfaffen hatte fie dem Landmann 
als Ungeheuer, als Kinder der Hölle, und ihren Anführer als ben 
Antihrift abgeihildert. Kein Wunder, wenn man fich von allen 
Pflichten ber Natur und der Menfchlichkeit gegen dieſe Satansbrut 
losſprach und zu den ſchrecklichſten Gewaltthaten fich berechtigt glaubte. 
Wehe dem ſchwediſchen Soldaten, der einem Haufen bdiefer Wilden 
einzeln in bie Hände fiel! Alle Martern, welche die erfinderiſche 
Wuth nur erdenfen mag, wurben an biefen unglücklichen Schlacht⸗ 
opfern ausgeübt, und ber Anblick ihrer verftümmelten Körper en? 
flammte die Armee zu einer fchredlichen Wiedervergeltung. Nur 
Guſtav Adolph befledte durch Feine Handlung der Rache feinen 
Heldencharakter, und das jchlechte Vertrauen ber Bayern zu feinem 
Chriftenthum, weit entfernt ihn von ben VBorfchriften ber Menſchlich 
feit gegen dieſes unglückliche Volk zu entbinden, machte es ihm viel: 
mehr zu der heiligften Pflicht, durch eine deſto ſtrengere Mäßigung 
ſeinen Glauben zu ehren. 
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Innäherung des Königs verbreitete Schredien und Furcht 
ptitabt, die, von Vertheidigern entblößt und von den vor: 
Sinwohnern verlaffen, bei ber Großmuth des Giegers 
Rettung ſuchte. Durch eine unbebingte freiwillige Unter: 
‚ffte fie feinen Zorn zu belänftigen und ſchickte ſchon bis 
Deputierte voraus, ihm ihre Thorichlüffel zu Füßen zu 
ie fehr auch ber König durch die Unmenjchlichfeit der 
d durch die feindfelige Gefinnung ihres Herrn zu einem 
Gebrauch feiner Eroberungsrechte gereizt, wie dringend 
on Deutfchen, beftürmt wurde, Magbeburgs Schidfal an 
3 ihres Zerſtörers zu ahnden, fo verachtete doch fein großes 
niedrige Rache, und die Wehrlofigfeit des Feindes ent: 
nen Grimm. Zufrieden mit dem eblern Triumph, ben 
ı Friedrich mit fiegreihem Pomp in die Nefidenz des: 
ten zu führen, ber das vornehmfte Werkzeug feines Falls 
täuber feiner Staaten war, erhöhte er die Pracht feines 
irch den ſchönern Glanz der Mäßigung und ber Milde. 
önig fand in Münden nur eineg verlaffenen Palaſt, 
zchätze des Kurfürften hatte man nad Werften geflüchtet. 
bes kurfürſtlichen Schloffes jeßte ihn in Erftaunen, und 
m Aufleher, der ihm die Zimmer zeigte, nach) bem Namen 
ifters. „Es ift Fein anderer,” verſetzte dieſer, „als ber 
Inf.” — „Sch möchte ihn haben, biefen Baumeifter,‘ 
yer König, „um ihn nah Stodholm zu fchiden.” — 
antwortete jener, „wird fich ber Baumeiſter zu hüten 
Als man das Zeughaus durhhluchte, fanden fich bloße 
ı denen die Kanonen fehlten. Die letztern hatte man fo 
ıter dem Fußboden eingeſcharrt, daß fich feine Spur davon 
, ohne die Verrätherei eines Arbeiter8 hätte man ben 
erfahren. „Stehet auf von den Todten,“ rief der König, 
ef zum Gericht!“ — Der Boden warb aufgeriffen, und 
te gegen bundertundvierzig Stüde, mande von außer: 
Größe, welche größtentheild aus ber Pfalz und aus 
beutet waren. Ein Schaß von bdreißigtaufend Dufaten in 
in einem ber größern verftedt war, machte das Vergnügen 
, womit diefer Follbare Fund den König überrafchte. 


— 20 — 


raſchte und durch eine ftarfe Beſatzung in feinen Felfeln bielt, än⸗ 
berte fchnell ben Kriegsplan bes Könige. Er jelbit hatte ſich mit 
ber Hoffnung gefchmeichelt, dieſe proteftantiich gefinnte Reichsſtadt 
in feine Gewalt zu befommen und an ihr eine nicht minder erge⸗ 
bene Bundesgenoffin ald an Nürnberg, Auasburg und Frankfurt 
zu finden. Die Unterfohung berfelben durch die Bayern entfernte 
auf lange Zeit die Erfüllung feines vornehmſten Wunfches, fich ber 
Donan zu bemäcdtigen und feinem Gegner alle Hilfe von Böhmen 
aus abzufchneiden. Schnell verließ er Ingolftabt, an deffen Wällen 
er Zeit und Volk fruchtlos verfchwendete, und drang in das Innerſte 
von Bayern, um ben Kurfürften zur Beihütung feiner Staaten 
berbeizuloden und fo bie Ufer ber Donau von ihren Vertheidigern 
zu entblößen. 

Das ganze Land bis München lag dem Eroberer offen. Moos⸗ 
burg, Landshut, das ganze Stift Freyfingen unterwarfen fidh ihm; 
nichts Fonnte feinen Waffen wiberftehen. Fand er aber gleich Feine 
ordentliche Kriegsmacht auf feinem Wege, To hatte er in der Bruft 
jedes Bayern einen befto unverfähnlichern Feind, ben Religions: 
fanatismus, zu befümpfen. Soldaten, die nicht an den Papſt 
glaubten, waren auf diefem Boden eine neue, eine unerhörte Er: 
Iheinung; ber blinde Eifer ber Pfaffen hatte fie dem Landmann 
als Ungeheuer, als Kinder der Hölle, und ihren Anführer als den 
Antichrift abgefchildert. Kein Wunder, wenn man fich von allen 
Pflichten der Natur und der Menfchlichfeit gegen dieſe Satansbrut 
losſprach und zu den ſchrecklichſten Gewaltthaten fich berechtigt glaubte. 
Wehe dem ſchwediſchen Soldaten, der einem Haufen biefer Wilden 
einzeln in bie Hände fill! Alle Martern, welche bie erfinderijche 
Wuth nur erdenfen mag, wurben an biefen unglücklichen Schlacht⸗ 
opfern ausgeübt, und der Anbli ihrer verftümmelten Körper ent⸗ 
flammte bie Armee zu einer jchredlichen Wiedervergeltung. Nur. 
Guſtav Adolph befledte duch Feine Handlung der Rache feinen 
Heldencharakter, und das chlechte Vertrauen der Bayern zu feinem 
Chriſtenthum, weit entfernt ihn von den Vorfchriften der Menſchlich⸗ 
feit gegen dieſes unglücliche Volk zu entbinden, machte e8 ihm viel: 
mehr zu ber heiligſten Pflicht, Durch eine deſto ftrengere Mäßigung 
feinen Glauben zu ehren. | 
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Die Annäherung bes Königs verbreitete Schreden und Furcht 
in ber Hauptftabt, bie, von Vertbeidigern entblößt und von ben vor: 
nehmſten Cinwohnern verlaffen, bei ber Großmuth des Giegers 
allein ihre Rettung juchte. Durch eine unbebingte freiwillige Unter: 
werfung Hoffte fie feinen Zorn zu befänftigen und ſchickte ſchon bis 
Freyfingen Deputierte voraus, ihm ihre Thorichlüffel zu Füßen zu 
Iegen. Wie fehr auch ber König durch bie Unmenfchlichkeit der 
Bayern und durch die feinbfelige Gefinnung ihres Herrn zu einem 
graufamen Gebrauch feiner Eroberungsrechte gereizt, wie bringend 
er, ſelbſt von Deutfchen, beftürmt wurbe, Magbeburgs Schidfal an 
der Reſidenz ihres Zerftörers zu ahnden, fo verachtete doch fein großes 
Herz diefe niebrige Rache, und die Wehrlofigfeit bes Feindes ent: 
waffnete feinen Grimm. Zufrieden mit dem eblern Triumph, den 
Pfalzgrafen Friedrich mit fiegreihem Pomp in bie Refibenz bes: 
felben Fürften zu führen, ber das vornehmfte Werkzeug feines Falls 
und ber Räuber feiner Staaten war, erhöhte er bie Pracht feines 
Einzugs durch ben ſchönern Glanz der Mäßigung und ber Milde. 

Der König fand in Münden nur eineg verlaffenen PBalaft, 
denn bie Schäße bes Kurfürften hatte man nach Werften geflüchtet. 
Die Pracht des kurfürſtlichen Schloffes feßte ihn in Erftaunen, und 
er fragte den Auffeher, ber ihm bie Zimmer zeigte, nach bem Namen 
des Baumeifterd. „Es ift Fein anderer,‘ verſetzte dieſer, „als der 
Kurfürſt ſelbſt.“ — „Sch möchte ihn haben, diefen Baumeiſter,“ 
erwwieberte der König, „um ihn nad Stodholm zu ſchicken.“ — 
„Davor,“ antwortete jener, „wird fih ber Baumeifter zu hüten 
wiffen.” — As man das Zeughaus durchluchte, fanden fich bloße 
Lafetten, zu denen die Kanonen fehlten. Die leßtern hatte man fo 
fünftlih unter dem Fußboden eingeicharrt, daß fich feine Spur davon 
zeigte, unb ohne die DVerrätherei eines Arbeiter hätte man ben 
Betrug nie erfahren. „Stehet auf von ben Tobten,‘ rief der König, 
„und kommet zum Gericht!” — Der Boden warb aufgeriffen, und 
man entdeckte gegen hunbertunbvierzig Stücke, mandje von außer: 
ordentlicher Größe, welche größtentheil8g aus ber Pfalz; und aus 
Böhmen erbeutet waren. Ein Schat von breißigtaufend Dufaten in 
Golde, der in einem ber größern verftedt war, machte das Vergnügen 
vollfommen, womit biefer foflbare Fund den König überrafchte. 
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zu rauben, erneuerte er durch Vermittelung ber Spanier die Unter: 
handlungen mit dem Kurfürften, und, ben Fortgang derjelben zu 
erleichtern, mußte Tiefenbach fogleih alle ſächſiſchen Länder ver 
Yaffen. Aber diefe Demüthigung des Kaifers, weit entfernt die 
gehofite Wirkung hervorzubringen, entdedte dem Kurfürften nur die 
Verlegenheit feines Feinde und jeine eigene Wichtigkeit, und er 
munterte ihn vielmehr, bie errungenen Vortheile beito Tebhafter zu 
verfolgen. Wie konnte er auch, ohne fidh durch den fchändlichiten 
Undank verächtlich zu machen, einem Mliterten entjagen, bem er die 
heiligften Berficherungen feiner Treue gegeben, dem er für die Rettung 
feiner Staaten, ja jelbft feines Kurhuts verpflichtet war? 

Die fächfifche Armee, des Zugs nah ber Lauſitz überhoben, 
nahm alfo ihren Weg nah Böhmen, wo ein Zujammenfluß gün- 
ftiger Ereigniffe ihr im voraus den Sieg zu verfichern ſchien. Noch 
immer glimmte in biefem Königreiche, dem erften Schauplatz dieſes 
verberblichen Kriegs, das Feuer ber Zwietracht unter ber Ajche, und 
durch den fortgefeßten Drud der Tyrannei wurde bem Unmillen ber 
Nation mit jedem Tag neue Nahrung gegeben. Wohin man bie 
Augen richtete, zeigte dieſes unglückliche Land Spuren der traurigſten 
Veränderung. Ganze Ländereien hatten ihre Beſitzer gewechlelt und 
jeufzten unter dem verhaßten Joche Fatholifcher Herren, welche die 
Gunft des Kaifers und der Sefuiten mit bem Raube der vertriebenen 
Proteftanten bekleidet hatte. Andere hatten das öffentliche Elend 
benußt, die eingezogenen Güter der Verwieſenen um geringe reife 
an fih zu Faufen. Das Blut der vornehmften Freiheitsverfechter war 
auf Henferbühnen verfprigt worden, und welche durch eine zeitige 
Flucht dem DVerberben entrannen, irrten ferne von ihrer Heimatl im 
Elend umher, während daß bie gejchmeidigen Sklaven des Deſpo⸗ 
tismus ihr Erbe verjchiwelgten. Unerträglicher al8 der Drud biefer 
feinen Tyrannen war ber Gewiffenszwang, welcher die ganze pro= 
teftantiiche Partei diefes Königreich ohne Unterfchied belaftete. Keine 
Gefahr von außen, Feine noch jo ernftliche Widerſetzung der Nation, 
feine noch jo abjchredende Erfahrung hatte dem Befehrungseifer der 
Jeſuiten ein Ziel ſetzen können: wo ber Weg der Güte nichts fruch- 
tete, bediente man fich ſoldatiſcher Hilfe, die Verirrten in den Schaf: 
ftal ber Kirche zurüd zu ängftigen. Am bärteften traf dieſes Schickſal 
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die Bewohner des Joahimsthals, im Grenzgebirge zwilchen Böhmen 
und Meißen. Zwei Faiferlihe Commiſſarien, durch eben To viele 
Jeſuiten und fünfzehn Musketiere unterftübt, zeigten fich in dieſem 
frieblihen Thale, das Evangelium den Kebern zu predigen. Wo 
die Berebjamfeit ber Eritern nicht zulangte, ſuchte man durch gewalt- 
fame Einguartierung der Lebtern in bie Käufer, durch angebrohte 
Verbannung, durch Geldftrafen feinen Zweck durchzuſetzen. Aber für 
biesmal fiegte die gute Sache, und der herzhafte Widerftand biefes 
Heinen Volks nöthigte den Kaifer, fein Bekehrungsmandat jchimpflich 
zurüdzunehmen. Das Beilpiel des Hofes diente den Katholifen bes 
Königreichs zur Richtſchnur ihres Betragens und rechtfertigte alle 
Arten ber Unterbrüdung, welche ihr Uebermuth gegen die Proteſtan⸗ 
ten auszuüben verfucht war. Kein Wunder, wenn bdieje ſchwer ver: 
folgte Partei einer Veränderung günftig wurde und ihrem Befreier, 
der fich jeßt an ber Grenze zeigte, mit Sehnſucht entgegen ſah. 
Schon war bie fähliihe Armee im Anzuge gegen Prag. Aus 
allen Pläben, vor denen fie erichien, waren bie kaiſerlichen Be: 
ſatzungen gewichen. Schluckenau, Tetſchen, Außig, Leitmeritz fielen 
ſchnell nach einander in Feindes Hand, jeder katholiſche Ort wurde 
der Plünderung preisgegeben. Schrecken ergriff alle Papiſten des 
Königreichs, und eingedenk der Mißhandlung, welche ſie an den 
Eangeliſchen ausgeübt hatten, wagten fie es nicht, bie rächende 
Ankunft eines proteſtantiſchen Heers zu erwarten. Alles, was katho⸗ 
fh war und etwas zu verlieren hatte, eilte vom Lanbe nach der 
Hauptitadt, um auch die Hauptftabt eben fo fchnell wieder zu ver: 
Taffen. Prag felbit war auf feinen Angriff bereitet, und an Mann— 
ihaft zu arm, um eine lange Belagerung aushalten zu Fönnen. Zu 
ſpät hatte man fi) am Hofe des Kaiſers entichloflen, ben Feldmar— 
hal Tiefenbach zu Verteidigung diefer Hauptitadt herbei zu rufen. 
Ehe der Faiferliche Befehl die Standquartiere dieſes Generals in 
Schleſien erreichte, waren die Sachſen nicht ferne mehr von Prag, 
die halb proteftantiiche Bürgerſchaft verfprach wenig Eifer, und bie 
ſchwache Sarnijon ließ feinen langen Widerſtand hoffen. In dieſer 
Ichredlichen Bedrängniß erwarteten die Fatholifchen Einwohner ihre 
Rettung von Wallenjtein, ber in den Mauern biefer Stabt als 
Privatmann lebte. Aber weit entfernt, feine Kriegserfahrung und 
Schiller, Geſch. d. dreißigj. Kriegs. 15 


— 226 — 


das Gewicht feines Anjehens zu Erhaltung der Stabt anzumenden, 
ergriff er vielmehr ben willkommenen Augenblid, feine Race zu 
befriedigen. Wenn er es auch nicht war, ber die Sachſen nad) Prag 
Iodte, jo war e8 doch gewiß fein Betragen, was ihnen die Einnahme 
diefer Stabt erleichterte. Wie wenig fie auch zu einem langen Wider⸗ 
ftanbe geſchickt war, fo fehlte e8 ihr dennoch nicht an Mitteln, fich 
bis zur Ankunft eines Entſatzes zu behaupten; und ein kaiſerlicher 
Dberiter, Graf Marabas, bezeigte wirklich Luft, ihre Vertheidigung 
zu übernehmen. Aber ohne Commando und durch nichts als feinen 
Eifer und feine Tapferkeit zu biefem Wageftüd aufgefordert, unter: 
ftand er fich nicht, es auf eigene Gefahr, ohne die Beiftimmung 
eines Höhern, ins Werk zu jeßen. Er juchte alfo Rath bei bem 
Herzog von Friebland, deffen Billigung ben Mangel einer Faiferlichen 
Vollmacht erfeßte und an ben die böhmiſche Generalität durch einen 
ausbrüclichen Befehl vom Hof in dieſer Extremität angeiviefen war. 
Aber argliftig hüllte ſich diefer in feine Dienftlofigfeit und feine ganze 
liche Zurüdziehung von ber politiihen Bühne und fehlug bie Ent- 
ſchloſſenheit des Subalternen durch die Bebenflichkeiten darnieder, bie 
er, ald ber Mächtige, bliden ließ. Die Muthlofigfeit allgemein und 
vollfommen zu machen, verließ er endlich gar mit feinem ganzen 
Hofe die Etabt, jo wenig er auch bei Einnahme berfelben von dem 
Feinde zu fürchten hatte; und fie ging eben dadurch verloren, daß 
ex fie durch feinen Abzug verloren gab. Seinem Beifpiele folgte ber 
ganze Fatholifche Abel, die Generalität mit ben Truppen, bie Geift: 
Tichfeit, alle Beamten ber Krone; bie ganze Nacht brachte man damit 
zu, feine Perſonen, feine Güter zu flüchten. Alle Straßen bis Wien 
waren mit Fliehenden angefüllt, die fich nicht eher als in der Kaifer: 
ftadt von ihrem Schreden erholten. Maradas felbft, an Prags 
Errettung verzweifelnd, folgte den Uebrigen und führte feine Fleine 
Mannſchaft bis Tabor, wo er den Ausgang erwarten wollte. 

Tiefe Stille herrichte in Prag, als die Sachſen am andern 
Morgen davor erfchienen; Feine Anftalt zur Vertheidigung, nicht ein 
einziger Cchuß von ben Wällen, ber eine Gegenwehr ber Bewohner 
verfünbdigte. Vielmehr jammelte fi) eine Menge von Zufchanern um 
fie ber, welche bie Neugier aus ber Stadt gelodt hatte, das feind: 
liche Heer zu betrachten; und bie friedliche Vertraulichkeit, womit fie 
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fi näherten, glich vielmehr einer freundichaftlihen Begrüßung, als 
einem feindlichen Empfange. Aus bem übereinftimmenben Bericht 
biefer Leute erfuhr man, baß bie Stabt leer an Soldaten und bie 
Regierung nad) Bubweiß geflüchtet ſei. Diefer unerwartete, uner- 
Märbare Mangel an Wideritand erregte Arnheims Mißtrauen um 
fo mehr, ba ihm bie eilfertige Annäherung bes Entfabes aus Schle- 
fien fein Geheimniß und bie Jächfiiche Armee mit Belagerungswerf- 
zeugen zu wenig verjehen, auch an Anzahl bei weiten zu ſchwach 
war, um eine jo große Stadt zu beftürmen. Vor einem Hinterhalt 
bange, verboppelte er feine Wachſamkeit; und er ſchwebte in biejer 
Furt, bis ihm der Haushofmeifter des Herzogs von Friebland, den 
er unter dem Haufen entbedte, biefe unglaubliche Nachricht befräfe 
tigte. „Die Stabt ift ohne Schwertftreich unfer,” rief er jetzt voll 
Verwunderung feinen Oberften zu und ließ fie unverzüglich burd) 
einen Trompeter auffordern. 

Die Bürgerfchaft von Prag, von ihren Vertheidigern ſchimpflich 
im Stich gelaffen, hatte ihren Entſchluß längft gefaßt, und es fam 
bloß barauf an, Freiheit und Eigenthum durch eine vortheilhafte 
Capitulation in Sicherheit zu ſetzen. Sobald biefe von dem ſächſi⸗ 
[hen General im Namen feines Herrn unterzeichnet war, öffnete 
man ihm ohne Widerfeßung die Thore, und die Armee hielt am 
11. November des Jahres 1631 ihren triumphierenden Einzug. Bald 
folgte der Kurfürft felbft nah, um bie Huldigung feiner neuen 
Schupbefohlenen in Perjon zu empfangen; denn nur unter biefem 
Kamen batten fih ihm bie drei Prager Städte ergeben; ihre Ver: 
bindung mit ber öfterreihifchen Monarchie jollte durch biefen Schritt 
nicht zerriffen fein. So übertrieben groß bie Furt der Papiften 
vor den Repreffalien der Sachſen gewefen war, jo angenehm über: 
rafchte fie die Mäßigung des Kurfürlten und die gute Mannszucht 
ber Truppen. Beſonders legte ber Feldmarſchall von Arnheim feine 
Ergebenheit gegen den Herzog von Friedland bei dieſer Gelegenheit 
an ben Tag. Nicht zufrieden, alle Ländereien befifelben auf feinem 
Hermarſch verſchont zu haben, ftellte er jeßt noch Wachen an feinen 
Palaſt, damit ja nichts daraus entwendet würde. Die Katholiken 
der Stabt erfreuten ſich der vollfommenften Gewifjensfreiheit, und 
von allen Kirchen, welche fie den Proteflanten entriffen hatten, 
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wurben biefen nur vier zurüdgegeben. Die Jeſuiten allein, welchen 
bie allgemeine Etimme alle bisherigen Bebrüdungen Schuld gab, 
waren von diefer Duldung ausgejchloffen und mußten das König: 
reich meiden. 

Johann Georg verleugnete jelbit als Sieger die Demuth und 
Unterwürfigfeit nicht, die ihm ber kaiſerliche Name einflößte, und was 
fih ein Faiferlicher General, wie Tilly und Wallenftein, zu 
Dresden gegen ihn unfehlbar würde herausgenommen haben, 
erlaubte er fich zu Prag richt gegen den Kaiſer. Sorgfältig unter: 
Ichied er ben Feind, mit dem er Krieg führte, von dem Reichsober⸗ 
haupt, dem er Ehrfurcht ſchuldig war. Er unterftand fich nicht, das 
Hausgeräthe bes Lebtern zu berühren, indem er fich ohne Bebenfen 
bie Kanonen des Eritern als gute Beute zueignete und nad) Dresden 
bringen ließ. Nicht im Tailerlihen Palaſt, ſondern im Fichten: 
fteinifchen Haufe nahm er feine Wohnung, zu beicheiden, die Zimmer 
besjenigen zu beziehen, bem er ein Königreich entriß. Würde ung 
biefer Zug von einem großen Mann und einem Helden berichtet, er 
würde uns mit Recht zur Bewunderung binreißen. Der Charakter des 
Fürſten, bei dem er gefunden wird, berechtigt uns zu dem Zweifel, 
ob wir in biefer Enthaltung mehr ben ſchönen Sieg der Beſcheiden⸗ 
heit ehren oder die Fleinliche Gefinnung bes ſchwachen Geiftes bemit- 
leiden follen, den das Glück felbft nie Fühn macht und bie Freiheit 
jeldft nie der gewohnten Feſſeln entlebigt. 

Die Einnahme von Prag, auf welche in Furzer Zeit die Unter- 
werfung der meiften Städte folgte, bewirfte eine jchnelle und große 
Beränderung in dem Königreidhe. Viele von dem proteftantifchen 
Adel, welche bisher im Elend herum geirrt waren, fanden fi) wieber 
in ihrem Vaterlande ein, und der Graf von Thurn, der berüchtiate 
Urheber des böhmiſchen Aufruhrs, erlebte die Herrlichfeit, auf dem 
ehemaligen Schauplaße feines Verbrechens und feiner Verurtheilung 
fih als Sieger zu zeigen. Weber diejelbe Brüde, wo ihm die auf: 
geipießten Köpfe feiner Anhänger das ihn felbit erwartende Schickſal 
furdtbar vor Augen malten, bielt er jeßt jeinen triumpbierenden 
Einzug, und fein erftes Gefchäft war, dieſe Schreckbilder zu entfernen. 
Die Verwiefenen fetten fich fogleich in Beſitz ihrer Güter, beren jebige 
Eigenthümer die Flucht ergriffen hatten. Unbefiimmert, wer biefen 
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die aufgewwandten Summen erftatten würbe, riffen fie alles, was ihre 
gewejen war, an ich, auch wenn fie ſelbſt den Kaufpreis bafür gezogen 
hatten, und Mancher unter ihnen fand Urfache, die gute Wirthſchaft 
der bisherigen Verwalter zu rühmen. Telder und Heerden hatten 
unterbeffen in ber zweiten Hand vortrefflich gewuchert. Mit bem 
foftbarften Hausrath waren die Zimmer geſchmückt, bie Keller, welche 
fie leer verlaſſen hatten, reichlich gefüllt, die Ställe bevölkert, die Ma⸗ 
gazine beladen. Aber mißtrauiich gegen ein Glüd, das jo unverhofit 
auf fie hereinftürmte, eilten fie, diefe unfichern Befitungen wieder: 
loszuſchlagen und ben unbeweglichen Segen in bewegliche Güter zu 
verwanbeln. 

Die Gegenwart ber Sachſen belebte den Muth aller Proteftantifch: 
gefinnten bes Königreiche, und auf dem Lande wie in ber Hauptftadt 
ah man ganze Schaaren zu den neu eröffneten evangeliſchen Kirchen 
eilen. Diele, welche nur die Furcht im Gehorfam gegen das Papſt⸗ 
thum erhalten hatte, wandten ſich jebt öffentlich zu der neuen Lehre, 
und manche ber neubefehrten Katholiken ſchwuren freudig ein er⸗ 
zwungenes Bekenntniß ab, um ihren früheren Weberzeugungen zu 
folgen. Alle bewiejene Duldſamkeit der neuen Regierung fonnte 
ben Ausbruch des gerechten Unmillens nicht verhindern, den biejes 
mißhandelte Volk die Unterbrüder feiner beiligften Freiheit empfinden 
ließ. Fürchterlich bediente es fich feiner wieber erlangten Rechte, und 
feinen Haß gegen bie aufgebrungene Religion ftillte an manchen 
Orten nur das Blut ihrer Verfünbdiger. 

Unterbeffen war ber Succurs, den bie Faiferlichen Generale von 
Götz und von Tiefenbach aus Schlefien berbeiführten, in Böhmen 
angelangt, wo einige Regimenter bes Grafen Tilly aus ber obern 
Pfalz zu ihm fließen. Ihn zu zerftreuen, ehe fich feine Macht ver: 
mehrte, rüdte Arnheim mit einem Theil der Armee aus Prag ihn 
entgegen und tbat bei Nimburg an der Elbe einen muthigen Angriff 
auf feine Verſchanzungen. Nach einem hitigen Gefechte ſchlug er 
endlich, nicht ohne großen Verluft, bie Feinde aus ihrem befeftigten 
Lager und zwang fie burch bie Heftigfeit feines Feuers, ben Rückweg 
über die Elbe zu nehmen und bie Brüde abzubrechen, bie fie herüber 
gebracht hatte. Doch konnte er nicht verhindern, daß ihm die Kaiſer⸗ 
lihen nicht in mehrern Fleinen Gefechten Abbruch thaten und bie 
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Kroaten felbft bis an bie Thore von Prag ihre Streifereien erftredten. 
Wie glänzend und vielverfprechend auch die Sachſen ben böhmifchen 
Feldzug eröffnet hatten, fo rechtfertigte ber Erfolg doch keineswegs 
Guſtav Adolphs Erwartungen. Anftatt mit unaufhaltjamer Ge- 
walt bie errungenen Vortheile zu verfolgen, durch das bezwungene 
Böhmen ſich zu der ſchwediſchen Armee durchzufchlagen und in Ver: 
einigung mit ihr den Mittelpunkt der Faiferlichen Macht anzugreifen, 
ſchwächten fie fich in einem anhaltenden Fleinen Krieg mit dem Feinde, 
wobei der Vortbeil nicht immer auf ihrer Seite war und bie Zeit 
für eine größere Unternehmung fruchtlos verfchwendet wurde. Aber 
Johann Georgs nachfolgendes Betragen bedte die Triebfedern 
auf, welche ihn abgehalten Hatten, fich feines Vortheils über ben 
Kaifer zu bedienen und die Entwürfe bes Könige von Schweden 
durch eine zwedmäßige Wirkſamkeit zu befördern. 

Der größte Theil von Böhmen war jebt für den Kaijer verloren 
und bie Sadjen von biefer Seite her gegen Defterreih im Anzug, 
während daß ber ſchwediſche Monarch durch Franken, Schwaben und 
Bayern nad) den Taiferlihen Erbftaaten einen Weg fich bahnte. Ein 
langer Krieg hatte Die Kräfte der öſterreichiſchen Monarchie verzehrt, 
bie Länder erihöpft, die Armeen vermindert. Dahin war der Ruhm 
ihrer Siege, das Vertrauen auf Unüberwindlichfeit, ber Gehorſam, 
bie gute Mannszucht ber Truppen, welche dem ſchwediſchen Heer: 
führer eine fo entſchiedene Ueberlegenheit im Felde verſchaffte. Ent: 
waffnet waren bie Bundesgenofien bes Kaifers, oder bie auf fie felbft 
bereinftürmende Gefahr Hatte ihre Treue erjchüttert. Selbit Mari: 
milian von Bayern, Oeſterreichs mächtigſte Stütze, ſchien ben ver: 
führeriihen Einladungen zur Neutralität nachzugeben; bie verdächtige 
Allianz dieſes Fürften mit Frankreich hatte ben Kaiſer längft ſchon 
mit Beforgniffen erfüllt. Die Bilchöfe von Würzburg und Bamberg, 
ber Kurfürft von Mainz, ber Herzog von Lothringen, waren aus 
ihren Ländern vertrieben, ober boch gefährlich bedroht; Trier ftand 
im Begriff, fih unter franzöfiihen Schuß zu begeben. Spaniens 
Waffen beichäftigte die Tapferfeit der Holländer in den Niederlanden, 
während daß Guſtav Adolph fie vom Rheinſtrom zurüdichlug; 
Polen feffelte noch der Stillſtand mit diefem Fürften. Die ungariſchen 
Grenzen bedrohte der fiebenbürgiiche Fürſt Ragotzy, ein Nachfolger 
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Bethlen Gabors und der Erbe feines unruhigen Geiftes; bie Pforte 
felbft machte bedenkliche Zurüftungen, ben günftigen Zeitpunkt zu 
nußen. Die meiften proteftantifchen Reichsftände, kühn gemacht burch 
das Waffenglüd ihres Beſchützers, hatten öffentlich und thätlich gegen 
den Kaiſer Partei ergriffen. Alle Hilfsquellen, welche ſich bie Frech: 
beit eines Tilly und Wallenitein durch gewaltfame Erprefjungen 
in biejen Ländern geöffnet hatte, waren nunmehr vertrocknet, alle 
biefe Werbepläße, biefe Magazine, diefe Zufluchtsörter für den Kaifer 
verloren, und ber Krieg konnte nicht mehr wie vormals auf fremde 
Koiten beitrittert werben. Seine Bebrängniffe vollfommen zu machen, 
entzündet fi) im Land ob der Enns ein gefährlicher Aufruhr; der 
unzeitige Vefehrungseifer ber Regierung bewaffnet das proteftantifche 
Landvolf, und ber Fanatismus fehwingt feine Tadel, indem ber 
Feind ſchon an ben Pforten des Reichs ftürmt. Nach einem fo 
langen Glüde, nach einer fo glänzenden Reihe von Siegen, nach fo 
berrlichen Groberungen, nach fo viel unnütz verfpriktem Blute, fieht 
fich ber öfterreihifche Monarch zum zweitenmal an benfelben Abgrund 
geführt, in ben er beim Antritt feiner Regierung zu flürzen drohte. 
Ergrifi Bahern die Neutralität, wiberftand Kurfachlen der Verführung 
und entichloß ſich Franfreich, bie ſpaniſche Macht zugleich in ben 
Niederlanden, in Stalien und Catalonien anzufallen, jo ftürzte ber 
folge Bau von Defterreich8 Größe zufammen, die alliierten Kronen 
theilten fich in feinen Raub, und der beutiche Staatsförper ſah einer 
gänzlihen Verwandlung entgegen. 

Die ganze Reihe dieſer Unglüdsfälle begann mit der Breiten- 
felder Schlacht, deren unglüdlicher Ausgang den längſt ſchon ent⸗ 
ſchiedenen Verfall ber öfterreihifchen Macht, ben bloß ber täufchenbe 
Schimmer eines großen Namens verftedt hatte, fihtbar machte. Ging 
man zu den Urſachen zurüd, welche ben Schweben eine fo furchtbare 
Ueberlegenheit im Felde verfchafften, To fand man fie größtentheils 
in der unumfchränften Gewalt ihres Anführers, der alle Kräfte feiner 
Partei in einem einzigen Punfte vereinigte und, durch Feine höhere 
Autorität in feinen Unternehmungen gefeflelt, volllommener Herr 
jedes günftigen Augenblids, ale Mittel zu feinem Zwecke beberrichte 
und von niemand als fich felbft Gefeße empfing. Aber feit Wallen: 
fteins Abdanfung und Tillys Niederlage zeigte fi) auf Seiten 
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des Kaifers und ber Ligue von biefem allen gerade das Wiberjpiel. 
Den Generalen gebrach e8 an Anfchen bei ben Truppen und an ber 
fo nöthigen Freiheit zu handeln, den Soldaten an Gehorfam und 
Mannszucht, den zerftreuten Corps an übereinftimmender Wirffam: 
feit, ben Ständen an gutem Willen, ben Oberhäuptern an Eintracht, 
an Schnelligkeit des Entjchluffes und an Feltigfeit bei Vollſtreckung 
deſſelben. Nicht ihre größere Macht, nur ber beſſere Gebrauch, ben 
fie von ihren Kräften zu machen wußten, war e8, was ben Feinden 
bes Kaifers ein fo entſchiedenes Webergewicht gab. Nicht an Mitteln, 
nur an einem Geifte, der fie anzuwenden Yähigfeit und Vollmacht 
bejaß, fehlte e8 der Ligue und dem Kailer. Hätte Graf Tilly aud 
nie feinen Ruhm verloren, jo ließ das Mißtrauen gegen Bayern 
doch nicht zu, das Schickſal der Monarchie in die Hände eines Mannes 
zu legen, ber feine Anhänglichkeit an das bayerijche Haus nie ver: 
leugnete. Ferdinands bringendites Bedürfniß war alfo ein Feld: 
herr, der gleich viel Erfahrenheit befaß, eine Armee zu bilden und 
anzuführen, und ber feine Dienfte dem öſterreichiſchen Haufe mit 
blinder Ergebenheit widmete. 

Die Wahl eines foldhen war es, was nunmehr ben geheimen 
Rath des Kaiſers bejchäftigte und die Mitglieder deſſelben unter 
einander entzweite. Einen König dem andern gegenüber zu ftellen 
und burd bie Gegenwart ihres Herm ben Muth der Truppen zu 
entflammen, ftellte ſich Ferdinand im erften Feuer des Affekts 
jelbft als ben Führer feiner Armee bar; aber es koſtete wenig Mühe, 
einen Entihluß umzuftoßen, den nur Verzweiflung eingab und das 
erfte ruhige Nachdenken widerlegte. Doch was dem Kaifer feine Würde 
und bie Laſt des Negentenamts verbot, erlaubten die Umftände jeinem 
Sohne, einem Jüngling von Fähigkeit und Muth, auf den die öfter: 
reichiſchen Unterthanen mit frohen Hoffnungen blidten. Schon durch 
jeine Geburt zur Vertheidigung einer Monarchie aufgefordert, von 
deren Kronen er zwei ſchon auf feinem Haupte trug, verband Fer⸗ 
dbinand ber Dritte, König von Böhmen und Ungarn, mit ber 
natürlichen Würde bes Thronfolgers die Achtung ber Armeen und 
die volle Liebe der Völfer, deren Beiftand ihm zu Führung des 
Kriegs jo unentbehrlich war. Der geliebte Thronfolger allein durfte 
e8 wagen, bem bartbejchwerten Unterthan neue Laften aufzulegen; 
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nur feiner perjönlichen Gegenwart bei ber Armee fchien e8 auf: 
behalten zu fein, bie verberbliche Eiferfucht der Häupter zu erftiden 
und die erichlaffte Mannszucht der Truppen durch die Kraft feines 
Namens zu ber vorigen Strenge zurüdzuführen. Gebrach es auch 
bem Jüngling nod an ber nöthigen Reife des Urtheils, Klugheit 
und Kriegserfahrung, welche nur buch Uebung erworben wird, jo 
fonnte man biefen Mangel durch eine glüdliche Wahl von Kath: 
gebern und Gehilfen erjegen, bie man unter ber Hülle feines Namens 
mit ber höchſten Autorität befleibete. 

So ſcheinbar die Gründe waren, womit ein Theil ber Minifter 
dieſen Vorſchlag unterftügte, jo große Schwierigfeiten feßte ihm bas 
Mißtrauen, vielleicht auch die Eiferfucht des Kaifers und die ver: 
zweifelte Lage ber Dinge entgegen. Wie gefährlich war es, das ganze 
Schickſal der Monarchie einem Jüngling anzuvertrauen, der fremder 
Führung felbft jo bebürftig war! Wie gewagt, dem größten Feld⸗ 
berrn feines Jahrhunderts einen Anfünger entgegen zu ftellen, deſſen 
Fähigkeit zu biefem wichtigen Boten noch durch feine Unternehmung 
geprüft, beffen Name, von dem Ruhme no nie genannt, viel zu 
fraftlo8 war, um ber muthlojen Armee im voraus ben Sieg zu ver: 
bürgen! Welche neue Laft zugleich für den Unterthan, den Foftbaren 
Staat zu beftreiten, ber einem königlichen Heerführer zufam und den 
der Wahn bes Zeitalter mit feiner Gegenwart beim Heer unzertrenn⸗ 
ih verfnüpftel Wie bedenklich endlich für den Prinzen felbft, feine 
politiihe Laufbahn mit einem Amte zu eröffnen, das ihn zur Geißel 
feines Volks und zum Unterbrüder ber Länder machte, die er fünftig 
beherrſchen follte! 

Und dann war e&8 noch nicht damit gethan, den Feldherrn für 
die Armee aufzufuchen; man mußte auch die Armee für ben feld: 
herren finden. Seit Wallenfteins gewaltjamer Entfernung hatte 
fi der Kaifer mehr mit liguiſtiſcher und bayerilcher Hilfe als durch 
eigene Armeen vertheidigt, unb eben biefe Abhängigkeit von zwei⸗ 
deutigen Freunden war e8 ja, ber man durch Aufftelung eines 
eigenen Generals zu entfliehen juchte. Welche Möglichfeit aber, ohne 
bie alles zwingende Macht des Golbes und ohne den begeifternden 
Namen eines fiegreichen Feldherrn eine Armee aus dem Nichts her: 
borzurufen — und eine Armee, bie es an Mannszucht, an Triege- 
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riihem Geiſt und an Fertigkeit mit ben geübten Schaaren bes nor: 
bifchen Eroberers aufnehmen fonnte? In ganz Europa war nur ein 
einziger Mann, ber fol eine That getban, und biefem Einzigen 
hatte man eine töbtliche Kränkung bewiefen. 

Jetzt endlich war ber Zeitpunft herbeigerüdt, der dem beleibig- 
ten Stolze bed Herzogs von Friebland eine Genugthuung ohne Glei⸗ 
hen verschaffte. Das Schickſal ſelbſt Hatte fich zu feinem Rächer 
aufgeftellt, und .eine ununterbrochene Reihe von. Unglüdsfällen, bie 
feit bem Tage feiner Abdanfung über Oefterreich hereinftürmte, dem 
Kaifer ſelbſt das Geftänbniß entriffen, daß mit biefem Feldherrn 
fein rechter Arm ihm abgehauen worden fei. Jede Niederlage feiner 
Truppen erneuerte dieſe Wunbe, jeber verlorne Pla& warf dem betro: 
genen Monarchen feine Schwäche und feinen Unbanf vor. Glücklich 
genug, hätte er in bem beleibigten General nur einen Anführer feiner 
Heere, nur einen Vertheidiger feiner Staaten verloren — aber er 
fand in ihm einen Feind, und ben gefährlicäiten von allen, weil er 
gegen den Streidh bes Verräthers am wenigften vertbeidigt war. 

Entfernt von ber Kriegsbühne und zu einer folternden Unthätig- 
feit verurtheilt, während baß feine Nebenbuhler auf dem Felde des 
Ruhms ſich Lorbeern fammelten, hatte ber ftolze Herzog dem Wechlel 
bes Glücks mit verftellter Gelaffenbeit zugefehen und im ſchimmern⸗ 
ben Gepränge eines Theaterhelden die büftern. Entwürfe feines arbeis 
tenden Geiftes verborgen. Bon einer glühenden Leidenſchaft aufgerieben, 
während daß eine fröhliche Außenfeite Ruhe und Müßiggang Log, 
brütete er ſtill bie fchredlihe Geburt der Rachbegierde und Ehrſucht 
zur Reife, und näherte fich langjam, aber ficher bem Ziele. Erloſchen 
war alles in feiner Erinnerung, was er durch ben Kaifer geworben 
war; nur was er für ben Kaijer gethan hatte, ftand mit glühenden 
Zügen in fein Gedächtniß gefchrieben. Seinem unerſättlichen Durft 
nad Größe und Macht war ber Undank des Kailers willfommen, 
ber feinen Schuldbrief zu zerreißen und ihm jeder Pflicht gegen ben 
Urheber feines Glücks zu entbinden ſchien. Entſündigt und gerecht: 
fertigt erfchienen ihm jebt die Entwürfe feiner Ehrſucht im Gewand 
einer rechtmäßigen Wiebervergeltung. In eben dem Maß, als fein 
Außerer Wirfungsfreis fich verengte, erweiterte fich die Welt feiner 
Hoffnungen, und feine ſchwärmende Einbildungfraft verlor ſich in 
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unbegrenzten Entwürfen, bie in jevem andern Kopf als dem jeinigen 
nur der Wahnfinn erzeugen kann. So bo, als ber Menſch nur 
immer durch eigene Kraft fich zu erheben mag, hatte fein Verbienft 
ihn emporgetragen; nichts von allem dem, was bem Privatmann und 
Bürger innerhalb feiner Pflichten erreihbar bleibt, hatte das Glüd 
ihm verweigert. Bis auf den Augenblid feiner Entlafjung hatten 
feine Anfprüche feinen Wiberftand, jein Ehrgeiz feine Grenzen erfah⸗ 
ren; ber Schlag, ber ihn auf dem Regensburger Reichstag zu Boden 
firedite, zeigte ihm den Unterſchied zwilchen urfprünglicher und 
übertragener Gewalt, und den Abitand bed Unterthbans von bem 
Gebieter. Aus dem bisherigen Taumel feiner Herrichergröße durch 
biejen überrajchenden Glückswechſel aufgeſchreckt, verglich er die Macht, 
bie er beſeſſen, mit berjenigen, durch welche fie ihm entriffen wurde, 
und fein Ehrgeiz bemerkte die Stufe, bie auf ber Leiter bes Glücks 
noch für ihn zu .erfleigen war. Erſt nachdem er das Gewicht ber 
höchiten Gewalt mit ſchmerzhafter Wahrheit erfahren, ſtreckte er Tüftern 
die Hände darnach aus; ber Raub, ber an ihm felbft verübt wurbe, 
machte ihn zum Räuber. Durch feine Beleidigung gereizt, hätte er 
folgfam feine Bahn um die Majeftät des Thrones beichrieben, zufrie- 
den mit dem Ruhme, ber glänzendfte feiner Trabanten zu fein; erft 
nachdem man ihn gewaltfam aus feinem Kreiſe ftieß, vermwirrte er 
das Syſtem, bem er angehörje, und ftürzte fi} zermalmend auf feine 
Sonne. 

Guſtav Adolph durchwanderte ben deutſchen Norden mit fie 
genbem Schritte; ein Plag nach dem andern ging an ihn verloren, 
und bei Leipzig fiel der Kern ber Taiferlihen Macht. Das Gerücht 
diefer Niederlagen brang bald auh zu Wallenſteins Ohren, ber, 
zu Prag in die Dunkelheit des Privatitandes zurüdgefhmwunden, aus 
ruhiger Ferne den tobenden Kriegsfturm betrachtete. Was die Bruft 
aller Katholifen mit Unrube erfüllte, verfündigte ibm Größe und 
Süd; nur für ihn arbeitete Guftan Adolph. Kaum hatte ber 
Letztere angefangen, fich durch feine Kriegsthaten in Achtung zu feßen, 
jo verlor der Herzog von Friedland feinen Augenblid, feine Freund: 
Ihaft zu ſuchen und mit diefem glüdlichen Feinde Oeſterreichs ge⸗ 
meine Sache zu machen. Der vertriebene Graf von Thurn, der 
bem Könige von Schweden jchon längit feine Dienfte gewidmet, über: 
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nahm e8, dem Monarhen Wallenfteins Glüdwünfche zu über: 
bringen und ihn zu einem engern Bünbniffe mit dem Herzog 
einzuladen. Fünfzehntaufend Dann begehrte Wallenitein von dem 
Könige, und mit Hilfe berfelben und mit den Truppen, bie er jelbit 
zu werben fich anheilchig machte, Böhmen und Mähren zu erobern, 
Wien zu überfallen, und ben Kaijer, feinen Herrn, bis nach Stalien 
zu verjagen. So ſehr das Unerwartete diefes Antrags und das Weber: 
triebene ber gemachten Verſprechungen das Mißtrauen Guftav 
Abolphs erregte, jo war er doch ein zu guter Kenner des Der: 
dienftes, um einen fo wichtigen Freund mit Kaltfinn zurückzuweiſen. 
Nachdem aber Wallenftein, durh die günftige Aufnahme dieſes 
erften Verſuchs ermuntert, nach ber Breitenfelder Schlacht feinen 
Antrag erneuerte und auf eine beitimmte Erklärung drang, trug 
der vorfichtige Monarch Bedenken, an bie himäriichen Entwürfe diefes 
verwegenen Kopfs feinen Ruhm zu wagen unb ber Reblichfeit eines 
Mannes, der fih ihm als Verräther anfündigte, eine jo zahlreiche 
Mannſchaft anzudertrauen. Er entichuldigte ſich mit ber Schwäche 
feiner Armee, die auf ihrem Zug in das Reich durch eine fo ftarfe 
Berminberung leiben würde, und verfcherzte aus übergroßer Borficht 
vielleicht die Gelegenheit, den Krieg auf das fchnellfte zu endigen. 
Zu ſpät verfuchte er in der Folge bie zerriffenen Unterhandlungen. 
zu erneuern; ber günftige Moment war vorüber, und Wallen: 
fteins beleidigter Stolz vergab ihm diefe Geringſchätzung nie. 

Aber diefe Weigerung bed Königs beſchleunigte wahrjchein: 
lich nur den Bruch, ben die Form biefer beiden Charaktere ganz 
unvermeidlich machte. Beide geborem, Gelee zu geben, nicht fie zu 
empfangen, fonnten nimmermehr in einer Unternehmung vereinigt 
bleiben, bie mehr als jede andere Nachgiebigfeit und gegenfeitige 
Opfer nothivendig mat. Wallenftein war Nichts, wo er nicht 
Alles war; er mußte entweder gar nicht oder mit vollflommeniter 
Freiheit handeln. Eben jo herzlich haßte Guſtav Adolph jede Ab: 
bängigfeit, und wenig fehlte, daß er felbit die fo vortheilhafte Ver⸗ 
bindung mit dem franzöfifchen Hofe nicht zerriffen Hätte, weil bie 
Anmaßungen deſſelben feinem felbitthätigen Geiſte Feſſeln anlegten. 
Jener war für die Partei verloren, bie er nicht Ienfen durfte; biefer 
noch weit weniger dazu gemacht, dent Güngelbande zu folgen. Waren 
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die gebieteriſchen Anmaßungen dieſes Bunbesgenoffen bem Herzog 
von Friedland bei ihren gemeinichaftlichen Operationen ſchon fo läſtig, 
jo mußten fie ihm unerträglich fein, wenn e8 dazu fam, ſich in bie 
Beute zu theilen. Der ftolge Monarch fonnte fich berablaffen, ben 
Beiftand eines rebelliihen Untertbans gegen ven Kaijer anzunehmen 
und biejen wichtigen Dienft mit Fönigliher Großmuth belohnen; 
aber nie Eonnte er feine eigene und aller Könige Majeftät jo jehr 
aus den Augen een, um ben Preis zu beftätigen, ben bie aus- 
ſchweifende Ehrſucht bes Herzogs darauf zu ſetzen wagte; nie eine 
nüßliche Verrätherei mit einer Krone bezahlen. Bon ihm alfo war, 
auch wenn ganz Europa ſchwieg, ein furchtbarer Widerſpruch zu 
fürdhten, jobald Wallenftein nach bem böhmijchen Scepter bie 
Hand ausftredte — und er war auch in ganz Europa der Mamı, 
der einem ſolchen Beto Kraft geben fonnte. Durch den eignen Arnı 
Wallenfteins zum Diktator von Deutichlanb gemacht, Tonnte er 
gegen dieſen felbit feine Waffen Fehren und fi) von jeder Pflicht 
der Erfenntlichfeit gegen einen Verräther für losgezählt halten. Neben 
einem ſolchen Alliierten batte allo fein Wallenftein Raum; und 
wabrjcheinlich war e8 dies, nicht feine vermeintliche Abficht auf den 
Kaiſerthron, worauf er anjpielte, wenn er nach dem Tode des Könige 
in die Worte ausbrach: „Ein Glück für midy und ihn, daß er dahın 
ift! Das deutiche Reich konnte nicht zwei folche Häupter brauchen.“ 

Der erfte Verſuch zur Rache an dem Haus Oefterreich war fehl: 
geichlagen; aber feft ftand ber Vorjag, und nur die Wahl der Mittel 
erlitt eine Veränderung. Was ihm bei dem König von Schweden 
mißlungen war, hoffte er mit minder Schwierigkeit und mehr Bor: 
tbeil bei dem Kurfürften von Sachſen zu erreichen, ben er eben jo 
gewiß war nach feinem Willen zu Ienfen, als er bei Guſtav Adolph 
daran verzweifelte. In fortdauerndem Einverſtändniß mit Arnheim, 
feinem alten Freunde, arbeitete er von jegt an an einer Verbindung 
mit Sachen, woburd er dem Kaiſer und bem König von Schweden 
gleich fürchterlich zu werden hoffte. Er fonnte ji) von einem Ent: 
wurfe, der, wenn er einſchlug, ben jchwedilchen Monarchen um 
feinen Einfluß in Deutichland. brachte, deſto leichter Eingang bei 
Johann Georg verjprechen, je mehr die eiferfüchtige Gemüthsart 
diefes Prinzen durch die Macht Guſtav Adolphs gereist und feine 
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ohnehin ſchwache Neigung zu demſelben burch bie erhöhten Anſprüche 
bes Königs erfältet ward. Gelang es ihm, Sachſen von bem ſchwe⸗ 
diſchen Bündniß zu trennen und in Verbindung mit bemielben eine 
britte Partei im Reiche zu errichten, fo lag ber Ausſchlag des 
Krieges in feiner Hand, und er hatte burch dieſen einzigen Schritt 
zugleich feine Rache an dem Kaiſer befriedigt, feine verihmähte 
Freundſchaft an dem ſchwediſchen König gerächt und auf bem Ruirt 
von beiden den Bau feiner eigenen Größe gegründet. 

Aber auf welchem Wege er auch feinen Zweck verfolgte, jo 
fonnte er benjelben ohne ben Beiftand einer ihm ganz ergebeners 
Armee nicht zur Ausführung bringen. Diefe Armee konnte jo ges 
heim nicht geworben werben, baß am Taiferlihen Hofe nicht Ver⸗ 
dacht geſchöpft und ber Anſchlag gleich in feiner Entftehung vereitelE 
wurbe. Diefe Armee durfte ihre gefeßwidrige Beitimmung vor ber 
Zeit nicht erfahren, indem fchwerlich zu erwarten war, baf fie dem 
Ruf eines Verräthers gehorchen und gegen ihren rechtmäßigen Ober: 
herren dienen würde. Wallenflein mußte alfo unter kaiſerlicher 
Autorität und Öffentlich werben und von bem Kaiſer felbft zur unum⸗ 
ſchränkten Herrichaft über die Truppen berechtigt fein. Wie konnte 
bies aber anders gefchehen, als wenn ihm das entzogene Generalat 
aufs neue übertragen und die Führung bes Kriegs unbedingt über: 
laſſen ward? Dennoch erlaubte ihm weder fein Stolz, noch fein 
Vortheil, fich felbft zu dieſem Poſten zu drängen und als ein dit 
tender von der Gnabe bes Kaiſers eine beichränfte Macht zu erfleben, 
die von der Furcht beffelben uneingeſchränkt zu ertroßen ſtand. Um 
fih) zum Herrn ber Bedingungen zu maden, unter welden das 
Commando von ihm übernommen würbe, mußte er abwarten, bi 
e3 ibm von feinem Herrn aufgebrungen ward. — Dies war br 
Rath, den ihm Arnheim ertbeilte, und dies das Ziel, wornad 
er mit tiefer Politik und raftlofer Thätigfeit ftrebte. 

Ueberzeugt, daß nur bie äußerſte Noth die Unentſchloſſenheit 
bes Kaiſers befiegen und den Widerfpruch Bayerns und Spaniend 
feiner beiden eifrigften Gegner, unkräftig machen könne, bewies T 
fi) von jetzt an gejchäftig, die Kortfchritte des Feindes zu befördern 
und die Bebrängniffe feines Herrn zu vermehren. Sehr wahrſchein⸗ 
lich geſchah es auf feine Einladung und Ermunterung, daß di 


Sachſen, fhon auf bem Wege nad der Laufig und Schlefien, fich 
nad Böhmen wandten und biefes unvertheibigte Reich mit ihrer 
Nacht überſchwemmten; ihre fehnellen Groberungen in demfelben 
Maren nicht weniger fein Werl. Dur ben Kleinmuth, den er 
heuchelte, erftictte er jeden Gebanfen an Wiberftand und überlieferte 
Ne Hauptſtadt bucch feinen voreiligen Abzug dem Sieger. Bei einer 
Zuſammenkunft mit dem fächfifchen General zu Kaunit, wozu eine 
Friedensunterhandlung ihm den Vorwand darreichte, wurde wahr⸗ 
ſcheinlich das Siegel auf die Verſchwörung gedrückt, und Böhmens 
Eroberung war bie erfte Frucht biefer Verabredung. Indem er felbft 
nach Vermögen bazu beitrug, bie Unglüdsfälle über Defterreich zu 
Bufen, und durch bie rafchen Fortichritte der Schweden am Rhein: 
from aufs nachdrücklichſte dabei unterftüßt wurde, ließ er feine frei: 
willigen und gebungenen Anhänger in Wien über bas öffentliche 
Unglüd die heftigften Klagen führen und die Abſetzung des vorigen 
Feldherrn als den einzigen Grund der erlittenen Verluſte abſchil— 
dern. „Dabin hätte Wallenftein es nicht kommen Yaffen, wenn 
er am Ruder geblieben wäre!” riefen jet taufend Stimmen, und 
KR im geheimen Mathe des Kaifers fand diefe Meinung feurige 
Verfechter. | M 

Es bedurfte ihrer: wiederholten Beſtürmung nicht, dem be: 
drängten Monarchen bie Augen über die Verdienfte feines Generals 
und die begangene Mebereilung zu öffnen. Bald genug warb ihm 
bie Ahhängigfeit von Bayern und der Ligue unerträglich; aber 
eben dieſe Abhängigkeit verftattete ihm nicht, fein Mißtrauen zu 
zeigen und durch Zurüdberufung des Herzogs von Friedland ben 
Kurfürſten auſzubringen. Jetzt aber, da die Noth mit jedem Tage 
ſtieg und die Schwäche des bayeriſchen Beiſtandes immer ſichtbarer 
wurde, bedachte er ſich nicht länger, den Freunden des Herzogs ſein 
Ohr zu leihen und ihre Vorſchläge wegen Zurückberufung dieſes 
delbherrn in Ueberlegung zu nehmen. Die unermeßlichen Reid; 
thümer, bie ber Letztere befaß, die allgemeine Achtung, in der er 
hand, die Schnelligkeit, womit er ſechs Jahre vorher ein Heer von 
bierzigtauſend Streitern ins Feld geſtellt, der geringe Koſtenauf— 
wand, womit er dieſes zahlreiche Heer unterhalten, die Thaten, die 
an der Spitze beffelben verrichtet, der Eifer endlich und die Treue, 
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bie er für des Kaifers Ehre bewieſen batte, lebten noch in bauern: 
dem Anbenten bei dem Monarchen und ftellten ihm ben Herzog 
als das ſchicklichſte Werkzeug bar, das Gleichgewicht ber Waffen 
zwiſchen den Eriegführenden Mächten wieder herzuftellen, Defterreich 
zu retten und bie katholiſche Religion aufrecht zu erhalten. Wie 
empfindlich auch ber Faiferliche Stolz die Erniedrigung fühlte, ein 
fo unzweibeutiges Geftänbniß feiner ehemaligen Uebereilung und 
feiner gegenwärtigen Notb abzulegen, wie ſehr es ihn fchmerzte, 
von ber Höhe feiner Herricherwürbe zu Bitten herabzufleigen, wie 
verdächtig auch die Treue eines fo Bitter beleibigten und fo unver: 
föhnlihen Mannes war, wie laut und nachdrücklich endlich auch 
bie ſpaniſchen Minifter und der Kurfürft von Bayern ihr Mißfallen 
über biefen Schritt zu erfennen gaben, fo fiegte jeßt bie dringende 
Noth Über jede andre Betrachtung, und bie Freunde bes Herzogs 
erhielten ben Auftrag, feine Gefinnungen zu erforihen und ihm 
bie Möglichkeit feiner Wieberherftellung von ferne zu zeigen. 

Unterrichtet von allem, was im Kabinet bes Kaifers zu fei- 
nem Vortheil verhandelt wurde, gewann biejer Herrihait genug 
über fich felbit, feinen innern Triumph zu verbergen unb bie Rolle 
des Gleichgültigen zu fpielen. Die Zeit der Rache war gekommen, 
und fein jtolges Herz frohlodte, die erlittene Kränkung dem Kaijer 
mit vollen Zinfen zu erftatten. Mit funftvoller Berebfamteit ver: 
breitete er ſich über die glückliche Ruhe des Privatlebens, die ihn 
feit feiner Entfernung von dem politiſchen Schauplaß befelige. Zu 
lange, erflärte er, babe er die Reize der Unabhängigfeit und Muße 
gekoftet, um fie dem nichtigen Phantom des Ruhms und der un: 
fihern Fürftengunft aufzuopfern. Alle feine Begierden nad) Größe 
und Macht feien ausgelöiht und Ruhe das einzige Ziel feiner 
Wünfde. Um ja feine Ungeduld zu verratben, jchlug er die Ein: 
ladung an ben Hof des Kaijers aus, rückte aber doch bis nad 
Znaim in Mähren vor, um die Unterhbandlungen mit bem Hofe 
zu erleichtern. 

Anfangs verjuchte man, die Größe der Gewalt, weiche ihm 
eingeräumt werden follte, durch die Gegenwart eines Aufjehers zu 
beihränfen und durch diefe Ausfunft den Kurfürften von Bayern 
um fo eher zum Etillfehweigen zu bringen. Die Abgeordneten des 
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Kaifers, von Queftenberg und von Werdenberg, die, als 
alte Freunde des Herzogs, zu dieſer ſchlüpfrigen Unterhandlung ge: 
braucht wurden, hatten den Befehl, in ihrem Antrage an ihn des 
Königs von Ungarn zu erwähnen, ber bei ber Armee zugegen fein 
und unter Wallenfteins Führung die Kriegsfunft erlernen ſollte. 
Über fhon die bloße Nennung dieſes Namens brohte die ganze 
Unterhandfung zu zerreißen. „Nie und nimmermehr,” erflärte ber 
Herzog, „würde er einen Gehilfen in feinem Anıte bulden, und 
wenn es Gott felbft wäre, mit bem er ba8 Commando theilen 
ſollte.“ Aber auch noch dann, als man von dieſem verhaßten Punkt 
abgeſtanden war, erſchöpfte ber kaiſerliche Günſtling und Miniſter, 
Fürſt von Eggenberg, Wallenſteins ſtandhafter Freund und 
Verfechter, den man in Perſon an ihn abgeſchickt hatte, lange Zeit 
ſeine Veredſamkeit vergeblich, die verſtellte Abneigung des Herzogs 
zu beſiegen. „Der Monarch,“ geſtand der Miniſter, „habe mit 
Wallenſtein den koſtbarſten Stein aus ſeiner Krone verloren; 
aber nur gezwungen und widerſtrebend habe er dieſen genug bereuten 
Schritt gethan, und ſeine Hochachtung für den Herzog ſei unver⸗ 
ändert, ſeine Gunſt ihm unverloren geblieben. Zum entſcheidenden 
Beweiſe davon diene das ausſchließende Vertrauen, daß man jetzt 
in ſeine Treue und Fähigkeit ſetze, die Fehler ſeiner Vorgänger zu 
verbeſſern und die ganze Geſtalt der Dinge zu verwandeln. Groß 
und edel würde es gehandelt ſein, ſeinen gerechten Unwillen dem 
Wohl des Vaterlandes zum Opfer zu bringen; groß und ſeiner 
würdig, die übeln Nachreden ſeiner Gegner durch die verdoppelte 
Wärme ſeines Eifers zu widerlegen. Dieſer Sieg über ſich ſelbſt,“ 
ſchloß der Fürſt, „würde ſeinen übrigen unerreichbaren Verdienſten 
die Krone aufſetzen und ihn zum größten Mann ſeiner Zeit er⸗ 
klären.“ 

So beſchämende Geſtändniſſe, ſo ſchmeichelhafte Verſicherungen 
ſchienen endlich den Zorn des Herzogs zu entwaffnen; doch nicht 
eher, als bis ſich ſein volles Herz aller Vorwürfe gegen den Kaiſer 
entladen, bis er den ganzen Umfang ſeiner Verdienſte in prahle⸗ 
riſchem Pomp ausgebreitet und den Monarchen, der jetzt ſeine Hilfe 
brauchte, aufs tiefſte erniedrigt hatte, öffnete er ſein Ohr den locken⸗ 
den Anträgen des Miniſters. Als ob er nur der Kraft dieſer Gründe 
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nachgebe, bewilligte er mit flolger Großmuth, was ber feurigfte 
Wunſch feiner Eeele war, und begnadigte ben Abgefandten mit 
einem Strahle von Hoffnung. Aber weit entfernt, die Verlegenheit 
bes Kaifers durch eine unbebingte volle Gewährung auf einmal zu 
endigen, erfüllte er bloß einen Theil feiner Yorderung, um einen 
deſto größern Preis auf bie übrige wichtigere Hälfte zu ſetzen. Er 
nahm das Commando an, aber nur auf drei Monate; nur um 
eine Armee auszurüften, nicht fie felbft anzuführen. Bloß 
feine Fähigkeit und Macht wollte er durch diefen Schöpfungsaft fund 
thun und dem Kailer bie Größe der Hilfe in ber Nähe zeigen, beren 
Gewährung in Wallenfteins Hänben ftände. Weberzeugt, daß 
eine Armee, bie fein Name allein aus dem Nichts gezogen, ohne 
ihren Schöpfer in ihr Nichts zurückkehren würbe, folte fie ihm nur 
zur Lodipeife dienen, feinem Herrn beito wichtigere Bewilligungen 
zu entreißen; und doch wünſchte Ferdinand fih Glück, daß auch 
nur jo viel gewonnen war. | | 
Nicht lange ſäumte Wallenitein, feine Zufage wahr zu 
machen, welche ganz Deutichland als chimäriſch verladhte und Gu= 
ſtav Adolph jelbft übertrieben fand. Aber Iange ſchon war ber 
Grund zu diefer Unternehmung gelegt, und er Tieß jeßt nur bie 
Maſchinen Spielen, bie er feit mehreren Jahren zu biefem Endzweck 
in Gang gebradht hatte. Kaum verbreitete fih das Gerücht von 
Wallenfteins Rüftung, als von allen Enden ber öjterreichifchen 
Monarchie Schaaren von Kriegern herbeieilten, unter diefem erfahr: 
nen Feldheren ihr Glück zu verſuchen. Diele, welche ſchon ehebem 
unter feinen Fahnen gefochten hatten, feine Größe als Augenzeugen 
bewundert und feine Großmutl) erfahren hatten, traten Bei biefem 
Rufe aus der Dunkelheit hervor, zum zweitenmal Ruhm und Beute 
mit ihm zu tbeilen. Die Größe des verfprocdhenen Soldes Iodte 
Tauſende herbei, und bie reichliche Verpflegung, welche dem Sol: 
baten auf Koiten des Landmanns zu Theil wurde, war für ben 
legtern eine unüberwindliche Reizung, Lieber felbft dieſen Etand zu 
ergreifen, als unter dem Druck deffelben zu erliegen. Alle öfter: 
reihiichen Provinzen ſtrengte man an, zu dieſer Eoftbaren Rüftung 
beizutragen; fein Stand blieb von Taren verſchont; von ber Kopf: 
fteuer befreite feine Würde, fein Privilegium. Der fpanifche Hof, 
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wie ber König von Ungarn, verflanden fich zu einer beträchtlichen 
Summe; die Minifter machten anfehnlide Schenfungen, und 
Wallenftein ſelbſt Tich es fich zweimalhunderttaufend Thaler von 
feinem eigenen Vermögen often, die Augrüftung zu befchleunigen. 
Die Ärmeren Officiere unterflügte er aus feiner eigenen Kaffe, und 
durch fein Beifpiel, durch glänzende Beförderungen und noch glän- 
zendere Verſprechungen reizte er die Vermögenden, auf eigene Koſten 
Truppen anzuwerben. Wer mit eigenem Geld ein Corps auf: 
ftelte, war Commandeur beffelben. Bei Anftelung ber Officiere 
machte die Religion feinen Unterſchied; mehr als ber Glaube galten 
Reichthum, Tapferfeit und Erfahrung. Durch biefe gleichförmige 
Gerechtigkeit gegen die verichiedenen Religionsverwandten, und mehr 
noch durch die Erflärung, daß die gegenwärtige Rüftung mit der 
Religion nichts zu ſchaffen habe, wurde der proteftantifche Unter: 
than beruhigt und zu gleicher Theilnahme an den Öffentlichen Laften 
bewogen. Zugleich verfäumte ber Herzog nicht, wegen Mannidaft 
und Gelb in eigenem Namen mit auswärtigen Staaten zu unter: 
handeln. Den Herzog von Lothringen gewann er, zum zweitenmal 
für den Kaifer zu ziehen; Polen mußte ihm Koſaken, Stalien 
Kriegsbebürfniffe liefern. Noch ehe ber dritte Monat verftrichen 
war, belief fi die Armee, welche in Mähren verfammelt wurde, 
auf nicht weniger als vierzigtaufend Köpfe, größtentheild aus dem 
Veberreft Böhmens, aus Mähren, Schlefien und den beutichen 
Provinzen des Haufes Defterreih gezogen. Was jedem unaus⸗ 
führbar gefchienen, hatte Wallenftein, zum Erſtaunen von ganz 
Europa, in dem fürzeften Zeitraume vollendet. So viele Taufende, 
al8 man vor ihm nicht Hunderte gehofit hatte zufammen zu brin- 
gen, hatte bie Zauberfraft feines Namens, feines Goldes und feines 
Genies unter die Waffen gerufen. Mit allen Erforberniffen bis 
zum Weberfluß ausgerüftet, von Friegsverftändigen Officieren befeh: 
ligt, von einem fiegverfprechenden Enthufiasmus entflammt, erwar: 
tete dieſe neugeichaffene Armee nur den Wink ihres Anführers, 
um fi) durch Thaten der Kühnheit feiner würdig zu zeigen. 

Sein Verſprechen Hatte der Herzog erfüllt, und bie Armee 
ftand fertig im Felde; jegt trat er zurüd und überließ dem Kaifer, 
ihr einen Führer zu geben. Aber e8 würde eben fo leicht gewejen 
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fein, noch eine zweite Armee, wie diefe war, zu errichten, als einen 
andern Chef, außer Wallenftein, für fie aufzufinden. Diejes 
vielverfprehende Heer, die lebte Hoffnung des Kaifers, war nichts 
als ein Blendwerk, fobald der Zauber fich Löfte, der es ins Dafein 
rief; buch Wallenftein warb e8, ohne ihn ſchwand es, wie eine 
magiſche Schöpfung, in fein voriges Nichts dahin. Die Officiere 
waren ihm entweder als feine Schuldner verpflichtet oder als feine 
Gläubiger aufs engfte an fein Interefſe, an die Fortdauer feiner 
Macht geknüpft; bie Regimenter hatte er feinen Berwanbten, feinen 
Geſchöpfen, feinen Günftlingen untergeben. Er und fein Anderer 
war ber Mann, ben Truppen bie ausjchweifenden Verfprechungen 
zu balten, wodurd er fie in feinen Dienst gelodt hatte. Gein 
gegebene Wort war die einzige Sicherheit für die fühnen Erwar: 
tungen aller; blindes Vertrauen auf feine Allgewalt das einzige 
Band, bas bie verfchiebenen Antriebe ihres Eifers in einem leben: 
digen Gemeingeift zufammenhielt. Gejchehen war e8 um das Glüd 
jedes Einzelnen, fobald derjenige zurücktrat, der fich für die Erfül- 
lung beffelben verbürgte. 

Sp wenig ed bem Herzog mit feiner Weigerung Ernft war, 
fo glüdlich bediente er fich diefes Schredmittels, dem Kaifer bie 
Genehmigung feiner übertriebenen Bedingungen abzuängftigen. 
Die Bortichritte bes Feindes machten die Gefahr mit jedem Tage 
dringender, und bie Hilfe war fo nahe; von einem Einzigen hing 
e8 ab, der allgemeinen Noth ein geichwindes Ende zu machen. 
Zum dritten und legtenmal erhielt alfo der Fürft von Eggen: 
berg Befehl, feinen Freund, weld hartes Opfer e8 auch koſten 
möchte, zu Uebernehmung des Commando zu bewegen. 

Zu Znaim in Mähren fand er ihn, von ben Truppen, nad) 
deren Beſitz er ben Kaiſer. lüftern machte, prahlerifch umgeben. Wie 
einen lebenden empfing ber ftolze Unterthan den Abgefandten 
feines Gebieterd. „Nimmermehr,” gab er zur Antwort, „könne er 
einer Wieberheritellung trauen, die er einzig nur der Extremität, 
nicht ber Gerechtigfeit des Kaiſers verdanfe. Seht zwar ſuche man 
ihn auf, ba bie Noth aufs höchfte geftiegen und von feinem Arme 
allein noch Rettung zu Hoffen ſei; aber ber geleiftete Dienft werbe 
feinen Urheber balb in Vergeffenheit bringen und die vorige Sicher: 
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beit den vorigen Undank zurüdführen. Eein ganzer Ruhm ftehe 
anf dem Spiele, wenn er die von ihm geichöpften Erwartungen 
täufche, fein Glück und feine Rube, wenn e8 ihm gelänge, fie zu 
befriedigen. Bald würde ber alte Neid gegen ihn aufwaden und 
der abhängige Monarch Fein Bedenken tragen, einen entbebrlichen 
Diener zum zmweitenmal ber Convenienz aufzuopfern. Beſſer für 
ihn, er verlaffe gleich jett und aus freier Wahl einen Poſten, von 
welchem früher oder jpäter die Kabalen feiner Gegner ihn doch 
herabftürzen würden. Sicherheit und Zufriedenheit erwarte er nur 
im Schooße bes Privatlebens, und bloß um ben Kaiſer zu ver: 
binden, habe er ſich auf eine Zeit Tang, ungern genug, feiner glüd- 
fihen Stille entzogen.“ 

Des langen Gaufelfpiels müde, nahm der Minifter jet einen 
ernithaftern Ton an und. bedrohte den Halsftarrigen mit bem ganzen 
Zorne des Monarchen, wenn er auf feiner Widerfetung beharren 
würde. ‚Tief genug,” erklärte er, „habe ſich die Majeftät des Kai⸗ 
ſers erniedrigt, und, anftatt durch ihre Herablaffung feine Groß: 
muth zu rühren, nur feinen Stolz gefigelt, nur feinen Starrſinn 
vermehrt. Sollte fie dieſes große Opfer vergeblich gebracht haben, 
jo ftehe er nicht dafür, baß fich der Flebende nicht in den Herrn 
verwandle und der Monarch feine beleibigte Würde nicht an dem 
rebelliihen Untertban räche. Wie fehr auch Ferdinand gefehlt 
haben möge, fo könne der Kaiſer Unterwürfigfeit fordern; irren 
fünne der Menſch, aber der Herrſcher nie feinen Fehltritt be⸗ 
fennen. Habe ber Herzog von Friedland durch ein unverdientes 
Urtheil gelitten, fo gebe e8 einen Erſatz für jeden Verluft, und 
Wunden, die fie felbit gefchlagen, könne die Majeſtät wieder heilen. 
Fordere er Sicherheit für feine Perfon und feine Würden, jo werde 
die Billigfeit des Kaifers ihm feine gerechte Forderung verweigern. 
Die verachtete Majeftät allein laſſe fi durch Feine Büßung ver: 
jöhnen, und der Ungehorfam gegen ihre Befehle vernichte auch das 
glänzendfte Verdienft. Der Kaifer bedürfe feiner Dienfte, und 
als Kaifer fordere er fi. Welchen Preis er auch darauf feten 
möge, der Kaifer werde ihn eingehen. Aber Gehorfam verlange er, 
oder das Gewicht feines Zornes werde den wiberfpänitigen Diener 
zermalmen.” 
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Wallenſtein, deſſen weitläuftige Beſitzungen, in die öfter 
reichifche Monarchie eingeichloffen, ber Gewalt des Kaifers jeden 
Augenblick bloßgeftellt waren, fühlte lebhaft, daß dieſe Drohung 
nicht eitel fei; aber nicht Furcht war e8, was feine veritellte Hart: 
nädigfeit enblich befiegte. ‚Gerade biefer gebieterifche Ton verrieth 
ihm nur zu beutlih die Schwäche und Verzweiflung, woraus er 
ftammte, und die Willfährigfeit bes Kaifers, jede feiner Forderungen 
zu genehmigen, überzeugte ihn, daß er am Ziel feiner Wünſche 
ſei. Jetzt alfo gab er ſich ber Beredſamkeit Eggenbergs über: 
wunden und verließ ihn, um feine Forderungen aufzufeßen. 

Nicht ohne Bangigfeit Jah ber Minifter einer Schrift entgegen, 
worin der ftolzefte ber Diener dem flolzeften ber Fürſten Gefeke zu 
geben fich erbreiftete. Aber wie Flein auch das Vertrauen war, bas 
er in die Beſcheidenheit feincs Freundes feßte, jo überfticg doch ber 
ausjchweifende Inhalt biefer Schrift bei weitem feine bängften Er- 
wartungen. Eine unumfchräntte Oberberrichaft verlangte Wallen: 
ftein über alle beutichen Armeen bes öfterreichiihen und ſpaniſchen 
Haufes und unbegrenzte Vollmacht, zu ftrafen und zu belohnen. 
Weber dem König von Ungarn, noch dem Kaifer jelbft folle es ver: 
gönnt fein, bei der Armee zu erfcheinen, noch weniger eine Hands 
ung ber. Autorität darin auszuüben. Keine Stelle folle der Kaifer 
bei der Armee zu vergeben, feine Belohnung zu verleihen haben, 
fein Gnadenbrief dejfelben ohne Wallenfteins Beftätigung gültig 
fein. Ueber alles, was im Reiche confisciert und erobert werde, 
folle der Herzog von Friedland allein, mit Ausſchließung aller Faifer- 
lihen und Reichsgerichte, zu verfügen haben. Zu feiner ordent: 
lihen Belohnung müſſe ihm ein Faiferliches Erbland umd noch ein 
anderes der im Reiche eroberten Länder zum außerordentlichen Ge: 
ſchenk überlafien werden. Jede öfterreichifche Provinz folle. ihm, fo: 
bald er derſelben bebürfen würde, zur Zuflucht geöffnet fein. Außer: 
bem verlangte er bie Verficherung des Herzogthums Mecklenburg 
bei einem Fünftigen Frieden und eine förmliche frühzeitige Aufkün⸗ 
digung, wenn man für nöthig finden follte, ihn zum zweitenmal 
bes Generalats zu entſetzen. 

Umfonft beftürmte ihn der Minifter, diefe Forderungen zu 
mäßigen, durch welche ber Kaiſer aller feiner Souveränetätsrechte 
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über die Truppen beraubt und zu einer Kreatur feines Feldherrn 
erniebrigt würde. Zu jehr hatte man ihm bie Unentbehrlichleit feiner 
Dienfte verratben, um jet noch des Preifes Deeiiter zu fein, womit 
fie erfauft werben follten. Wenn der Zwang ber Umftände ben 
Kaifer nöthigte, diefe Forderungen einzugeben, fo war es nicht 
bloßer Antrich der Rachjucht und bes Stolges, der ben Herzog ver- 
anlaßte, fie zu mahen. Der Plan zur fünftigen Empörung war 
entworfen, und babei Tonnte feiner ber Vortheile gemißt werden, 
deren fih Wallenftein in feinem Vergleich mit dem Hofe zu be= 
mädtigen ſuchte. Dieler Plan erforderte, bat dem Kaifer alle Auto⸗ 
rität in Deutichland entriffen und feinem General in die Hände 
gejpielt würde; bies war erreicht, fobald Yerbinand jene Bebin- 
gungen unterzeichnete. Der Gebrauch, den Wallenſtein von feiner 
Armee zu machen gefonnen war — von bem Zwecke freilich unend⸗ 
lich verjchieden, zu welchem fie ihm untergeben warb — erlaubte 
feine getheilte Gewalt, und noch weit weniger eine höhere Auto= 
rität bei dem Heere, als bie feinige war. Um ber alleinige Herr 
ihres Willens zu fein, mußte er ben Truppen als ber alleinige Herr 
"ihres Schickſals erſcheinen; um feinem Oberbaupte unvermerft fich 
jelbft unterzufchieben und auf feine eigene Perfon die Souveräne⸗ 
tätsrechte überzutragen, bie ihm von ber höchſten Gewalt nur geliehen 
waren, mußte er bie leßtere forgfältig aus den Augen der Truppen 
entfernen. Daher feine hartnädige Weigerung, feinen Prinzen des 
Haufes Defterreich bei beim Heere zu dulden. Die freiheit, über alle 
im Reich eingezogenen und eroberten Güter nach Gutbünfen zu ver: 
fügen, reichte ihm furchtbare Mittel dar, fi) Anhänger und bienft: 
bare Werkzeuge zu erfaufen und mehr, als je ein Kailer in Friedens⸗ 
zeiten ſich herausnahm, den Diktator in Deutichland zu fpielen. 
Durh das Recht, ſich ber öfterreihiichen Länder im Notbfall zu 
einem Zufluchtsort zu bebienen, erhielt er freie Gewalt, ven Kaifer 
in feinem eigenen Reich und durch feine eigene Armee fo gut als 
gefangen zu halten, das Mark diefer Länder auszufaugen und die 
öfterreihiiche Macht in ihren Grundfeften zu unterwühlen. Wie das 
2008 nun auch fallen mochte, jo hatte er durch die Bedingungen, 
bie er von bem Kaijer erpreßte, gleich gut für feinen Vortheil geforgt. 
Zeigten fi bie Vorfülle feinen verwegenen Entwürfen günftig, fo 
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machte ihm dieſer Vertrag mit dem Kaijer ihre Ausführung leichter; 
wiberriethen die Zeitläufte die Vollſtreckung berfelben, fo hatte diefer 
nämliche Vertrag ihn aufs glänzendſte entichäbigt. Aber wie fonnte 
er einen Vertrag für gültig halten, ber feinem Oberherrn abgetrobt 
und auf ein Verbrechen gegründet war? Wie Tonnte er hoffen, ben 
Kaifer durch eine Vorfchrift zu binden, welche denjenigen, ber fo 
vermeflen war, fie zu geben, zum Tode verbammte? Doch bieler 
tobeswürdige Verbrecher war jebt ber unentbehrlihite Mann in 
ber Monardie, und Ferdinand, im Veritellen geübt, bewilligte 
ihm alles, was er verlangte. 

Endlich alſo Hatte die Faiferliche Kriegsmaht ein Oberhaupt, das 
biefen Namen verdiente. Alle andere Gewalt in der Armee, felbft 
bes Kaifers, börte in bemfelben Augenblid auf, ba Wallenftein 
ben Commanboftab in die Hand nahm, und ungültig war alles, was 
von ihm nicht ausfloß. Von ben Ufern ber Donau bis an bie 
Wefer und den Oberfirom empfand man ben belebenden Aufgang 
bes neuen Geſtirns. in neuer Geift fängt an, bie Soldaten bes 
Kaiſers zu bejeelen, eine neue Epoche bes Kriegs beginnt. Friſche 
Hoffnungen ſchöpfen die Papiften, und bie proteftantiiche Welt blickt 
mit Unruhe dem veränderten Lauf der Dinge entgegen. 

Se größer ber Preis war, um ben man ben neuen Feldherrn 
hatte erfaufen mülfen, zu fo größern Erwartungen glaubte man fi 
am Hofe des Kaifers berechtigt; aber ber Herzog übereilte fich nicht, 
diefe Erwartungen in Erfüllung zu bringen. In ber Nähe von 
Böhmen mit einem furchtbaren Heere, burfte er filh nur zeigen, um 
bie geſchwächte Macht ber Sachſen zu überwältigen und mit ber 
Wiedereroberung dieſes Königreichs jeine neue Laufbahn glänzend zu 
eröffnen. Aber zufrieden, durch nichts entjcheidende Kroatengefechte 
ben Feind zu beunruhigen, Tieß er ihm den beiten Theil biefes 
Reichs zum Raube und ging mit abgemefjenem ftilem Schritt feinem 
felöftifchen Ziel entgegen. Nicht die Sachſen zu bezwingen ſich 
mit ihnen zu vereinigen, war fein Plan. Einzig mit diefem wich⸗ 
tigen Werfe bejchäftigt, Tieß er vor ber Hand feine Waffen ruhen, 
um deſto ficherer auf dem Wege ber Unterhandlung zu fiegen. Nichts 
ließ er unverfuccht, ben Kurfürften von der ſchwediſchen Allianz los: 
zureißen, und Ferbinand felbft, noch immer zum Frieden mit 
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biefem Prinzen geneigt, billigte dies Verfahren. Aber bie große Ver: 
binbdlichfeit, die man ben Schweben jchuldig war, lebte noch in zu 
friſchem Anbenfen bei den Sachſen, um eine fo ſchändliche Untreue 
zu erlauben; unb hätte man ſich auch wirflich dazu verfucht gefühlt, 
jo ließ der zweibeutige Charafter Walleniteins und ber fchlimme 
Ruf der öſterreichiſchen Politif zu ber Aufrichtigfeit feiner Ver⸗ 
Iprehungen fein Vertrauen fallen. Zu fehr als betrügeriſcher Staats⸗ 
mann befannt, fand er in bem einzigen alle feinen Glauben, wo 
er es wahrjcheinlich redlich meinte; und noch erlaubten ihm bie Zeit: 
umſtände nicht, bie Aufrichtigfeit feiner Gefinnung durch Aufdedung 
feiner wahren Beweggründe außer Zweifel zu feßen. Ungern alfo 
entichloß er fih, dur die Gewalt der Waffen zu erzwingen, was 
auf dem Wege ber Unterhandlung mißlungen war. Schnell zog er 
feine Truppen zufammen und ftand vor Prag, ehe die Sachen biefe 
Hauptftadt entjeken Tonnten. Nach einer kurzen Gegenwehr ber 
Belagerten öffnete die Verrätherei der Kapuziner einem von feinen 
Negimentern den Eingang, und bie ins Schloß geflüchtete Bejakung 
ſtreckte unter chimpflichen Bedingungen das Gewehr. Meifter von 
ber Hauptitadt, verfprach- er feinen Unterhandlungen am fächfiichen 
Hofe einen günftigern Eingang, verjäumte aber babei nicht, zu eben 
ber Zeit, als er fie bei dem General von Arnheim erneuerte, ben 
Nachdruck derfelben durch einen entfcheidenden Streich zu verftärken. 
Er Tieß in aller Eile die engen Päſſe zwiichen Außig und Pirna 
befeßen, um ber fächfiichen Armee den Rüdzug in ihr Land abzu⸗ 
ſchneiden; aber Arnheims Geſchwindigkeit entriß fie noch glücklich 
ber Gefahr. Nach dem Abzuge diefes Generals ergaben fich die lebten 
Zufluchtsörter der Sachſen, Eger und Leitmerig, an den Sieger, 
und ſchneller, als es verloren gegangen war, war das Königreich 
wieber feinem rechtmäßigen Herrn unterworfen. 

Weniger mit bem Bortheile feines Herrn, als mit Ausführung 
feiner eigenen Entwürfe befhäftigt, gedachte jebt Wallenftein ben 
Krieg nah Sachſen zu Ipielen, um ben Kurfürften durch Verheerung 
feines Landes zu einem Privatvergleich mit dem Kaifer, ober viels 
mehr mit dem Herzog von Friedland zu nöthigen. Aber wie wenig 
er auch jonft gewohnt war, feinen Willen dem Zwang der Umſtände 
zu unterwerfen, jo begriff er boch jetzt die Nothwendigkeit, feinen 
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Lieblingsentwurf einem dringendern Gefchäfte nachzuſetzen. Wahre ad 
daß er die Sachſen aus Böhmen ſchlug, hatte Guſtav Adolph d —* 
bisher erzählten Siege am Rhein und an ber Donau erfochten Me Au 
durch Franken und Schwaben ben Krieg ſchon an Bayerns Grenze —= 
gewälzt. Am Lechſtrom gefchlagen und durch ben Tod des Grafen — 
Tilly feiner beiten Stüte beraubt, lag Marimilian dem Kalle | 
dringend an, ihm den Herzog von Friebland aufs fchleunigfte vo —* 
Böhmen aus zu Hilfe zu ſchicken und durch Bayerns Vertheidigune — 
von Oefterreich felbft die Gefahr zu entfernen. Er wandte fih mie 
biefer Bitte an Wallenftein felbit und forderte ihn aufs ange — 
Vegentlichfte auf, ihm, bis er felbft mit ber Hauptarmee nahfime—, 
einftweilen nur einige Regimenter zum Beiftand zu fenden. Yer= — 
binand unterftüßte mit feinem ganzen Anſehen bieje Bitte, und eiruuumf 
Eilbote nad dem andern ging an Wallenftein ab, ihn zur 

Mari nad der Donau zu vermögen. 

Aber jebt ergab es fich, wie viel ber Kaiſer von feiner Autorität 
aufgeopfert hatte, ba er die Gewalt über feine Truppen und bie 
Macht zu Befehlen aus feinen Händen gab. Gleihgültig gegen 
Marimilians Bitten, taub gegen bie wieberholten Befehle des 
Kaifers, blieb Wallenftein müßig in Böhmen ftehen und überließ 
ben Kurfüriten feinem Schidfale. Das Andenken ber fchlimmen 
Dienite, welde ihm Marimilian ehebem auf dem Regensburger 
Reichstage bei bem Kaiſer geleiftet, hatte fich tief in das unverföhnlicde 
Gemüth des Herzogs geprägt, und bie neuerlichen Bemühungen bes 
Kurfürften, feine Wiebereinfekung zu verhindern, waren ihm fein 
Geheimniß geblieben. Sett war ber Augenblid ba, diefe Kränfung 
zu rächen, und ſchwer empfand es ber Kurfürft, daß er ben rach⸗ 
gierigften der Menfchen fi) zum Feinde gemacht hatte. Böhmen, 
erflärte dieſer, bürfte nicht unvertheidigt bleiben, und Oeſterreich 
könne nicht beffer geichligt werben, als wenn ſich die ſchwediſche 
Armee vor ben bayeriichen Feſtungen ſchwäche. So züchtigte € 
durch den Arm der Echweben feinen Feind, und während baß di 
Platz nah dem andern in ihre Hände fiel, Tieß er ben Kurfürſt 
zu Regensburg vergebens nach feiner Ankunft ſchmachten. NE 
eber, als bis die völlige Unterwerfung Böhmens ihm feine G 
Ihuldigungsgründe mehr übrig ließ und bie Eroberungen Guf 
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ihre Bereinigung zu hindern, mißlungen war, feinen Rüdzug nad 
Franken und erwartete nunmehr eine entjcheidenbe Bewegung bes 
Feindes, um ſeine Entſchließung zu faſſen. Die Stellung der ver⸗ 
ein igten Armee zwiſchen der ſächſiſchen und bayeriſchen Grenze ließ 
es eine Zeit lang noch ungewiß, ob ſie den Schauplatz des Kriegs 
nach dem erſten der beiden Länder verpflanzen oder ſuchen würde, 
die Schweden von der Donau zurückzutreiben und Bayern in Freiheit 
zu ſetzen. Sachſen hatte Arnheim von Truppen entblößt, um in 
Schleſien Eroberungen zu machen; nicht ohne bie geheime Abſicht, 
wie ihm von Vielen Schuld gegeben wird, bem Herzog von Friedland 
den Eintritt in das Kurfürſtenthum zu erleichtern und bem unent: 
\öloffenen Geifte Johann Georgs einen dringendern Sporn zum 
Vergleich mit dem Kaifer zu geben. Guſtav Adolph felbft, in ber 
gewiſſen Erwartung, baß bie Abfichten Wallenfteins gegen Sachſen 
gertchtet feien, fchicte eilig, um feinen Bundesgenoſſen nicht hilflos 
u laffen, eine anfehnliche Verftärfung dahin, feft entfchloffen, fobald 
die Umftände es erlaubten, mit feiner ganzen Macht nachzufolgen. 
Aber bald entdeckten ihm bie Bewegungen der Friedländiſchen Armee, 
daß ſie gegen ihn ſelbſt im Anzug begriffen ſei, und der Marſch des 
Herzogs durch die Oberpfalz ſetzte dies außer Zweifel. Jetzt galt es, 
auf ſeine eigene Sicherheit zu denken, weniger um die Oberherrſchaft 
als um feine Exiſtenz in Deutſchland zu fechten und von ber Frucht: 
barfeit feines Genies Mittel zur Nettung- zu entlehnen. Die An- 
näberung bes Feindes überraſchte ihn, ehe er Zeit gehabt hatte, feine 
durch ganz Deutichland zerftreuten Truppen an fich zu ziehen und 
die alliierten Fürften zum Beiftand berbeizurufen. An Mannichaft 
viel zu ſchwach, um ben anrüdenden Feind damit aufhalten zu 
fünnen, batte er Feine andere Wahl, als fich entweder in Nürn: 
berg zu werfen und Gefahr zu laufen, von ber Wallenfteinijchen 
Macht in biefer Stadt eingelchloffen und durch Hunger befiegt 
zu werben — oder biefe Stadt aufzuopfern und unter ben Ka⸗ 
nonen von Donauwörth eine Verftärfung an Truppen zu er: 
warten. Gleichgültig gegen alle Beichwerben und Gefahten,. wo 
die Menichlichkeit fprach und die Ehre gebot, erwählte er ohne Be⸗ 
denken das Erfte, feit entjchloifen, lieber ſich jelbit mit feiner 
ganzen Armee unter ben Trümmern Nürnbergs zu begraben, als 
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auf den Untergang diefer bundesverwandten Stadt feine Rettung zu 
gründen. 

Sogleich warb Anftalt gemacht, die Stadt mit allen Vorſtädten 
in eine Verſchanzung einzufchließen und innerhalb berfelben ein feites 
Lager aufzufchlagen. Viele taufend Hände febten ſich alsbald zu 


biejem weitläuftigen Werk in Bewegung, und alle Einwohner Nürn⸗ 


bergs befeelte ein heroifcher Eifer, für bie gemeine Sache Blut, Leben 
und Eigentbum zu wagen. Ein at Fuß tiefer und zwölf Fuß 
breiter Graben umſchloß bie ganze Verfhanzung; die Linien wurden 
dur Rebouten und Baflionen, bie Eingänge durch halbe Monde 
beihüßt. Die Pegnitz, welde Nürnberg burchichneidet, theilte das 
ganze Lager in zwei Halbzirfel ab, die durch viele Brüden zuſammen⸗ 
hingen. Gegen breihundert Stüde jpielten von ben Wällen der 
Stadt und von den Schanzen bes Lagers. Das Landvolk aus ben 
benachbarten Dörfern und die Bürger von Nürnberg legten mit den 
ſchwediſchen Soldaten gemeinichaftlich Hand an, daß ſchon am fieben- 
ten Tage die Armee das Lager beziehen konnte und am vierzehnten 
bie ganze ungeheure Arbeit vollendet war. 

Indem dies außerhalb der Mauern vorging, war ber Magiftrat 
der Stadt Nürnberg beichäftigt, Die Magazine zu füllen und ſich mit 
allen Kriegs= und Munbbebürfniffer für eine langwierige Belagerung 
zu verjeben. Dabei unterließ er nicht, für die Gefundheit der Ein- 
wohner, die ber Zulammenfluß fo vieler Menſchen leiht in Gefahr 
ſetzen Fonnte, durch ſtrenge Reinlichkeitsanjtalten Sorge zu tragen. 
Den König auf ben Notbfall unterftüßen zu können, wurbe aus den 
Bürgern ber Stabt bie junge Mannſchaft ausgehoben und in ben 
Waffen geübt, die ſchon vorhandene Stabtmiliz beträchtlich verftärft 
und ein neues Regiment von vierundzwanzig Fahnen nad den 
Buchitaben des alten Alphabets ausgerüfte. Guſtav felbft hatte 
unterdeſſen feine Bundesgenoffen, ben Herzog Wilhelm von Wei: 
mar und ben Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, zum Beiftand auf- 
geboten und feine Generale am Rheinitrom, in Thüringen und Nieber- 
fachjen deordert, fich ſchleunig in Marſch zu ſetzen und mit ihren Trup⸗ 
pen bei Nürnberg zu ihm zu jtoßen. Seine Armee, welche innerhalb ber 
Linien biefer Reichsſtadt gelagert ftand, betrug nicht viel über ſechzehn⸗ 
taufend Mann, allo nicht einmal ben dritten Theil des feindlichen Heers. 


hi 
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Dieſes war unterdeſſen in langſamem Zuge bis gegen Neumarkt 
herangerückt, wo der Herzog von Friedland eine allgemeine Muſterung 
anſtellte. Vom Anblick dieſer furchtbaren Macht hingeriſſen, konnte 
er ſich einer jugendlichen Prahlerei nicht enthalten. „Binnen vier 
„Tagen ſoll ſich ausweiſen,“ rief er, „wer von uns Beiden, der König 
„von Schweden oder ich, Herr der Welt ſein wird.“ Dennoch that 
er, ſeiner großen Ueberlegenheit ungeachtet, nichts, dieſe ſtolze Ver: 
fiherung wahr zu machen, und vernachläffigte ſogar die Gelegenheit, 
feinen Feind auf das Haupt zu fchlagen, als dieſer verwegen genug 
war, fich außerhalb feiner Linien ihm entgegen zu ftelen. „Schlachten 
hat man genug geliefert,” antwortete er denen, welche ihn zum Ans 
griff ermunterten, „es ift Zeit, einmal einer andern Methode zu 
folgen.” Hier ſchon entdeckte ſich, wie viel mehr bei einem Feldherrn 
gewonnen worden, deſſen jchon gegründeter Ruhm der gewagten 
Unternehmungen nicht bendthigt war, wodurch andere eilen müflen, 
fih einen Namen zu machen. Ucberzeugt, daB ber verzweifelte Muth 
bes Feindes den Sieg auf das theuerfte verfaufen, eine Niederlage 
aber, in dieſen Gegenden erlitten, die Angelegenheiten des Kaifers 
unwiederbringlich zu Grunde richten würde, begnügte er fi) damit, 
bie friegerifche Hike feines Gegners durch eine langwierige Belagerung 
zu verzehren und, indem er demfelben alle Gelegenheit abjchnitt, ſich 
bem Ungeftüm feines Muths zu überlaffen, ihm gerade denjenigen 
Bortheil zu rauben, wodurch er bisher fo unüberwindlich gewelen 
war. Ohne alfo das Geringfte zu ‚unternehmen, bezog er jenfeits 
ber Rednitz, Nürnberg gegenüber, ein ſtark befeitigtes Lager und 
entzog durch diefe wohlgewählte Stellung der Stabt jowohl als dem 
Lager jede Zufuhr aus Franfen, Schwaben und Thüringen. So 
bielt er den König zugleich mit ber Stadt belagert und jchmeichelte 
ih, den Muth feines Gegners, den er nicht lüftern war in offener 
Schlacht zu erproben, durch Hunger und Seuchen langſam, aber beito 
ficherer zu ermüben. 

Aber zu wenig mit ben Hilfsquellen und Kräften feines Gegners 
befannt, hatte er nicht genuglam bafür geforgt, ſich felbft vor dem 
Schickſal zu bewahren, das er jenem bereitete. Aus bem ganzen 
benachbarten Gebiete hatte fich das Landvolk mit feinen Vorräthen 
weggeflüchtet, und um den wenigen Weberreft mußten ſich die Fried⸗ 
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lãndiſchen Fouragierer mit ben ſchwediſchen ſchlagen. Der Kür) 
ſchonte die Magazine der Stadt, fo lange noch Möglichkeit da pc— 
fidh aus ber Nachbarfchaft mit Proviant zu verfehen, und biefe weile © 
feitigen Etreifereien unterhielten einen immerwährenden Krieg zwil 

den Kroaten und dem ſchwediſchen Volke, davon bie ganze umliegenz 
Landichaft die traurigſten Spuren zeigte. Mit dem Schwert in dr 

Hand mußte man fi die Bedürfniſſe bes Lebens erfimpfen, u £ nd 
ohne zahlreiches Gefolge durften ſich bie Parteien nicht mehr auß si 
Fouragieren wagen. Dem König zwar öffnete, jobald ber Mange > 
ſich einftellte, die Stadt Nürnberg ihre Vorrathshäufer, aber Waller el: 
fein mußte feine Truppen aus weiter Ferne verforgen. Ein großer U, 
in Bayern aufgefaufter Transport war an ihn auf bem Wege, un as 
taufend Mann wurden abgeſchickt, ihn ficher ins Lager zu geleiten u. 
Guſtav Adolph, davon benachrichtigt, Jandte ſogleich ein Cavallerie 
regiment aus, ſich diefer Lieferung zu bemädhtigen, und bie Dune T- 
heit ber Nacht begünftigte die Unternehmung. Der ganze Transpon 7 
fiel mit der Stadt, worin er bielt, in ber Schweden Hände; bie kaiſer = 
Yiche Bedeckung wurde niedergehauen, gegen zwölfhundert Stüd Biel 
hinweg getrieben, und taujenb mit Brod bepadte Wagen, bie nicht 
gut fortgebracht werden fonnten, in Brand geftedt. Sieben Regi⸗ 
menter, weldye ber Herzog von Friebland gegen Altorf vorrüden Tieß, 
dem fehnlich eriwarteten Transport zur Bedeckung zu dienen, wurben 

von dem Könige, ber ein Gleiches gethan hatte, ben Rüdzug ber 
Seinigen zu beden, nad einem hartnädigen Gefechte auseinander 
gefprengt, und mit Hinterlaffung von vierhundert Tobten in das 
kaiſerliche Lager zurückgetrieben. So viele Widerwärtigfeiten und eine 

jo wenig erwartete Standhaftigfeit des Königs ließen ben Herzog von 
Friedland bereuen, daß er die Gelegenheit zu einem Treffen ungenütt 
hatte vorbeiftreihen laſſen. Setzt machte die Feſtigkeit des ſchwediſchen 
Lagers jeden Angriff unmöglid, und Nürnbergs bewafinete Jugend 
biente dem Monarchen zu einer fruchtbaren Kriegerichule, woraus er 
jeden Berluft an Mannſchaft auf das Tchnellfte erſetzen konnte. Der 
Mangel an Lebensmitteln, der fich im Faiferlichen Lager nicht weniger 

als im ſchwediſchen einftellte, machte e8 zum mindeſten jehr ungewiß, 
welcher von beiden Theilen den andern zuerft zum Aufbruche zwingen 
würde, 
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Fünfzehn Tage Ichon hatten beide Armeen, durch gleih uner: 
fteigliche Verſchanzungen gebedt, einander im Gefichte geftanden, ohne 
etwas mehr als leichte Streifereien und unbedeutende Scharmüßel zu 
wagen. Auf beiden Seiten hatten anftedlende Krankheiten, natür: 
liche Folgen ber fchlechten Nahrungsmittel und ber eng zufammen: 
gepreßten Volksmenge, mehr als das Schwert bes Feindes die Mann: 
Ihaft vermindert, und mit jedem Tage ftieg diefe Noth. Endlich 
erichien der längft erwartete Succurs im ſchwediſchen Lager, und bie 
beträchtliche Machtverftärfung des Königs erlaubte ihm jebt, feinem 
natürlichen Muth zu gehorchen und bie Teffel zu zerbrechen, die ihn 
bisher gebunden hielt. 

Seiner Aufforderung gemäß, hatte Herzog Wilhelm von 
Weimar aus ben Belagungen in Niederſachſen und Thüringen in 
aller Eilfertigfeit ein Corps aufgerichtet, welches bei Schweinfurt in 
Franken vier ſächſiſche Regimenter und bald barauf bei Kitzingen bie 

Zruppen vom Rheinftrom an fi) 309, bie Landgraf Wilhelm von 
Heſſen-Kaſſel und der Pfalzgraf von Birkenfeld dem König 
zu Hilfe ſchickten. Der Reichskanzler Orenflierna übernahm e8, 
bieje vereinigte Armee an den Drt ihrer Beſtimmung zu führen. 
Nachdem er fih zu Windsheim noch mit dem Herzog Bernhard 
von Weimar und dem jchwebilchen General Banner vereinigt 
hatte, rückte er in befchleunigten Märſchen bis Brud und Eltersborf, 
wo er die Regnik paffierte und glücklich in das ſchwediſche Lager 
fam. Diefer Succurs zählte beinahe fünfzigtaufend Mann unb 
führte jechzig Stüde Geſchütz und viertaufend Bagagewagen bei fich. 
So fah fi} denn Guftav Adolph an der Spike von beinahe fiebenzig: 
taufend Streitern, ohne noch die Miliz der Stadt Nürnberg zu rechnen, 
welche im Notbfalle dreißigtaufend rüjtige Bürger ins Feld ftellen 
fonnte. Eine furchtbare Macht, die einer andern nicht minder furcht- 
"baren gegenüberftand! Der ganze Krieg ſchien jebt zufammengepreßt 
in eine einzige Schlacht, um hier endlich feine legte Entſcheidung zu 
erhalten. Angſtvoll blickte das getheilte Europa auf dieſen Kampfplak 
bin, wo ſich die Kraft beider ftreitenden Mächte, wie in ihrem Brenn: 
punkt, fürchterlich ſammelte. 

Aber hatte man fchon vor ber Ankunft des Succurfes mit Brod⸗ 
mangel fämpfen müffen, fo wuchs diefes Uebel nunmehr in beiden 

. Schiller, Geſch. d. dreißigi. Kriege. 17 
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Lagern (denn auch Wallenſtein hatte neue Verſtärkungen aus Bayern 
an ſich gezogen) zu einem ſchrecklichen Grade an. Außer den hundert⸗ 
undzwanzigtauſend Kriegern, die einander bewaffnet gegenüberſtanden, 
außer einer Menge von mehr als fünfzigtauſend Pferden in beiden 
Armeen, außer den Bewohnern Nürnbergs, welche das ſchwediſche 
Heer an Anzahl weit übertrafen, zählte man allein in dem Wallen— 
fteinifhen Lager fünfzehntaufendb Weiber und eben fo viel Yubr: 
leute und Knechte, nicht viel weniger in dem ſchwediſchen. Die Ge: 
wohnbeit jener Zeiten erlaubte dem Soldaten, feine Familie mit in 
das Feld zu führen. Bei ben Kaiferlichen jchloß fi eine unzählige 
Menge gutwilliger Frauensperjonen an ben Heereszug an, und bie 
firenge Wachſamkeit über bie Sitten im ſchwediſchen Lager, welche 
feine Ausſchweifung buldete, beförderte eben barum bie rechtmäßigen 
Ehen. Für die junge Generation, welche dies Lager zum Vaterland 
hatte, waren ordentliche Feldſchulen errichtet und eine treffliche Zucht 
von Kriegern daraus gezogen, daß bie Armeen bei einem langwierigen 
Kriege ſich durch fich jelbft vefrutieren fonnten. Kein Wunder, wenn 
diefe wanbelnden Nationen jeden Landſtrich aushungerten, auf dem 
fie verweilten, und die Bebürfniffe des Lebens durch dieſen entbehr: 
lichen Troß übermäßig im Preiſe gefteigert wurden. Alle Mühlen 
um Nürnberg reichten nicht zu, bas Korn zu mahlen, das jeder Tag 
verichlang, und fünfzigtaufend Pfund Brod, welche die Stadt täglich 
in® Lager lieferte, reizten ben Hunger bloß, ohne ihn zu befriedigen. 
Die wirklich bewundernswerthe Sorgfalt des Nürnberger Magiftrats 
fonnte nicht verhindern, daß nicht ein großer Theil der Pferde aus 
Mangel an Fütterung umfiel und die zunehmende Wuth der Seuchen 
mit jedem Tage über hundert Menſchen ins Grab ftredte. 

Diefer Noth ein Ende zu machen, verließ endlih Guftav 
Adolph, voll Zuverſicht auf feine überlegene Macht, am fünfund- 
fünfzigften Tage feine Linien, zeigte fich in voller Bataille dem Feind. 
und ließ von brei Batterien, welche am Ufer ber Rebnib errichtet 
waren, das Friedländiſche Lager beichießen. Aber unbeweglich ftand 
ber Herzog in feinen Verfhanzungen und begnügte fich, biefe Aus: 
forderung durch das Feuer der Musfeten und Kanonen von ferne 
zu beantworten. Den König durch Unthätigfeit aufzureiben und 
durch die Macht des Hungers feine Beharrlichfeit zu befiegen, war 


77: » l 


l IB 
/ dG LAD 
VHIE 





2 FR 
N l Henn NN 


o 
128 


— 259 — 


fein überlegter Entihluß, und feine Vorftelung Marimilians, 
feine Ungebuld der Armee, fein Spott des Feindes konnte dieſen 
Vorfag erſchüttern. Im feiner Hoffnung getäufcht und von ber 
wachtenden Noth gebrungen, wagte fih Guſtav Abolpb nun an 
das Unmöglihe, und ber Entſchluß wurde gefaßt, das durch Natur 
und Kunft gleih unbezwingliche Lager zu ftürmen. 

Nachdem er das jeinige dem Schutz ber Nürnbergifchen Miliz 
übergeben, rüdte er am Bartholomäustage, dem adtunbfünfzigiten, 
feitbem bie Armee ihre Verſchanzungen bezogen, in voller Schlacht: 
ordnung heraus und paljierte bie Rednitz bei Fürth, wo er bie feind⸗ 
Iihen Vorpoften mit leichter Mühe zum Weichen brachte. Auf ben 
fteilen Anhöben zwiichen ver Biber und Rednitz, bie alte Veſte und 
Altenberg genannt, ſtand die Hauptmadht bes Feindes, und bas 
Lager jelbft, von biefen Hügeln beberricht, breitete ſich unabiehbar 
durch das Gefilde. Die ganze Stärfe bes Geſchützes war auf dieſen 
Hügeln verfammelt. Tiefe Gräben umſchloſſen unerfleigliche Schan- 
zen, dichte Verhade und ftachelige Palifaden verrammelten bie Zu- 
gänge zu bem fteil anlaufenden Berge, von beifen Gipfel Wallen: 
ftein, rubig und ficher wie ein Gott, durch ſchwarze Rauchwolfen 
feine Bliße verfendete. Hinter den Bruftwehren lauerte der Deus: 
feten tückiſches Feuer, und ein gewiller Tod blidte aus hundert 
offnen Kanonenihlünden dem verwegenen Stürmer entgegen. Auf 
diefen gefahrvollen Poſten richtete Guſtav Adolph ben Angriff, und 
fünfhundert Musfetiere, durch weniges Fußvolk unterftütt (mehrere 
zugleich konnten auf-bem engen Kampfboben nicht zum echten kom⸗ 
men), hatten ben unbeneibeten Borzug, fich zuerfi in ben offenen 
Rachen des Todes zu werfen. Wüthend war ber Andrang, ber 
Widerſtand fürchterlich; der ganzen Wuth des feindlihen Geſchützes 
ohne Bruftwehr dahin gegeben, grimmig durch ben Anblid des unver: 
meidlihen Todes, laufen diefe entichloffenen Krieger gegen ben Hügel 
Eturm, ber fi in Einem Moment in den flammenbden Hekla ver- 
wandelt und einen eifernen Hagel bonnernd auf fie herunter fpeit. 
Zugleich dringt bie ſchwere Cavallerie in bie Lücken ein, welche bie 
feindlichen Ballen in bie gebrängte Schlachtordnung reißen, die feſt⸗ 
gefchloffenen Glieder trennen fi), und bie flandhafte Heldenſchaar, 
von ber geboppelten Macht der Natur und ber Menjchen bezwungen, 
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wendet ih nach hundert zurüdgelaffenen Todten zur Flucht. Deutiche 
waren es, denen Guftavs PBarteilichfeit die tödtliche Ehre des erſten 
Angriffs beftimmte; über ihren Rüdzug ergrimmt, führte er jebt 
feine Finnländer zum Sturm, durch ihren nordiſchen Muth bie 
beutiche Feigheit zu befehämen. Auch jeine Finnländer, durch einen 
ähnlichen Feuerregen empfangen, weichen ber überlegenen Macht, 
und ein friſches Regiment tritt an ihre Stelle, mit gleich fchlechtem 
Erfolg den Angriff zu erneuern. Diejes wirb von einem vierten und 
fünften und fechften abgelöft, daB während bes zehnftündigen Gefechts 
alle Regimenter zum Angriff fommen und alle blutend und zerriffen 
von dem Kampfplatz zurüdfehren. Tauſend verftümmelte Körper 
bebeden das Feld, und unbefiegt ſetzt Guſtav den Angriff fort, und 
unerfchütterlih behauptet Wallenftein feine Veſte. 

Indeſſen bat ſich zwilchen der Faiferlichen Reiterei und bem 
linfen Flügel der Schweden, ber in einem Buſch an ber Rebnik 
poftiert war, ein heftiger Kampf entzündet, wo mit abmwechielndem 
Glück ber Feind bald Befiegter, bald Sieger bleibt, und auf beiden 
Geiten gleich viel Blut fließt, gleich tapfere Thaten geichehen. Dem 
Herzog von Friedland und dem Prinzen Bernhard von Weimar 
werben bie Pferde unter bem Leibe erhoffen; dem König felbft reift 
eine Stücdfugel die Sohle von bem Stiefel. Mit ununterbrochener 
Wuth erneuern fih Angriff und Widerftand, bis endlich die ein 
tretende Nacht das Schlachtfeld verfinitert und bie erbitterten Kämpfer 
zur Ruhe winft. Jetzt aber find die Schweben ſchon zu weit vor: 
gebrungen, um den Rüdzug ohne Gefahr unternehmen zu können. 
Indem ber König einen Officier zu entdeden ſucht, den Regimentern 
duch ihn den Befehl zum Rüdzug zu überjenden, ftellt ſich ihm ber 
Oberſt Hebron, ein tapferer Schottländer, bar, ben bloß fein natür: 
liher Muth aus dem Lager getrieben hatte, die Gefahr dieſes Tages 
zu theilen. Weber den König erzürnt, ber ihm unlängft bei einer 
gefahrvollen Aktion einen jüngern Oberften vorgezogen, hatte er das 
raſche Gelübde gethan, feinen Degen nie wieder für den König zu 
ziehen. An ihn wendet fi jest Guſtav Adolph, und, feinen 
Heldenmuth Tobend, erfucht er ihn, die Regimenter zum Rückzug zu 
commanbieren. „Sire,“ erwidert ber tapfere Soldat, „das ift ber 
einzige Dienft, den ich Eurer Majeftät nicht verweigern kann, benn 
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es ift etwas babei zu wagen;“ und fogleih fprengt er davon, bei 
erhaltenen Auftrag ins Werk zu richten. Zwar hatte ſich Herzog 
Bernhard von Weimar in der Hite bes Gefechts einer Anhöhe 
über ber alten Veſte bemädhtigt, von wo aus man ben Berg und 
bas ganze Lager beſtreichen konnte. Aber ein heftiger Plabregen, 
ber in berfelben Nacht einfiel, machte den Abhang jo fchüpfrig, daß 
es unmöglih war, bie Kanonen hinaufzubringen, und jo mußte 
man von freien Stüden biefen mit Strömen Bluts errungenen Poſten 
verloren geben. Mißtrauifch gegen das Glück, das ihn an dieſem 
entſcheidenden Tage verlaffen hatte, getraute ber König fich nicht, 
mit erfchöpften Truppen am folgenden Tage den Sturm fortzufeken, 
amd zum erftenmal überwunden, weil er nicht Ueberwinder war, 
führte er jeine Truppen über bie Rednitz zurüd. Zweitaujend Todte, 
Die er auf dem Wahlplatz zurüdließ, bezeugten feinen Verluſt, und 
Lunüberwunden ſtand der Herzog von Friebland in feinen Linien. 
Noch ganze vierzehn Tage nach biejer Aktion blieben die Armeen 
einander gegenüber gelagert, jede in der Erwartung, bie andere zuerft 
zum Aufbruch zu nöthigen. Je mehr mit jedem Tage der Fleine 
Vorrath an Lebensmitteln Ichmolz, deſto ſchrecklicher wuchſen bie 
Drangfale des Hungers, deſto mehr verwilderte ber Soldat, und das 
Landvolk umber warb das Opfer feiner thieriichen Raubſucht. Die 
fleigende Noth löſte alle Bande der Zucht und ber Ordnung im 
ſchwediſchen Lager auf, und bejonbers zeichneten ſich die deutſchen 
Regimenter durch die Gewaltthätigfeiten aus, bie fie gegen Freund 
und Feind ohne Unterfchied verübten. Die ſchwache Hand eines 
Einzigen vermochte nicht einer Geſetzloſigkeit zu fteuern, die durch das 
Stillſchweigen ber untern Befehlshaber eine ſcheinbare Billigung und 
oft durch ihr eigenes verberbliches Beiſpiel Ermunterung erhielt. Tief 
jchmerzte den Monarchen biefer fchimpfliche Verfall der Kriegszucht, 
in die er bis jebt einen fo gegründeten Stolz gejeßt hatte, und ber 
Nachdruck, womit er beutjchen Dfficieren ihre Nachläffigfeit verweift, 
bezeugt bie Heftigfeit feiner Empfindungen. „Ihr Deutichen,” rief 
er aus, „ihr, ihr felbft ſeid es, die ihr euer eigenes Vaterland beftehlt 
und gegen eure eigenen Glaubensgenoſſen wüthet. Gott fei mein 
Zeuge, ich verabicheue euch, ich habe einen Ekel an euch, und das 
Herz gällt mir im Leibe, wenn ich euch anichaue. Ihr übertretet 


— 262 — 


meine Verordnungen, ihr feib Urfache, daß bie Welt mi verflucht, 
daß mich die Thränen der fhuldlofen Armuth verfolgen, daß ich 
öffentlich hören muß: ber König, unfer Freund, thut ung mehr 
Uebeld an, als unfre grimmigften Feinde. Euretwegen babe idh 
meine Krone ihres Schabes entblößt und über vierzig Tonnen Goldes 
aufgewendet, von eurem beutichen Reich aber nicht erhalten, voovon 
ich mich jchlecht befleiden könnte. Euch gab ich alles, was Gott mir 
zutheilte, und hättet ihr meine Gefete geachtet, alles, was er mir fünftig 
noch geben mag, würbe ich mit Freuden unter euch ausgetheilt haben. 
Eure ſchlechte Mannszucht überzeugt mich, daß ihr's böſe meint, wie 
ſehr ich auch Urſache haben mag, eure Tapferkeit zu Toben.” | 
Nürnberg hatte fich über Bermögen angeftrengt, die ungeheure 
Menihenmenge, welde in feinem Gebiet zufammengepreßt war, 
eilf Wochen lang zu ernähren; endlich aber verftegten die Mittel, 
und der König, als ber zahlreichere Theil, mußte ſich eben darum 
zuerft zum Abzug entichliegen. Mehr als zehntaufenb jeiner Ein: 
wohner hatte Nürnberg begraben, und Guſtav Abolpb gegen 
zwanzigtaufend feiner Soldaten durch Krieg und Seuchen eingebüßt. 
Zertreten lagen alle umliegenden Felder, bie Dörfer in. Aſche, bas 
beraubte Landvolk verichmachtete auf den Straßen, Modergerüche 
verpefteten die Luft, verheerende Seuchen, durch bie kümmerliche 
Nahrung, durch den Dualm eines fo bevölkerten Lagers und fo 
vieler verwefenben Leichname, bush die Gluth der Hundstage aus: 
gebrütet, wütheten unter Menſchen und Thieren, und noch lange 
nach dem Abzug ber Armeen brüdten Wangel und Elend dns Land. 
Gerührt von dem allgemeinen Sammer, und ohne Hoffnung, die 
Beharrlichfeit des Herzogs von Yriedland zu befiegen, bob der König 
am achten September fein Lager auf und verließ Nürnberg, nad: 
bem er ed zur Fürforge mit einer. hinlänglichen Beſatzung verjehen 
hatte. In völliger Schlachtordnung zog er an bem Feinde vorüber, 
ber unbeweglich blieb, und nicht das Geringfte unternahm, feinen 
Abzug zu ftören. Er richtete feinem Marich nad Neuftabt an ber 
Al und Windsheim, wo er fünf Tage ſtehen blieb, um feine 
Truppen zu erquiden und Nürnberg nahe zu fein, wenn ber. Feind 
etwas gegen biefe Stadt unternehmen jollte Aber Wallenftein, 
der Erholung nicht weniger bebürftig, hatte auf den Abzug ber 
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Schweden nur gewartet, um ben feinigen antreten zu können. Fünf 
Tage fpäter verließ auch er fein Lager bei Zirndorf und übergab 
e8 ben Flammen. Hundert Raucfüulen, die aus den eingeäfcher: 
ten. Dörfern in der ganzen Runde zum Himmel ftiegen, verfün- 
digten feinen Abſchied und zeigten ber getröfteten Stabt, welchem 
Schickſale fie feibft entgangen war. Seinen Mari), ber gegen 
Forchheim gerichtet war, bezeichnete die ſchrecklichſte Verheerung; doc 
war er ſchon zu weit vorgerüdt, um von dem König noch einge: 
boft zu werden. Diefer trennte nun feine Armee, die das erſchöpfte 
Land nicht ernähren konnte, um mit einem Theile derfelben Franken 
zu behaupten und mit dem andern feine Eroberungen in Bayern 
in eigner Perfon fortzufeßen. 

Unterdeffen war bie kaiſerlich⸗bayeriſche Armee i in das Bisthum 
Bamberg gerüdt, wo ber Herzog von Friebland eine zweite Muſte⸗ 
rung barüber anftellte. Er fand dieſe jechzigtaufend Mann ftarfe 
Macht duch Defertion, Krieg und Seuchen bis auf vierundzwan⸗ 
jigtaufend Dann vermindert, von benen ber vierte Theil aus bayeri= - 
hen Truppen beitand. Und fo hatte das Lager von Nürnberg 
beide Theile mehr al8 zwei verlorne große Schlachten entfräftet, 
ohne den Krieg feinem Enbe auch nur um etwas genähert oder bie 
gefpannten Erwartungen ber europäifchen Welt durch einen einzigen 
enticheidenben Vorfall befriedigt zu haben. Den Eroberungen des 
Königs in Bayern wurde zwar auf eine Zeit lang durch die Diver: 
fion bei Nürnberg ein Ziel geftedt und Oefterreich felbft vor einem 
feindlichen Einfall gefigert; aber durch den Abzug von diefer Stadt 
gab man ihm aud die völlige Yreibeit zurüd, Bayern aufs neue 
zum Schauplat bes Krieges zu machen. Unbefümmert um das 
Schickſal diefes Landes und bes Zwanges müde, ben ihm bie Ver: 
bindung mit dem Kurfürften auferlegte, ergriff der Herzog von Fried⸗ 
Yand begierig die Gelegenheit, ſich von biefem Tältigen Gefährten 
zu trennen und feine Lieblingsentwürfe mit erneuertem Ernit zu ver: 
folgen. Noch immer feiner erften Marime getreu, Sachſen von 
Schweden zu trennen, beitimmte er dieſes Land zum Winterauf: 
enthalt feiner Truppen und hoffte durch feine verberbliche Gegenwart 
ben Kurfürften um fo eher zu einem bejonbern Frieden zu zwingen. 

Kein Zeitpunkt konnte diefem Unternehmen günftiger fein. 
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Die Sachſen waren in Schlefien eingefallen, wo ſie, in Vereinig — ng 
mit brandenburgifhen und ſchwediſchen Hilfsvölfern, einen Vet: 
theil nad dem andern über die Truppen bes Kaiſers erfochtecœn. 
Durch eine Diverfion, welde man dem Kurfürften in ſeinen eigemcen 
Staaten machte, rettete man Schlefien; und das Unternehmen ar 
befto leichter, da Sachen durch ben ſchleſiſchen Krieg von Verth- ti: 
digern entblößt und dem Feinde von allen Seiten geöffnet wer. 
Die Nothwendigfeit, ein öfterreichiiches Erbland zu retten, ſchl 2429 
alle Einwendungen des Kurfürften von Bayern darnieder, uwwd 
unter ber Maske eines patriotiſchen Eifers für das Beſte des Kaifers 
fonnte man ihn mit um jo weniger Bebenflichkeit aufopfern. In⸗ 
dem man dem König von Schweden das reihe Bayern zum Raube 
ließ, hoffte man in der Unternehmung auf Sachſen von ihm nidt 
geftört zu werden, und bie zunehmende Kaltfinnigfeit zwilchen bier 
jem Monarchen und dem jähfilhen Hofe ließ ohnehin von feiner 
Seite wenig Eifer zu Befreiung Johann Georgs befürchten. 
.Aufs neue alfo von feinem argliftizen Beſchützer im Stich gelaſſen, 
trennte fi der Kurfürſt zu Bamberg von Wallenftein, um mit 
dem Fleinen Ueberreit feiner Truppen fein bilflojes Land zu ver 
theidigen, und bie Faiferlihe Armee richtete unter Friedlands An: 
führung ihren Mari durch Baireuth und Coburg nad) dem Thü⸗ 
ringer Walbe. 

Ein faiferliher General, von Holk, war bereits mit ſechs⸗ 
taufend Dann in das Boigtlanb vorausgeſchickt worben, dieſe wehr- 
lofe Provinz mit Fewer und Schwert zu verheeren. Ihm wurbe 
bald darauf Gallas nachgeſchickt, ein zweiter Felbherr bed Herzogs 
unb ein gleich treues Werkzeug feiner unmenſchlichen Befehle. End- 
ih wurde auch noch Graf Bappenbeim aus Niederjachlen ber: 
beigerufen, bie gejchwächte Armee bed Herzogs zu verftärfen und 
bas Elend Sachfens vollfommen zu maden. Zerftörte Kirchen, 
eingeäfcherte Dörfer, vermwüftete Ernten, beraubte Familien, ermors 
bete Unterthanen bezeichneten ben Marſch diefer Barbarenheere; 
das ganze Thüringen, Voigtland und Meißen erlagen unter diefer 
dreifachen Geißel. Aber fie waren nur bie Vorläufer eines größern 
Elends, mit weldhem der Herzog felbft, an der Spike ber Haupt⸗ 
armee, dad unglüdliche Sachen bedrohte. Nachdem dieſer auf feinem 
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durch Franken und Thüringen die ſchauderhafteſten Denkmäler 
Wuth Hinterlaffen, erſchien er mit feiner ganzen Macht in 
'eipziger Kreife und zwang nad) einer Furzen Belagerung bie 
Leipzig zur Uebergabe. Seine Abficht war, bis nach Dresden 
ringen und durch Unterwerfung des ganzen Landes dem Kur: 
ı Gefete vorzufchreiben. Schon näherte er fich der Mulde, 
ie fächfiiche Armee, die bis Torgau ihm entgegen gerüdt war, 
tiner überlegenen Macht aus dem Felde zu ſchlagen, als bie 
ıft bet Königs von Schweden zu Erfurt feinen Eroberungs⸗ 
ı eine unerwartete Grenze feßte. Im Gebränge zwifchen ber 
hen und ſchwediſchen Macht, welche Herzog Georg von Lüne⸗ 
von Niederſachſen aus noch zu veritärfen brobte, wich er eil- 
gegen Merjeburg zurüd, um fid) dort mit dem Grafen von 
enheim zu vereinigen und die eindringenden Schweden mit 
rud zurüdzutreiben. Nicht ohne große Unruhe hatte Guſtav 
ph den Kunitgriffen zugeſehen, welche Spanien und Defter: 
yerihwendeten, um feinen Alliierten von ihm abtrünnig zu 
n. So widtig ihm das Bündniß mit Sachſen war, fo viel 
Urſache hatte er, vor bem unbefländigen Gemütbe Johann 
98 zu zittern. Nie hatte zwilchen ihm und dem Kurfürften 
ifrichtiges freundſchaftliches Verbältnig ftatt gefunden. Einem 
en, der auf feine politifche Wichtigkeit ftolg und gewohnt war, 
3 das Haupt feiner Partei zu betrachten, mußte die Einmiſchung 
fremden Macht in die Reichsangelegenheiten bedenflih und 
nd fein, und den Widermwillen, womit er die Fortfchritte biefes 
lkommnen Fremdlings betrachtete, hatte nur die äußerſte Noth 
Staaten auf eine Zeit lang befiegen können. Das wachlende 
en bed Königs in Deutichland, fein überwiegender Einfluß 
e proteftantifhen Stände, die nicht ſehr zweibeutigen Beweife 
ehrgeizigen Abfichten, bebenflih genug, die ganze Wachſam⸗ 
r Reihsftände aufzufordern, machten bei dem Kurfüriten tau= 
Beforgniffe rege, welche die Faiferlihen Unterhändler geſchickt 
bren und zu vergrößern wußten. Jeder eigenmäcdhtige Schritt 
znigs, jede auch noch fo billige Forderung, die er an die Reichs⸗ 
ı machte, gaben dem Kurfürften Anlaß zu bittern Befchwerden, 
ıen nahen Bruch zu verfündigen ſchienen. Selbit unter den 
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Generalen beider Theile zeigten fich, jo oft fie vereinigt agieren srl 
ten, vielfache Epuren ber Eiferiucht, welche ihre Beherrſcher tn! 
zweit. Johann Georgs natürliche Abneijung vor dem Kummer TItG 
und jeine noch immer nicht unterbrüdte Ergebenheit gegen See Een: 
reich begünfligte Arnheims Bemühungen, der, in beſtändig Sem 
Einverftändniffe mit Ballenftein, unermübet baran arbeit» — tete, 
feinen Herrn zu einem Privatvergleich mit dem Kaifer zu vermöges> BER; 
und fanden feine VBorfiellungen auch lange Zeit feinen Eimgar ng, 
fo Iehrte doch zulekt ber Erfolg, daß fie nicht ganz ohne Wirte ung 
geblieben waren. 

Guſtav Adolph, mit Recht vor ben Folgen bange, bie der 
Abfall eines fo wichtigen Bundesgenofien von jeiner Partei far Te ne 
ganze Fünftige Eriftenz in Deutichland haben mußte, ließ fin 
Mittel unverjucht, dieſen bevenflidyen Schritt zu verhindern, ıc 7% 
bis jet Hatten feine Borfielungen ihren Eindrud auf ben KeL!: 
fürften nicht ganz verfehlt. Aber die fürdhterliche Macht, womit De 
Kaiſer feine verführeriichen Borfchläge unterftüßte, und die Drangſale, 
bie er bei längerer Weigerung über Sachfen zu häufen broßte, konnten 
endlich doch, wenn man ihn feinen Feinden hilflos dahingab, Die 
Stanbhaftigkeit des Kurfürften überwinden, und diefe Gleichgültigkeit 
gegen einen fo wichtigen Bundesgenoffen das Bertrauen aller übrigen 
Alliierten Schwedens zu ihrem Beſchützer auf immer barnieber 
Ichlagen. Diefe Betrachtung bewog ben König, den beingenben 
Einladungen, welche ber hart bebrohte Kurfürft an ihn ergehen ließ, 
zum zweitenmal nachzugeben und ber Rettung biejed Bundesgenoſſen 
alle jeine glänzenden Hoffnungen aufzuopfern. Schon hatte er einen 
zweiten Angriff auf Ingolſtadt beichloffen, und bie Schwäche des 
Kurfüriten von Bayern rechtfertigte feine Hoffnung, dieſem erſchöpften 
Feinde doch endlich noch die Neutralität aufzubringen. Der Aufftand 
bes Landvolks in Oberöfterreich öffnete ihm dann ben Weg in 
dieſes Land, und ber Sit bes Kaiſerthrons konnte in feinen Händen 
fein, ehe Wallenftein Zeit hatte, mit Hilfe herbeizueilen. Alle 
biefe ſchimmernden Hoffnungen ſetzte er dem Wohl eines Alliierten 
nad, ben weder Verbienite noch guter Wille dieſes Opfers werth 
machten; ber, bei ben bringenbiten Aufforderungen des Gemeingeiftes, 
nur feinem eigenen Vortheil mit Fleinlicher Selbftjucht diente; ber 
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ticht durch Die Dienfte, die man ſich von ihm verſprach, nur durch 
en Schaden, ben man von ihm bejorgte, bedeutend war. Und 
ver erwehrt fi) nun des Unwillens, wenn er bört, baß auf dem 
Bege, den Guſtav Adolph jet zur Befreiung biefes Fürften an: 
ritt, ber große König das Ziel feiner Thaten findet? 

Schnell zog er feine Truppen im fränkischen Kreife zufammen 
md folgte dem Wallen fteinifchen Heere durch Thüringen nad). 
jerzog Bernbarb von Weimar, ber gegen Bappenbeim war 
orausgeſchickt worden, ſtieß bei Arnftadt zu dem Könige, der ſich 
et an ber Spike von zwanzigtaufend Mann geübter Truppen er: 
lickte. Zu Erfurt trennte er fich von feiner Gemahlin, die ihn 
icht eher. als zu Weißenfels — im Sarge wieber fehen follte; der 
ange, gepreßte Abſchied deutete auf eine ewige Trennung. Er er: 
eichte Naumburg am eriten November bes Jahres 1632, ehe bie 
ahin betachierten Corps des Herzogs von Friedland fich dieles 
zlatzes bemächtigen Tonnten. Schaarenweile ftrömte alles Volk aus 
er umliegenden Gegend herbei, ben Selden, ven Rächer, ben großen 
dönig anzuflaunen, ber cin Jahr vorher auf eben diefem Boden 
8 ein reitendber Engel erichienen war. Stimmen ber Freude um: 
önten ihn, wo er fich jehen ließ; anbetend flürzte fich alles vor ihm 
uf bie Kniee; man ftritt fih um bie Gunft, die Scheibe feines 
Schwerts, ben Saum feines Kleides zu berühren. Den befcheidenen 
jeldenr empörte biefer. unjchuldige Tribut, den ihm die aufrichtigfte 
Yankbarkeit und Bewunderung zollte. „ft es nicht, als ob dieſes 
zolk mich zum Bott mache?” fagte er zu feinen Begleitern. „Unfere 
Sachen ſtehen gut; aber ich fürchte, die Rache des Himmels wird 
nich für biefes verwegene Gaufelfpiel firafen, und biefem thörichter 
>aufen meine fchwache fterbliche Menichheit früh genug offenbaren.” 
Bie liebenswürdig zeigt fib und Guſtav, eh’ er auf ewig von ung 
Ibſchied nimmt! Auch in der Fülle feines Glücks die richtende Nemefis 
hrend, verſchmäht er eine Hulbigung, die nur ben Unfterblichen 
jebührt, und fein Recht auf unjere Thränen verboppelt fich, eben da 
r dem Angenblid nahe ift, fie zu erregen. , 

Unterbeffen war ber Herzog von Friedland dem anrüdenden 
Rönig bis Weißenfels entgegen gezogen, entichloffen, bie Winter: 
wortiere in Sachſen, auch wenn es eine Schlacht koſten follte, zu 
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behaupten. Seine Unthätigfeit vor Nürnberg hatte ihn bem Ber: 
dacht ausgelegt, als ob er fi mit dem nordiſchen Helben nicht zu 
meſſen wagte, und fein ganzer Ruhm war in Gefahr, wenn er bie 
Gelegenheit zu fchlagen zum zweitenmal entwiſchen Tieß. Seine 
Ueberlegenheit an Truppen, wiewohl weit geringer, als fie in ber 
erften Zeit bes Nürnbergifchen Lagers geweſen, machte ihm die 
wahrjcheinlichite Hoffnung zum Sieg, wenn er ben König, vor ber 
Bereinigung beffelben mit den Sachſen, in ein Treffen verwideln 
fonnte. Aber feine jebige Zuverfiht war nicht jowohl auf jeine 
größere Truppenzahl als auf bie Verficherungen feines Aftrologen 
Seni gegründet, welcher in ben Sternen gelefen hatte, baß das 
Glück des ſchwediſchen Monarchen im November untergehen würbe. 
Ueberdies waren zwilden Kamburg und Weißenfels enge Pälle, von 
einer fortlaufenden Bergfette und ber nahe firömenden Saale ge 
bildet, welche es ber ſchwediſchen Armee äußerſt fchwer machten, vor: 
zudringen, und mit Hilfe weniger Truppen gänzlich geichloffen werben 
fonnten. Dem König blieb bann feine andere Wahl, als fich mit 
größter Gefahr durch diefe Defileen zu winden, ober einen bejchwer: 
lichen Rüdzug buch Thüringen zu nehmen, und in einem ver 
wüfteten Lande, wo es an jeder Nothdurft gebrach, ben größten 
Theil feiner Truppen einzubüßen, Die Geſchwindigkeit, mit ber 
Guſtav Adolph von Naumburg Beſitz nahm, vernichtete diefen Plan 
und jebt.war e8 Wallenftein felbit, ber den Angriff erwartete. 

Aber in diefer Erwartung fah er ſich getäufcht, als der König, 
anftatt ihm bis Weißenfels entgegen zu rüden, alle Anitalten traf, 
fi) bei Naumburg zu verſchanzen unb bier bie Verftärfungen zu 
erwarten, welche ber Herzog von Lüneburg im Begriff war ihm zu: 
zuführen. Unſchlüſſig, ob er dem König durch bie engen Päſſe 
zwijchen Weißenfels und Naumburg entgegen gehen. ober in feinem 
Lager unthätig ftehen bleiben follte, verfammelte er feinen Kriegs⸗ 
rath, um die Meinung feiner erfahrenften Generale zu vernehmen: 
Keiner von allen fand es rathſam, den König in feiner vortheilhaften 
. Stellung anzugreifen, unb bie Vorkehrungen, welche dieſer zu Be⸗ 
feftigung feines Lagers traf, jchienen deutlich anzuzeigen, daß er gar 
nicht Willens ſei, es fo bald zu verlaffen. Aber eben fo wenig er: 
laubte ber eintretende Winter, ben Feldzug zu verlängern und eine 
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ber Ruhe fo fehr bedürftige Armee durch fortgefebte Gampierung zu 
ermüben. Alle Stimmen erklärten fih für die Endigung des Feld: 
zuge, um fo mehr, da bie wichtige Stabt Köln am Rhein von 
holländiſchen Truppen gefährlich bedroht war, und die Fortſchritte 
bes Feindes in Weftphalen und am Niederrhein die nachdrücklichſte 
Hilfe in biefen Gegenden erheifchten. Der Herzog von Friedland 
erfannte das Gewicht diefer Gründe, und beinahe überzeugt, daß 
von dem König für diefe Jahrszeit Fein Angriff mehr zu befürchten 
- fei, bewilligte er feinen Truppen bie Winterquartiere, doch jo, daß fie 
aufs fchnellfte verfammelt waren, wenn etwa ber Feind gegen alle 
Erwartung no einen Angriff wagte. Graf Pappenheim wurbe 
mit einem großen Theile des Heers entlaffen, um der Stadt Köln zu 
Hilfe zu eilen und auf dem Wege dahin bie Hallifche Feſtung Moriz⸗ 
burg in Beſitz zu nehmen. Einzelne Corps bezogen in ben Ihidlichiten 
Städten umher ihre Winterquartiere, um die Bewegungen des Feindes 
von allen Seiten beobachten zu können. Graf Eolloredo bewadhte 
das Schloß zu Weißenfels, und Wallenftein jelbft blieb mit dem 
Ueberreft unweit Merjeburg zwifchen bem Floßgraben und ber Saale 
ftehen, von wo er gefonnen war feinen Marſch über Leipzig zu nehmen 
und die Sachſen von dem ſchwediſchen Heere abzujchneiben. 

Kaum aber hatte Guftan Adolph Bappenheims Abzug ver: 
nommen, fo verließ er plößlich fein Lager bei Naumburg und eilte, 
den um bie Hälfte geſchwächten Feind mit feiner ganzen Macht an: 
jufallen. In beichleunigtem Marfche rüdte er gegen Weißenfels 
dor, von wo aus fih das Gerücht von feiner Anfunft ſchnell bis 
zum Feinde verbreitete und den Herzog von Friedland in bie 
höchfte Verwunderung jeßte. Aber es galt jegt einen fchnellen Ent: 
ihluß, und der Herzog batte feine Maßregeln bald genommen. 
Obgleich man bem zwanzigtaufend Mann ftarfen Feinde nicht viel 
über zwölftauſend entgegenzujeßen hatte, fo fonnte man doch hoffen, 
ſich bis zu Pappenheims Rückkehr zu behaupten, ber fich höchſtens 
fünf Meilen weit, bis Halle, entfernt haben Tonnte. Schnell flogen 
Eilboten ab, ihn zurüdzurufen, und zugleich 309 fih Wallenftein 
in die weite Ebene zwilchen bem Floßgraben und Rüben, wo er in 
völliger Schlachtordnung den König erwartete und ihn durch Diele 
Stellung von Leipzig und ben ſächſiſchen Völfern trennte. 
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Drei Kanonenſchüſſe, welche Graf Eolloredo von dem Schloffe 
zu Weißenfels abbrannte, verfünbigten den Marich bes Königs, und 
auf dieſes verabrebete Signal zogen fich die friebländilhen Vortrup⸗ 
pen unter dem Commando bed Kroatengemerals Iſolani zufammen, 
die an ber Rippach gelegenen Dörfer zu befeben. Ihr ſchwacher 
Widerſtand hielt ben anrüdenden Feind nicht auf, ber bei dem Dorfe 
Rippach über das Wafler biefes Namens fette und fich unterhalb 
Lüten der Faiferlichen Schlachtordnung gegenüber ftellte. Die Lanb: 
ſtraße, welche von Weißenfels nach Leipzig führt, wird zwiſchen Lützen 
und Marfranttädt von dem Floßgraben burdyichnitten, der fich von _ 
Zeig nach Merjeburg erftredt unb die Elfter mit ber Saale ver: 
bindet. An diefen Kanal lehnte fi ber Linke Flügel ber Kaifer- 
lien und ber rechte des Königs von Schweben, doch fo, dab fidh 
bie Reiterei beider Theile noch jenleits befielben verbreitete. Nord⸗ 
wärts hinter Zügen hatte fih Wallenfteins rechter Flügel und 
jübwärts von biefem Städtchen ber linke Flügel bes ſchwediſchen 
Heeres gelagert. Beide Armeen fehrten der Lanbftraße ihre Fronte 
zu, welche mitten durch fie binging und eine Schlachtordnung von 
der andern abſonderte. Aber eben biejer Lanbftraße hatte fih Wal- 
lenftein am Abend vor der Schlacht zum großen Nachtheil feines 
Gegners bemädtigt, bie zu beiden Seiten derſelben fortlaufenden 
Gräben vertiefen und durch Musketiere beſetzen Iaffen, daß ber 
Uebergang ohne Beichwerlichfeit und Gefahr nicht zu wagen war. 
Hinter benfelben ragte eine Batterie von fieben großen Kanonen 
‚bervor, das Musketenfeuer aus ben Gräben zu unteritüßen, Ind an 
ben Windmühlen, nahe hinter Lügen, waren vierzehn Tleinere Feld⸗ 
jtüde auf einer Anhöhe aufgepflanzt, von ber man einen großen 
Theil der Ebene beitreihen konnte. Die Infanterie, in nicht mehr 
als fünf große und unbehilfliche Brigaden vertheilt, ftand in einer 
Entfernung von breihundert Schritten hinter ber Lanbftraße in 
Schlachtordnung, und bie Neiterei bebedte die Flanken. Alles Ge⸗ 
päde warb nad Leipzig geihidt, um die Bewegungen des Heeres 
nicht zu hindern, und bloß die Munitionswagen bielten Hinter bem 
"Treffen. Um die Schwäche der Armee zu verbergen, mußten alle Troß= 
jungen und Knechte zu Pferde figen und ‚fi an ben linfen Flügel 
anfchließen; doch nur fo lange, bis bie Pappenheimiſchen Völker an⸗ 
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langten. Diefe ganze Anorbrnung geſchah in der Finfterniß der Nadıt, 
und ehe ber Tag graute, war alles zum Empfang bes eines bereitet. 

Noch an eben biefem Abend erihien Guſtav Adolpb auf ber 
gegenüberliegenben Ebene und ftellte feine Bölfer zum Treffen. Die 
Schlachtordnung war biefelbe, wodurch er das Jahr vorher bei Leipzig 
gefiegt hatte. Dur) das Fußvolf wurden Tleine Schwabronen vers 
breitet, unter die Reiterei bin und wieder eine Anzahl Musketiere 
vertheilt. Die ganze Armee ftand in zwei Linien, ben Floßgraben 
zur Rechten und binter ſich, vor fich die Landftraße und bie Stabt 
Füten zur Linfen. In ber Mitte hielt das Fußvolf unter bes 
Grafen von Brahe Befehlen, die Reiterei auf ben Flügeln und 
vor ber Fronte das Geſchütz. Einem beutichen Helden, bem Herzog 
Bernhard von Weimar, war bie beutiche Neiterei des linken 
Flügels untergeben, und auf bem rechten führte ber König jelbft 
feine Schweben an, bie Eiferfucht beider Völfer zu einem ebeln Wett: 
fampfe zu erbiten. Auf ähnliche Art war bas zweite Treffen geord⸗ 
net, und binter bemfelben hielt ein Refervecorps ımter Henderſons, 
eines Schottlänbers, Commando. 

Alſo gerüftet erwartete man bie blutige Morgenröthe, um einen 
Kampf zu beginnen, ben mehr ber-lange Aufihub als die Wichtig- 
feit der möglichen Folgen, mehr die Auswahl als die Anzahl ber 
Truppen furchtbar und merfwürbig machten. Die geipannten Er: 
wartungen Europens, die man im Lager vor Nürnberg binterging, 
follten nun in den Ebenen Lützens befriedigt werden. Zwei jolche 
Feldherrn, jo glei an Anfehen, an Ruhm und an Fähigkeit, hatten 
im ganzen Laufe biejes Kriegs noch in feiner offenbaren Schlacht 
ihre Kräfte gemeflen, eine fo hohe Wette noch nie bie Kühnbeit 
geichredtt, ein fo wichtiger Preis noch nie bie Hoffnung begeiftert. 
Der morgende Tag jollte Europa feinen erften Kriegsfüriten fennen 
[ehren und einen Ueberwinder bem nie Ueberwundenen geben. Ob 
am Lechſtrom und bei Leipzig Guſtav Adolphs Genie ober nur bie 
Ungefchidlichkeit feines Gegners ben Ausſchlag beftimmte, mußte ber 
morgende Tag außer Zweifel jegten. Morgen mußte Friedlands 
Berdienft bie Wahl bes Kaifers rechtfertigen und bie Größe bes 
Mannes bie Größe bes Preifes aufwägen, um ben er erfauft worben 
war. Eiferfüchtig theilte jeder einzelne Mann im Heer feines Füh— 
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ters Ruhm, unb unter jedem Harniſche wechjelten die Gefühle, die 
den Bulen ber Generale durchflammten. Zweifelbaft war ber 
Eieg, gewiß bie Arbeit und das Blut, das er dem Webermwinber 
wie dem Weberwunbenen koſten mußte. Man kannte ben Feind 
vollflommen, dem man jeßt gegenüber ftand, und bie Bangigfeit, 
bie man vergeblich befimpfte, zeugte glorreich für feine Stärke. 

Endlich ericheint ber gefürdhtete Morgen; aber ein undurch⸗ 
dringlicher Nebel, der über das ganze Schlachtfeld verbreitet Liegt, 
verzögert ben Angrifi noch bis zur Mittagsftunde. Bor ber Fronte 
knieend bält der König feine Andacht; bie ganze Armee, auf bie 
Kniee Gingeftürzt, flimmt zu gleicher Zeit ein rührendes Lied an, 
und die Feldmufif begleitet den Geſang. Dann fteigt ber König zu 
Pierbe, und bloß mit einem ledernen Goller und einem Tuchrock 
befleidet (eine vormals empfangene Wunde erlaubte ihm nicht mehr, 
den Harniſch zu tragen), durchreitet er die Glieder, ben Muth der 
Truppen zu einer frohen Zuverficht zu entflammen, bie fein eigner 
ahnungsvoller Bufen verleugnet. „Gott mit uns!” war bas Wort 
der Schweden; das der Kaijerlihen: „Jeſus Maria.” Gegen eilf 
Uhr fängt der Nebel an, ſich zu zertbeilen, und der Feind wird 
jihtbar. Zugleich fieht man Lützen in. Flammen ftehen, auf Befehl 
bes Herzogs in Brand geftedt, damit er von dieſer Seite nicht über: 
flügelt werde. Jetzt tönt die Loſung, die Reiterei fprengt gegen ben 
Feind, und das Fußvolk ift im Anmarjch gegen bie Gräben. 

Bon einem fürdhterlichen Feuer der Musfeten und des dahinter 
gepflanzten groben Gefchüßes empfangen, fegen bieje tapfern Batail- 
lons mit unerjchrodenem Muth ihren Angriff fort, die feindlichen 
Musketiere verlaffen ihren Poften, die Gräben find überfprungen, 
bie Batterie ſelbſt wirb erobert und fogleich gegen ben Feind gerich- 
tet. Sie bringen weiter mit unaufbaltfamer Gewalt, die erfte ber 
fünf friebländifchen Brigaben wird niedergeworfen, gleich darauf bie 
zweite, und ſchon wendet ſich die dritte zur Flucht; aber bier ftellt 
fich ber jchnell gegenwärtige Geift bes Herzogs ihrem Andrang ent: 
gegen. Mit Blikesfchnelligkeit ift er da, ber Unordnung feines Fuß: 
volfs zu fleuern, und jeinem Machtwort gelingt's, bie Fliehenden 
zum Stehen zu bewegen. Bon drei Capallerieregimentern unterftüßt, 
machen bie ſchon geichlagenen Brigaden aufs neue Fronte gegen den 
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Feind und dringen mit Macht in feine zerriffenen Glieder. Ein 
mörberijcher Kampf erhebt fi), ber nahe Feind gibt dem Schieß⸗ 
gewehr feinen Raum, bie Wuth des Angriffs feine Frift mehr zur 
Ladung, Mann ficht gegen Mann, das unnübe Feuerrohr macht 
dem Schwert und ber Pife Plaß, und bie Kunft ber Erbitterung. 
Ueberwältigt von ber Menge weichen endlich die ermatteten Schweden 
über die Gräben zurüd, und bie ſchon eroberte Batterie geht bei 
diejem Rückzug verloren. Schon bedecken tauſend verftümmelte Leichen 
das Land, und noch ift fein Fuß breit Erde gewonnen. 

Indeſſen bat ber rechte Flügel bes Könige, von ihm felbft 
angeführt, ben linfen bes Feindes angefallen. Schon ber erfte macht⸗ 
volle Andrang der ſchweren finnländiſchen Küraſſiere zerftreute bie 
leicht berittenen Polen und Kroaten, bie fih an diefen Flügel an: 
ſchloſſen, und ihre unorbentliche Flucht theilte auch der iibrigen 
Neiterei Furcht und Verwirrung mit. In diefem Augenblide hinter: 
bringt man bem König, daß feine Infanterie über die Gräben 
zurückweiche und auch fein linker Flügel durch das feindliche Geſchütz 
von den Windmühlen aus furchtbar geängftigt und fon zum 
Weichen gebracht werde. Mit fchneller Beſonnenheit überträgt er 
dem General von Horn, ben jchon geſchlagenen linken Flügel bes 
Feindes zu verfolgen, und er felbit eilt an der Spite bes Sten— 
bockiſchen Regiments davon, ber Unordnung feines eigenen linken 
Flügels abzubelfen. Sein edles Roß trägt ihn pfeilfchnell über die 
Gräben; aber ſchwerer wird ben nachfolgenden Schwabronen ber 
Uebergang, und nur wenige Reiter, unter benen Franz Albert, 
Herzog von Sachlen- Lauenburg, genannt wird, waren behend genug, 
ihm zur Seite zu bleiben. Er jprengte geraden Wegs demjenigen Orte 
zu, wo fein Fußvolf am gefährlichften bebrängt war, und indem er feine 
Blicke umherſendet, irgend eine Blöße des feindlichen Heeres auszu⸗ 
fräben, auf die er ben Angriff richten könnte, führt ihn fein Kurzes 
Geſicht zu nah an daſſelbe. Ein Faijerlicher Gefreiter bemerkt, Daß dem 
Borüberjprengenden alles ehrfurchtsvoll Platz macht, und fchnell befiehlt 
er einem Musfetier, auf ihn anzufchlagen. „Auf ben bort ſchieße,“ 
ruft er, „das muß ein vornehmer Mann fein.” Der Soldat brüdt 
ab, und dem König wird der linke Arm zerfchmettert. In diefem 
Augenblid kommen feine Schwadronen dahergeſprengt, und ein ver: 
wirrtes Geſchrei: „Der König blutet! — Der König iſt er= 
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ſchoſſen!“ breitet unter den Anlommenden Echreden und Entſetzen 
aus. „Es ift nichts — folgt mir!” ruft ber König, jeine ganze 
Stärfe zufammenraffend; aber überwältigt von Schmerz und ber 
Ohnmacht nahe, bittet er in franzöfiicher Sprache ben Herzog von 
Lauenburg, ihn ohne Aufjehen aus beim Gebränge zu fchaffen. In: 
bem ber Lebtere auf einem weiten Umwege, um der mutblofen 
Infanterie dieſen niederjchlagenden Anblid zu entziehen, nach dem 
rechten Flügel mit dem Könige umwendet, erhält diefer einen zweiten 
Schuß durch ben Rüden, der ibm ben lebten Reſt feiner Kräfte 
raubt. „Ich babe genug, Bruder!“ ruft er mit fterbender Stimme; 
„fuche du nur bein Leben zu retten.” Zugleich ſank er vom Pferd, 
und von noch mehreren Schülfen durchbohrt, von allen feinen Be: 
gleitern verlaffen, verhauchte er unter den räuberiihen Händen ber 
Kroaten fein Leben. Bald entdedte fein ledig fliehenbes, in Blute 
gebadetes Roß der ſchwediſchen Reiterei ihres Könige Tal, und 
wüthend bringt fie herbei, bem gierigen Feind biefe heilige Beute zu 
entreißen. Um feinen Leichnam entbrennt ein mörberifches Gefecht, 
und der eniftellte Körper wird unter einem Hügel von Todten begraben. 

Die Schreckenspoſt durcheilt in Furzer Zeit das ganze ſchwediſche 
Heer; abır anftatt den Muth diejer tapfern Schaaren zu ertödten, 
entzündet fie ihn vielmehr zu einem neuen, wilden, verzehrenden 
Teuer. Das Leben fällt in feinem Preife, da das heiligfte aller 
Leben dabin ift, und der Tod hat für den Niedrigen Feine Schreden 
mehr, feitdem er das gefrönte Haupt nicht verſchonte. Mit Löwen: 
grimm werfen fich die upländifchen, ſmaländiſchen, finniichen, oft: 
und weſtgothiſchen Negimenter zum zweitenmal auf ben Tinfen 
Flügel des Feindes, der dem General von Horn nur noch ſchwa⸗ 
hen Widerftand Ieiftet und jebt völlig aus dem Felde gejchlagen 
wird. Zugleich gibt Herzog Bernhard von Weimar dem ver: 
waiften Heere der Schweden in feiner Perfon ein fähiges Ober: 
haupt, und der Geiſt Guſtav Adolphs führt von neuem jeine 
fiegreihen Schaaren. Schnell ift der linke Flügel wieder geordnet, 
und mit Macht dringt er auf den rechten der Kaiferlihen ein. Das 
Schhüg an den Windmühlen, das ein jo mörderijches Feuer auf 
die Schweden gejchleudert hatte, fällt in feine Hand, und auf die 
Feinde felbft werben jet diefe Donner gerichtet. Auch der Mittel- 
punkt des ſchwediſchen Fußvolks feßt unter Bernhards und 
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Kniphauſens Anführung aufs neue gegen die Gräben an, über 
die er ih glücklich hinwegſchwingt und zum zweitenmal die Batterie 
der fieben Kanonen erobert. Auf die ſchweren Bataillons des feind- 
Yihen Mittelpunfts wird jet mit geborpelter Wuth der Angriff 
erneuert, immer fhwächer und ſchwächer widerftehen fie, und der 
Zufall felbft verfchwört fi) mit der ſchwediſchen Tapferkeit, ihre 
Niederlage zu vollenden. Feuer ergreift die Faijerlihen Pulver⸗ 
wagen, und unter jchredlihem Donnerfnalle ficht man die aufge: 
Häuften Granaten und Bomben in die Tüfte fliegen. Der in Bes 
ftürzung gejeßte Feind wähnt ſich von hinten angefallen, indem 
Die ſchwediſchen Brigaden von vorn ihm entgegenftürmen. Der Muth 
entfällt ihm. Er fieht feinen linken Flügel geichlagen, feinen rechten im 
Begriff zu erliegen, fein Geſchütz in des Feindes Hand. Es neigt ſich 
die Schlacht zu ihrer Entfheidung, das Schickſal des Tages hängt nur 
noch an einem einzigen Augenblid — da erfcheint Bappenheim auf 
dem Schlachtfelde mit Küraffieren und Dragonern; alle erhaltenen 
Bortbeile find verloren, und eine ganz neue Schlacht fängt an. 

Der Befehl, welcher diefen General nach Lützen zurüdrief, hatte 
ihn zu Halle erreicht, eben da feine Völker mit Plünderung diefer 
Stadt noch beihäftigt waren. Unmöglich war's, das zeritreute Fuß 
volf mit der Schnelligfeit zu jammeln, als die dringende Ordre 
und die Ungeduld diefes Kriegers verlangten. Ohne es zu erwarteıt, 
ließ er acht Regimenter Cavallerie aufliten und eilte an der Spike 
derſelben fpornitreih8 auf Lüben zu, an dem Feſte der Schlacht 
Theil zu nehmen. Er fam noch cben recht, um bie Flucht des 
Taiferlihen Linken Flügels, den Guſtav Horn aus dem Felde 
ſchlug, zu bezeugen und ſich anfänglich felbft darein verwidelt zu 
fehen. Aber mit fchneller Gegenwart des Geiftes fammelt er dicje 
flüchtigen Völker wieder und führt fie aufs neue gegen ben Feind. 
Fortgeriffen von feinem wilden Muth und voll Ungebuld, dem. 
König ſelbſt, den er an ber Spitze diejes Flügels vermuthet, gegen 
über zu fechten, Bricht er fürchterlich in die ſchwediſchen Schaaren, 
bie, ermattet vom Sieg und an Anzahl zu fchwach, diefer Fluth 
von Feinden nach dem männlichften Widerftand unterliegen. Auch 
ben erlöfchenden Muth des kaiſerlichen Fußvolks ermuntert Pappen⸗ 
heims nit mehr gehoffte Erſcheinung, und fchnell benußt ber 
Herzog von Friedland den günftigen Augenblick, das Treffen aufs 
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neue zu formieren. Die dicht geichloffenen ſchwediſchen Bataillons 
werden unter einem mörberijchen Gefecht über bie Gräben zurüdge: 
trieben und bie zweimal verlomen Kanonen zum zweitenmal ihren 
Händen entriffen. Das ganze gelbe Regiment, als das trefflichite 
von allen, die an diefem blutigen Tage Beweiſe ihres Heldenmuths 
gaben, Tag tobt bahin geftredt und bedeckte noch in berjelben fchönen 
Ordnung den Wahlplag, ben es Iebend mit fo ſtandhaftem Muthe 
behauptet hatte. Ein ähnliches 2008 traf ein anderes blaucs Regi⸗ 
ment, welche Graf Piccolomini mit der faiferlihen Reiterei nad) 
bem wüthendften Kampfe zu Boden warf. Zu fieben verfchiedenen 
Malen wiederholte dieſer treffliche General den Angriff; fieben Pferde 
wurden unter ihm erjchoffen, und ſechs Musketenkugeln durchbohrten 
ihn. Dennoch verließ er das Schlachtfeld nicht eher, als bis ihn ber 
Rückzug des ganzen Heeres mit fortriß. Den Herzog felbft ſah man, 
mitten unter bem feindlichen Kugelregen, mit Fühler Seele feine 
Truppen burdreiten, bem Nothleidvenden nahe mit Hilfe, dem 
Zapfern mit Beifall, dem Verzagten mit feinem ftrafenden Blid. 
Um und neben ihm ftürzen feine Völfer entfeelt dabin, und fein 
Mantel wird von vielen Kugeln durchlöchert. Aber die Nachegötter 
beſchützen heute feine Bruft, für die ſchon ein anderes Eifen geichlifien 
iſt; auf dem Bette, wo Guſtav erblaßte, follte Wallenftein ben 
ſchuldbefleckten Geift nicht verhauchen. 

Nicht To glüdlih war Bappenbeim, der Telamonier des 
Heers, ber furchtbarſte Soldat des Haufes Defterreih und ber Kirche. 
Glühende Begier, dem König felbft im Kampfe zu begegnen, riß 
ben Wüthenden mitten in das blutigfte Schlachtgewühl, wo cr feinen 
eben Feind am wenigiten zu verfehlen hoffte. Auch Guſtav hatte 
ben feurigen Wunſch gehegt, dieſen geachteten Gegner von Angefiht 
zu ſehen, aber die feindjelige Schnjucht blieb ungeftillt, und erft ber 
Tod führte bie verföhnten Helden zufammen. Zwei Musfetenfugeln 
durchbohrten Pappenheims narbenvolle Bruft, und gewaltiam 
mußten ihn bie Seinen aus dem Mordgewühl tragen. Indem man 
beichäftigt war, ihn hinter das Treffen zu bringen, drang ein Ge: 
murmel zu feinen Obren, daß ber, den er fuchte, entfcelt auf dem 
Wahlplatz Tiege. WE man ihm die Wahrheit dieſes Geriichtes befräf: 
tigte, erheiterte fih fein Schicht, und das letzte Feuer Elite in feinen 
Augen. „So hinterbringe man benn dem Herzog von Frichland,” 
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tief er aus, „daß ih ohne Hoffnung zum Leben darnieber Tiege, 
aber fröhlich bahinfcheide, da ich weiß, daß dieſer unverjöhnliche 
Feind meines Glaubens an Einem Tage mit mir gefallen iſt.“ 
Mit Bappenheim verfhwand das Glüd ber Kaiferlihen vom 
Schlachtfelde. Nicht fobald vermißte die fchon einmal geichlagene 
und dur ihn: allein wieder hergeftellte Neiterei bes linken Flügels 
ihren jieghaften Führer, als fie alles verloren gab und mit muthlofer 
Verzweiflung das Weite fuchte. Gleiche Beſtürzung ergriff auch den 
rechten Flügel, wenige Regimenter ausgenommen, welche die Tapfer- 
keit ihrer Oberſten, Götz, Terzky, Colloredo und Piccolo: 
mini, nöthigte Stand zu halten. Die ſchwediſche Infanterie benutzt 
mit fchneller Entichloffenheit die Beitürzung bes Feindes. Um die 
Lücken zu ergänzen, welche ber Tob in ihr Vorbertreffen geriffen, 
ziehen fich beide Linien in Eine zufammen, bie ben lebten entſchei⸗ 
denden Angriff wagt. Zum brittenmal ſetzt fie über die Gräben, und 
zum brittenmal werden bie bahinter gepflanzten Stüde erobert. Die 
Sonne neigt fi) eben zum Untergang, indem beide Schlachtorbnungen 
auf einander treffen. Heftiger erhit fi) der Streit an feinem Ende, 
die letzte Kraft ringt mit ber letzten Kraft, Geſchicklichkeit und Wuth 
thun ihre Aeußerſtes, in den leßten theuren Minuten den ganzen 
verlorenen Tag nachzuholen. Umjonft, die Verzweiflung erhebt jede 
über fich jelbit, feine verfteht zu fiegen, Feine zu weichen, und bie 
Taftifrerihöpft hier ihre Wunder nur, um dort neue, nie gelernte, 
nie in Uebung gebrachte Meifterftüde ber Kunft zu entwideln. 
Endlih ſetzen Nebel und Nacht dem Gefecht eine Grenze, dem bie 
Wuth feine feßen will, und ber Angriff hört auf, weil man feinen 
Feind nicht mehr findet. Beide Kriegsheere feheiden mit ftillfchweigen: 
ber Uebereinfunft aus einander, bie erfreuenden Trompeten ertönen, 
und jedes, für unbefiegt fich erflärend, verſchwindet aus dem Gefilde. 
Die Artillerie beider Theile blieb, weil die Roſſe fich verlaufen, 
bie Nacht über auf dem Wahlplate verlaflen ſtehen — zugleich der 
Preis und die Urfunde bes Sieges für den, ber die Wahlftatt eroberte. 
Aber über der Eilfertigfeit, mit ber er von Leipzig und Sachſen 
Abfchied nahm, vergaß der Herzog von Friedland, feinen Antheil 
daran von dem Echlachtfelde abzuholen. Nicht lange nad) geendigtem 
Treffen erichien das Pappenheimiſche Fußvolf, das feinem vor: 
auseilenden General nicht ſchnell genug hatte folgen Fünnen, KR 
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Regimenter ſtark, auf dem Wahlplab; aber die Arbeit war gethan. 
Wenige Etunden früher wiirde dieſe beträchtliche Verſtärkung bie 
Schlacht wahrfcheinlih zum Wortheil des Kaiſers entjchieden und 
jelhft noch jeßt durch Eroberung des Schlachtfeldes die Artillerie bes 
Herzogs gerettet und die ſchwediſche erkeutet haben. ber Feine 
Drdre war da, ihr Verhalten zu beftimmen, und zu ungewiß liber 
ben Ausgang ber Schladht, nahm fie ihren Weg nad) Leipzig, wo 
fie das Hauptheer zu finden hoffte. | 

Dahin hatte der Herzug von Friedland feinen Rückzug ge: 
nommen, und ohne Gelhüß, ohne Fahnen und beinahe ohne alle 
Waffen folgte ihm am andern Morgen ber zeritreute Ueberreft feines 
Heerd. Zwiſchen Tüten und Weißenfels, fcheint es, Tieß Herzog 
Bernhard die ſchwediſche Armee von den Anftrengungen dieſes 
biutigen Tages fih erholen, nahe genug an dem Schladhtfeld, um 
jeden Verſuch des Feindes zu Eroberung deſſelben fogleich vereiteln 
zu Fünnen. Von beiden Armeen lagen über neuntauſend Mann 
todt auf dem Wahlplate; noch weit größer war die Zahl der Ver: 
wundeten, und unter den Kaiferlichen befonders fand ſich kaum Einer, 
der unverlegt aus dem Treffen zurüdgefehrt wäre. Die ganze Ebene 
von Lützen bis an ben Floßgraben war mit Verwunbeten, mit 
GSterbenden, mit Todten bebedt. Viele von dem vornehmften Adel 
waren auf beiden Seiten gefallen; auch ber Abt von Fulda, der fich 
als Zuſchauer in die Schlacht gemiſcht Hatte, büßte feine Neugier 
und feinen ungeitigen Glaubenscifer mit bem Tode. Von Gefangenen 
ſchweigt die Geſchichte; ein Beweis mehr für die Wuth der Armeen, 
die feinen Pardon gab oder feinen verlangte. 

Pappenheim ſtarb gleich am folgenden Tage zu Leipzig an 
feinen Wunden; ein unerjeglicher Verluft für das Faiferliche Heer, 
das dieſer treffliche Krieger jo oft zum Sieg geführt hatte. Die 
Prager Schlacht, der er zugleich mit Wallenftein als Oberfter bei- 
wohnte, öffnete feine Heldenbahn. Gefährlich verwundet, warf er 
durch das Ungeſtüm feines Muths mit wenigen Truppen ein feind: 
liches Regiment darnieder und lag viele Stunden Yang, mit andern 
Todten verwechjelt, unter ber Laft feines Pferdes auf der Wahlftatt, 
bis ihn die Seinigen bei Plünderung des Schlachtfelds entdeckten. 
Mit wenigem Volk überwand er die Rebellen in Oberöfterreich, 
vierzigtanfend an der Zahl, in brei verſchiedenen Schlachten, bielt 
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in bem Treffen bei Leipzig die Niederlage des Tilly lange Zeit durch 
feine Tapferkeit auf und machte die Waffen des Kaiferd an ber Elbe 
und an ben Wejerftrom fiegen. Das wilde ftürmifche Feuer feines 
Muths, den auch die entichiedenfte Gefahr nicht fchredite und kaum 
das Unmögliche bezwang, machte ihn zum furdhtbarften Arm des 
Feldherrn, aber untüdhtig zum Oberhaupt bes Heers; das Treffen 
bei Leipzig ging, wenn man dem Ausipruh Tillys glauben darf, 
durch feine ungeftüme Hitze verloren. Auch er tauchte bei Magdeburgs 
Zerftörung feine Hand in Blut; fein Geift, durch frühen jugendlichen 
Tleiß und vielfältige Reifen zur ſchönſten Blüthe entfaltet, verwilderte 
unter ben Waffen. Auf feiner Stirne erblidte man zwei rotbe 
Striemen, Schwertern ähnlich, womit bie Natur ſchon bei der Ge- 
burt ihn gezeichnet hatte. Auch noch in fpäteren Jahren erfchienen 
bieje Flecken, jo oft eine Leidenjchaft fein Blut in Bewegung brachte, 
und der Aberglaube überrebete fich leicht, daß ber Tünftige Beruf bes 
Mannes ſchon auf ber Stirne bes Kindes angebeutet worden fei. 
Ein folder Diener hatte auf bie Dankbarkeit beider öfterreichiichen 
Linien den gegründetften Anfpruch; aber den glänzenditen Beweis 
berjelben erlebte er nicht mehr. Schon war ber Eilbote auf dem 
Wege, ber ihm das goldene Vließ von Madrid überbringen follte, 
als der Tod ihn zu Leipzig babinraffte. 

Ob man gleich in allen öfterreichifchen und ſpaniſchen Landen 
über ben erfochtenen Sieg das Te Deum anftimmte, fo geitand doch 
Wallenftein ſelbſt durch die Eilfertigfeit, mit der er Leipzig und 
bald darauf ganz Sachfen verließ und auf bie Winterquartiere in 
biefem Lande Verzicht that, öffentlich und laut feine Niederlage. 
Zwar that er noch einen ſchwachen Verſuch, die Ehre bes Siegs 
gleihfam im Flug wegzuhafchen, und ſchickte am andern Morgen ſeine 
Kroaten aus, das Schlachtgefild zu umſchwärmen; aber ber Anblid 
des ſchwediſchen Heers, das in Schlachtordnung daſtand, verſcheuchte 
im Augenblick dieſe flüchtigen Schaaren, und Herzog Bernhard nahm 
durch Eroberung der Wahlitatt, auf welche bald nachher die Einnahme 
Leipzigs folgte, unbeftrittenen Beſitz von allen Rechten des Siegers. 

Aber ein theurer Sieg, ein trauriger Triumph! Jetzt erit, nach⸗ 
den die Wuth des Kampfes erfaltet ift, empfindet man die ganze 
Größe des erlittenen Verluftes, und das Aubelgeichrei der Ueberwinder 
erftirbt in einer ftummmen, finftern Verzweiflung. Er, der fie in 
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ben Streit herausgeführt hatte, it nicht mit zurückgekehrt. Draußen 
liegt ee in feiner gewonnenen Echlacht, mit dem gemeinen Haufen 
niedriger Todten verwechſelt. Nach langem vergeblihen Euchen ent: 
tedt man endfich den Föniglichen Leichnam, unfern dem großen Steine, 
der Ion hundert Jahre vorher zwiſchen dein Floßgraben und Lützen 
gefehen worden, aber von dem merkwürdigen Unglüdsfalle dieſes 
Tages den Namen des Schwedeniteines führt. Bon Blut dnu 
Wunden bis zum Unkenntlichen entftellt, von den Hufen der Pferde 
zertreten und durch räuberiiche Hände feines Schmucks, feiner Kleider 
beraubt, wird er unter einem Hügel von Todten hervorgezogen, nad) 
Weißenfels gebracht, und dort bem Wehflagen feiner Truppen, ben 
legten Umarmungen feiner Gemahlin überliefert. Den eriten Tribut 
hatte die Mache gebeifcht, und Blut mußte dem Monarchen zum 
Sühnopfer ſtrömen; jebt tritt die Liebe in ihre Rechte ein, und 
milde Thränen fließen — um ben Menichen. Der allgemeine Schmerz 
verichlingt jedes einzelne Leiden. Von dem betäubenden Schlag noch 
bejinnungslos, ſtehen die Anführer in dumpfer Erftarrung um feine 
Bahre, und Feiner getraut ji) noch den ganzen Umfang dieſes Wer: 
luſtes zu benfen. 

Der Kaiſer, erzählt ung Khevenhiller, zeigte beim Anblick 
des blutigen Gollers, den man dem König in ber Schladht abge- 
nommen und nad Wien geihicdt hatte, eine anftändige Rührung, 
bie ihm wahrjcheinlich auch von Herzen ging. „Gern, rief er aus, 
„hätte ich dem Unglüdlichen ein längeres Leben und eine fröhliche 
Rückkehr in fein Königreich gegönnt, wenn nur in Deutſchland Friebe 
geworben wäre!” Aber wenn ein neuerer Fatholifcher Schriftfteller 
von anerfanntem Verdienſt biefen Beweis eines nicht ganz unter- 
drücken Menfchengefühls, den felbit ſchon der äußere Anftand fordert, 
ben auch bie bloße Selbitliebe bem fühllojeiten Herzen abnöthigt, 
und deſſen Gegentheil nur im ber robeften Seele möglich werden 
kann, der höchſten Lobpreifung würdig findet und gar dem Edel: 
muth Alexanders gegen das Andenken bes Darius an die Seite 
jest, fo erwedt er ung ein fchlechtes Vertrauen zu bem übrigen Werth 
feines Helden oder, was noch fchlimmer wäre, zu feinem eigenen 
Ideale von fittlicher Würde. Aber auch ein folches Lob tft bei dem⸗ 
jenigen ſchon viel, den man von bem Verdacht eines Königsmordes 
zu reinigen fich genöthigt findet! 


— 2831 — 


E3 war wohl faum zu erwarten, daß ber mächtige Hang ber 
Menſchen zum Außerorbentlichen dem gemöhnlichen Laufe der Natur 
den Ruhm laffen würde, das wichtige Leben eines Guſtav Adolphs 
geendigt zu haben. Der Tod biejes furchtbaren Gegners war für 
ben Kaifer eine zu wichtige Begebenheit, um nicht bei einer feindfeligen 
Partei den jo leicht fich darbietenden Gedanfen zu erregen, daß bas, 
was ihm nüßte, von ihm veranlaßt worden fei. Aber ber Kaifer 
bedurfte zu Ausführung diefer ſchwarzen That eines fremden Armes, 
und auch diejen glaubte man in der Berfon Franz Alberts, Her: 
3098 von Sachfen=Lauenburg, gefunden zu haben. Diefem erlaubte 
fein Rang einen freien unverdächtigen Zutritt zu dem Monarchen, 
und eben diefe ehrenvole Würde diente dazu, ihn über den Ber: 
dacht einer Ihändlichen Handlung hinweg zu feten. Es braucht nur 
gezeigt zu werben, daß biefer Prinz einer ſolchen Abfcheulichfeit fähig, 
und daß er binlänglich dazu aufgefordert war, fie wirklich zu verüben. 

Sranz Albert, der jüngfte von vier Söhnen Franz bes 
Zweiten, Herzogs von Lauenburg, und durch feine Mutter ver: 
wandt mit dem Wafaifchen Fürftengefchlechte, hatte in jüngern 
Sahren am ſchwediſchen Hofe eine freunbichaftliche Aufnahme ges 
funden. Eine Unanftändigfeit, die er fih im Zimmer der Königin 
Mutter gegen Guſtav Adolph erlaubte, wurde, wie man fast, 
von diefem feurigen Jüngling mit einer Obrfeige geahndet, bie, ob⸗ 
gleich im Augenblid bereut und durch bie vollftändigite Genugthuung 
- gebüßt, in bem rachgierigen Gemüth des Herzogs den Grund zu 
einer unverföhnlichen Feindichaft legte. Franz Albert trat in ber 
Folge in Faiferliche Dienfte, wo er ein Regiment anzuführen befam, 
mit dem Herzog von Friedland in die engite Verbindung trat und 
fich zu einer heimlichen Unterhandlung am ſächſiſchen Hofe gebrauchen 
ließ, die feinem Rang wenig Ehre machte. Ohne eine erhebliche Ur: 
ſache davon angeben zu fünnen, verläßt er unvermuthet die öfter: 
reichiſchen Fahnen und erjcheint zu Nürnberg im Lager des Königs, 
ihm feine Dienfte als Volontär anzubieten. Durch feinen Eifer für 
die proteftantifche Sache und ein zuvorkommendes einjchmeichelndes 
Betragen gewinnt er des Königs Herz, ber, von Oxenſtierna ver: 
geblich gewarnt, feine Gunft und Freundſchaft an den verdächtigen 
Ankömmling verſchwendet. Bald darauf fommt e3 bei Lützen zur 
Schlacht, in welder Franz Albert dem Monarchen wie ein Kl 
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Dämon beftändig zur Seite bleibt und erit, nachdem ber König ſchon 
gefallen ift, von ihm ſcheidet. Mitten unter den Kugeln ber Feinde 
bleibt er unverleßt, weil er eine grüne Binbe, bie Farbe ber Kaiſer⸗ 
lien, um ben Leib trägt. Er ift der Erfte, der dem Herzog von 
Triebland, feinem Freunde, den Tal des Königs binterbringt. 
Er vertaufcht gleich nad dieſer Schlacht die ſchwediſchen Dienfte mit 
ben fächfiihen, und bei ber Ermordung Wallenfteins als ein 
Mitſchuldiger diefes Generals eingezogen, entgeht er nur durch Ab- 
ſchwörung feines Glaubens dem Schwerte des Nachrichters. Endlich 
ericheint er aufs neue als Befehlshaber einer kaiſerlichen Armee in 
Echlefien und ftirbt vor Schweidnit an empfangenen Wunden. Es 
erfordert wirklich einige Selbitüberwindung, ſich der Unſchuld eines 
Menſchen anzunehmen, der einen Lebenslauf, wie diefen, gelebt hat; 
aber wenn die moraliihe und phyſiſche Möglichkeit einer fo ver: 
abſcheuungswerthen That auch noch fo fehr aus ben angeführten 
Gründen erhellte, fo zeigt ſchon ber erfte Blick, daß fie auf bie mirf- 
liche Begehung berjelben feinen rechtmäßigen Echluß erlauben. Es 
ift befannt, daß Guſtav Adolph, wie ber gemeinfte Solbat in 
feinem Heer, fich der Gefahr bloßftellte, und wo Tauſende fielen, 
fonnte auch er feinen Untergang finden. Wie er ihn fanb, bleibt 
in undurddringliches Dunkel verhülltz aber mehr als irgendwo gilt 
hier die Marime, da, wo der natürliche Lauf ber Dinge zu einem 
vollkommenen Erflärungsgrund binreicht, die Würde ber menjchlichen 
Natur durch Feine moralifche Beihuldigung zu entehren. 

Aber duch welche Hand er auch mag gefallen fein, fo muß 
uns dieſes außerordentlihe Schickſal als eine That ber großen 
Natur erfcheinen. Die Gefchichte, fo oft nur auf das freudenlofe 
Geſchäft eingeſchränkt, das einförmige Spiel ber menfchlichen Leiben- 
Ihaft aus einander zu legen, fieht fich zumeilen buch Erſcheinungen 
belohnt, die gleich einem fühnen Griff aus den Wolfen in das berech⸗ 
nete Uhrwerk der menjhlihen Unternehmungen fallen und ben nad} 
benfenden Geift auf eine höhere Ordnung ber Dinge verweilen. So 
ergreift uns Guſtav Adolphs ſchnelle Verſchwindung vom Schi: 
plaß, bie das ganze Spiel bes politifchen Uhrmwerfs mit cinemmal 
hemmt und alle Berechnungen der menſchlichen Klugheit vereitelt. 
Geftern noch der belebende Geift, der große und einzige Beweger 
jeiner Schöpfung — heute in feinem Adlerfluge unerbittlich dahin⸗ 
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geftürzt, berausgeriffen aus einer Welt von Entwürfen, von ber 
reifenden Saat feiner Hoffnungen ungeftüm abgerufen, läßt er feine 
verwaifte Partei troftlos Hinter fih, und in Trümmern fällt der ftolze 
Bau feiner vergänglichen Größe. Schwer entwöhnt ſich bie prote- 
ftantifche Welt von ben Hoffnungen, bie fie auf biefen unüberwinb: 
lihen Anführer jegte, und mit ihm fürchtet fie ihr ganzes voriges 
Glück zu begraben. Aber e8 war nicht mehr ber Wohlthäter Deutich- 
lands, ber bei Lützen ſank; die wohlthätige Hälfte feiner Laufbahn 
hatte Guſtav Adolph geendigt, und der größte Dienft, den er ber 
Freiheit des deutſchen Reichs noch erzeigen Tann, ift — zu fterben. 
Die alles verfchlingende Macht des Einzigen zerfällt, und Viele ver: 
fuchen ihre Kräfte; ber zweibeutige Beiftand eines übermächtigen 
Beſchützers macht der rühmlichern Selbftbilfe der Stände Platz, und 
vorher nur die Werkzeuge zu feiner Vergrößerung, fangen fie erft jebt 
an, für fich felbft zu arbeiten. In ihrem eigenen Muthe juchen fie 
nunmehr die Rettungsmittel auf, die von ber Hand des Mächtigen 
ohne Gefahr nicht empfangen werben, und die ſchwediſche Macht, 
außer Stand gefekt, in eine Unterbrüderin auszuarten, tritt in bie 
befcheidenen Grenzen einer Mliierten zurüd. 

Unverfennbar jtrebte der Ehrgeiz des ſchwediſchen Monarchen 
nach einer Gewalt in Deutichland, die mit der Freiheit ber Stände 
unvereinbar war, und nad) einer bleibenden Befitung im Mittel: 
punfte diejes Reiches. Sein Ziel war ber Kaijerthron, und diefe 
Würde, durd) feine Macht unterftüßt und geltend gemacht durch feine 
Thätigfeit, war in feiner Hand einem weit größern Mißbrauch 
ausgefeßt, als man von dem öſterreichiſchen Gefchlechte zu befürchten 
hatte. Geboren im Ausland, in den Marimen der Alleinberrichaft 
auferzgogen und aus frommer Schwärmerei ein abgefagter Feind ber 
Papiften, war er nicht wohl geſchickt, das Heiligthum beutfcher Ver: 
fafjung zu bewahren und vor der Freiheit der Stände Achtung zu 
tragen. Die anftößige Huldigung, welche außer mehrern andern 
Städten die Reichsſtadt Augsburg der ſchwediſchen Krone zu 
leiften vermocht wurde, zeigte weniger den Beſchützer des Reichs, als 
den Eroberer; und dieſe Stadt, ſtolzer auf ben Titel einer Königs: 
ftadt, als auf den rühmlichern Vorzug der Reichsfreiheit, fchmeichelte 
fih ſchon im voraus, der Sit feines neuen Reichs zu werden. Geine 
nicht genug verhehlten Abfichten auf das Erzftift Mainz, welches x 
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antangs dem Kurprinzen von Brandenburg als Mitgift feiner Tochter 
Chriitina, und nachher feinem Kanzler und Freund Orenftierna 
beitimmte, legte deutlich an den Tag, wie vieler fich gegen die Ver: 
faſſung bes Reichs zu erlauben fähig war. Die mit ihm verbun- 
denen proteftantifchen Fürften machten Anfprüce an feine Dankbarkeit, 
die nicht anders, als auf Unkoften ihrer Mitſtände, und bejonbers 
der unmittelbaren geiftlichen Stifter, zu befriedigen waren; und 
vieleicht war ber Entwurf ſchon gemacht, die eroberten Provinzen 
nach Art jener alten barbariihen Horden, die das alte Römerreich 
überſchwemmten, unter feine beutfchen und jchwebilchen Kriegsge: 
noffen, wie einen gemeinfhaftlihen Raub, zu vertheilen. In feinem 
Betragen gegen den Pfalzgrafen Friedrich verleugnete er ganz bie 
Großmuth des Helden und den heiligen Charafter eines Beſchützers. 
Die Pfalz war in feinen Händen, und bie Pflichten ſowohl ber 
Gerechtigkeit als ber Ehre forderten ihn auf, biefe den Spaniern 
entriffene Provinz ihrem rechtmäßigen Eigenthümer in volllommenem 
Stande zurüdzugeben. Aber durch eine Spigfindigfeit, bie eines 
großen Mannes nicht würdig ift und ben ehrwürbigen Namen eines 
Vertheidigers der Unterbrücten ſchändet, wußte er diefer Verbindlich 
Feit zu entfchlüpfen. Er betrachtete die Pfalz als eine Eroberung, 
bie aus Feindeshänden an ihn gekommen fei, und glaubte daraus 
ein Recht abzuleiten, nah Willfür darüber zu verfügen. Aus Gnade 
alfo, und nicht aus Pflichtgefühl, trat er fie dem Pfalzgrafen ab, 
und zwar als ein Lehen der ſchwediſchen Krone, unter Bedingungen, 
die den Werth berjelben um die Hälfte verringerten und biefen Für: 
ften zu einem verächtlichen Vaſallen Schwedens herabjegten. Eine 
diefer Bedingungen, welche dem Pfalzgrafen vorjchreibt, „nach geen- 
digtem Kriege einen Theil der ſchwediſchen Kriegsmacht, dem Beiſpiel 
ber übrigen Fürften gemäß, unterhalten zu helfen,’ laßt uns einen 
ziemlich hellen Blick in das Schickſal thun, welches Deutichland bei 
fortdauerndem Glück des Königs erwartete. Sein ſchneller Abſchied 
von der Welt ficherte dem deutichen Reiche die Freiheit und ihm felbit 
jeinen ſchönſten Ruhm, wenn er ihm nicht gar die Kränfung erfparte, 
feine eigenen Bundesgenofjen gegen ihn gewaffnet zu fehen und alle 
Früchte feiner Siege in einem nacdhtheiligen Frieden zu verlieren. 
Schon neigte ſich Sachſen zum Abfall von feiner Partei; Dänemark 
betrachtete jeine Größe mit Unruhe und Neid; und felbit Frankreich, 
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fein wichtigſter Alliierter, aufgeſchreckt durch das furchtbare Wachs- 
thum feiner Macht und durch den ſtolzeren Ton, ben er führte, ſah 
ſich ſchon damals, als er ben Lechftrom paffierte, nach fremden 
Bündniſſen um, ben fteghaften Lauf des Gothen zu hemmen und 
das Gleichgewicht der Macht in Europa wieder herzuftellen. 





Biertes And. 
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fortzujeßen. Aber ein Frieden, in der gegenwärtigen Lage gejucht, 
fonnte nicht wohl anders als zum Nachtheil der verbundenen Mächte 
geichlofjen werben. Mit dem Tode Guſtav Adolphs fchöpfte ber 
Feind neue Hoffnung, und wie nachtheilig auch jeine Lage nach dem 
Zrefjen bei Lützen fein mochte, jo war ber Tod ſeines gefährlichjten 
Gegners eine zu nachtheilige Begebenheit für die Verbundenen und 
eine zu glücliche für den Kaifer, um ihn nicht zu den glänzendſten 
Erwartungen zu berechtigen und zu Yortjekung bes Kriegs einzu: 
laden. Die Trennung unter ben Alliierten mußte, für ben Augen: 
blick wenigitens, bie unvermeibliche Folge deſſelben fein; und wie viel 
gewann der Kaijer, gewann bie Ligue bA einer ſolchen Trennung 
ber Feinde! So große Vortheile, als ihm die jetige Wendung ber 
Dinge verſprach, konnte er alſo nicht wohl für einen Frieden auf: 
opfern, bei dem er nicht das Meifte gewann; und einen jolchen 
Trieben Fonnten die Verbundenen nicht zu jchließen wünſchen. Der 
natürlichfte Schluß fiel alſo auf Fortfegung des Krieges, jo wie Ver- 
einigung für das unentbehrlichte Mittel dazu erfannt wurbe. 

Aber wie bieje Vereinigung erneuern, und wo zu Fortfeßung 
des Kriegs bie Kräfte hernehmen? Nicht die Macht des ſchwediſchen 
Reiches, nur der Geift und das perjönliche Anjehen feines verftorbenen 
Beherrichers hatten ihm den überwiegenden Einfluß in Deutichland 
und eine fo große Herrichaft über die Gemüther erivorben; und auch 
ibm war «8 erit nach unendlichen Schwierigfeiten gelungen, ein 
ſchwaches und unficheres Band der Vereinigung unter ben Ständen 
zu knüpfen. Mit ihm verjchwand alles, was nur durch ihn, durch 
feine perſönlichen Eigenſchaften möglich geworden, und die Verbind: 
fichfeit der Stände hörte zugleich mit den Hoffnungen auf, auf die 
fie gegründet worden war. Mehrere unter ben Ständen werfen un= 
gebuldig das Jod) ab, das fie nicht ohne Widerwillen trugen; andere 
eilen, fich felbit des Ruders zu bemächtigen, das fie ungern genug 
in Guftavs Händen gejehen, aber nicht Macht gehabt hatten, ibm 
bei feinen Lebzeiten ftreitig zu machen. Andere werden von dem 
Kaifer durch verführerifche Belprehungen in Verſuchung geführt, den 
allgemeinen Bund zu verlaflen; andere, von ben Drangfalen bes 
vierzchnjährigen Krieges zu Boden gebrüdt, jehnen ſich kleinmüthig 
nach einem, wenn auch verderblichen, Frieden. Die Anführer ber 
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Armeen, zum Theil deutſche Fürften, erfennen fein gemeinfchaftliches 
Oberhaupt, und feiner will ſich erniedrigen, von dem andern Be: 
fehle zu empfangen. Die Eintracht verihwindet aus dem Kabinet 
und aus dem Felde, und das gemeine Weſen ift in Gefahr, durch 
dieſen Geift ber Trennung ins Verderben zu finfen. 

Guſtav hatte dem ſchwediſchen Neiche feinen männlichen Nach: 
folger binterlaflen; feine fechsjährige Tochter Chriftina war bie 
natürliche Erbin feines Throns. Die unvermeidlichen Gebrechen einer 
vormunbichaftlichen Regierung vertrugen ſich mit dem Nachbrud und 
ber Entichloffenheit nicht gut, welche Schweden in biefem mißlichen 
Beitlaufe zeigen ſollte Guſtav Adolphs hochfliegender Geift hatte 
biefem ſchwachen und unberühmten Staat unter den Mächten von 
Europa einen Pla angewielen, ben er ohne das Glück und den Geiſt 
feines Urhebers nicht wohl behaupten und von dem er doch ohne 
das ſchimpflichſte Geftändniß der Ohnmacht nicht mehr herabfteigen 
fonnte. Wenn gleich ber beutjche Krieg größtentheils mit Deutfch: 
lands Kräften beftritten wurde, jo brüdte doch ſchon ber kleine Zu⸗ 
Ihuß, welchen Schweden aus feinen eigenen Mitteln an Geld und 
Mannſchaft dazu gab, diefes dürftige Königreich zu Boden, und ber 
Landmann erlag unter den Laften, bie man auf ihn zu häufen 
gezwungen war. Die in Deutichland gemachte Kriegsbeute bereicherte 
bloß Einzelne vom Abel und vom Soldatenftand, und Schweden 
jelbft blicb arm wie zuvor. Eine Zeit lang zwar fühnte ber Na- 
tionalrubm den geichmeichelten Unterthan mit dieſen Bedrückungen 
aus, und man fonnte die Abgaben, die man ihm entrichtete, als ein 
Darlehen betrachten, das in ber glüclichen Hand Guſtav Abolphs 
herrliche Zinfen trug und von dieſem danfbaren Monarden nad) 
einem glorreihen Frieden mit Wucher erftattet werben würde. Aber 
biefe Hoffnung verihwand mit bem Tobe des Königs, und das ge 
täufchte Volk forderte nun mit furchtbarer Einhelligfeit Erleichterung 
von feinen Laften. 

Aber der Geiſt Guſtav Adolphs ruhte no auf den Män— 
nern, denen er die Verwaltung des Reichs anvertraute. Wie fchred: 
lich auch die Poſt von feinem Tode fie überrafchte, fo beugte fie doch 
ihren männlihen Muth nicht, und der Geift des alten Roms unter 
Brennus und Hannibal beieelt dieſe edle Verſammlung. Se 
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theurer der Preis war, womit man die errungenen Vortheile erfauft 
hatte, defto weniger fonnte man fich entichließen, ihnen freiwillig zu 
entſagen; nicht umjonft will man einen König eingebüßt haben. 
Der jchwebilche Neichsrath, gezwungen, zwiſchen den Dranglalen 
eines zweifelhaften, erichöpfenden Kriegs und einem nüßlichen, aber 
ſchimpflichen Frieden zu wählen, ergreift muthig bie Partei der Ge: 
fahr und der Ehre, und mit angenehmen Erſtaunen fieht man biejen 
ehrwürbdigen Senat ſich mit ber ganzen Rüftigfeit eines Jünglings 
erheben. Von innen und außen mit wachlamen Feinden umgeben, 
- und an allen Grenzen des Reichs von Gefahren umftürmt, wafinet 
er ſich gegen alle mit jo viel Klugheit als Heldenmuth, und arbeitet 
an Erweiterung des Reichs, während baß er Mühe bat, bie Grifteng 
beifelben zu behaupten. 

Das Ableben des Königs und die Minderjährigfeit feiner Tochter 
Chriſtina erweckte aufs neue die alten Anſprüche Polens auf den 
ſchwediſchen Thron, und König Ladislaus, Sigismunds Sohn, 
ſparte die Unterhandlungen nicht, ſich eine Partei in dieſem Reiche 
zu erwerben. Die Regenten verlieren aus dieſem Grunde keinen 
Augenblick, die jechsjährige Königin in Stockholm als Beherrſcherin 
auszurufen und bie vormundichaftliche Verwaltung anzuorbnen. Alle 
Beamte des Reichs werden angehalten, ber neuen Fürftin zu ul: 
bigen, aller Briefmechfel nad Polen gehemmt und bie Plafate ber 
vorhergehenden Könige gegen die Sigismundiſchen Erben durch eine 
feierliche Alte befräftigt. Die Freundfchaft mit dem Czaar von Mosfau 
wird mit Vorfiht erneuert, um durch die Waffen dieſes Fürſten das 
feindfelige Polen deſto beffer im Zaum zu halten. Die Eiferfucht 
Dänemarks hatte der Tod Guſtav Adolph gebrochen und die 
Beforgniffe weggeräumt, welche bem guten Vernehmen zwiſchen dieſen 
beiden Nachbarn im Wege ftanden. Die Bemühungen der Feinde, 
Ehriftian den Vierten gegen das ſchwediſche Reich zu bewaffnen, 
fanden jebt feinen Eingang mehr, unb ber lebafte Wunfch, feinen 
Prinzen Ulrich mit der jungen Königin zu vermählen, vereinigte 
fih mit den Vorfchriften einer beſſeren Staatsfunft, ihm neutral zu 
erhalten. Zugleich fommen England, Holland und frankreich dem 
ſchwediſchen Neichsrath mit den erfreulichiten Verficherungen ihrer 
fortbauernden Freundihaft und Unterftüßung entgegen und ermun⸗ 
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tern ihn mit vereinigter Stimme zu lebhafter Fortſetzung eines fo 
rühmlich geführten Krieges. So viel Urfahe man in Franfreid 
gehabt hatte, fich zu dem Tode des ſchwediſchen Eroberers Glück zu 
wünjchen, jo jehr empfand man die Nothwenbigfeit eines fortgejeßten 
Bündniffes mit den Schweden. Ohne fich felbit ber größten Gefahr 
auszufeten, durfte man diefe Macht in Deutſchland nicht finfen 
laffen. Mangel an eigenen Kräften nöthigte fie entweber zu einem 
ſchnellen und nachtheiligen Frieden mit Defterreih, und dann waren 
alle Bemühungen verloren, die man angewendet hatte, dieje gefähr- 
lihe Macht zu beichränfen; oder Noth und Verzweiflung lehrten die - 
Armeen in ben Ländern der Fatholiihen Reichsfürften die Mittel zu 
ihrem Unterhalt finden, und Frankreich wurde dann zum Verräther 
an diefen Staaten, bie ſich feinem mächtigen Schuß unterworfen 
hatten. Der Fall Guſtav Adolphs, weit entfernt, die Verbin: 
dungen Frankreichs mit dem ſchwediſchen Neiche zu vernichten, hatte 
fie vielmehr für beide Staaten nothiwendiger und für Franfreih um 
vieles nüßlicher gemacht. Sekt erit, nachdem derjenige bahin war, 
ber feine Hand über Deutichland gehalten und bie Grenzen biejes 
Reichs gegen die franzöfiihe Raubſucht gefichert hatte, Fonnte es 
jeine Entwürfe auf das Elfaß ungehindert verfolgen und ben deut: 
ſchen Proteftanten- feinen Beiltand um einen defto höheren Preis 
verfaufen. Ä 

Durch diefe Allianzen geftärft, gefichert von innen, von außen 
durch gute Grenzbefaßungen und Flotten vertheidigt, blieben bie 
Regenten feinen Angenblid unihlüffig, einen Krieg fortzuführen, bei 
welhem Schweden wenig Eigenes zu verlieren und, wenn das Glüd 
feine Waffen Frönte, irgend eine deutiche Provinz, fei e8 als Koften- 
erjag oder ald Eroberung, zu gewinnen hatte. Sicher in feinen 
Waſſern, wagte es nicht viel mehr, wenn feine Armeen aus Deutſch⸗ 
land berausgejchlagen wurden, als wenn fie ſich freiwillig daraus 
zurüdzogen; und jenes war eben fo rühmlich, als dieſes entehrend 
war. Je mehr Herzhaftigfeit man zeigte, deſto mehr Vertrauen flößte 
man den Bunbesgenoffen, deito mehr Achtung den Feinden ein, befto 
günftigere Bedingungen waren bei einem Frieden zu erwarten. Fände 
man fich auch zu ſchwach, die weit ausfehenden Entwürfe Guftans 
zu vollführen, jo war man body feinem erhabenen Mufter fchuldig, 
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das Aeußerſte zu thun und feinem anbern Hinderniß als ber Noth- 
wenbigfeit zu weichen. Schade, daB bie Triebfeder des Eigennutzes 
an biefem rühmlichen Entfchluffe zu viel Antheil hat, um ihn ohne 
Einſchränkung bewundern zu fönnen! Denen, welche von den Drang: 
falen des Kriegs für fich ſelbſt nichts zu leiden hatten, ja fich viel- 
mehr dabei bereicherten, war e8 freilich ein Leichtes, fiir die Fortdauer 
beffelben zu ſtimmen — benn endlich war e8 Doch nur das beutiche 
Reich, das den Krieg bezahlte, und bie Provinzen, auf die man ſich 
Rechnung machte, waren mit ben wenigen Truppen, bie man von 
jest an daran wendete, mit ben Feldberren, die man an bie Spite 
ber größtentheils deutſchen Armeen ftellte, und mit ber ehrenvollen 
Aufficht über den Gang der Waffen und Unterhandlungen wohlfeil 
genug erworben. 

Aber eben dieſe Aufficht vertrug fich nicht mit der Entlegenheit 
ber ſchwediſchen Regentichaft von dem Echauplate des Kriegs und mit 
ber Langſamkeit, welche die collegialifche Geſchäftsform nothiwendig 
madt. Einem einzigen, vielumfaflenden Kopfe mußte die Macht 
übertragen werden, in Deutſchland ſelbſt das Intereſſe bes ſchwe⸗ 
diſchen Reichs zu beforgen und nad eigener Einſicht über Krieg und 
Frieden, über bie nöthigen‘ Bündniffe, wie über die gemachten Er: 
werbungen zu verfügen. Mit biktatorifcher Gewalt unb mit bem 
ganzen Anjehen der Krone, die er repräfentiert, mußte biefer wichtige 
Magiftrat bekleidet fein, um die Würbe berfelben zu behaupten, um 
bie gemeinfchaftlichen Operationen in UWebereinftiimmung zu bringen, 
um feinen Anordnungen Nahdrud zu geben und fo ben Monarchen, 
bem er folgte, in jeder Rüdficht zu erſetzen. Ein folder Mann 
fand fih in dem Reichskanzler Oxenſtierna, dem erſten Minifter 
und, was mehr jagen will, dem Freunde des verftorbenen Königs, 
ber, eingeweiht in alle Geheimniſſe feines Herrn, vertraut mit den 
deutſchen Gejchäften und aller europäifchen Staatsverhältniffe Fun: 
big, ohne Widerſpruch das tüchtigfte Werkzeug war, den Plan 
Guſtav Adolphs in feinem ganzen Umfange zu verfolgen. 

Drenftierna hatte eben eine Reife nad) Oberdeutſchland 
angetreten, um bie vier obern Kreife zu verfammeln, als ihn die 
Poſt von des Königs Tode zu Hanau überraſchte. Dieſer ſchreckliche 
Schlag, der das gefühlvolle Herz des Freundes durchbohrte, raubte 
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bem Staatsmann alle Befinnungsfraft; alles war ihm genommen, 
woran feine Seele hing. Schweden hatte nur einen König, Deutih= 
land nur einen Beſchützer, Orenftierna den Urheber feines Glücks, 
ben Freund feiner Eeele, den Schöpfer feiner Ideale verloren. Aber 
von dem allgemeinen Unalüd am bärteften getroffen, war er auch 
ber Erfte, der fi aus eigner Kraft darüber erhob, jo wie er der 
Einzige war, der e8 wieber gut machen fonnte. Sein durchdrin— 
gender Blick überſah alle Hinberniffe, welche fih der Ausführung 
feiner Entwürfe entgegenftellten, die Mutblofigfeit der Stände, die 
Intriguen ber feindlichen Höfe, die Trennung ber Bundesgenoflen,- 
bie Eiferjucht der Häupter, die Abneigung ber Reichsfürften, ſich— 
fremder Führung zu unterwerfen. Aber eben biefer tiefe Blick in 
die damalige Lage ber Dinge, der ihm die ganze Größe des Uebels 
aufdedte, zeigte ihm auch die Mittel, e8 zu befiegen. Es fam darauf” 
an, ben gefunfenen Muth ber ſchwächeren Reichsſtände aufzurich— 
ten, ben geheimen Madinationen der Feinde entgegen zu wirfen, 
bie Eiferjucht der mächtigern Alliierten zu fchonen, bie befreundeterz 
Mächte, Frankreich befonders, zu thätiger Hilfleiftung zu ermuntern, 
vor allem aber die Trümmer des deutichen Bundes zu fammeln und 
die getrennten Kräfte der Partei durd ein enges und bauerhaftes 
Band zu vereinigen. Die Beſtürzung, in welche ber Verluft ihres 
Oberhauptes die deutſchen Proteftanten verjeßte, konnte fie eben fo 
gut zu einem feitern Bündniffe mit Schweden, als zu einem über: 
eilten Frieden mit dem Kaiſer antreiben, und nur von bem Be 
tragen, das man beobachtete, hing es ab, welche von diefen beiden 
Wirkungen erfolgen follte. Verloren war alles, jobald man Muth: 
Tofigfeit blicken Tieß; nur die Zuverſicht, die man felbft zeigte, konnte 
ein edles Selbftvertrauen bei den Deutichen entflammen. Alle Ber: 
juhe des öfterreihifchen Hofs, die letztern von der fchwebifchen 
Allianz abzuziehen, verfehlten ihren Zweck, fobald man ihnen bie 
Augen über ihren wahren Vortheil eröffnete und fie zu einem öffent: 
Yihen und förmlihen Bruch mit dem Kaifer vermochte. 

Freilich ging, ehe diefe Maßregeln genommen und bie nöthigen 
Punkte zwiſchen der Regierung und ihrem Minifter berichtigt waren, 
eine foftbare Zeit für die Wirkſamkeit der ſchwediſchen Armee ver: 
Ioren, die von ben Feinden aufs beite benußt wurde. Damals 


— 293 — 


ftand e8 bei dem Kaifer, die ſchwediſche Macht in Deutichland zu 
Grunde zu richten, wenn bie weilen Rathſchläge des Herzogs von 
Friedland Eingang bei ihm gefunden Hätten. Wallenftein 
tieth ihm an, eine uneingefchränfte Amneftie zu verfündigen und 
den proteftantifhen Ständen mit günftigen Bedingungen entgegen 
zu fommen. Sn dem erften Schreden, den Guſtav Adolphs 
Fall bei ber ganzen Partei verbreitete, würde eine ſolche Erflärung 
die entichiedenfte Wirfung getban und die gefchmeidigeren Stände 
zu ben Füßen des Kaifers zurückgeführt haben. Aber durch den 
unerwarteten Glüdsfall verblendet und von fpanifchen Eingebungen 
bethört, erwartete er von den Waffen einen glänzendern Ausichlag, 
und anftatt ben Mediationsvorſchlägen Gehör zu ſchenken, eilte er 
feine Macht zu vermehren. Spanien, durch den Zehnten ber geiit- 
fihen Güter bereichert, den der Papſt ihm bewilligte, unterftüßte 
ihn mit beträchtlichen Vorſchüſſen, unterbanbelte für ihn an tem 
fähfifhen Hofe und ließ in Italien’ eilfertig Truppen werben, bie 
in Deutfchland gebraucht werben follten. Auch der Kurfürft von 
Bayern verftärfte feine Kriegsmacht beträchtlich, und dem Herzog 
von Lothrigen erlaubte fein unruhiger Geift nicht, bei dieſer glück 
lichen Wendung des Schickſals fih müßig zu verhalten. Aber 
indem ber Feind ſich fo geichäftig bewies, den Unfall der Echweben 
zu benugen, verjäumte Orenftierna nichts, die Ihlimmen Folgen 
beffelben zu vereiteln. 

Weniger bange vor dem öffentlichen Feind, als vor der Eifer: 
fucht befreundeter Mächte, verließ er das obere Deutfchland, deſſen 
er fih burd die gemadten Eroberungen unb Allianzen verfichert 
hielt, und machte fih in Perfon auf ben Weg, die Stände von 
Nieberdeutfchland von einem völligen Abfall oder einer Privatver- 
bindung unter ſich ſelbſt, bie für Schweden nicht viel weniger 
ihlimm war, zurüdzubalten. Durch die Anmaßlichfeit beleidigt, 
mit ber fi} der Kanzler die Führung ber Geichäfte zueignete, und 
im Innerften empört von dem Gedanken, von einem jchwebifchen 
Edelmann Porjhriften anzunehmen, arbeitete ber Kurfürft von 
Sachſen aufs neue an einer gefährlichen Abſonderung von ben 
Schweden, und die Trage war bloß, ob man fich völlig mit dem 
Kaifer vergleihen oder fi) zum Haupte der Proteftanten aufwerfen 
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und mit ihnen eine britte Partei in Deutfchland errichten follte. 
Aehnliche Gefinnungen begte ber Herzog Ulrih von Braun: 
ſchweig, und er legte fie laut genug an ben Tag, indem er den 
Schweben bie Werbungen in feinem Land unterfagte und bie nie: 
berfähhfiihen Stände nah Lüneburg einlud, ein Bündniß unter 
ihnen zu ftiften. Der Kurfürft von Brandenburg allein, über ben 
Einfluß neidifh, den Kurſachſen in Niederdeutihland gewinnen 
ſollte, zeigte einigen Eifer für das Intereffe der ſchwediſchen Krone, 
bie er ſchon auf dem Haupte feines Sohnes zu erbliden glaubte, 
Drenftierna fand zwar die ehrenvollfte Aufnahme am Hofe Johann 
Georgs, aber ſchwankende Zufagen von fortdauernder Freundfchaft 
waren alles, was er, ber perlönlihen Verwendung Kurbranden: 
burgs ungeachtet, von diefen Yürften erhalten konnte. Glücklicher 
war er bei bem Herzog von Braunſchweig, gegen ben er fi 
eine Fühnere Sprache erlaubte. Schweden batte damals das Erz: 
ftift Magdeburg im Beſitz, deſſen Bilchof die Befugniß hatte, ben 
niederfächfiichen Krei® zu verfammeln. Der Kanzler behauptete 
bas Recht feiner Krone, und durch diefes glüdlihe Machtwort ver- 
eitelte er für diesmal diefe bedenkliche Verfammlung. Aber Die all: 
gemeine Proteftantenverbindung, der Hauptzwed feiner gegenwär: 
tigen Reife und aller fünftigen Bemühungen, mißlang ihm für 
jegt und für immer, und er mußte fi mit einzelnen unficheren 
Bündniffen in den ſächſiſchen Kreifen und mit der ſchwächern Hilfe 
bes obern Deutichlands begnügen. 

Weil die Bayern an der Donau zu mächtig waren, fo verlegte 
man die Zufammenfunft ber vier obern Kreife, die zu Ulm batte 
vor fich gehen follen, nah Heilbronn, wo über zwölf Reiche: 
ftädte und eine glänzende Menge von Doctoren, Grafen und Fürften 
fi einfanden. Auch die auswärtigen Mächte, Frankreich, England 
und Holland, beſchickten diefen Eonvent, und Drenftierna erſchien 
auf demjelben mit dem ganzen Pompe der Krone, deren Majeftät 
er behaupten follte. Er feldit führte das Wort, und ber Gang ber 
Beratbichlagungen wurde durch feine Vorträge geleitet. Nachdem 
er von allen verfammelten Ständen die Verfiherung einer uner: 
fchütterlichen Treue, Beharrlichkeit und Eintracht erhalten, verlangte 
er von ihnen, daß fie den Kaiſer und die Ligue förmlich und feier: 


— 295 — 


lich als Feinde erflären follten. Aber jo viel ben Schweden daran 
gelegen war, das üble Vernehmen zwiſchen dem Kaifer und den 
Ständen zu einem fürmlihen Bruch zu erweitern, fo wenig Luft 
bezeigten die Stände, ſich durch dieſen enticheidenden Schritt alle 
Möglichkeit einer Ausfühnung abzufchneiden und eben dadurch den 
Schweden ihr ganzes Schickſal in die Hände zu geben. Sie fanden, 
baß eine förmliche Kriegserflärung, da die That felbit Tpreche, unnütz 
und überflüffig fei, und ihr ftandhafter Wideritand brachte ben Kanzler 
zum Echweigen. Heftigere Kämpfe erregte ber dritte und vornehmite 
Punft der Beratbichlagungen, durch weldhen die Mittel zu Fort: 
ſetzung des Kriegs und die Beiträge der Stände zu Unterhaltung 
der Armeen beſtimmt werden follten. DOrenftiernas Marime, 
von den allgemeinen Laſten jo viel als möglich war auf die Stände 
zu wälzen, vertrug fi nicht mit dem Grundſatz der Stände, fo 
wenig al8 möglich zu geben. Hier erfuhr ber ſchwediſche Kanzler, 
was dreißig Kaifer vor ihm mit herber Wahrheit empfunden, daß 
unter allen mißlidhen Unternehmungen die allermißlichite fei, von 
den Deutſchen Geld zu erheben. Anftatt ihm die nöthigen Sum: 
men für die neu zu errichtenden Armeen zu bewilligen, zählte man 
ibm mit berebter Zunge alles Unbeil auf, welches die fchon vor: 
handenen angerichtet, und forderte Erleichterung von den vorigen 
Raften, wo man fi neuen unterziehen follte. Die üble Laune, 
in welche die Geldforderung des Kanzler die Stände verjeßt hatte, 
brütete taufend Befchwerden aus, und bie Ausfchweifungen der 
Truppen bei Durhmärfchen und Quartieren wurden mit fchauder- 
bafter Wahrheit gezeichnet. 

Drenftierna batte im Dienft von zwei unumſchränkten Für- 
ften wenig Gelegenheit gehabt, fich an die Förmlichkeiten und den 
bedächtlichen Gang republifanifcher Verhandlungen zu gewöhnen 
und jeine Geduld am Widerſpruch zu üben. Fertig zum Handeln, 
jobald ihm die Nothwendigkeit einleuchtete, und eijern in feinem 
Entſchluß, foba!d er ihn einmal gefaßt hatte, begriff er die Incon- 
fequenz der meijten Menſchen nicht, den Zwed zu begehren und 
die Mittel zu haſſen. Durdfahrend und heftig von Natur, war 
er es bei diefer Gelegenheit noh aus Grundjaß; denn jegt fam 
alles darauf an, durch eine fefte zuverfichtliche Sprache die Ohnmacht 
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be3 ſchwediſchen Reichs zu bededen und durch den angenommenen 
Ton bes Gebieterö wirklich Gebieter zu werden. Kein Wunder 
alſo, wenn er kei folden Gefinnungen unter deutiten Doctoren 
und Etänden ganz und gar nicht in jeiner Sphäre war und durch 
die Umjtändlichfeit, welde den Charakter der Deutſchen in allen 
ihren öffentlichen Verhandlungen ausmacht, zur Berzweiflung ge 
bradht wurde. Ohne Schonung gegen eine Sitte, nad) der fi auch 
die mädtigjten Kaijer hatten bequemen müſſen, verwarf er alle 
Ihriftlihen Teliberationen, welche der deutihen Langjamfeit fo zu: 
träglih waren; er begrifj nicht, wie man zehn Tage über einen 
Punkt ji beipreden fonnte, der ihm ſchon durch den bloßen Bor: 
trag fo gut als abgetban war. So hart er aber auch die Stände 
behandelte, jo gefällig und bereitwillig fand er fie, ihm feine vierte 
Motion, die ihn jelbit betraf, zu bewilligen. Als er auf die Roth: 
wenbigfeit fam, dem errichteten Bunb einen Vorſteher und Direktor 
zu geben, ſprach man Schweden einftimmig dieſe Ehre zu, und er: 
fuchte ihn unterthänig, der gemeinen Sade mit jeinem erleud; 
teten Verſtande zu dienen und bie Laſt der Oberaufſicht auf ſeine 
Schultern zu nehmen. Um fi aber doch gegen einen Mißbrauch 
ber großen Gewalt, die man durch diefe Beſtallung in feine Hände 
gab, zu verwahren, ſetzte man ihm, nicht ohne franzöfildden Ein⸗ 
fluß, unter dem Namen von Gehilfen eine beſtimmte Anzahl von 
Aufſehern an bie Seite, die die Kafle des Bundes verwalten unb 
über die Werbungen, Durchzüge und Einquartierung der Truppen 
mitzuſprechen haben ſollten. Oxenſtierna wehrte fidh Tebhaft 
gegen dieſe Einjchränfung feiner Macht, wodurch man ihm bie 
Ausführung jedes, Schnelligkeit oder Geheimniß fordernden Ent: 
wurfes erjchwerte, und errang ſich endlih mit Mühe die Yreibeit, 
in Kriegsfachen feiner eigenen Einfiht zu folgen. Endlich berührte 
der Kanzler aud den Figlihen Punkt der Entihädigung, welde 
jih Schweden nad, geendigtem Kriege von der Dankbarkeit feiner 
Alliierten zu verfprechen hätte, und er ſchmeichelte fich mit der Hoff: 
nung, auf Pommern angewiefen zu werden, worauf das Haupt: 
augenmerf Schwedens gerichtet war, und von ben Ständen bie 
Berfiherung ihres Fräftigen Beiſtands zu Erwerbung diejer Provinz 
zu erhaiten. Aber e8 blieb bei einer allgemeinen und ſchwanken⸗ 
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ben Verfiherung, daß man einander bei einem fünftigen Frieden 
nit im Stich laflen würde. Daß es nicht die Ehrfurcht für die 
Verfaſſung des Reichs war, was die Stände über diefen Punkt fo 
bebutfam machte, zeigte bie Treigebigfeit, die man auf Unfoften ber 
beiligften Neichsgefete gegen ben Kanzler beweifen wollte. Wenig 
fehlte, daß man ihm nicht das Erzftift Mainz, welches er ohne: 
bin al8 Eroberung inne hatte, zur Belohnung anbot, und nur mit 
Mühe Hintertrieb der franzöfilche Abgelandte biefen eben fo unpo⸗ 
litifchen als entehrenden Schritt. Wie weit nun auch bie Erfüllung 
hinter den Wünſchen Orenftiernas zurüdblieb, fo hatte er doch 
feinen vornehmſten Zwed, die Direktion des Ganzen, für feine 
Krone und für fich felbft erreicht, das Band zwilchen den Ständen 
ber vier obern Kreife enger und fefter zufammengezogen und zu 
Unterhaltung ber Kriegsmacht einen jährlihen Beitrag von britthalb 
Millionen Thalern errungen. " 

So viel Nachgiebigfeit von Seiten der Stände war von Seiten 
Schwedens einer Erfenntlichfeit werth. Wenige Wochen nad Guſtav 
Adolphs Tod hatte ber Sram das unglüdliche Leben bes Pfalz: 
grafen Friedrich geendigt, nachdem dieſer beflagenswertbe Fürft 
acht Monate lang den Hofſtaat feines Beichüters vermehrt und im 
Gefolge deffelben den Fleinen Ueberreit feines Vermögens verſchwen⸗ 
bet hatte. Endlich näherte er fih dem Ziele feiner Wünſche, und 
eine freubigere Zufunft that ſich vor ihm auf, als der Tod feinen 
Beſchützer dahin raffte. Was er als das höchſte Unglück betrachtete, 
hatte die günftigften Folgen für jeinen Erben. Guftav Adolph 
durfte fih herausnehmen, mit ber Zurüdgabe feiner Länder zu 
zögern und dieſes Gefchenf mit brüdenden Bedingungen zu be: 
ſchweren; Orenitierna, bem bie Freundfchaft Englands, Hollanbe 
und Brandenburgs und die gute Meinung ber reformierten Stände 
überhaupt ungleich wichtiger war, mußte die Pflicht der Gerechtig- 
feit befolgen. Er übergab daher auf eben biefer VBerfammlung zu 
Heilbronn fowohl die ſchon eroberten als bie noch zu erobernden 
pfälziihen Lande den Nachkommen Friedrichs, Mannheim allein 
ausgenommen, welches bis zu geichehener Koftenerftattung von ben 
Schweden befeßt bleiben jollte. Der Kanzler ſchränkte feine Gefälligfeit 
nicht bloß auf das pfälziihe Haus ein; auch die andern alliierten 
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Reichsfürften erhielten, wiewohl einige Zeit ſpäter, Beweiſe von ber 
Dankbarkeit Schwedens, welche dieſer Krone eben fo wenig von ihrem 
Eigenen fofteten. 

Die Pflicht der Unparteilichfeit, bie heiligite bes Geſchichtſchrei⸗ 
bers, verbindet ihn zu einem Geftändbniß, das den Verfechtern ber 
beutichen Freiheit eben nicht fehr zur Ehre gereicht: Wie viel fid 
auch die proteftantiihen Fürften mit ber Gerechtigkeit ihrer Sache 
und mit der Reinigfeit ihres Eifer wußten, jo waren es bod 
größtentheils fehr cigennübige Triebfedern, aus denen fie handelten; 
und bie Begierde zu rauben hatte wenigftens eben jo viel Antheil 
an ben angefangenen eindieligfeiten, als bie Furcht, ſich beraubt 
zu jehen. Bald entdeckte Guftav Adolph, daß er fich von diefer 
unreinen Triebfeder weit mehr al8 von ihren patriotiihen Empfin: 
dungen zu verjprechen babe, und er unterließ nicht, fie zu benußen. 
Jeder ber mit ihm verbundenen Fürften erhielt von ihm die Zu: 
fiherung irgend einer dem Feinde ſchon entriffenen ober nod zu ent: 
reißenden Beſitzung, und. nur ber Tod hinderte ihn, feine Zufagen 
wahr zu machen. Was dem König die Klugheit rieth, gebot bie 
Nothwendigkeit feinem Nachfolger; und wenn bdiefem daran gelegen 
war, ben Krieg zu verlängern, jo mußte er bie Beute mit den ver: 
bundenen Fürften theilen und ihnen von ber Verwirrung, die er zu 
nähren fuchte, Vortheile veriprehen. Und fo ſprach er dem Land: 
grafen von Heſſen die Stifter Paderborn, Corvey, Münfter und 
Fulda, dem Herzog Bernhard von Weimar bie fränfiichen Bis: 
thümer, dem Herzog von Württemberg die in feinem Lande ge 
legenen geiftlichen Güter und öfterreichiichen Grafſchaften zu, alles 
unter dem Namen jchwebilcher Lehen. Den Kanzler felbft befrem⸗ 
bete dieſes wiberlinnige, den Deutichen jo wenig Ehre bringende 
Schaufpiel, und Faum konnte er feine Verachtung verbergen. „Man 
lege e8 in unſerm Archiv nieder,” fagte er einesmals, „zum ewigen 
Gedächtniß, daß ein deutjcher Neichsfürft von einem ſchwediſchen 
Edelmann jo etwas begehrte, und daß ber ſchwediſche Edelmann bem 
beutjchen Reichsfürſten auf deutſcher Erde jo etwas zutheilte.” 

Nach To wohl getroffenen Anftalten Fonnte man mit Ehren im 
Feld erjcheinen und den Krieg mit friicher Lebhaftigfeit erneuern. 
Bald nad) dem Siege bei Lützen vereinigen fich bie ſächſiſchen und 


— 299 — 


lüneburgiſchen Truppen mit der ſchwediſchen Hauptmacht, und die 
Kaiſerlichen werden in kurzer Zeit aus ganz Sachſen herausgetrieben. 
Nunmehr trennt ſich dieſe vereinigte Armee. Die Sachſen rücken 
nach der Lauſitz und Schleſien, um dort in Gemeinſchaft mit dem 
Grafen von Thurn gegen die Oeſterreicher zu agieren; einen Theil 
der ſchwediſchen Armee führt Herzog Bernhard nach Franken, den 
andern Herzog Georg von Braunſchweig nach Weſtphalen und 
Niederſachſen. 

Die Eroberungen am Lechſtrom und an der Donau wurden, 
während daß Guſtav Adolph den Zug nach Sachſen unternahm, 
von dem Pfalzgrafen von Birkenfeld und dem ſchwediſchen Gene⸗ 
tal Banner gegen die Bayern vertheidigt. Aber zu ſchwach, ben 
fiegreichen Fortſchritten der Teßtern, die von der Kriegserfahrung und 
Tapferkeit des kaiſerlichen Generals von Altringer unterflüßt 
wurden, binlänglichen Widerſtand zu thun, mußten fie den ſchwe⸗ 
bifhen General von Horn aus dem Eljaß zu Hilfe rufen. Nach: 
dem biejer friegserfahrne Feldherr die Städte Benfeld, Schlettitadt, 
Colmar und Hagenau der jchwebilchen Herrſchaft unterworfen, 
übergab er dem Rheingrafen Otto Ludwig bie Vertheibigung ber: 
felben und eifte über den Rhein, um das Bannerijche Heer zu 
verftärfen. Uber ungeachtet diefes nunmehr fechzehntaufend Mann 
ftarf war, fonnte e8 doch nicht verhindern, daß der Feind nicht an 
ber ſchwäbiſchen Grenze feiten Fuß gewann, Kempten eroberte und 
fieben Regimenter aus Böhmen an fich 309. Um die wichtigen Ufer 
bes Lech und ber Donau zu behaupten, entblößte man das Elfaß, 
wo Rheingraf Otto Ludwig nah Horns Abzug Mühe gehabt 
hatte, fich gegen das aufgebrachte Landvolk zu vertheibigen. Auch 
er mußte mit feinen Truppen das Heer an der Donau veritärfen; 
und da auch diefer Succurs nicht hinreichte, fo forderte man ben 
Herzog Bernhard von Weimar dringend auf, feine Waffen nad 
dieſer Gegend zu kehren. 

Bernhard hatte fih bald nah Eröffnung des Feldzugs im 
Sabr 1633 der Stadt und des ganzen Hochſtifts Bamberg bemäd)- 
tigt und Würzburg ein ähnliches Schickſal zugedacht. Auf bie Ein- 
ladung Guſtav Horns feßte er ſich ungeſäumt in Marjch gegen 
die Donau, fchlug unterwegs ein bayerifches Heer unter Johann 
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von Werth aus dem Felde und vereinigte fi) bei Donauwörth mit 
ben Schweden. Dieſe zahlreiche, von den trefflichiten Generalen be 
fehligte Armee bedroht Bayern mit einem furchtbaren Einfall. Das 
ganze Bisthum Eichſtädt wird überſchwemmt, und Ingolitadt jelbit 
veripricht ein Verräther den Echweben in bie Hände zu fpielen. Alt: 
ringers Thätigfeit wirb durch bie Ausbrüdliche Vorſchrift des Her: 
3098 von Friedland gefeflelt, und von Böhmen aus ohne Hilfe 
gelafien, kann er fi dem Andrang bes feindlichen Heers nicht ent- 
gegen ſetzen. Die günftigften Umftände vereinigen fih, bie Waffen 
ber Schweden in biefen Gegenden fiegreich zu machen, als bie Thä- 
tigfeit der Armee durch eine Empörung ber Officiere auf einmal 
gehemmt wird. 

Den Waffen danfte man alles, was man in Deutichland er: 
worben batte; ſelbſt Guſtav Adolphs Größe war bas Werk ber 
Armee, die Frucht ihrer Disciplin, ihrer Tapferfeit, ihres ausbauern- 
ben Muths in unenblihen Gefahren und Meühjeligfeiten. Wie 
fünftlih man aud im Kabinet feine Plane anlegte, fo war doch 
zulegt die Armee allein die Vollzieherin, und die erweiterten Ent- 
würfe ber Anführer vermehrten immer nur bie Laften derjelben. Alle 
großen Entiheidungen in diefem Kriege waren durch eine wirklich 
barbarijche Hinopferung der Soldaten in Winterfeldzügen, Märſchen, 
Stürmen und offenen Schlachten gewaltjam erzwungen worden, unb 
e8 war Guſtav Adolphs Marime, nie an einem Siege zu vers 
zagen, fobald er ihm mehr nicht als Menfchen Toitete. Dem Sol: 
daten Fonnte feine Wichtigkeit nicht Tange verborgen bleiben, und 
mit Recht verlangte er feinen Antheil an einem Gewinn, ber mit 
feinem Blute errungen war. Aber mehrentheils Tonnte man ihm 
kaum den gebührenden Solb bezahlen, und bie Gierigfeit ber ein: 
zelnen Häupter, ober das Bebürfniß des Staats verichlang gewöhn⸗ 
ih den beiten Theil ber erpreßten Summen und ber erworbenen 
Befigungen. Für alle Mübjeligkeiten, die er übernahm, blieb ihm 
nichts, al8 die zweifelhafte Ausficht auf Raub oder auf Beförderung; 
und in beiden mußte er fih nur zu oft hintergangen fehen. Furcht 
“ und Hoffnung unterdrüdten zwar jeden gewaltfamen Ausbruch der 
Unzufriedenbeit, fo lange Guſtav Adolph lebte; aber nach feinem 
Hintritt wurde der Unwille laut, und der Soldat ergriff gerade ben 


— 301 — 


gefährlichiten Augenblid, fich feiner Wichtigfeit zu erinnern. Zwei 
Dfficiere, Pfubl und Mitſchefal, ſchon bei Lebzeiten des Königs 
als unrubitiftende Köpfe berüchtigt, geben im Lager an der Donau 
das Beilpiel, das in wenigen Tagen unter den Officieren ber Armee 
eine faft allgemeine Nachahmung findet. Man verbindet fich unter 
einander durch Wort und Handichlag, feinem Commando zu ges 
horchen, bis ber feit Monaten und Jahren noch rüditändige Sold 
entrichtet und noch außerdem jedem Einzelnen eine verhältnigmäßige 
Belohnung an Geld ober liegenden Gründern bewilligt fei. „Unge⸗ 
heure Summen,” hörte man fie jagen, „würden täglich durch Brand: 
ſchatzungen erpreßt, und all dieſes Geld zerrinne in wenigen Händen. 
In Schnee und Eis treibe man fie hinaus, und nirgends Fein Dank 
für diefe unenblihe Arbeit. Zu Heilbronn fchreie man über den 
Mutbwillen der Soldaten, aber niemand benfe an ihr Verdienſt. 
Die Gelehrten fhreiben in die Welt hinein von Eroberungen und 
Siegen, und alle dieſe Victorien babe man doch nur durch ihre 
Fäuſte erfochten.” Das Heer der Mißvergnügten mehrt fich mit jedem 
Tage, und durch Briefe, die zum Glück aufgefangen werden, fuchen 
fie nun auch die Armeen am Rhein und in Sachſen zu empören. 
Weber die Vorftellungen Bernhards von Weimar, nod die 
harten Verweiſe feines ftrengern Gehilfen waren vermögend, biefe 
Gährung zu unterdrüden, und Die Heftigfeit des letztern vermehrte 
vielmehr den Troß der Empörer. Sie beftanden darauf, daß jedem 
Regiment gewilfe Städte zu Erhebung bes rüdjtändigen Soldes an⸗ 
gewiefen würden. Eine Frift von vier Wochen wurde bem ſchwe⸗ 
diſchen Kanzler vergönnt, zu Erfüllung diejer Forderungen Rath zu 
Ihaffen; im Weigerungsfall, erklärten fie, würden fie fich ſelbſt be— 
zahlt machen und nie einen Degen mehr für Schweden entblößen. 
Die ungeftüme Mahnung, zu einer Zeit getban, wo die Kriegs: 
kaſſe erihöpft und ber Krebit gefallen war, mußte den Kanzler in 
das höchite Bebrängniß flürzen; und ſchnell mußte die Hilfe fein, 
ehe berjelbe Schwindel auch die übrigen Truppen anftedtte und man 
fih von allen Armeen auf einmal mitten unter Feinden verlaffen 
ſah. Unter allen ſchwediſchen Heerführern war nur Einer, ber bei 
ben Soldaten Anſehen und Achtung genug befaß, diefen Streit bei: 
zulegen. Herzog Bernhard war ber Liebling der Armee, und 
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feine Muge Mäßigung hatte ihm bas Vertrauen ber Soldaten, voll 
feine Kriegserfahrung ihre höchfte Bewunderung erworben. Er über: 
nahm es jebt, die ſchwierige Armee zu befänftigen; aber feiner Wich 
tigfeit ſich bewußt, ergriff er den günſtigen Augenblick, zuvor fü! 
fich jelbft zu forgen und der Verlegenheit bes ſchwediſchen Kanzlert 
die Erfüllung feiner eigenen Wünſche abzuängftigen. 

Schon Guſtav Adolph hatte ihm mit einem Herzogthum 
Franken gejchmeichelt, das aus ben beiden Hochfliftern Bamberg unk 
Würzburg erwachlen ſollte; jebt drang Herzog Bernhard auf Haltung 
biefes Verfprechens. Zugleich forderte er das Obercommando im Kriege 
als ſchwediſcher Generaliffimus. Dieſer Mißbrauch, den der Herzog 
von feiner Unentbehrlichfeit machte, entrüftete Orenftierna fo ſeht, 
daß er ihm im erften Unwillen den ſchwediſchen Dienft auffünbdigte. 
Bald aber befarın er fich eines Beſſern, und ehe er einen fo wichtigen 
Feldherrn aufopferte, entſchloß er ſich Tieber, ihn, um welchen Preis 
es auch fei, an das ſchwediſche Intereffe zu feffeln. Er übergab ihm 
alfo die fränfifchen Bistbümer als Lehen ber ſchwediſchen Krone, 
doch mit Vorbehalt der beiden Feftungen Würzburg und Könige 
bofen, welche von den Schweden befeßt bleiben follten; zugleich ver 
band er fih im Namen feiner Krone, den Herzog im Beſitzz dieſer 
Länder zu ſchützen. Das gefuchte Obercommando über bie ganz 
fſchwediſche Macht wurde unter einem anftändigen Vorwand ver⸗ 
weigert. Nicht lange ſäumte Herzog Bernhard, fi für diejed 
wichtige Opfer dankbar zu erzeigen; burch fein Anfehen und feine 
Thätigfeit ftillte er in Kurzem den Aufruhr ber Armee. Große 
Summen baaren Geldes wurden unter bie Officiere vertheilt, und 
noch weit größere an Ländereien, deren Werth gegen fünf Millionen 
Thaler betrug, und an bie man Fein anderes Recht hatte, als das 
ber Eroberung. Indeſſen war der Moment zu einer großen Untr 
nehmung verſtrichen, und bie vereinigten Anführer trennten ſich, um 
bem Feind in andern Gegenden zu wiberftehen. 

Nachdem Guſtav Horn einen Furzen Einfall in bie obere Bl 
unternommen und Neumarkt erobert hatte, richtete er feinen Marſch 
nach der fchwäbifchen Grenze, wo ſich die Kaiferlichen unterdeſſen 
beträchtlich verftärft hatten ımd Württemberg mit einem verwüſtenden 
Einfall bedrohten. Durch feine Annäherung verfcheucht, ziehen Mt 
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ih an ben Bodenfee — aber nur, um auch ben Schweden ben Weg 
n Dieje noch nie befuchte Gegend zu zeigen. Eine Beſitzung am 
ingange ber Schweiz war von Außerfter Wichtigkeit für die Schwe- 
en, und die Stadt Koſtnitz ſchien beſonders geſchickt zu fein, fie 
mit Den Eibgenoffen in Verbindung zu fegen. Guſtav Horn unter 
nahm daher fogleich bie Belagerung berfelben; aber entblößt von 
Geſchütz, das er erft von Württemberg mußte bringen laffen, Fonnte 
er diefe Unternehmung nicht fchnell genug fördern, um ben Feinden 
nicht eine hinlängliche Frift zum Entſatze diefer Stadt zu vergönnen, 
die ohnehin von dem See aus fo leicht zu verforgen war. Er ver: 
ließ alſo nach einem vergeblichen Verfuche bie Stadt und ihr Gebiet, 
um an den Ufern ber Donau einer dringenden Gefahr zu begegnen. 
Aufgeforbert von dem Kaiſer hatte der Kardinal:Infant, Bruber 
Philipps des Vierten von Spanien und Statthalter in Mais 
land, eine Armee von vierzehntauſend Mann ausgerüſtet, welche be⸗ 
ſtimmt war, unabhängig von Wallenſteins Befehlen an dem Rhein 
zu agieren und das Elſaß zu vertheidigen. Dieſe Armee erſchien jetzt 
unter dem Commando des Herzogs von Feria, eines Spaniers, 
in Bayern; und um fie ſogleich gegen bie Schweden zu benutzen, 
wurde Altringer beorbert, fogleich mit feinen Truppen zu ihr zu 
ſtoßen. Gleich auf die erſte Nachricht von ihrer Erſcheinung hatte 
uſtav Horn ben Pfalzgrafen von Birkenfeld von dem Rhein: 
om zu feiner Verftärfung berbeigerufen, und nachdem er fich zu 
Stodach mit demſelben vereinigt hatte, rückte er kühn bem breißig: 
tanfend Mann ftarfen Feind entgegen. Diejer hatte feinen Weg über 
die Donau nah Schwaben genommen, wo Guftav Horn ihm ein- 
mal jo nahe Fam, daß beide Armeen nur durch eine halbe Meile 
von einander gefchieden waren. Aber anftatt das Anerbieten zur 
Schlacht anzunehmen, zogen fich bie Kaiferlichen über die Waldſtädte 
nad dem Breisgau und Elſaß, wo fie noch zeitig genug anlangten, 
um Breifach zu entfeßen und ben fiegreichen Fortſchritten bes Rhein— 
grafen Otto Ludwig eine Grenze zu ſetzen. Dieſer hatte kurz vor- 
ber die Waldſtädte erobert, und unterftüßt von dem Pfalzgrafen von 
Birkenfeld, ber die Unterpfalz befreite und den Herzog von Loth⸗ 
tingen aus bem Felde ſchlug, den ſchwediſchen Waffen in dieſen 
Gegenden aufs neue das Uebergewicht errungen. Jetzt zwar mußte 
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er ber. Ueberlegenheit bes Feindes weichen; aber bald rüden Horn 
und Birfenfeld zu feinem Beiltand herbei, und die Kaiferlichen 
jehen fih nach einem furzen Triumphe wieder aus dem Elſaß ver: 
trieben. Die rauhe Herbitzeit, welche fie auf biefem unglücklichen 
Rückzuge überfällt, richtet den größten Theil ber Italiener zu Grunde, 
und ihren Anführer jelbit, den Herzog von Feria, töbtet der Gram 
über die mißlungene Unternehmung. 

Unterdeflen hatte Herzog Bernhard von Weimar mit acht⸗ 
zehn Regimentern Fußvolk und hundertundvierzig Cornetten Reitern 
feine Stellung an ber Donau genommen, um fowohl Franfen zu 
decken, als die Yewegungen ber kaiſerlich-bayeriſchen Armee an biefem 
Strome zu beobachten. Nicht fobald hatte Altringer diefe Grenzen 
entblößt, um zu ben italienifchen Truppen des Herzogs von Feria 
zu ftoßen, als Bernhard feine Entfernung benußte, über die Donau 
eilte und mit Blißesfchnelligfeit vor Regensburg ftand. Der Befib 
diefer Stadt war für die Unternehmungen der Schweden auf Bayern 
und Oeſterreich entfcheidend; er verfchaffte ihnen feiten Fuß an bem 
Donauftrom und eine fichere Zuflucht bei jedem Unglüdsfall, fo wie er 
fie allein in den Stand ſetzte, eine Dauerhafte Eroberung in diefen Län⸗ 
bern zu machen. Regensburg zu bewahren, war ber lebte dringende 
Rath, ben ber fterbende Tilly dem Kurfürften von Bayern ertheilte, 
und Guſtav Adolph beflagte als einen nicht zu erſetzenden Verluſt, 
daß ihm die Bayern in Belebung dieſes Platzes zuvorgefommen 
waren. Unbefchreiblich groß war daher Marimilians Schreden, 
als Herzog Bernhard dieſe Stadt überrafchte und ſich ernftlich an 
ſchickte, ſie zu belagern. 

Nicht mehr als fünfzehn Compagnien größtentheils neugeworbener 
Truppen machten bie Beſatzung derſelben aus; eine mehr als hin⸗ 
reichende Anzahl, um auch den überlegenften Feind zu ermüben, ſo⸗ 
bald fie von einer gutgefinnten und kriegeriſchen Bürgerſchaft unter: 
ftüßt wurde. Aber gerade dieſe war ber geführlichite Feind, den bie 
bayerifche Garnifon zu befämpfen hatte. Die proteftantifchen Ein: 
wohner Negensburgs, gleich eiferfüchtig auf ihren Glauben und ihre 
Neichsfreibeit, hatten ihren Naden mit Widerwillen unter das 
bayeriiche Joch gebeugt und blickten längſt ſchon mit Ungebuld der 
Erſcheinung eines Nettes entgegen. Bernhards Ankunft vor ihren 
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Mauern erfüllte fie mit lebhafter Freude, und es war ſehr zu fürchten, 
daß fie Die Unternehmungen ber Belagerer durch einen innern Tumult 
unterftügen würden. In diefer großen Verlegenbeit läßt der Kurfürft 
die beweglichften Schreiben an ben Kaifer, an den Herzog von Fried: 
land ergeben, ihm nur mit fünftaujend Mann auszubelfen. Sieben 
Eilboten nad) einander jendet Ferdinand mit diefem Auftrag an 
Ballenitein, der die fchleunigfte Hilfe zufagt, und auch wirklich 
Ihon dem Kurfürften die nahe Anfunft von zwölftaufend Mann 
buch Gallas berichten läßt, aber dieſem Feldherrn bei Lebensitrafe 
verbietet, fich auf den Weg zu machen. Unterbeifen hatte der bayerijche 
Commandant von Regensburg, in Erwartung eines nahen Entjaßes, 

die beiten Anftalten zur Vertheidigung getroffen, bie Fatholifchen 
- Bauern wehrhaft gemacht, die proteftantiichen Bürger hingegen ent⸗ 
waffnet und aufs jorgfältigite bewacht, daß fie nichts Gefährliches 
gegen bie Garnifon unternehmen konnten. Da aber Fein Entſatz 
erihien und das feindliche Geſchütz mit ununterbrochener Heftigfeit 
die Werke beftürmte, forgte er durch eine anftändige Capitulation für 
fich felbit und bie Beſatzung, und überließ bie bayeriſchen Beamten 
und Geiſtlichen der Gnade des Siegers. 

Mit dem Beſitze von Regensburg erweitern ſich Herzog Bern⸗ 
hards Entwürfe, und ſeinem kühnen Muth iſt Bayern ſelbſt eine 
zu enge Schranke geworden. Bis an die Grenzen von Oeſterreich 
will er dringen, das proteſtantiſche Landvolk gegen ben Kaiſer be: 
waffnen und ihm feine NReligionsfreibeit wieber geben. Schon bat 
er Straubing erobert, während daß ein anderer ſchwediſcher Feldherr 
die nörblichen Ufer der Donau fi unterwürfig madt. An der Spike 
feiner Schweden dem Grimm der Witterung Troß bietend, erreicht er 
die Mündung des Sfarftroms und fett im Angeficht des bayerijchen 
Generals von Werth, ber bier gelagert fteht, feine Truppen über. 
Gebt zittern Paſſau und Linz, und ber beftürzte Kaiſer verboppelt 
an Wallenftein feine Mahnungen und Befehle, dem bedrängten 
Bayern aufs ſchleunigſte zu Hilfe zu eilen. Aber bier fett der fiegende 
Bernhard feinen Eroberungen ein freimilliges Ziel. Vor fih den 
Inn, ber durch viele feſte Schlöffer beſchützt wird, hinter fich zwei 
feindliche Heere, ein übelgefinntes Land und die Iſar, wo fein halt: 
barer Ort ihm ben Rüden deckt und der gefrome Boden feine Ver: 
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ſchanzung geftattet, von ‚ber ganzen Macht Wallenfteins bebroht, 
der ſich endlich entſchloſſen hat an die Donau zu rüden, entzieht er 
ſich durch einen zeitigen Rüdzug ber Gefahr, von Regensburg ab- 
geichnitten und von Feinden umzingelt zu werben. Er eilt über bie 
ar und Donau, um bie in der Oberpfalz gemachten Eroberungen 
gegen Wallenftein zu vertheibigen und felbft eine Schlacht mit 
biefem Feldherrn nicht auszujchlagen. Aber Wallenftein, bem es 
nie in ben Sinn gefommen war, große Thaten an der Donau zu 
verrichten, wartet feine Annäherung nit ab, und ehe bie Bayern 
recht anfangen feiner froh zu werben, ift er ſchon nad) Böhmen ver- 
ſchwunden. Bernhard enbigt alfo jegt ‚feinen glorreihen Feldzug 
und vergönnt feinen Truppen bie wohlverbiente Raft in. den Winter 
quartieren auf feindlicher Erbe. 

Indem Guſtav Horn in Schwaben, ber Pfalzgraf von 
Birkenfeld, General Baubiffin und NRheingraf Otto Ludwig 
am Ober: und Niederrhein und Herzog Bernhard an der Donau 
den Krieg mit foldyer Ueberlegenheit führten, wurde ber Ruhm ber 
ſchwediſchen Waffen in Nieberfahfen und Weftphalen von bem Herzog 
von Lüneburg und bem Landgrafen von Heſſen-Kaſſel nicht 
weniger glorreich behauptet. Die Feſtung Hameln eroberte Herzog 
Georg nach der tapferften Gegenwehr, und über ben Faiferlichen 
General von Sronsfeld, der an dem Weſerſtrom commanbierte, 
wurde von ber vereinigten Armee der Schweden und Helfen bei 
Dldendorf ein glängender Sieg erfochten. Der Graf von Waſa⸗ 
burg, ein natürlicher Sohn Guſtav Adolphss, zeigte ſich in diefer 
Schlacht feines Urſprungs wert. Sechzehn Kanonen, das ganze 
Gepäck ber Kaiſerlichen und vierundfiehzig Fahnen fielen in ſchwe⸗ 
bifche Hände, gegen breitaufenb von den Feinden blieben auf dem 
Plage, und faſt eben fo viele wurden zu Gefangenen gemacht. Die 
Stabt Os nabrück zwang ber ſchwediſche Oberft Kniphaufen, und 
Paderborn ber Landgraf von Heſſen-Kaſſel zur Uebergabe; dafür 
aber ging Büdeburg, ein fehr wichtiger Ort für die Schweden, an 
bie Kaiferlichen verloren. Beinahe an allen Enden Deutichlands fah 
man die jchwedilchen Waffen fiegreih, und das nächſte Jahr nad 
Guſtav Adolphs Tode zeigte noch Feine Spur des Verluftes, den 
man an biefem großen Führer erlitten batte. 
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Bei Erwähnung ber wichtigen Vorfälle, welche den Feldzug 
bes 1633. Jahres auszeichneten, muß bie Unthätigfeit eines Mannes, 
ber bei weitem die höchſten Erwartungen rege machte, ein gerechtes 
Erſtaunen erweden. Unter allen Generalen, beren Thaten ung in 
biefem Feldzuge beichäftigt haben, war feiner, ber fi an Erfahrung, 
Talent und Kriegsruhm mit Wallenftein meffen durfte, und 
gerade biefer verliert fich feit dem Xreffen bei Füßen aus unfern 
Augen. Der Fall feines großen Gegners läßt ihm allein jett ben 
ganzen Schauplatz bes Ruhmes frei; bie ganze Aufmerffamfeit 
Europas ift auf die Thaten gefpannt, die bas Andenken feiner 
Niederlage auslöfchen und feine Ueberlegenheit in ber: Kriegsfunft 
ber Welt verfünbigen follen. Und doch liegt er ftil in Böhmen, 
inbeß bie Verlufte bes Kaifers in Bayern, in Nieberfachlen, am 
Rhein feine Gegenwart dringend fordern; ein gleich undurchdring⸗ 
liches Geheimniß für Freund und Feind, der Schreien und doch 
zugleich die Teßte Hoffnung bes Kaiſers. Mit unerflärbarer Eil- 
fertigfeit hatte er fi nad) dem verlorenen Treffen bei Rüben in bas 
Königreih Böhmen gezogen, wo er über das Verhalten feiner Offi- 
ciere in biefer Schlacht bie ſtrengſten Unterfuchungen anftellte. Die 
das Kriegsgericht für ſchuldig erfannte, wurden mit unerbittlicher 
Strenge zum Tode verurtheilt; die fi brav gehalten hatten, mit 
königlicher Großmuth belohnt, und das Anbenfen ber Gebliebenen 
buch herrliche Monumente verewigt. Den Winter über brüdte er 
bie Faiferlihen Provinzen durch übermäßige Contributionen und 
durch die Winterquartiere, die er abfichtlih nicht in feindlichen 
Ländern nabm, um das Mark der äfterreihifchen Länder auszu⸗ 
faugen. Anftatt aber mit feiner wohlgepflegten und auserlefenen 
Armee beim Anbruch des Frühlings 1633. ben Feldzug vor allen 
andern zu eröffnen und fi in feiner ganzen Feldherrnkraft zu 
erheben, war er ber Letzte, der im Felde erihien, und auch jet 
war es ein Failerliches Erbland, das er zum Schauplat bes Krieges 
madhte. 

Unter allen Provinzen Oeſterreichs war Schlefien ber größten 
Gefahr ausgefeßt. Drei verfchiebene Armeen, eine ſchwediſche unter 
dem Grafen von Thurn, eine fächfifche unter Arnheim und dem 
Herzog von Lauenburg, und eine brandenburgifche unter Borgs⸗ 

20* 


— 308 — 


dorf, hatten dieſe Provinz zu gleicher Zeit mit Krieg überzogen. 
Schon hatten ſie die wichtigſten Plätze im Beſitz, und ſelbſt Bres⸗ 
lau hatte die Partei der Alliierten ergriffen. Aber gerade dieſe 
Menge von Generalen und Armeen rettete dem Kaiſer dieſes Land; 
denn die Eiferſucht der Generale und der gegenſeitige Haß der 
Schweden und Sachſen ließ ſie nie mit Einſtimmigkeit verfahren. 
Arnheim und Thurn zankten ſich um die Oberſtelle; die Branden⸗ 
burger und Sachſen hielten eifrig gegen die Schweden zuſammen, 
die ſie als überläſtige Fremdlinge anſahen und, wo es nur immer 
thunlich war, zu verkürzen ſuchten. Hingegen lebten die Sachſen 
mit den Kaiſerlichen auf einem viel vertraulichern Fuß, und oft 
geſchah es, daß die Officiere beider feindlichen Armeen einander 
Beſuche abftatteten und Gaſtmähler gaben. Man ließ bie Kaiſer⸗ 
lichen ungehindert ihre Güter fortichaffen, und viele verheblten es 
gar nicht, daß, fie von Wien große Summen gezogen. Unter fo 
zweideutig gefinnten Alliierten fahen fich die Schweden verfauft und 
verrathen, und an große Unternehmungen war bei einem fo fchlechten 
Verſtändniß nicht zu benfen. Auch war ber General von Arnheim 
den größten Theil ber Zeit abweſend, und als er endlich wieber bei 
ber Armee anlangte, näherte fih Wallenftein ſchon mit einer 
furchtbaren Kriegsmacht den Grenzen. 

Bierzigtaufend Mann ftarf rückte er ein, und nit mehr als 
vierundzwanzigtauſend hatten ihm bie Alliierten entgegen zu feben. 
Nichtsdeſtoweniger wollten fie eine Schlacht verfuchen und erfchienen 

bei Münfterberg, wo er ein verichanztes Lager bezogen hatte. Aber 
Wallenftein ließ fie acht Tage lang bier fliehen, ohne nur bie 
geringſte Bewegung zu machen; bann verließ er jeine Verſchanzungen 
und 309 mit ruhigem ftolgen Schritt an ihrem Lager vorüber. Auch 
nachdem er aufgebrochen war und bie muthiger gewordenen Feinde 
ihm beitändig zur Seite blieben, ließ er die Gelegenheit unbenutzt. 
Die Sorgfalt, mit der er die Schlacht vermied, wurde als Furcht 
ausgelegt; aber einen jolhen Verdacht durfte Wallenftein auf 
feinen verjährten Feldherrnruhm wagen. Die Eitelfeit der Alliierten 
ließ fie nicht bemerken, daß er fein Spiel mit ihnen trieb, und baß 
er ihnen bie Niederlage großmüthig fchenkte, weil ihm — mit einem 
Sieg über fie für jeßt nicht gedient war. Um ihnen jeboch zu 
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zeigen, daß er ber Herr fei, und daß nicht bie Furcht vor ihrer 
- Macht ihn in Unthätigfeit erhalte, Tieß er den Commandanten eines 

Schloſſes, das in feine Hände fiel, niederſtoßen, weil er einen un⸗ 
baltbaren Pla nicht gleich übergeben Hatte. 

Neun Tage lang ftanden beide Armeen einander einen Mus: 
ketenſchuß weit im Gefichte, als ber Graf Terzfy aus dem Wallen⸗ 
fteinifchen Heere mit einem Trompeter vor dem Lager der Alliierten 
erihien, ben General von Arnheim zu einer Eonferenz einzuladen. 
Der Inhalt derjelden war, daß Wallenftein, ber doch an Macht 
ber überlegene Theil war, einen Waffenftillftand von ſechs Wochen 
in Vorſchlag brachte. „Er fei gekommen,“ fagte er, „mit Schweben 
und mit ben Reichsfürften einen ewigen Frieden zu fchließen, bie 
Soldaten zu bezahlen und jedem Genugthuung zu verichaffen. Alles 
bies flehe in feiner Hand, und wenn man in Wien Anftand nehmen 
follte, e8 zu beflätigen, fo wolle er fi) mit ben Alliierten vereinigen, 
und (was er Arnheimen zwar nur ins Obr flüfterte) den Kaifer 
zum ‚Teufel jagen.” Bei einer zweiten Zufammenfunft ließ er fi) 
gegen ben Grafen von Thurn noch beutlicher Heraus. „Alle 
Privilegien,‘ erflärte er, „follten aufs neue beftätigt, alle böhmifchen 
Erulanten zurüdberufen und in ihre Güter wieder eingejeßt werben, 
und er felbft wolle ber Erfte fein, feinen Antheil an benfelben 
herauszugeben. Die Sefuiten, als bie Urheber aller bisherigen 
Unterdrüdungen, ſollten verjagt, die Krone Schweben durch Zah: 
lungen auf beftimmte Termine abgefunden, alles überflüffige Kriegs: 
volk von beiden Theilen gegen bie Türfen geführt werben.” Der 
Veßte Punkt enthielt den Auffhluß des ganzen Räthſels. „Wenn 
er die böhmifche Krone davon trüge, fo ſollten alle Vertriebenen fich 
feiner Großmuth zu rühmen haben, eine. vollfommene Freiheit der 
Religionen follte dann in dem Königreich herrichen, das pfälzifche 
Haus in alle feine vorigen Rechte zurücktreten unb die Markgraf: 
haft Mähren ihm für Medlenburg zur Entſchädigung dienen. Die 
alliierten Armeen zögen bann unter feiner Anführung nach Wien, 
dem Kaifer die Genehmigung dieſes Traftats mit gewaffneter Hand 
abzunöthigen.‘ 

Sept alfo war die Dede von dem Plan weggezogen, worüber 
er ſchon Jahre lang in geheimnißvoller Stille gebrütet Hatte. Auch 
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Yehrten alle Umftände, daß zu Vollftredung deſſelben feine Zeit zu 
verlieren fei. Nur das blinde Vertrauen zu bem Kriegsglüd und 
dem überlegenen Genie bes Herzogs von Friedland hatte dem 
Kaifer die Feftigfeit eingeflößt, allen Vorftelungen Bayerns und 
Spaniens entgegen und auf Koften feines eigenen Anſehens biefem 
gebieterifchen Mann ein jo uneingefchränftes Commando zu über: 
geben. Aber biefer Glaube an die Unüberwinblichleit Wallen: 
fteins war durch feine lange Unthätigkeit längſt erfchüttert worden 
und nach dem verunglüdten Treffen bei Lützen beinahe gänzlich 
gefallen. Aufs neue erwachten jebt feine Gegner an Yerdinands 
Hofe, und die Unzufriedenheit des Kaifers über den Fehlichlag fei- 
ner Hoffnungen verjchaffte ihren Vorftelungen ben gewünſchten 
Eingang bei diefem Monarchen. Das ganze Betragen bes Herzogs 
wurde mit beißender Kritit von ihnen gemuftert, fein hochfahrender 
Trotz und feine Widerfetlichfeit gegen des Kaifers Befehle dieſem 
eiferfüchtigen Fürften in Erinnerung gebracht, die Klagen ber öfter: 
reichiſchen Untertbanen über feine grenzenlofen Bebrüdungen zu 
Hilfe gerufen, feine Treue verdächtig gemacht und über feine ge: 
heimen Abfichten ein jchredhafter Wink bingeworfen. Dieſe Anflagen, 
durch das ganze übrige Betragen des Herzogs nur zu ſehr geredit- 
fertigt, unterliegen nicht, in Ferdinands Gemüth tiefe Wurzeln 
zu ſchlagen; aber der Schritt war einmal gefchehen, und die große 
Gewalt, womit man den Herzog befleidet hatte, konnte ihm ohne 
große Gefahr nicht entriffen werden. Sie unmerflih zu vermin- 
dern, war alles, was dem Kailer übrig blieb, und um dies mit 
einigem Erfolg zu können, mußte man fie zu theilen, vor allen 
Dingen.aber fih außer Abhängigkeit von feinem guten Willen 
zu feßen fuchen. Aber jelbit diefes Nechtes hatte man fi in dem 
Vertrage begeben, ben man mit ihm errichtete, und gegen jeden 
Verſuch, ihm einen andern General an bie Seite zu feßen ober 
einen unmittelbaren Einfluß auf feine Truppen zu baben, ſchützte 
ihn die eigenhändige Unterfchrift bes Kaiferd. Da man diefen 
nachtheiligen Vertrag weder halten noch vernichten fonnte, fo mußte 
man fi) durch einen Kunftgriff heraushelfen. Wallenftein war 
Taiferlicher Generaliffimus in Deutjchland; aber weiter erftredte 
fich fein Gebiet nicht, und über eine auswärtige Armee konnte er 
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fih feine Herrſchaft anmaßen. Man läßt aljo in Mailand eine 
ſpaniſche Armee errichten und unter einem ſpaniſchen General in 
Deutfchland fehten. Wallenftein ift alfo ber Unentbehrliche nicht 
mehr, weil er aufgehört hat, ber Einzige zu fein, und im Nothfall 
bat man gegen ihn felbft eine Stüke. 

Der Herzog fühlte es fchnell und tief, woher biefer Streich 
kam unb wohin er zielte. Umſonſt proteftierte er bei bem Kardinal⸗ 
Infanten gegen dieſe vertragswibrige Neuerung; die italienilche 
Armee rüdte ein und man zwang ihn, ihr ben General Altringer 
mit Verflärfung zuzufenden. Zwar wußte er biefem durch ftrenge 
Verhaltungsbefehle die Hände jo ſehr zu binden, daß die italienifche 
Armee in bem Elfaß und in Schwaben wenig Ehre einlegte; aber 
diefer eigenmächtige Schritt bes Hofes hatte ihn aus feiner Sicher: 
heit aufgefchredt und ihm über die näher kommende Gefahr einen 
warnenden Win? gegeben. Um nicht zum zweitenmal fein Com: 
manbo unb mit) bemjelben die Frucht aller feiner Bemühungen zu 
verlieren, mußte er mit ber Ausführung feines Anſchlags eilen. 
Durch Entfernung der verbäcdhtigen Officiere und durch feine Frei⸗ 
gebigfeit gegen bie andern hielt er fich ber Treue feiner Truppen 
verfichert. Alle andern Stände bes Staats, alle Pflichten der Ge- 
rechtigkeit und Menfchlichkeit batte er dem Wohl der Armee auf: 
geopfert, aljo rechnete er auf die Erfenntlichfeit derjelben. Im Be- 
griff, ein nie erlebtes Beiſpiel des Undanks gegen ben Schöpfer 
feines Glücks aufzuftellen, baute er feine ganze Wohlfahrt auf bie 
Dankbarkeit, die man an ihm beweifen follte. 

Die Anführer ber fchlefifcher Armeen batten von ihren Prin- 
cipalen feine Vollmacht, fo etwas Großes, als Wallenftein in 
Vorſchlag brachte, für fi) allein abzufchließen, und jelbit ben ver: 
Iangten Waffenſtillſtand getrauten fie ſich nicht länger als auf vier: 
zehn Tage zu bewilligen. Ehe fih der Herzog gegen bie Schweden 
und Sachſen herausließ, batte er noch für ratbfam gefunden, fich 
bei feiner kühnen Unternehmung bes franzöfiichen Schußes zu ver: 
fihern. Zu dem Ende wurden dur den Grafen von Kinsky 
bei dem franzöfiihen Bevollmächtigten Feuquieres zu Dresben 
geheime Unterhandlungen, wiewohl mit ſehr mißtrauifcher Vorficht, 
angefnüpft, welche ganz feinem Wunfche gemäß ausfielen. Feu⸗ 
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quieres erhielt Befehl von feinem Hofe, allen Vorſchub von Sei- 
ten Frankreichs zu verfprehen und bem Herzog, wenn er beren 
benöthigt wäre, eine beträchtliche Geldhilfe anzubieten. 

Aber gerade diefe überfluge Sorgfalt, fi von allen Seiten zu 
beden, gereichte ihm zum Verberben. Der franzöfiihe Bevollmäch⸗ 
tigte entbedte mit großem Erftaunen, baß ein Anjchlag, ber mehr 
als jeder andre des Geheimniffes bedurfte, ben Schweden und ben 
Sachſen mitgetheilt worden ſei. Das ſächſiſche Minifterium war, 
wie man allgemein wußte, im Intereſſe bes Kaifers, und bie den 
Schweden angebotenen Bedingungen blieben allzumweit hinter den 
Erwartungen berjelben zurüd, um je ihren Beifall erhalten zu 
können. Feuquieres fand e8 daher unbegreiflich, wie der Herzog 
in vollem Ernfte auf die Unterftüßung der erftern und auf bie 
Berichwiegenheit ber letztern hätte Rechnung machen follen. Er 
entdedte feine Zweifel und Beforgniffe dem ſchwediſchen Kanzler, 
ber in die Abfihten Wallenjteins ein gleich großes Mißtrauen 
feßte und noch weit weniger Gelhmad an feinen Vorſchlägen fand. 
Wiewohl es ihm fein Geheimniß war, baß der Herzog ſchon ehedem 
mit Guſtav Adolph in ähnlichen Traktaten geftanden, jo begriff 
er doch die Möglichkeit nicht, wie er die ganze Armee zum Abfall 
bewegen, und feine übermäßigen Verſprechungen würbe wahr machen 
fönnen. Ein fo ausichmweifender Plan und ein jo unbefonnenes 
Verfahren fchien ſich mit ber verfchloffenen und mißtrauifchen 
Gemüthsart des Herzogs nicht wohl zu vertragen, und lieber erflärte 
man alles für Masfe und Betrug, weil es eher erlaubt war an 
feiner Redlichfeit als an feiner Klugbeit zu zweifeln. Oxen⸗ 
ſtiernas Bedenklichkeiten ſteckten endlich ſelbſt Arnheimen an, 
der in vollem Vertrauen auf Wallenſteins Aufrichtigkeit zu dem 
Kanzler nach Gelnhauſen gereiſt war, ihn dahin zu vermögen, daß 
er dem Herzog ſeine beſten Regimenter zum Gebrauch überlaſſen 
möchte. Man fing an zu argwohnen, daß der ganze Antrag nur 
eine künſtlich gelegte Schlinge ſei, die Alliierten zu entwaffnen und 
den Kern ihrer Kriegsmacht dem Kaiſer in die Hände zu ſpielen. 
Wallenſteins bekannter Charakter widerlegte dieſen ſchlimmen 
Verdacht nicht, und die Widerſprüche, in die er ſich nachher ver: 
widelte, machten, daß man endlich ganz und gar an ihm irre warb. 
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Indem er bie Schweben in fein Bündniß zu ziehen fuchte und 
ihnen fogar ihre beften Truppen abforderte, äußerte er fich gegen 
Arnheim, daB man damit anfangen müſſe, die Schweden aus 
bem Reiche zu verjagen; und während daß fich die ſächſiſchen Offi⸗ 
ciere, im Vertrauen auf die Sicherheit des Waffenftillftandes, in 
großer Menge bei ihm einfanden, machte er einen verunglüdten 
Verſuch, fih ihrer Perſonen zu bemächtigen. Er brach zuerft den 
Stillftand, den er doch einige Monate darauf nicht ohne große Mühe 
erneuerte. Aller Glaube an jeine Wahrbaftigfeit verfhwand, und 
endlich glaubte man in feinem ganzen Benehmen nichts als ein 
Gewebe von Betrug und niedrigen Kniffen zu fehen, um die Alliierten 
zu ſchwächen und fich felbft in Verfaffung zu ſetzen. Diefes erreichte 
er zwar wirklich, indem feine Macht ſich mit jedem Tage vermehrte, 
bie Alliierten aber durch Defertion und ſchlechten Unterhalt über 
die Hälfte ihrer Truppen einbüßten. Aber er machte von feiner 
Veberlegenheit ben Gebrauch nicht, den man in Wien erwartete. 
Wenn man einem enticheidenden Vorfall entgegenfah, erneuerte er 
plößlich die Unterhandlungen; und wenn ber Waffenftillftand die 
Alliierten in Sicherheit ftürzte, fo erhob er ſich plüglih, um bie 
Feindfeligfeiten zu erneuern. Alle diefe Widerjprüche floffen aus 
dem doppelten und ganz unvereinbaren Entwurf, den Kaijer und 
die Schweden zugleich zu vwerberben und mit Sachen einen bejon- 
bern Trieden zu fchließen. 

Ueber den ſchlechten Fortgang feiner Unterhandlungen unge: 
duldig, beſchloß er endlich, feine Macht zu zeigen, da ohnehin bie 
dringende Noth in dem Reiche und bie fleigenbe Unzufriebenheit 
am faiferlihen Hofe feinen längern Aufihub geftatteten. Schon 
vor dem lebten Stillftand war der General von Holk von Böhmen 
aus in das Meißniſche eingefallen, hatte alles, was auf feinem 
Wege lag, mit Teuer und Schwert verwüftet, den Kurfürften in 
feine Feftungen gejagt und felbft die Stabt Leipzig erobert. Aber 
der Stilftand in Schlefien fette feinen Verwüftungen ein Ziel, 
und bie Folgen feiner Ausſchweifungen firedten ihn zu Adorf auf 
die Bahre. Nah aufgehobenem Stilftand machte Wallenftein 
aufs neue eine Bewegung, als ob er durch bie Laufig in Sachſen 
‚fallen wollte, und ließ ausfprengen, daß Piccolomini fon dahin 
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aufgebrochen fei. Sogleich verläßt Arnheim fein Lager in Schle⸗ 
fin, um ihm nachzufolgen und dem Kurfürſtenthum zu Hilfe zu 
eilen. Dadurch aber wurden bie Schweben entblößt, die unter dem 
Commando de8 Grafen von Thurn in jehr Feiner Anzahl bei 
Steinau an ber Ober gelagert fanden; und gerabe died war es, 
was der Herzog gewollt hatte. Er ließ den ſächſiſchen General jed- 
zehn Meilen voraus in das Meißnifche eilen und wenbete ſich dann 
auf einmal rückwärts gegen die Ober, wo er bie ſchwediſche Armee 
in ber tiefften Sicherheit überraſchte. Ihre Reiterei wurbe durch 
ben vorangeſchickten General Schafgotſch geichlagen und das Fuß: 
volf von der nachfolgenden Armee des Herzogs bei Steinau völlig 
eingefchloffen. Wallenftein gab dem Grafen von Thurn eine 
halbe Stunde Bebenkzeit, ſich mit drittbalbtaufend Dann gegen 
mehr als zwanzigtaufend zu wehren ober fih auf Gnabe und Un- 
gnade zu ergeben. Bei ſolchen Umftänden konnte feine Wahl ftatt- 
finden. Die ganze Armee gibt fi) gefangen, und ohne einen 
Tropfen Blut ift der vollfonımenfte Sieg erfochten. Fahnen, Bagage 
und Geſchütz fallen in des Siegers Hand, die Officiere werben in 
Berhaft genommen, die Gemeinen untergeitedt. Und jebt endlich 
war nad einer viergehbnjährigen Irre, nad unzähligen Glücks⸗ 
wechſeln, ber Anſtifter des böhmiſchen Aufruhrs, der entfernte 
Urheber dieſes ganzen verberblihen Krieges, ber berüchtigte Graf 
von Thurn, in ber Gewalt feiner Feinde. Mit blutdürftiger Un- 
gebuld erwartet man in Wien bie Ankunft diefes großen Verbrechers, 
und genießt Ihon im voraus den fchredlichen Triumph, ber Gerech⸗ 
tigkeit ihr vornehmftes Opfer zu ſchlachten. Aber ben Sefuiten 
biefe Luft zu verderben, war ein viel füßerer Triumph, und Thurn 
erhielt feine Yreibeit. Ein Glück für ibn, baß er mehr wußte, 
als man in Wien erfahren durfte, und daß Wallenfteins Feinde 
auch die feinigen waren. Eine Niederlage hätte man dem Herzog in 
Wien verziehen ; dieſe getäufchte Hoffnung vergab man ihm nie. „Was 
aber hätte ich denn ſonſt mit diefem Rafenden machen follen ?” fchreibt 
er mit boshaftem Spotte an die Minifter, die ihn über diefe un: 
zeitige Großmuth zur Rede ftelen. „Wollte der Himmel, die Feinde 
hätten lauter Generale, wie diefer ift! An ber Spike ber ſchwediſchen 
Heere wirb er uns weit befjere Dienite thun, als im Gefängniß.“ 
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Auf ben Sieg bei Steinau folgte in kurzer Zeit die Einnahme 
von Tiegnig, Groß-Glogau und felbft von Frankfurt an der Ober. 
Schafgotſch, ber in Schlefien zurüdblieb, um bie Unterwerfung 
biejer Provinz zu vollenden, blofierte Brieg und bebrängte Breslau 
vergebend, weil dieſe freie Stadt über ihre Privilegien wachte und 
ben Schweben ergeben blieb. Die Oberften Illo und Götz ſchickte 
Wallenſtein nad der Wartbe, um bis in Pommern und an bie 
Küſte der Oftfee zu dringen, und Landsberg, der Schlüffel zu 
Pommern, wurde wirklich auch von ihnen erobert. Indem ber 
Kurfürft von Brandenburg und der Herzog von Pommern für ihre 
Länder zitterten, brach Wallenftein felbft mit dem Reſt der Armee 
in bie Laufiß, wo er Görlig mit Sturm eroberte und Bauten zur 
Uebergabe zwang. Aber e8 war ihm nur darum zu thun, ben 
Kurfüriten von Sachſen zu fchreden, nicht die erhaltenen Vortheile 
zu verfolgen; auch mit dem Schwert in ber Hand feßte er bei Bran- 
denburg und Sachen feine Friedensanträge fort, wiewohl mit feinem 
befiern Erfolg, da. er durch eine Kette von Widerſprüchen alles 
Bertrauen verjcherzt hatte. Jetzt würde er feine ganze Macht gegen 
das unglüdliche Sachlen gewendet und feinen Zmwed durch die Ge: 
walt ber Waffen doch endlich noch durchgeſetzt haben, wenn nicht 
ber Zwang der Umftände ihn genöthigt hätte, diefe Gegenden zu 
verlaffen. Die Siege Herzog Bernhards am Donauftrom, welche 
Defterreich ſelbſt mit naher Gefahr bedrohten, forderten ihn dringend 
nad) Bayern, und die Vertreibung der Sachſen und Schweden aus 
Schleſien raubte ihm jeden Vorwand, ſich den Faiferlichen Befehlen 
noch länger zu wiberfeßen und ben Kurfürften von Bayern hilflos 
zu laffen. Er zog ſich alfo mit ber Hauptmacht gegen bie Ober: 
pfalz, und fein Rüdzug befreite Oberfachfen auf immer von dieſem 
furchtbaren Teinbe. 

- &p lange e8 nur möglich war, hatte er Bayerns Rettung ver. 
[hoben und durd die gefuchteften Ausflüchte die Orbonnanzen des 
Kaijers verböhnt. Auf wieberholtes Bitten ſchickte er endlich zwar 
dem Grafen von Altringer, ber den Lech unb die Donau gegen 
Horn und Bernhard zu behaupten ſuchte, einige Regimenter 
aus Böhmen zu Hilfe, jedoch mit der ausbrüdlichen Bedingung, 
fi bloß vertheibigungsweife zu verhalten. Den Kaifer und ben 


— 316 — 


Kurfürften wies er, fo oft fie ihn um Hilfe anflehten, an Alt: 
ringer, ber, wie er öffentlich vorgab, eine uneingefchränkte Voll 
macht von ihm erhalten babe, in geheim aber band er demſelben 
durch bie firengfien Inſtruktionen die Hände und bedrohte ihn mit 
bem Tobe, wenn er feine Befehle überfchreiten würde. Nachdem 
Herzog Bernhard vor Regensburg gerüdt war und der Kailer 
fowohl als der Kurfürft ihre Aufforberungen um Hilfe dringender 
erneuerten, ftellte er fih an, als ob er den General Gallas mit 
einem anſehnlichen Heere an die Donau fchiden würde; aber aud 
dies unterblieb, und jo gingen, wie vorher das Bisthum Eichftädt, 
jet auch Negensburg, Straubing, Cham an bie Schweden ver: 
Ioren. Als er endlich jchlechterbings nicht mehr vermeiden konnie, 
ben ernftlihen Befehlen des Hofs zu gehorfamen, rüdte er fo lang- 
fam, als er fonnte, an bie bayerifhe Grenze, wo er das von ben 
Schweden eroberte Cham berennte. Er vernahm aber nicht fo bald, 
daß man von fchwedifcher Seite daran arbeitete, ihm durch bie 
Sachſen eine Diverfion in Böhmen zu machen, jo benukte er biejes 
Gerücht, um aufs fchleunigfte und ohne das Geringfte verrichtet 
zu haben, nad) Böhmen zurüdzufehren. Alles Andre, gab er vor, 
müffe der Vertheidigung und Erhaltung der faiferlihen Erblande 
nachſtehen; und jo blieb er in Böhmen wie angefeflelt ftehen und 
hütete dieſes Königreich, als ob es jetzt ſchon fein Eigenthum wäre. 
Der Kaifer wiederholte in noch dringenderem Tone feine Mahnung, 
daß er fich gegen den Donauftrom ziehen folle, die gefährliche Nies 
berlaffung bes Herzogs von Weimar an Defterreih® Grenzen zu 
hindern — er aber endigte den Feldzug fir diefes Jahr und Ließ 
feine Truppen aufs neue ihre Winterquartiere in bem erfchöpften 
Königreich nehmen. 

Ein jo fortgeführter Troß, eine fo beifpiellofe Geringfhätung 
aller Taiferlihen Befehle, eine fo vorfäglihe Vernachläſſigung bes 
allgemeinen Beſten, verbunden mit einem fo Außerft zweideutigen 
Benehmen gegen ben Feind, mußte enblih den nachtheiligen Ge 
rüdhten, wovon längft ſchon ganz Deutichland erfüllt war, Glauben 
bei dem Kaiſer verichaffen. Lange Zeit war es ihm gelungen, feinen 
ftrafbaren Unterhandlungen mit dem Feinde den Schein ber Recht: 
mäßigfeit zu geben und ben noch immer für ihn gewonnenen 
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Monarchen zu überreden, baß der Zweck jener geheimen Zufammen- 
fünfte fein andrer fei, als Deutſchland den Frieden zu fchenfen. 
Aber wie undurchdringlich er fih auch glaubte, jo rechtfertigte doch 
ber ganze Zuſammenhang feines Betragens bie Beihuldigungen, 
womit jeine Gegner unaufbörlih das Ohr des Kaifers beftürmten. 
Um fih an Ort und Stelle von bem Grund oder Ungrund ber: 
felben zu belehren, hatte Ferdinand ſchon zu verichiedenen Zeiten 
Kundſchafter in das Wallenfteinifche Lager geſchickt, die aber, da 
ber Herzog fich hütete, etwas Schriftliches von ſich zu geben, bloße 
Muthmaßungen zurüdbrachten. Da aber endlich die Minifter felbft, 
feine bisherigen Verfechter am Hofe, deren Güter Wallenftein mit 
gleichen Laſten gebrüdt hatte, ſich zur Partei feiner Feinde jchlugen, 
da ber Kurfürlt von Bayern die Drohung fallen ließ, fich, bei 
längerer Beibehaltung dieſes Generals, mit ben Schweben zu ver- 
gleichen; da endlich auch der ſpaniſche Abgefandte auf feiner Ab- 
ſetzung beftand und im Weigerungsfall die Subfidiengelder feiner 
Krone zurüdzubalten drohte: jo ſah ſich der Kaifer zum zweitenmal 
in bie Nothwendigfeit gelegt, ihn vom Commando zu entfernen. 

Die eigenmächtigen und unmittelbaren Verfügungen bes Kaijers 
bei ber Armee belehrten den Herzog bald, dab der Vertrag mit ihm 
bereit8 als zerriffen betrachtet und feine Abdanfung unvermeidlich 
fei. Einer feiner Unterfeldherren in Defterreih, dem Wallenftein 
bei Strafe des Beils unterfagt hatte, dem Hofe zu gehorfamen, 
empfing von dem Kaifer unmittelbaren Befehl, zu dem Kurfürften 
von Bayern zu ftoßen; und an Wallenftein felbit erging die ge- 
bieteriihe Weifung, bem Kardinal Infanten, ber mit einer Armee 
aus Stalien unterwegs war, einige Regimenter zur Verftärfung ent- 
gegen zu jenden. Alle diefe Anftalten jagten ihm, daß der Plan 
unwiderruflich gemacht fei, ihn nad und nah zu entwaffnen, 
um ihn alsdann ſchwach und wehrlos auf Einmal zu Grund zu 
richten. 

Zu feiner Selbftvertheidigung mußte er jegt eilen, einen Plan 
auszuführen, ber Anfangs nur zu feiner Vergrößerung beftimmt 
war. Länger, als die Klugheit rieth, hatte er mit der Ausführung 
deffelben gezögert, weil ihm noch immer die günftigen Conftellationen 
fehlten, ober, wie er gewöhnlich die Ungebuld feiner Freunde abfer- 
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verbarg den Neugierigen den wahren Zweck der Zuſammenberufung. 
Auch Schweden und Sachſen wurden heimlich dahin eingeladen, um 
mit dem Herzog von Friedland über den Frieden zu traktieren; 
mit ben Befehlshabern entlegenerer Heere follte ſchriftliche Abrede ge: 
nommen werden. Zwanzig von ben berufenen Commanbeuts er’ 
ſchienen; aber gerade bie widhtigiten, Gallas, Colloredo um 
Altringer blieben aus. Der Herzog Tieß feine Einladung an fie 
dringend wieberholen, einftweilen aber, in Erwartung ihrer nahen 
Ankunft, zu der Hauptſache fchreiten. 

Es war nichts Geringes, was er jet auf dem Wege war zu 
unternehmen. Einen ftolzen, tapfern, auf feine Ehre wachſam halten: 
ben Adel der ſchändlichſten Untreue fähig zu erflären und in ben 
Augen derjenigen, bie 5i8 jeßt nur gewohnt waren, in ihm ben 
Abglanz der Majeftät, ven Richter ihrer Handlungen, den Bewahrer 
der Geſetze zu verehrten, auf Einmal als ein Nieberträchtiger, als 
Berführer, als Nebel zu ericheinen. Nichts Geringes war es, eine 
rechtmäßige, durch lange Verjährung befeitigte, durch Religion amd 
Geſetze geheiligte Gewalt in ihren Wurzeln zu erfehüttern; alle jene 
Bezauberungen ber Einbildungsfraft und der Sinne, bie furdhtbaren 
Wachen eines rechtmäßigen Throns, zu zerftören; alle jene unvertilg: 
baren Gefühle der Pflicht, die in ber Bruft des Unterthans für den 
gebornen Beherricher jo laut und jo mächtig ſprechen, mit gewalt: | 
ſamer Hand zu vertilgen. Aber geblendet von bem Glanz einer Krone, 
bemerfte Wallenftein ben Abgrund nicht, der zu feinen Füßen fi 
öffnete, und im vollen lebendigen Gefühl feiner Kraft verfäumte er 
— das gewöhnliche 2008 ftarfer und Fühner Seelen — die Hinder: 
niffe gehörig zu würdigen und in Berechnung zu bringen. Wallen- 
ftein jah nichts, als eine gegen ben Hof theils gleichgültige, theil® | 
erbitterte Armee — eine Armee, bie gewohnt war, feinem Anfehn 
mit blinder Unterwerfung zu huldigen, vor ihm, als ihrem Gefeh: 
geber und Richter, zu beben, feine Befehle, gleich den Ausiprüden 
bes Schickſals, mit zitternder Ehrfurcht zu befolgen. In den über: 
trieben Schmeicdheleien, womit man jeiner Allgewalt huldigte, in ben 
freden Schmähungen gegen Hof und Regierung, bie eine zügellofe 
Soldatesfa ſich erlaubte und die wilde Licenz des Lagers entichuldigte, . 
glaubte er die wahren Gefinnungen ber Armee zu vernehmen, und, 
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ie Kühnheit, mit der man felbit bie Handlungen des Monarchen 
u tabeln wagte, bürgte ihm für bie Bereitwilligfeit ber Truppen, 
inem jo fehr verachteten Oberherrn die Pflicht aufzufündigen. Aber 
vas er ſich als etwas fo Leichtes gebacdht hatte, fand als ber furdht- 
arſte Gegner wider ihn auf; an dem Pflichtgefühl feiner Truppen 
cheiterten alle feine Berechnungen. Berauſcht von bem Anfehen, das 
r über fo meifterlofe Schaaren behauptete, fchrieb er alles auf Rech: 
iung feiner perjönlichen Größe, ohne zu unterfcheiden, wie viel er 
ich jelbft und wie viel er der Würde dankte, die er befleidete. Alles 
itterte vor ihm, weil er eine rechtmäßige Gewalt ausübte, weil ber 
Hehorſam gegen ihn Pflicht, weil fein Anfehen an die Majeität bes 
Ehrones befeftigt war. Größe für fich allein fann wohl Bewunderung 
ınd Schreden, aber nur bie legale Größe Ehrfurcht und Unter: 
verfung erzwingen. Und dieſes entjcheibenden Vortheils beraubte 
r ſich ſelbſt in dem Augenbiide, da er ſich als einen Verbrecher 
ntlarvte. 

Der Feldmarſchall von Illo übernahm es, die Geſinnungen 
der Commandeurs zu erforſchen und ſie auf den Schritt, den man 
von ihnen erwartete, vorzubereiten. Er machte den Anfang damit, 
ihnen die neuelten Forderungen des Hof an den General und die 
Armee vorzutragen; und durch bie gehäſſige Wendung, bie er ben: 
jelben zu geben wußte, war es ihm leicht, den Born ber ganzen 
Berfammlung zu entflammen. Nach biefem wohlgewählten Eingang 
verbreitete. er fich mit vieler Beredſamkeit über die Verdienfte der 
Armee und des Feldberrn und über ben Undank, womit der Kailer 
ie zu belohnen pflege. „Spanijcher Einfluß, behauptete er, „Teite 
alle Schritte des Hofes; das Minifterium ftehe in ſpaniſchem Solde; 
nur ber Herzog von Friedland habe bis jeßt dieſer Tyrannei 
widerftanden und deßwegen den tödtlichſten Haß der Spanier auf fich 
jeladen. Ihn vom Commando zu entfernen oder ganz und gar weg: 
zuräumen, fuhr er fort, war längſt ſchon das eifrigfte Ziel ihrer 
Beftrebungen, und bis es ihnen mit einem von beiden gelingt, ſucht 
man feine Macht im Felde zu untergraben. Aus feinem andern 
Grunde ift man bemüht, dem König von Ungarn das Commando 
in die Hänbe zu Spielen, bloß damit man biefen Prinzen, als ein 
williges Organ frember Eingebungen, nach Gefallen im Felde herum: 
führen, die ſpaniſche Macht aber deſto beſſer in Deutichland be— 
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feftigen könne. Bloß um die Armee zu vermindern, begehrt mar 
fehstaufend Mann für den Kardinal: Infanten; bloß um fie durch 
einen Winterfeldzug aufzureiben, dringt man auf die Wiedereroberung 
Negensburgs in der feindlichen Jahrszeit. Alle Mittel zum Unter: 
halt erfchwert man der Armee, während daß ſich bie Jeſuiten und 
Minifter mit dem Schweiß ber Provinzen bereichern und bie für bie 
Truppen beftimmten Gelder verſchwenden. Der General bekennt fein 
Unvermögen, der Armee Wort zu halten, weil ber Hof ihn im Stiche 
läßt. Für alle Dienfte, die er innerhalb zweiundzwanzig Jahren 
dem Haufe Defterreich geleiftet, für alle Mühjeligfeiten, die er über: 
nommen, für alle Reichthümer, die er in Faiferlichem Dienfte von 
dem Seinigen zugefeßt, erwartet ihn eine zweite ſchimpfliche Ent: 
laſſung — aber er erflärt, daß er e8 dazu nicht kommen laffen will. 
Bon freien Stüden entjagt er dem Commando, ehe man es ihm 
mit Gewalt aus den Händen windet. Dies ift es, fuhr ber Redner 
fort, „was er ben Oberften durch mich entbietet. Jeder frage ſich 
nun felbft, ob es rathſam ift, einen folchen General zu verlieren. 
Jeder fehe nun zu, wer ihm bie Summen erfeße, die er im Dienfte 
bes Kaijers aufgewendet und wo er ben verdienten Kohn feiner Tapfer: 
feit ernte — wenn ber dahin ift, unter beffen Augen er fie be 
wiefen bat.” 

Ein allgemeines Gejchrei, daß man den General nicht ziehen 
Yaffen dürfe, unterbrach den NRebner. Bier der Vornehmſten werben 
abgeordnet, ihm ben Wunſch der Verfammlung vorzutragen und ihn 
flehentlich zu bitten, daB er die Armee nicht verlaſſen möchte. Der 
Herzog weigerte fi) zum Schein und ergab fich erſt nach einer zweiten 

Geſandtſchaft. Diefe Nachgiebigkeit von feiner Seite ſchien einer 
Gegengefälligfeit von der ihrigen werth. Da er ſich anheilchig machte, 
ohne Wiffen und Willen der Commandeurs nicht aus dem Dienfte 
zu treten, jo forderte er von ihnen ein jchriftliches Gegenverjprechen, 
treu und feſt an ihm zu halten, fi nimmer von ihm zu trennen 
oder trennen zu laffen und für ihn den lebten Blutstropfen auf: 
zufegen. Wer fich von dem Bunde abjondern würde, follte für einen 
treuvergeflenen Verräther gelten und vorn ben übrigen al8 ein gemein: 
Tchaftlicher Feind behandelt werben. Die ausdrücklich angehängte Be: 
dingung: „So lange Wallenftein bie Armee zum Dienfte 
des Kaiſers gebrauden würde,” entfernte jede Mißbeutung, 


— 323 — 


und Feiner ber verfammelten Commandeurs trug Bebenfen, einem 
10 Anſchuldig ſcheinenden und jo billigen Begehren feinen vollen 
ifall zu ſchenken. 
Die Vorleſung dieſer Schrift geſchah unmittelbar vor einem 
Ga ſwmahl, welches ber Feldmarſchall Jilo ausdrüclich in dieſer 
AB ſicht veranſtaltet hatte; nach aufgehobener Tafel ſollte die Unter⸗ 
zeich nung vor ſich gehen. Der Wirth that das Seinige, die Be— 
Mrrungsfraft feiner Gäſte durch ſtarke Getränke abzuſtumpfen, und 
nicht eher, als bis er ſie von Weindünſten taumeln ſah, gab er 
Ren die Schrift zur Unterzeichnung. Die meiſten malten leicht⸗ 
"ardg ihren Namen hin, ohne zu wiffen, was fie unterfchrieben; 
mu einige wenige, welche neugieriger ober mißtrauifcher waren, 
dur Sliefen das Blatt noch einmal und entbedten mit Erftaunen, 
atz die Klaufel: „So lange. Wallenftein die Armee zum Beten 
es Faiſers gebrauchen würde,” Hinweggelaffen fei. Illo nämlich 
hatt e mit einem geſchickten Taſchenſpielerkniff das erſte Exemplar 
mit einem andern ausgetauſcht, in dem jene Klauſel fehlte. Der 
g wurde laut, und viele weigerten ſich nun, ihre Unterſchrift 
Sehen. Piccolomini, ber den ganzen Betrug durchſchaute und 
bloß in der Abficht, dem Hofe davon Nachricht zu geben, an dieſem 
Witritte Theil nahm, vergaß ſich in ber Trunkenheit fo, daß er bie 
Geuundheit des Kaifers ausbrachte. Aber jet ſtand Graf Terzky 
auf und erflärte alle für meineibige Schelmen, die zurüdtreten 
würden. Geine Drohungen, die Vorftelung der unvermeidlichen 
Geſahr, der man Bei längerer Weigerung ausgefebt war, das Beifpiel 
der Menge und Illos Beredſamkeit überwanden endlich ihre Be⸗ 
denklichkeiten, und das Blatt wurde von jedem ohne Ausnahme 
unterzeichnet. | 
Wallenftein hatte nım zwar feinen Zweck erreicht; aber bie 
Hanz unerwartete Widerſetzung der Commandeurs riß ihn auf ein- 
mal aus dem Tieblihen Wahne, in bem er bisher geſchwebt hatte. 
Zubem waren bie. meiften Namen fo unleferlich gefrigelt, daß man 
eine unreblihe Abficht dahinter vermuthen mußte. Anftatt aber 
durch diefen warnenden Wink bes Schickſals zum Nachdenken ge: 
bracht zu werben, Tieß er feine gereizte Empfinblihfeit in unwürdigen 
Klagen und Verwünſchungen überftrömen. Er berief die Comman- 
deurs am folgenden Morgen zu fih und übernahm e8 in eigener 
21° 
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Perfon, den ganzen Inhalt bes Vortrags zu wiederholen, welchen 
Illo den Tag vorher an fie gehalten hatte. Nachdem er feinen 
Unwillen gegen ben Hof in bie bitterften Vorwürfe und Schmähungen 
ausgegofien, erinnerte er fie an ihre geftrige Widerſetzlichkeit und 
erklärte, daß er durch biefe Entdeckung bewogen worben jet, fein 
Berfprechen zurüd zu nehmen. Stumm und betreten entfernten fid 
die Oberften, erfchienen aber, nach einer Furzen Beratbichlagung im 
Borzimmer, aufs neue, ben Vorfall von geitern zu entjchuldigen und 
fih zu einer neuen Unterfchrift anzubieten. 

Jetzt fehlte nichts mehr, als auch von den ausgebliebenen Gene 
zalen entweder eine gleiche Verficherung zu erhalten ober fich im 
Weigerungsfall ihrer Verjonen zu bemädtigen. Wallenſtein er 
neuerte daher feine Einladung und trieb fie dringend an, ihre 
Ankunft zu befchleunigen. Aber noch ehe fie eintrafen, hatte fie der 
Ruf bereits. von dem Vorgange zu Pilfen unterrichtet und ihre 
Eilfertigfeit plötlich gehemmt. Altringer blieb unter bem Vorwand 
einer Krankheit in dem feiten Schloß Frauenberg liegen. Gallas 
fand fi zwar ein, aber bloß um als Augenzeuge ben Kaifer von 
ber drohenden Gefahr defto beiler unterrichten zu Finnen. Die Auf: 
fchlüffe, welche er und Piccolomini gaben, verwanbelten bie Be: 
forgniffe des Hofs auf einmal in bie ſchrecklichſte Gewißheit. Aehnliche 
Entdefungen, welche man zugleich an andern Orten machte, Ließen 
feinem Zweifel mehr Raum, unb bie jchnelle Veränderung ber - 
Eommandantenftellen in Schlefien und Oeſterreich ſchien auf eine 
höchft bedenkliche Unternehmung zu deuten. Die Gefahr war dringend, 
und bie Hilfe mußte jchnell fein. Dennoch wollte man nicht mit 
Vollziehung des Urtheils beginnen, ſondern ftreng nad) Gerechtigkeit 
verfahren. Man erließ alfo an die vornehmften Befehlshaber, deren 
Treue man fi) verfichert hielt, geheime Befehle, den Herzog von 
Friedland nebit feinen beiden Anhängern, Illo und Terzky, 
auf was Art e8 auch fein möchte, zu verhaften und in fichere Ver: 
wahrung zu bringen, damit fie gehört werden und fich verantworten 
fünnten. Sollte dies aber auf jo ruhigem Wege nicht zu bewirfen 
fein, fo forbre bie öffentliche Gefahr, fie tobt oder lebendig zu greifen. 
Zugleich erhielt General Gallas ein offenes Patent, worin allen 
Oberſten und Officieren diefe Faiferliche Verfügung befannt gemacht, 
die ganze Armee ihrer Pflichten gegen ben Verräther entlaffen und, 
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big ein neuer Generaliffimus aufgeftellt fein würde, an ben General: 
lieutenant von Gallas verwieſen wurde. Um den Verführten und 
trünnigen die Rückkehr zu ihrer Pflicht zu erleichtern und die 
Schuldigen nicht in Verzweiflung zu ftürzen, bewilligte man eine 
anzliche Amneftie über alles, was zu Pilſen gegen bie Majeſtät 
Kaifers begangen worden war. 
Dem General von Sallas war nicht wohl zu Muthe bei ber 
Ehre, die ibm wiberfuhe. Cr befand fih zu Pilfen unter den 
Augen besjenigen, deſſen Schidfal er bei fih trug, in ber Gewalt 
ſeines Feindes, der hundert Augen hatte, ihn zu beobachten. Entdeckte 
aber Wallenſtein das Geheimniß feines Auftrags, fo konnte ihn 
nichts vor den Wirkungen ſeiner Rache und Verzweiflung ſchützen. 
va es ſchon bedenklich, einen ſolchen Auftrag auch nur zu verheim⸗ 
licherr, fo war es noch weit mißlicher, ihm zur Voliziehung zu 
Dirt gen. Die Gefinnungen ber Commanbeurs waren ungewiß, 
und es ließ fich wenigfteng zweifeln, ob fie fich bereitwillig würden 
finder Yaffen, nad dem einmal getbanen Schritt den Faiferlichen 
eftcherungen zu trauen und allen glänzenden Hoffnungen, bie 
Ne auıf Wallenftein gebaut hatten, auf einmal zu entfagen. Und 
danır „ welch ein gefährliches Wageftüd, Hand an bie geheiligte Verfon 
MS Mannes zu Tegen, ber bis jegt für unverleglich geachtet, durch 
lange Ausübung ber höchiten Gewalt, durch einen zur Gewohnheit 
gewordenen Gehorfam zum Gegenftand der tiefiten Ehrfurcht ges 
worden, und mit allem, was äußere Majeftät und innere Größe 
verleihen kann, bewaffnet war — deſſen Anblid ſchon ein Fnechtifches 
tern einjagte, ber mit einem Winke über Leben und Tob ent- 
chied! Einen ſolchen Dann, mitten unter den Wachen, bie ibn 
umgaben, in einer Stadt, bie ihm gänzlich ergeben fehien, wie einen 
gemeinen Verbrecher zu greifen und ben Gegenftand einer fo lang: 
gewohnten tiefen Verehrung auf einmal in einen Gegenſtand bes 
Wleidens oder bes Spottes zu verwandeln, war ein Auftrag, ber 
auch den Meuthigften zagen machte. So tief hatten ſich Furcht und 
Achtung vor ihm in die Bruſt ſeiner Soldaten gegraben, daß ſelbſt 
das ungeheure Verbrechen des Hochverraths dieſe Empfindungen nicht 
ganz entwurzeln konnte. 
Gallas begriff die Unmöglichkeit, unter den Augen bes Her: 
3098 feinen Auftrag zu vollziehen, und fein ſehnlichſter Wunſch 


war, ſich, eb’ er einen Schritt zur Ausführung wagte, vorher mit 
Altringern zu beiprehen. Da das lange Außenbleiben des Letz⸗ 
tern ſchon anfing Verbacht bei dem Herzog zu erregen, fo erbot ſich 
Gallas, fih in eigner Perfon nah Frauenberg zu verfügen und 
Altringern, als feinen Verwandten, zur Herreife zu bewegen. 
Wallenftein nahm biefen Beweis feines Eiferd mit fo großem 
Wohlgefallen auf, daß er ihm feine eigene Equipage zur Reife ber: 
gab. Froh über die gelungene Liſt, verließ Gallas ungefäumt 
Bilfen und überließ e8 dem Grafen Piccolomini, Wallen- 
fteins Schritte zu bewachen; er felbft aber zögerte nicht, von dem 
Faiferlichen Patente, wo ed nur irgend anging, Gebrauch zu machen, 
und die Erflärung der Truppen fiel günftiger aus, als er je hatte 
erwarten können. Anftatt feinen Freund nah Pilfen mit zurüd- 
zubringen, ſchickte er ihn vielmehr nah Wien, um den Kaifer gegen 
einen gebrohten Angriff zu ſchützen, und er felbft ging nach Ober: 
Defterreih, wo man von der Nähe des Herzogs Bernhard von 
Weimar die größte Gefahr beforgte. In Böhmen wurben die 
Städte Budweiß und Tabor aufs neue für ben Kaijer befeßt und 
alle Anftalten getroffen, den Unternehmungen bes Verräthers ſchnell 
und mit Nachdruck zu begegnen. 

Da auch Gallas an keine Rückkehr zu denken ſchien, ſo wagte 
es Piccolomini, die Leichtgläubigkeit des Herzogs noch einmal 
auf bie Probe zu ſtellen. Er bat ſich von ihm die Erlaubniß aus, 
ben Gallas zurüdzubolen, und Wallenjtein ließ ſich zum zwei⸗ 
tenmal überliften. Dieſe unbegreifliche Blindheit wird uns nur 
als eine Tochter feines Stolzes erflärbar, ber fein Urtheil Über eine 
Perſon nie zurüdnahm und bie Möglichkeit zu irren auch fich felbft 
nicht geftehen wollte. Auch den Grafen Piccolomini ließ er in 
feinem eigenen Wagen nad Linz bringen, wo diefer fogleich bem 
Beilpiel de8 Gallas folgte und noch einen Schritt weiter ging. 
Er hatte Wallenflein veriprochen, zurückzukehren; dieſes that er, 
aber an ber Spige einer Armee, um ben Herzog in Pilſen zu 
überfallen. Ein anderes Heer eilte unter dem General von Suys 
nah Prag, um biefe Hauptitabt in Taiferliche Pflichten zu nehmen 
und gegen einen Angriff ber Rebellen zu vertheidigen. Zugleich 
fündigt ſich Gallas allen zerftreuten Armeen Oeſterreichs als den 
einzigen Chef an, von bem man nunmehr Befehle anzunehmen 
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habe. In allen Faiferlihen Lagern werben Plakate ausgeftreut, die 
den Herzog nebft vier feiner Vertrauten für vogelfrei erflären und 
die Armeen ihrer Pflichten gegen ben Verräther entbinden. 

Das zu Linz gegebene Beijpiel findet allgemeine Nachahmung; 
man verflucht das Andenfen bes Verräthers, ale Armeen fallen 
von ihm ab. Endlih, nachdem auch Piccolomini ſich nicht wie- 
der ſehen läßt, fällt die Dede von Wallenfteins Augen, und 
Ichredlich erwacht er aus feinem Traume. Doch auch jebt glaubt 
er noch an die Wahrhaftigkeit der Sterne und an die Treue ber 
Armee. Gleich auf die Nacdhriht von Piccolominis Abfall läßt 
er den Befehl befannt machen, daß man ins fünftige Feiner Ordre 
zu gehorhen habe, die nicht unmittelbar von ihm felbit oder von 
Terzky und Illo berrühre Er rüftet fih in aller Eile, um nad 
Prag aufzubrehen, wo er Willens ift endlich feine Masfe abzu⸗ 
werfen und fich Öffentlich gegen den Kaifer zu erflären. Bor Prag 
ſollten alle Truppen fi verfammeln und von da aus mit Blitzes⸗ 
Ihnelligfeit über Defterreich berftürzen. Herzog Bernhard, ber in 
die Verſchwörung gezogen worden, follte die Operationen bes Her: 
3098 mit fchwebilchen Truppen unterflügen und eine Diverfion an 
der Donau machen. Schon eilte Terzfy nah Prag voraus, und 
nur Mangel an Pferden hinderte ben Herzog, mit dem Reft ber 
treugebliebenen Regimenter nachzufolgen. Aber indem er mit ber 
geipannteften Erwartung den Nachrichten von Prag entgegenficht, 
erfährt er den Verluſt diefer Stadt, erfährt er den Abfall feiner 
Generale, bie Dejertion feiner Truppen, die Entbüllung feines 
ganzen Complots, den eilfertigen Anmarſch des Piccolomini, 
ber ihm den Untergang gefehworen. Schnell und jchredlich ſtürzen 
alle feine Entwürfe zufammen, täufchen ihn alle feine Hoffnungen. 
Einfam fteht er da, verlaffen von allen, denen er Gutes that, ver- 
rathen von allen, auf bie er baute. Aber folche Lagen find es, bie 
ben großen Charakter erproben. In allen feinen Erwartungen bin 
tergangen, entjagt er feinem einzigen feiner Entwürfe; nichts gibt 
er verloren, weil er fich ſelbſt noch übrig bleibt. Set war bie Zeit 
gefommen, wo er des fo oft verlangten Beiftands ber Schweden 
und ber Sachſen bedurfte, und wo aller Zweifel in die Aufrichtig- 
feit feiner Gefinnungen verihwand. Und jebt, nachdem Orxren- 
fierna und Arnheim feinen ernftlihen Vorſatz und feine Noth 
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erfannten, bedachten fie fich auch nicht länger, bie günftige Gelegen⸗ 
heit zu benuten und ihm ihren Schuß zuzuſagen. Von fächfifcher 
Seite ſollte ihm Herzog Franz Albert von Sachſen-Lauen— 
burg viertaufend, von fehwebifcher Herzog Bernhard und Pialz- 
graf EHriftian von Birkenfeld fechstaufend Dann geprüfter 
Truppen zuführen. Wallenftein verließ Pilfen mit dem Terzky'⸗ 
ſchen Regiment und ben Wenigen, die ihm treu geblieben waren 
oder fich doch ftellten, e8 zu fein, und eilte nach Eger an bie Grenze 
des Königreichs, um der Oberpfalz näher zu fein und die Ver: 
einigung mit Herzog Bernhard zu erleichtern. Noch war ihm 
das Urtbeil nicht befannt, das ihn als einen öffentlichen Feind und 
Verräther erflärte; erft zu Eger follte ihn diefer Donnerſtrahl treffen. 
Noch rechnete er auf eine Armee, bie General Schafgotidh in 
Schlefien für ihn bereit hielt, und fehmeichelte fich noch immer mit 
ber Hoffnung, daß Viele, felbft von benen, die längft von ihm ab: 
gefallen waren, beim erften Schimmer feines wieder auflebenben 
Glücks zu ihm umkehren würden. Selbſt auf ber Flucht nad) Eger 
— fo wenig hatte die niederfchlagende Erfahrung feinen verwegenen 
Muth gebändigt — beichäftigte ihn noch der ungebeuere Entwurf, 
ben Kaifer zu entthronen. Unter diefen Umftäinden geihah es, daß 
einer aus feinem Gefolge ‚fi die Erlaubnig ausbat, ihm einen 
Rath zu ertheilen. ‚Beim Kaifer,” fing er an, „find Eure fürft- 
lihe Gnaden ein gewifler, ein großer und hoch äftimirter Herr; 
beim Feinde find Sie noch ein ungemifler König. Es ift aber nicht 
weife gehandelt, das Gewiffe zu wagen für das Ungewiffe. Der 
Feind wird ſich Eurer Gnaden Perfon bedienen, weil die Gelegen= 
heit günftig ift; Ihre Perfon aber wird ihm immer verdädhtig fein, 
und ſtets wird er fürchten, daß Sie auch ihm einmal thun möchten, 
wie jeßt dem Kaifer. Deßwegen fehren Sie um, bieweil e8 noch 
Zeit if.” — „Und wie ift da noch zu helfen?’ fiel der Herzog ihm 
ins Wort. — ‚Sie haben,” erwieberte jener, „vierzigtaufend Ar⸗ 
mierte (Dufaten mit geharnifchten Männern) in der Truben. Die 
nehmen Sie in die Hand und reifen geraden Wegs damit an ben 
fatferlichen Hof. Dort erflären Sie, daß Sie alle bisherigen Schritte 
bloß gethan, die Treue der Taiferlihen Diener auf die Probe zu 
ftellen und die Reblichgefinnten von ben Verdächtigen zu unterjchei- 
den. Und da num die meiften fi zum Abfall geneigt bewiejen, fo 
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feien Sie jebt gefommen, Seine faiferlihe Majeftät vor diefen ges 
fährliden Menfchen zu warnen. So werben Sie jeben zum Ber: 
räther machen, ber Sie jeßt zum Schelm machen will. Am Yaiferlichen 
Hof wird man Sie mit ben vierzigtaufend Armierten. gewißlich will- 
fommen beißen, und Sie werden wieder ber erfte Friedländer wer: 
ben.” — „Der Vorſchlag ift gut,” antwortete Wallenftein nad 
einigem Nachdenken, „aber ber Teufel traue!” 

Indem der Herzog von Eger aus die Unterhandlungen mit 
bem Feinde lebhaft betrieb, die Sterne befragte und frifchen Hoff: 
"nungen Raum gab, wurbe beinahe unter feinen Augen ber Dolch 
geichliffen, ber feinem Leben ein Ende machte. ‚Der kaiſerliche 
Urtheilsſpruch, der ihn für vogelfrei erflärte, hatte feine Wirfung 
nicht verfehlt, und die rächende Nemeſis wollte, baß der Undank⸗ 
bare unter ben Streichen des Undanks erliegen follte. Unter feinen 
Dfficieren hatte Wallenftein einen Irländer, Namens Leßlie, 
mit vorzügliher Gunft beehrt und. das ganze Glück diefes Mannes 
gegründet. Eben biefer war es, der fich beftimmt und berufen fühlte, 
das Tobesurtheil an ihm zu vollitreden und den blutigen Lohn zu 
verbienen. Nicht jobald war dieſer Leßlie im Gefolge bes Herzogs 
zu Eger angelangt, als er dem Commandanten biejer Stadt, Ober- 
ften Buttler, und dem Oberftlieutenant Gordon, zweien prote⸗ 
ftantifchen Schottländern, alle ſchlimmen Anfchläge des Herzogs ent- 
deckte, welche ihm biefer Unbefonnene auf der Herreife vertraut hatte. 
Leßlie fand bier zwei Männer, bie eines Entichluffes fähig waren. 
Man hatte die Wahl zwischen Verrätherei und Pflicht, zwiſchen dem 
rechtmäßigen Herrn und einem flüchtigen, allgemein verlaffenen Re⸗ 
bellen; wiewohl ber Yebtere der gemeinjchaftlihe Wohlthäter war, fo 
fonnte die Wahl doch Feinen Augenblid zweifelhaft bleiben. Man 
verbindet fich feit und feierlich zur Treue gegen ben. Kaifer, und 
biefe fordert die ſchnellſten Maßregeln gegen den öffentlichen Feind. 
Die Gelegenheit ift günftig, und fein böfer Genius bat ihn von felbft 
in die Hände ber Rache geliefert. Um jedoch der Gerechtigfeit nicht 
in ihr Amt zu greifen, beſchließt man, ihr das Opfer lebendig zuzu⸗ 
führen, und man feheibet von einander mit dem gewagten Entſchluß, 
ben Feldherrn gefangen zu nehmen. Tiefes Gebeimniß umhüllt biejes 
fhwarze Complot, und Wallenftein, ohne Ahnung des ihm 
fo nahe ſchwebenden Verberbens, ſchmeichelt ſich vielmehr, in ber 
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Um eben biefe Zeit werden ihm bie Faiferlihen Patente überbracht, 
bie fein Urtbeil enthalten und in allen Lagern gegen ihn bekannt 
gemacht find. Er erkennt jet bie ganze Größe ber Gefahr, bie ihn 
umlagert, bie gänzliche Unmöglichkeit der Rückkehr, feine fürchterliche 
verlafferre Lage, bie Nothwenbigfeit, fi auf Treu und Glauben dem 
Feinde zu überliefern. Gegen Leßlie ergießt fih ber ganze Unmuth 
feiner verwundeten Seele, und die Heftigfeit bes Affekts entreißt ihm 
bas Teßte noch übrige Geheimniß. Er entdedt dieſem Officier feinen 
Entihluß, Eger und Elnbogen, als die Päſſe bes Königreichs, dem 
Pfalzgrafen von Birkenfeld einzuräumen, und unterrichtet ihn 
zugleich von der nahen Ankunft des Herzogs Bernhard in Eger, 
wovon er noch in eben biefer Nacht durch einen Eilboten benach— 

richtige worden. Dieje Entdedung, welche Leßlie feinen Mitver⸗ 
ſchwornen aufs jchleunigfte mittheilt, ändert ihren eriten Entſchluß. 
Die dringende Gefahr erlaubt feine Schonung mehr. Eger Fonnte 
jeden Augenblid in feindlihe Hände fallen und eine jchnelle Re⸗ 
polution ihren Gefangenen in Freiheit jeßen. Diefem Unglüd zus 
vorzufommen, beſchließen fie, ihn ſammt feinen Vertrauten in ber 
folgenden Naht zu ermorben. 

Damit dies mit um fo weniger Geräufch gefchehen möchte, follte 
bie That bei einem Gaſtmahle vollzogen werben, welches der Oberft 
Buttler auf bem Scloffe zu Eger veranftaltete. Die andern alle 
erihienen; nur Wallenſtein, ber viel zu bewegt war, um in fröh- 
Yihe Geſellſchaft zu taugen, ließ fich entfchuldigen. Man mußte 
alfo, in Anfehung feiner, ben Plan abändern; gegen bie andern 
aber beſchloß man ber Abrede gemäß zu verfahren. In forglofer 
Sicherheit erichienen bie drei Oberften IIlo, Terzky und Wilhelm 
Kinsky, und mit ihnen Rittmeifter Neumann, ein Officier voll 
Fähigkeit, deſſen ſich Terzky bei jedem verwidelten Gefchäfte, welches 
Kopf erforderte, zu bedienen pflegte. Man hatte vor ihrer Ankunft 
bie zuverläffigiten Soldaten aus der Beſatzung, welche mit in bas 
Complot gezogen war, in bas Schloß eingenommen, alle Aus- 
gänge aus demſelben wohl bejekt und in einer Kammer neben bem 
Speifefaal ſechs Buttlerifche Dragoner verborgen, die auf ein 
verabrebetes Signal hervorbrehen und bie Verräther niederſtoßen 
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jollten. Ohne Ahnung der Gefahr, die über ihrem Haupte ſchwebte, 
überließen fich die forglojen Säfte ben Vergnügungen der Mahlzeit, 
und Wallenfteins, nicht mehr des Taiferlichen Dieners, fondern 
bes fouveränen Fürften, Geſundheit wurde aus vollen Bechern ges 
trunfen. Der Wein öffnete ihnen die Herzen, und Illo entdedte 
mit vielem Uebermutb, daß in brei Tagen eine Armee daftehen werde, 
dergleihen Wallenftein niemals angeführt habe. — „Ja,“ fiel 
Neumann ein, „und dann hoffe er, feine Hände in ber Oefter: 
reiher Blut zu waſchen.“ Unter diefen Reben wird das Deſſert 
aufgetragen, und nun gibt Xeflie das verabredete Zeichen, bie 
Aufzugbrüde zu fperren, und nimmt felbft alle Thorfchlüffel zu fich. 
Auf einmal füllt fi der Speilefaal mit Bewaffneten an, die ji 
mit bem unerwarteten Gruße: Vivat Ferdinandus! hinter die 
Stühle ber bezeichneten Gäfte pflanzen. Beſtürzt und mit einer 
üblen Ahnung fpringen alle vier zugleih von ber Tafel auf. 
Kinsky und Terzky werben fogleith erftohhen, ebe fie fih zur 
Wehr feken können; Neumann allein findet Gelegenheit, wäh: 
rend ber Verwirrung in ben Hof zu entwifchen, wo er aber von den 
Wachen erkannt und fogleih niedergemadht wird. Nur Illo hatte 
Gegenwart bed Geiftes genug, ſich zu vertheidigen. Er ftellte ſich 
an ein Tenfter, von wo er dem Gordon feine Verrätherei unter 
ben bitterften Schmähungen vorwarf und ihn aufforderte, fich ehr⸗ 
lich und ritterlih mit ihm zu ſchlagen. Erſt nach ber tapferiten 
Gegenwehr, nachdem er zwei feiner Feinde tobt dahin geitredt, ſank 
er, überwältigt von ber Zahl und von zehn Stichen burchbohrt, zu 
Boden. Gleich nach vollbrachter That eilte Leßlie nach ber Stabt, 
um einem Auflauf zuvorzufommen. Als die Schildwachen am Schloß: 
thor ihn außer Athem daher rennen fahen, feuerten fie, in dem 
Wahne, daß er mit zu den Rebellen gehöre, ihre Flinten auf ihn 
ab, doch ohne ihn zu treffen. Aber dieſe Schüffe brachten die Wachen 
in ber Stadt in Bewegung, und Leßlies fchnele Gegenwart war 
nöthig, fie zu berubigen. Er entbedte ihnen nunmehr umſtändlich 
ben ganzen Zuſammenhang ber Friebländifchen Verihwörung und 
die Maßregeln, die dagegen bereit8 getroffen worben, das Schickſal 
der vier Rebellen, fo wie dasjenige, welches den Anführer jelbft er: 
wartete. Als er fie bereitwillig fand, feinem Vorhaben beizutreten, 
nahm er ihnen aufs neue einen Eib ab, bem Kaifer getreu zu fein 
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und für die gute Sache zu leben und zu flerben. Nun wurben 
hundert Buttlerifche Dragoner von ber Burg aus in bie Stabt 
eingelaffen, die alle Straßen duͤrchreiten mußten, um bie Anhänger 
des Herzogs im Zaum zu halten und jedem Tumult vorzubeugen. 
Zugleich beſetzte man alle Thore ber Stabt Eger und jeden Zugang 
zum Friedländiſchen Schloffe, das an den Markt ftieß, mit einer 
zahfreichen und zuverläffigen Mannſchaft, daß ber Herzog weber ent: 
fommen, noch Hilfe von außen erhalten konnte. 

Bevor man aber zur Ausführung fchritt, wurde von ben Ber- 
ſchwornen auf ber Burg noch eine lange Beratbichlagung gehalten, 
ob man ihn wirklich ermorden ober fich nicht lieber begnügen ſollte, 
ihn gefangen zu nehmen. Beſpritzt mit Blut unb gleihfam auf 
ben Leichen feiner erjchlagenen Genoffen, Tchauderten bieje wilden 
Seelen zurüd vor ber Gräuelthat, ein fo merfwürdiges Leben zu 
enden. Sie fahen ihn, den Führer in ber Schlacht, in feinen glüd- 
Yihen Tagen, umgeben von feiner fiegenden Armee, im vollen Glanz 
feiner Herrfchergröße; und noch einmal ergriff die langgewohnte Furcht 
ihre zagenben Herzen. Doch bald erftidt die VBorftelung ber bringen 
den Gefahr dieje flüchtige Negung. Dean erinnert fich ber Drohungen, 
welhe Neumann unb Illo bei der Tafel ausgeftoßen, man fieht 
die Sachen und Schweden ſchon in ber Nähe von Eger mit einer 
furchtbaren Armee und Feine Rettung als in dem fchleunigen Unter: 
gange bes Verräthers. Es bleibt aljo bei bem erften Entſchluß, und 
ber fchon bereit gehaltene Mörder, Hauptmann Deverour, ein Ir⸗ 
länder, erhält den blutigen Befehl. 

Während baß jene drei auf ber Burg von Eger fein Schickſal 
beſtimmten, beſchäftigte ſich Wallenſtein in einer Unterredung mit 
Seni, es in den Sternen zu leſen. „Die Gefahr iſt noch nicht 
vorüber,“ ſagte der Aſtrolog mit prophetiſchem Geiſte. „Sie iſt 
es,“ ſagte der Herzog, der an dem Himmel ſelbſt ſeinen Willen 
wollte durchgeſetzt haben. „Aber daß du mit nächſtem wirſt in den 
Kerker geworfen werden,“ fuhr er mit gleich prophetiſchem Geiſte fort, 
„das, Freund Seni, ſteht in den Sternen geſchrieben.“ Der Aſtrolog 
hatte ſich beurlaubt, und Wallenſtein war zu Bette, als Haupt: 
mann Deveroux mit ſechs Hellebardieren vor feiner Wohnung er: 
ſchien und von ber Wache, der e8 nichts Außerorbentliches war, ihn 
zu einer ungewöhnlichen Zeit bei dem General aus und eingehen 
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zu ſehen, ohne Schwierigfeit eingelaffen wurde. Ein Page, ber ihm 
auf der Treppe begegnet und Lärm machen will, wird mit einer 
Pike durchſtochen. In dem VBorzimmer ftoßen die Mörder auf einen 
Kammerdiener, der aus dem Schlafgemach feines Herrn tritt und 
den Schlüffel zu demjelben jo eben abgezogen bat. Den Finger auf 
den Meund legend, bedeutet fie ber erfchrodene Sflav, Teinen Lärm 
zu machen, weil ber Herzog eben eingeichlafen fei. „Freund,“ ruft 
Deverour ihn an, „jeßt ift es Zeit zu lärmen!” Unter biefen 
Worten rennt er gegen bie verjchloffene Thüre, bie auch von innen 
verriegelt ift, und ſprengt fie mit einem Fußtritte. 

Wallenftein war durch den Knall, ven eine losgehende Flinte 
erregte, aus dem eriten Schlaf aufgepocht worden und ans Fenfter 
gejprungen, um der Wade zu rufen. In diefem -Augenblid hörte 
er aus ben Fenſtern des anitoßenden Gebäudes das Heulen und 
Wehklagen ber Sräfinnen Terzfy und Kinsky, die fo eben von 
dem gewaltjamen Tod ihrer Männer benadprichtigt worden. Che er 
Zeit hatte, diefem jchredlichen Vorfalle nachzudenken, ſtand Deveroux 
mit feinen Mordgehilfen im Zimmer. Er war noch im bloßen Hemde, 
wie er aus dem Bette gelprungen war, zunächſt an bem Fenſter an 
einen Tiſch gelehnt. „Biſt du der Schelm,” ſchreit Deveroux ihn 
an, „ber bed Kaifers Volk zu dem Feind überführen und. Seiner 
Majeſtät die Krone vom Haupte herunter reißen will? Jetzt mußt 
du fterben.” Er hält einige Augenblide inne, als ob er eine Ant: 
wort erwartete; aber Ueberrafhung und Troß verichließen Wallen: 
fteins Mund. Die Arme weit auseinander breitend, empfängt er 
vorn in der Bruft den töbtlichen Stoß der Partifane, und füllt dahin 
in feinem Blut, ohne einen Laut auszuitoßen. 

Den Tag barauf langt ein Expreffer von dem Herzog. von 
Lauenburg an, der die nahe Ankunft dieſes Prinzen berichtet. 
Man verlichert fich feiner Perfon, und ein anderer Lafai wird in 
Friedländiſcher Livree an ben Herzog abgeſchickt, ihn nad Eger zu 
Ioden. Die Lift gelingt, und Franz Albert überliefert fich ſelbſt 
ben Hänben ber Feinde. Wenig fehlte, daß Herzog Bernhard von 
Weimar, ber ſchon auf ber Reife nach Eger begriffen war, nicht 
ein Ähnliches Schickſal erfahren hätte. Zum Glück erhielt er von 
Wallenfteins Untergang noch früh, genug Nachricht, um fich durch 
einen zeitigen Rückzug ber Gefahr zu entreißen. Ferdinand weihte 
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dem Schickſale feines Generals eine Thräne und Yieß für bie E⸗ 
morbeten zu Wien breitaufend Seelenmeffen leſen; zugleich aber ver⸗ 
gaß er nicht, die Mörder mit goldenen Gnadenketten, Kammerhett- 
ihlüffeln, Dignitäten und Rittergütern zu belohnen. 

So endigte Wallenftein, in einem Alter von fünfzig Jahren, 
fein thatenreiches und außerordentliches Leben; durch Ehrgeiz empor⸗ 
gehoben, durch Ehrſucht geftürzt, bei allen feinen Mängeln neh 
groß und bewundernswerth, unübertrefflih, wenn er Maß: gehalten 
hätte. Die Tugenden des Herrſchers und Helden, Klugheit, Ör 
rechtigfeit, Zeftigfeit und Muth, ragen in feinem Charakter tk 
falifch hervor; aber ihm fehlten die janfteren Tugenden bes Mer 
ſchen, die den Helden zieren und bem Herrfcher Liebe erwerben 
Furcht war ber Talisman, durch ben er wirkte; ausſchweifend iM 
Strafen wie im Belohnen, wußte er ben Eifer feiner Untergebenen 
in immerwährender Spannung zu erhalten, und gehorcht zu fü! 
wie er, Fonnte fein Feldherr in mittleren und neuern Zeiten ſid 
rühmen. Mehr als Tapferkeit galt ihm bie Unterwürfigkeit gege! 
feine Befehle, weil durch jene nur der Soldat, durch diefe ber Fell 
herr handelt. Er übte die Folgſamkeit ber Truppen durch eigen 
finnige Verordnungen und belohnte die Willigfeit, ihm zu gehorchen 
auch in Kleinigkeiten mit Verſchwendung, weil er den Gehorlan 
höher als den Gegenſtand ſchätzte. Einsmals Tieß er bei Lebens 
ftrafe verbieten, daß in ber ganzen Armee feine andere als roth 
Feldbinden getragen werben follten. Ein Rittmeifter hatte dieſer 
Befehl kaum vernommen, als er feine mit Gold durchwirkte Feld: 
Binde abnahm und mit Füßen trat. Wallenftein, dem man & 
hinterbrachte, machte ihn auf ber Stelle zum Oberiten. Stets wat 
fein Blick auf das Ganze gerichtet, und bei allem Scheine ber Bil: 
für verlor er doch nie den Grundſatz ber Zwedmäßigfeit aus den 
Augen. Die Räubereien ber Soldaten in Freundes Land hatten 
gefchärfte Verordnungen gegen die Marodeurs veranfaßt, und be 
Strang war jedem gedroht, den man auf einem Diebitahl betreten 
würde. Da geihah es, daß Wallenftein felbft einem Soldaten 
auf dem Felde begegnete, ben er ununterfucht als einen Webertiete 
bes Geſetzes ergreifen ließ und mit dem gewöhnlichen Donnerwer, 
gegen welches Feine Einwendung flattfand: „Laßt bie Beſtie 
hängen!” zum Galgen verdammte. Der Soldat beibeuert un 
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beweiſt ſeine Unſchuld — aber bie unwiberrufliche Sentenz ift heraus, 
„So hänge man dich unſchuldig,“ fagte der Unmenſchliche; „befto 
gewiffer wird ber Schuldige zittern.” Schon macht man die An- 
Kalten, diefen Befehl zu vollziehen, als ber Soldat, ber ſich ohne 
Rettung verloren fieht, den verzweifelten Entſchluß faßt, nicht ohne 
Rache zu fterben. Wüthend fällt er feinen Richter an, wirb aber, 
ebe er feinen Vorſatz ausführen kann, von ber überlegenen Anzahl 
entwaffnet. „Jetzt laßt ihn laufen,“ fagte ber Herzog, „es wird 
Shreden genug erregen.” — Seine Freigebigfeit wurde durch un- 
ermeßliche Einkünfte unterftüßt, welche jährlich auf drei Millionen 
geahägt wurden, die ungebeuern Summen nicht gerechnet, die er 
unter dem Namen von Brandſchatzungen zu erpreffen wußte. Sein 
freier Sinn und heller Verftand erhob ihn über die Religionsvor= 
urtheile feines Sahrhunderts, und die Zefuiten vergaben es ihm 
nie, daß er ihr Syſtem durchſchaute, und in dem Papſte nichts als 
einen römiſchen Biſchof fah. 

Aber wie fchon feit Samuels des Propheten Tagen Feiner, 
der ſich mit ber Kirche entzweite, ein glückliches Ende nahnı, fo 
vermehrte auch Wallenftein die Zahl ihrer Opfer. Durch Mönchs⸗ 
intriguen verlor er zu Regensburg den Commanboftab und zu Eger 
das Leben; durch mönchiſche Künſte verlor er vielleicht, was mehr 
war als beides, ſeinen ehrlichen Namen und ſeinen guten Ruf vor 
der Nachwelt. Denn endlich muß man zur Steuer der Gerechtig⸗ 
keit geſtehen, daß es nicht ganz treue Federn ſind, die uns die 
Geſchichte dieſes außerordentlichen Mannes überliefert haben; daß 
die Verrätherei des Herzogs und ſein Entwurf auf die böhmiſche 
Krone fih auf Feine fireng bewiejene Thatfache, bloß auf wahrfchein: 
liche Vermuthungen gründen. Noch hat ſich das Dokument nicht 
gefunden, das uns die geheimen Triebfedern ſeines Handelns mit 
hiſtoriſcher Zuverläſſigkeit aufdeckte, und unter ſeinen öffentlichen, 
allgemein beglaubigten Thaten iſt keine, die nicht endlich aus einer 
unſchuldigen Duelle könnte gefloſſen fein. Viele feiner getabeltften 
Schritte beweiſen bloß feine ernftliche Neigung zum Frieden; die 
meiften andern erflärt und entfhuldigt das gerechte Mißtrauen 
gegen den Kaifer und das verzeihliche Beftreben, feine Wichtigkeit 
zu behaupten. Zwar zeugt fein Betragen gegen den Kurfüriten von 
Bayern von einer unebeln Rachſucht und einem unverſöhnlichen 
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Geifte; aber Teine feiner Thaten berechtigt uns, ihm ber Ver— 
vätherei für überwielen zu halten. Wenn endlich Noth und Ber: 
zweiflung ihn antreisen, das Urtheil wirklich zu verbienen, das 
gegen ben Unſchuldigen gefällt war, fo kann biefes dem Urtheil 
felbft nicht zur Rechtfertigung gereihen. So fiel Wallenftein, 
nicht weil er Mebell war, fondern er vebellierte, weil er fiel. Ein 
Unglüd für den Lebenden, daß er eine fiegende Partei fich zum 
Feinde gemacht hatte — ein Unglüd für ben Tobten, ba ihn biefer 
Feind überlebte und feine Geſchichte ſchrieb. 
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während baß ber Prinz biefen Poſten eigentlich nur mit jeinem Namen 
‚und Anfehen fhmüct. Bald ſammelt ſich eine beträchtliche Macht unter 
Ferdinands Fahnen, ber Herzog von Loihringen führt ihm in 
Perſon Hilfsvöller zu, und aus Stalien erſcheint der Kardinal- 
Infant mit zehntaufend Mann, feine Armee zu verflärfen. Um 
ben Feind von ber Donau zu vertreiben, unternimmt’ ber neue 
Felderr, was man von feinem Vorgänger nicht hatte erhalten 
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fönnen, bie Belagerung der Stadt Regensburg. Umſonſt dringt 
Herzog Bernhard von Weimar in das Innerfte von Bayern, 
um ben Feind von biefer Stadt wegzuloden; Ferdinand betreibt 
die Belagerung mit ftandhaften Ernft, und die Reichsſtadt öffnet 
ihm, nad) der hartnädigiten Gegenmwehr, die Thore. Donauwörth 
betrifft bald darauf ein ähnliches Schiefal, und nun wird Nörb: 
fingen in Schwaben belagert. Der Verluft fo vieler Reichsftäbte 
mußte ber fchwedilhen Partei um fo empfindlicher fallen, ba die 
Treundfchaft diefer Städte für dad Glück ihrer Waffen bis jebt jo 
entſcheidend war, alſo Gleichgiltigfeit gegen das Schickſal derſelben 
um jo weniger verantwortet werben Tonnte. Es gereichte ihnen 
zur unauslöſchlichen Schande, ihre Bunbesgenoffen in der Noth 
zu verlaffen und der Rachfucht eines unverföhnlichen Siegers preis: 
zugeben. Durch. diefe Gründe bewogen, fett fi bie ſchwediſche 
Armee unter ber Anführung Horns und Bernhards von Wei: 
mar nad Nördlingen in Bewegung, entjchloffen, auch wenn es 
eine Schlacht Foften follte, diefe Stadt zu entjeken. 

Das Unternehmen war miglih, ba die Macht bes Feindes ber 
ſchwediſchen merklich überlegen war, und bie Klugheit rieth um fo 
mehr an, unter diefen Umftänden nicht zu fchlagen, ba bie feind- 
liche Macht ſich in Furzer Zeit trennen mußte und bie Beftimmung 
der italienifhen Truppen fie nach den Niederlanden rief. Man 
fonnte indeflen eine ſolche Stellung erwählen, daß Nördlingen ges 
deckt und bem Teinde die Zufuhr genommen wurde. Alle diele 
Gründe machte Guſtav Horn in dem jchwebilhen Kriegsrathe 
geltend; aber feine Vorftellungen fanden feinen Eingang bei Ge: 
müthern, bie, von einem langen Kriegsglüde trunfen, in ben Rath: 
ihlägen ber Klugheit nur die Stimme der Furcht zu vernehmen 
glaubten. Von dem höhern Anjehen Herzog Bernhards über: 
flimmt, mußte fih Guſtav Horn wider Willen zu einer Schladt 
entichließen, deren unglüdlichen Ausgang ihm eine ſchwarze Ahnung 
vorher ſchon verfündigte. 

Das ganze Schickſal des Treffens ſchien von Beſetzung einer 
Anhöhe abzuhängen, die das kaiſerliche Lager beherrſchte. Der Ver⸗ 
ſuch, dieſelbe noch in der Nacht zu erſteigen, war mißlungen, weil 
der mühſame Transport des Geſchützes durch Hohlwege und Ges 
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hölze ben Marſch der Truppen verzögerte. Als man gegen bie 
Mitternachtsſtunde bavor erfchien, hatte ber Feind die Anhöhe ſchon 
bejeßt und durch ftarfe Schanzen vertheidigt. Man erwartete aljo 
den Anbruch des Tags, um fie im Sturme zu erfleigen. Die 
ungeftüme Tapferkeit der Schweden machte fich durch alle Hinber- 
niffe Bahn, die mondförmigen Schanzen werben von jeber ber 
dazu commanbierten Brigaben glüdlich erftiegen; aber ba beide zu 
gleicher Zeit von entgegengefegten Seiten in bie Verihanzungen 
dringen, fo treffen fie gegen einander und verwirren fih. In 
diefem unglüdlihen Augenblid gefchieht es, daß ein Pulverfaß in 
die Luft fliegt und unter ben ſchwediſchen Völfern bie größte Uns 
ordnung anrichtet. Die Taiferliche Reiterei bricht in die zerifjenen 
Glieder und die Flucht wird allgemein. Kein Zureben ihres Gene- 
rals kann die Fliehenden bewegen, ben Angriff zu erneuern. 

Er entſchließt fih alfo, um biejen wichtigen Poſten zu behaup⸗ 
ten, friiche Völker dagegen anzuführen; aber indeſſen haben einige 
ſpaniſche Regimenter ihn befegt, und jeder Verfuch, ihn zu erobern, 
wird durch die beldenmüthige Tapferkeit diefer Truppen vereitelt. 
Ein von Bernhard berbeigefchicftes Regiment febt fiebenmal an, 
und fiebenmal wird e8 zurüdgetrieben. Bald empfindet man ben 
Nachtheil, fich diejes Poftens nicht bemächtigt zu haben. Das Teuer 
des feindlichen Geſchützes von der Anhöhe richtet auf dem angren= 
zenden Flügel ber Schweden eine fürdterlihe Niederlage an, daß 
Guſtav Horn, ber ihn anführt, fih zum Rückzug entichließen 
muB. Anftatt diefen Rüdzug feines Gebilfen decken und ben nach⸗ 
ſetzenden Feind aufhalten zu können, wird Herzog Bernhard felbft 
von ber überlegenen Macht des Feindes in bie Ebene herabgetrieben, 
wo jeine flüchtige Reiterei die Hornifhen Völfer mit in Ver: 
wirrung bringt und Niederlage und Flucht allgemein macht. Bei⸗ 
nahe die ganze Infanterie wird gefangen oder niebergehauen; mehr 
als zwölftaufend Mann bleiben tobt auf dem Wahlplate; achtzig 
Kanonen, gegen viertaufend Wagen und dreihundert Stanbarten 
und Fahnen fallen in Taiferlihe Hände. Guſtav Horn felbft 
geräth nebft drei andern Generalen in bie Gefangenfchaft. Herzog 
Bernhard rettet mit Mühe einige ſchwache Trümmer ber Armee, 
die fi erit zu Frankfurt wieder unter feine Fahnen verfammeln. 
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‚Die Nördlinger Niederlage Toftete dem Reichskanzler Die zweite 
Ihlaflofe Nacht in Deutichland. Unüberſehbar groß war der Ver: 
luſt, ben fie nach ſich zog. Die Weberlegenheit im Felde war nun 
auf einmal für die Schweden verloren, und mit ihr das Vertrauen 
aller Bunbesgenoffen, die man ohnehin nur dem bisherigen Kriegs: 
glücke verdankte. Eine gefährliche Trennung drohte dem ganzen 
proteftantifhen Bırnde den Untergang. Furcht und Schreden er: 
griffen bie ganze Partei, und die Fatholifche erhob ſich mit über: 
:mütbigem Triumph aus ihrem tiefen Verfalle. _ Schwaben und bie 
nächſten Kreife empfanden die erfien Folgen der Nörblinger Nieder: 
‚lage, und Württemberg beſonders wurde, von ber fiegenden Armee 
überſchwemmt. Alle Mitglieder des Heilbronniihen Bundes zitter: 
ten vor ber Rache des Kaiſers; was fliehen konnte, rettete fich nad 
Straßburg, und die hilflofen Reichsſtädte erwarteten mit Bangigfeit 
ihr Schickſal. Etwas mehr Mäpigung gegen bie Befiegten würde 
‚alle dieſe ſchwächern Stände unter die Herrſchaft des Kaiſers zurüd: 
‚geführt haben. Aber die Härte, die man auch gegen Diejenigen be- 
wies, welche fi freiwillig unterwarfen, brachte bie übrigen zur 
‚Verzweiflung und ermunterte fie zu dem thätigften Widerftanbe, 

Alles fuchte in diefer Verlegenheit Rath und Hilfe bei Oren: 
-ftierna. Oxenſtierna ſuchte fie bei den deutſchen Ständen. Es 
fehlte an Armeen; e8 fehlte an Geld, neue aufzurichten, und ben 
‚alten die ungeftüm geforderten Rüdftändbe zu bezahlen. Oren: 
ſtierna wendet fih an den Kurfüriten von Sachſen, der die ſchwe⸗ 
diſche Sache verläßt, um mit dem Kaifer zu Pirna über den Frie⸗ 
‚den zu traftieren. Er jpricht die nieberfächliichen Stände: um Bei: 
‚fand an; diefe, ſchon längſt der ſchwediſchen Geldforberungen und 

Anſprüche müde, forgen jebt bloß für fich jelbft, und Herzog Georg 
don Xüneburg, anitatt dem obern Deutihland zu Hilfe zu-eilen, 
: belagert Minden, um es für fich felbft zu behalten. Von feinen 
deutſchen Alliierten hilflos gelafjen, bemübt fih der Kanzler um 
den Beiltand ausmwärtiger Mächte. England, Holland, Venedig 


werden um Geld, um Truppen angefproden, und von der äußer— 


ſten Noth getrieben, entichließt er fich endlich zu dem lange ver= 
‚ miedenen fauern Schritt, fih Franfreih in die Arme zu werfen. 
Endlich war: der Zeitpunft erſchienen, welchem Richelieu 
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längſt mit. ungeduldiger Sehnfucht entgegenblidte. Nur bie völlige 
Unmöglichfeit,. fi auf einem andern Wege zu retten, konnte bie 
proteftäntifhen Stände Deutfchlands vermögen, die Anjprüde 
Frankreichs auf das Elſaß zu unterftüßen. Diefer äußerfte Noth— 
fall war jeßt vorhanden; Frankreich war unentbehrlich, und es ließ 
fich den lebhaften Antheil, den es von jebt an an dem beutichen 
Kriege nahm, mit einem theuern Preife bezahlen. Boll Glanz 
und Ehre betrat 88 jetzt den politiihen Schauplag. Schon hatte 
Drenflierna, dem es wenig foftete, Deutſchlands Rechte und 
Befißungen. zu. verfchenfen, die Reichsfeſtung Philippsburg und 
die noch übrigen verlangten Pläbe an Richelieu abgetreten; jet 
ſchickten die oberbeutichen Proteftanten auch in ihrem Namen eine 
eigene Geſandtſchaft ab, das Elfaß, die Feſtung Breiſach (die erft 
erobert werden follte) und ale Pläte am Oberrhein, die ber 
Schlüffel zu Deutſchland waren, unter franzöfiihen Schub zu 
geben. Was. der franzöfiihe Schuß bedeute, hatte man an ben 
Bisthümern Met, Toul und Verdün gefehen, welche Franfreich 
Ihon feit Jahrhunderten, felbft gegen ihre rechtmäßigen Eigen- 
thümer, beſchützte. Das Trieriiche Gebiet Hatte ſchon franzöſiſche 
Beſatzungen; Lothringen war jo.gut als erobert, da e8 jeden Augen= 
blick mit einer Armee überſchwemmt werben und feinem furchtbaren 
Nachbar. durch eigene Kraft nicht widerſtehen konnte. Sekt war 
die wahrjcheinlichite Hoffnung für Frankreich vorhanden, aud) das 
Elfaß zu feinen weitläuftigen Befitungen zu fchlagen und, da man 
fih bald darauf mit den Holländern in bie ſpaniſchen Niederlande 
theifte, ven Rhein zu feiner natürlihen Grenze gegen Deutjchland 
zu maden. So ſchimpflich wurden Deutihlands Rechte von deut: 
chen Ständen an bieje treulofe, babjüchtige Macht verfauft, die 
unter der Larve einer uneigennüßigen Freundichaft nur nach Ver: 
größerung ftrebte und, indem fte mit freher Stirne die ehrenvolle 
Benennung einer Beihügerin annahm, bloß darauf bedacht war, 
ihr Net auszufpannen und in der allgemeinen Verwirrung fi 
jelpft zu verforgen. 

Für diefe wichtigen Eeffionen machte Frankreich. ſich anheiſchig, 
ven ſchwediſchen Waffen durch Bekriegung ber Spanier eine Diver: 
fion zu machen und, wenn e8 mit dem Kaiſer ſelbſt zu einem 
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öffentlihen Bruch kommen follte, bieffeit3 des Rheins eine Armee 
von zwölftaufend Mann zu unterhalten, die dann in Vereinigung 
mit den Schweden und Deutichen gegen Defterreich agieren würde, 
Zu dem Kriege mit ben Spaniern wurbe von biefen felbft bie er: 
wünſchte Veranlaffung gegeben. Sie überfielen von ben Nieder: 
Yanden aus die Stadt Trier, bieben bie franzöfiihe Belakung, bie 
in berfelben befindlich war, nieder, bemächtigten ſich, gegen alle 
Nechte ber Völker, der Perſon des Kurfürften, ber fih unter fran- 
zöſiſchen Schuß begeben hatte, und führten ihn gefangen nad 
Ilandern. Als der Kardinal-Infant, als Statthalter der ſpaniſchen 
Niederlande, dem König von Frankreich die geforderte Genugthuung 
abfhlug und fich weigerte, ben gefangenen Fürften in Freiheit zu 
ſetzen, kündigte ihm Richelieu, nah altem Brauche durch einen 
Wappenherold, zu Brüffel förmlich den Krieg an, ber auch wirklich 
von drei verichiedenen Armeen, in Mailand, in dem Beltlin und 
in Flandern, eröffnet wurde. Weniger Ernft ſchien e8 dem fran⸗ 
zöfifhen Minifter mit dem Kriege gegen den Kaifer zu fein, wobei 
weniger Vortheile zu ernten und größere Schwierigkeiten zu befiegen 
waren. Dennoch wurde unter der Anführung des Kardinal von 
la Valette eine vierte Armee über den Rhein nach Deutichland ge- 
jenbet, bie in Vereinigung mit Herzog Bernhard, ohne vorher: 
gegangene Kriegserflärung, gegen ben Kaifer zu Felde zog. 

Ein weit empfinblicherer Schlag, als felbft die Nörblinger 
Niederlage, war für die Schweden die Ausfühnung bes Kurfürften 
von Sachſen mit dem Kaiſer, welche, nach wiederholten wechjeljeiti- 
gen Verſuchen, fie zu hindern und zu befördern, endlich im Jahr 
1634 zu Pirna erfolgte und im Mai des darauf folgenden Jahres 
zu Prag in einem förmlichen Frieden befeftigt wurde. Nie Hatte 
ber Kurfürſt von Sachſen die Anmaßungen ber Schweben in 
Deutſchland verichmerzen Fönnen, und feine Abneigung gegen biefe 
ausländiihe Macht, die in bem beutichen Reiche Gefege gab, war 
mit jeder neuen Forderung, welhe Orenftierna an bie beutichen 
Reichsſtände machte, geftiegen. Diefe üble Stimmung gegen Schwe—⸗ 
den unterftüßte aufs Eräftigfte bie Bemühungen bes ſpaniſchen Hofs, 
einen Frieden zwiſchen Sachſen und dem Kaifer zu fliften. Crmübet 
von den Unfällen eines fo langen und verwüftenden Krieges, ber 
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die ſächſiſchen Länder vor allen andern gu feinem traurigen Schau⸗ 
plate machte, gerührt von dem allgemeinen und fchredlichen Elende, 
das Freund und Feind ohne Unterfchieb über feine Unterthanen 
häuften, und durch die verführeriihen Anträge bes Haufes Defter: 
reich gewonnen, ließ endlich der Kurfürft bie gemeine Sache im 
Stich, und weniger bejorgt um das Loos feiner Mitflände und um 
beutiche Yreiheit, dachte er nur darauf, feine eigenen Vortheile, 
wär's auch auf Unfoften des Ganzen, zu befördern. 

Und wirklich war das Elend in Deutichland zu einem fo aus: 
ſchweifenden Grade geftiegen, daß bas Gebet um Trieben von taufend- 
maltaufend Zungen ertönte und auch ber nachtheiligfte noch immer 
für eine Wohlthat des Himmels galt. ‚ Wüften lagen ba, wo fonft 
taufend frohe und fleißige Menichen wimmelten, wo die Natur ihren 
berrlichften Segen ergoffen und Wohlleben und Ueberfluß geherricht 
hatte. Die Felder, von ber fleibigen Hand des Pflügers verlaffen, 
lagen ungebaut und verwildert, und wo eine junge Saat aufichoß 
oder eine lachende Ernte winfte, ba zeritörte ein einziger Durchmarſch 
den Fleiß eines ganzen Jahres, bie lebte Hoffnung bes verfchmachten: 
den Volks. Verbrannte Schlöffer, verwüftete Felder, eingeäfcherte 
Dörfer Tagen meilenweit herum in grauenvoller Zerftörung, während 
daß ihre verarmten Bewohner bingingen, bie Zahl jener Mord⸗ 
brennerheere zu vermehren und, was fie felbit erlitten hatten, ihren 
verſchonten Mitbürgern ſchrecklich zu erftatten. Kein Schutz gegen 
Unterdrüdung, als felbft unterbrüden zu helfen. Die Städte ſeufzten 
unter ber Geißel zügellofer und räuberiſcher Beſatzungen, bie das 
Eigenthum des Bürgers verfchlangen und bie Freiheiten bes Krieges, 
die Licenz ihres Standes und die Vorrechte der Noth mit dem grau: 
famften Muthwillen geltend machten. Wenn fchon unter bem kurzen 
Durchzug einer Armee ganze Landſtrecken zur Einöde wurden, wenn 
andere durch Winterquartiere verarmten, ober durch Brandſchatzungen 
auögefogen wurben, jo litten fie doch nur vorübergehende Plagen, 
und der Fleiß eines Jahres Tonnte die Drangfale einiger Monate 
vergeflen machen. Aber Leine Erholung wurde denjenigen zu Theil, 
die eine Beſatzung in ihren Mauern ober in ihrer Nachbarſchaft 
hatten, und ihr unglüdlihes Schickſal konnte felbit der Wechſel des 
Glücks nicht verbeffern, da ber Eieger an ben Plab und in bie 
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Fußitapfen des Befiegten trat und Freund und Feind gleich wenig 
Schonung bewielen. Die Vernadhläffigung der Felder, die Zer: 
ftörung ber Saaten und die Vervielfältigung der Armeen, die über 
die ausgejogenen Länder baherftürmten, hatten Hunger und Theurung 
zur unausbleiblichen Folge, und in den letzten Jahren vollendete 
noch Mißwachs das Elend. Die Anhäufung der Menfchen in 
Lagern und QDuartieren, Mangel auf der einen Seite und Völleret 
auf der andern, brachten peftartige Seuchen hervor, bie mehr ala 
Schwert und Feuer die Länder veröbeten. Alle Bande der Ordnung 
Töften in diefer Yangen Zerrüttung fich auf, die Achtung für Deenfchen- 
rechte, die Furcht vor Gefeten, die Reinheit der Sitten verlor fich, 
Treu und Glaube verfiel, ‚indem die Stärfe allein mit eifernem 
Scepter herrſchte; üppig Ichoffen unter dem Schirme der Anarchie 
und der Straflofigkeit alle Lafter auf, und die Menjchen vermwilderten 
mit den Ländern. Kein Stand war dem Muthwillen zu ehrwürbig, 
fein frembes Eigenthum der Noth und der Raubjucht heilig. Der 
Soldat (um das Elend jener Zeit in ein einziges Wort zu preffen), 
ber Soldat herrſchte, und dieſer brutalfte der Despoten ließ feine 
eigenen Führer nicht jelten feine Obermacht fühlen. Der Befehlshaber 
einer Armee war eine wichtigere Perſon in dem Lande, worin er fich 
fehen ließ, als der rechtmäßige Regent, ber oft dahin gebracht war, fich 
vor ihm in feinen Schlöffern zu verfriechen. Ganz Deutichland wimmelte 
von folchen Fleinen Tyrannen, und die Länder litten gleich hart von dem 
Feinde und von ihren Vertheidigern. Alle diefe Wunden jchmerzten um 
fo mehr, wenn man fich erinnerte, daß e8 fremde Mächte waren, 
welche Deutfchland ihrer Habjucht aufopferten und die Drangfale bes 
Krieges vorfäglich verlängerten, um ihre eigennüßigen Zwecke zu 
erreichen. Damit Schweben ſich bereichern und Eroberungen machen 
konnte, mußte Deutſchland unter der Geißel des Krieges bluten; 
damit Richelieu in Frankreich nothwendig blieb, durfte die Fadel 
ver Zwietracht im beutfchen Neiche nicht erlöfchen. 

Aber es waren nicht Yauter eigennübige Stimmen, die fich gegen 
den Frieden erklärten, ımd wenn fowohl Schweden als beutfche 
Reichsſtände die Fortdauer des Kriegs aus unreiner Abſicht wünſchten, 
fo fprach eine gefunde Staatskunſt für fie. Konnte man nad) der 
Nördlinger Niederlage einen billigen Frieden von dem Kaifer er 
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warten? . Und wenn man bied nicht fonnte, follte man ſiebzehn 
Sahre lang alles Ungemach des Krieges erbuldet, alle Kräfte ver: 
ſchwendet haben, um am Ende nichts gewonnen ober gar noch ver- 
Ioren zu haben? Wofür jo viel Blut vergoffen, wenn alles blieb, 
wie e8 gewejen, wenn man in feinen Rechten und Anſprüchen um 
gar nichts gebeffert war? wenn man alles, was jo fauer errungen 
worden, in einem Frieden wieder herausgeben mußte? War es nicht 
wünſchenswerther, die lange getragene Laſt noch zwei oder drei Sabre 
länger zu tragen, um für zwanzigjährige Leiden endlich doch einen 
Erjaß einzuernten? Und an einem vorthiilhaften Frieden war nicht 
zu zweifeln, fobald nur Schweden und deutſche Proteftanten, im 
Felde wie im Kabinet, ftandhaft zufammen hielten und ihr gemein 
ſchaftliches Intereſſe mit wechjelfeitigem Antheil, mit vereinigtem 
Eifer bejorgten. Ihre Trennung allein madte ben Feind mächtig 
und entfernte die Hoffnung eines bauerhaften und allgemein be⸗ 
glückenden Friedens. Und dieſes größte aller Uebel fügte der Kurfürft 
von Sachen der proteftantifchen Sache zu, indem er fi durch einen 
Separatvergleich mit Oeſterreich verſöhnte. 

Schon vor der Nördlinger Schlacht hatte er die Unterhandlungen 
mit dem Kaiſer eröffnet; aber der unglückliche Ausgang der erſtern 
beſchleunigte die Abſchließung des Vergleichs. Das Vertrauen auf den 
Beiſtand der Schweden war gefallen, und man zweifelte, ob ſie ſich 
von dieſem harten Schlage je wieder aufrichten würden. Die 
Trennung unter ihren eigenen Anführern, die ſchlechte Subordi⸗ 
nation der Armee und die Entkräftung des ſchwediſchen Reichs ließ 
keine großen Thaten mehr von ihnen erwarten. Um ſo mehr glaubte 
man eilen zu müſſen, ſich die Großmuth des Kaiſers zu Nutze zu 
machen, der ſeine Anerbietungen auch nach dem Nördlinger Siege 
nicht zurücknahm. Oxenſtierna, der die Stände in Frankfurt 
verſammelte, forderte; der Kaiſer hingegen gab: und ſo bedurfte 
es keiner langen Ueberlegung, welchem von beiden man Gehör geben 
ſollte. 

Indeſſen wollte man doch den Schein vermeiden, als ob man 
die gemeine Sache hintanſetzte und bloß auf ſeinen eigenen Nutzen 
bedacht wäre. Alle deutſchen Reichsſtände, ſelbſt die Schweden, 
waren eingeladen worden, zu dieſem Frieden mitzuwirken und Theil 
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daran zu nehmen, obgleih Kurſachſen und ber Kaifer bie einzigen 
Mächte waren, bie ihn fchloffen und fi eigenmächtig zu Geſetz⸗ 
gebern über Deutichland aufwarfen. Die Beſchwerden ber proteftan- 
tifhen Stände kamen in bemfelben zur Sprache, ihre Verhältniffe 
und Rechte wurden vor biefem willfürlihen Tribunale entſchieden 
und ſelbſt das Schickſal ber Religionen ohne Zuziehung ber babei 
jo ſehr intereffierten Glieder beitimmt. Es jollte ein allgemeiner 
Friede, ein Reichsgeſetz fein; als ein folches befannt gemacht und 
durch ein Neichserefutiondheer, wie ein fürmlicher Reichsſchluß, voll: 
zogen werben. Wer fich dagegen auflehnte, war ein Feind bes 
Reiches, und jo mußte er, allen ſtändiſchen Rechten zuwider, ein 
Geſetz anerkennen, das er nicht jelbit mit gegeben hatte. Der Pragiiche 
Friede war alfo, ſchon feiner Form nad, ein Werf der Willfür; 
und er war es nicht weniger durch feinen Inhalt. 

Das Reftitutiongebift hatte den Bruch zwiſchen Kurfachien und 
dem Kaifer vorzüglich veranlaßt; alſo mußte man auch bei ber 
Wiederausjöhnung zuerit darauf Rüdficht nehmen. Ohne &8 aus: 
drücklich und förmlich aufzuheben, ſetzte man in bem Pragiichen 
Frieden feit, daß alle unmittelbaren Stifter und unter ben mittel- 
baren biejenigen, welche nad dem Paſſauiſchen Vertrage von den 
Proteftanten eingezogen und befefien worben, nocd vierzig Jahre, 
ieboch ohne Reichstagsſtimme, in demjenigen Stande bleiben follten, 
in welchem das Reftitutionsebift fie gefunden habe. Vor Ablauf 
dieler vierzig Jahre jollte dann eine Commilfion von beiberlei Reli: 
gionsverwandten gleicher Anzahl friedlich und geſetzmäßig darüber 
verfügen und, wenn e8 auch bann zu feinem Enburtheil käme, jeber 
Theil in ben Beſitz aller Rechte zurücdtreten, die er vor Erſcheinung 
bes Reftitutionsedifts ausgeübt habe. Diefe Auskunft alfo, weit 
entfernt, den Samen ber Zwietradht zu erftiden, ſuspendierte 
nur auf eine Zeit lang feine verderblichen Wirfungen, und ber 
Zunder eines neuen Krieges lag ſchon in dieſem Artikel des Pragiſchen 
Friedens. 

Das Erzitift Magdeburg bleibt dem Prinzen Auguft von 
Sachſen und Halberftabt bem Erzherzog Leopold Wilhelm. Von 
dem Magbeburgifchen Gebiet werben vier Aemter abgeriffen und an 
Kurſachſen verſchenkt; der Adminiftrator von Magdeburg, Chriftian 
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Wilhelm von Brandenburg, wird auf andere Art abgefunden. 
Die Herzoge von Medlenburg empfangen, wenn fie diefem Frieden 
beitreten, ihr Land zurück, das fie glüclicherweife längſt ſchon durch 
Guſtav Adolphs Großmuth befiten; Donauwörth erlangt feine 
Reichsfreiheit wieder. Die wichtige Forderung der pfälzifchen Erben 
bleibt, wie wichtig e8 auch dem proteftantifchen Reichstheile war, diefe 
Kurftimme nicht zu verlieren, gänzlich unberührt, weil — ein 
Yutherifcher Fürft einem reformierten feine Gerechtigkeit ſchuldig ift. 
Alles, was die proteftantifchen Stände, bie Ligue und ber Kaifer in 
dem Kriege von einander erobert haben, wird zurückgegeben; alles, 
was bie auswärtigen Mächte, Schweden und Frankreich, fich zuge- 
eignet, wird ihnen mit gefammter Hand wieber abgenommen. Die 
Kriegsvölfer aller contrahierenden Theile werden in eine einzige 
Reichsmacht vereinigt, welche, vom Reiche unterhalten und bezahlt, 
biefen Frieben mit gewaffneter Hand zu vollſtrecken bat. 

Da der Pragiiche Friede als ein allgemeines Reichsgeſetz gelten 
jollte, jo wurden diejenigen Punkte, welche mit dem Reiche nichts 
zu thun hatten, in einem Nebenvertrage beigefügt. In dieſem wurde 
dem Kurfürften von Sachen die Laufit als ein böhmijches ‚Lehen 
zuerfannt und über die Religionsfreibeit dieſes Landes und Schlefiens 
noch befonders gehandelt. 

Alle evangeliichen Stände waren zu Annahme des Pragifchen 
Friedens eingeladen und unter diefer Bedingung der Amneftie theil- 
baftig gemacht; bloß bie Fürften von Württemberg und Baden — 
deren Länder man inne batte und nicht geneigt war jo ganz unbe- 
dingt wieder herzugeben — bie eigenen Untertbanen Oefterreichs, 
welche die Waffen gegen ihren Landesherrn geführt, und biejenigen 
Stänge, die unter Orenftiernas Direktion ben Rath ber ober: 
deutfchen Kreife ausmachten, ſchloß man aus; nicht fowohl um ben 
Krieg gegen fie fortzufeßen, als vielmehr, um ihnen den nothwendig 
gewordenen Frieden beito theurer zu verfaufen. Man behielt ihre 
Lande als ein Unterpfand, bis bie völlige Annahme bes Friedens 
erfolgt, bis alles herausgegeben und alles in feinen vorigen Etand 
zurüdgeftellt fein würbe. ine gleiche Gerechtigfeit gegen alle hätte 
vielleicht das wechjeleitige Zutrauen zwiſchen Haupt und Gliebern, 
zwifchen Proteſtanten und Papiſten, zwijchen Neformierten und 
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Lutheranern zurücgeführt, und verlaſſen von allen ihren Bundesgenoffen, 
hätten die Schweden einen jchimpflichen Abſchied aus dem Reiche 
nehmen müffen. Jetzt beftärfte dieſe ungleiche Behandlung die härter 
gehaltenen Stände in ihrem Mißtrauen und Widerſetzungsgeiſt und 
erleichterte e8 den Schweden, das Feuer des Kriegs zu nähren und 
einen Anhang in Deutichland zu behalten. 

Der Prager Friede fand,- wie vorher zu erwarten geweſen war, 
eine jehr ungleiche Aufnahme in Deutichland. Ueber dem Beftreben, 
beide Parteien einander zu nähern, hatte man fich von beiden Vor⸗ 
würfe zugezogen. Die Proteftanten Hagten über: die Einſchränkungen, 
die ſie in dieſem Frieden erleiden ſollten; die Katholiken fanden dieſe 
verwerfliche Sekte, auf Koſten der wahren Kirche, viel zu günſtig 
behandelt. Nach dieſen hatte man der Kirche von ihren unver— 
äußerlichen Rechten vergeben, indem man den Evangelifchen ven 
vierzigjährigen Genuß der geiftlihen Güter bewilligte; nach jenen: 
hatte man eine Verrätherei an ber proteftantifchen Kirche begangen, 
weil man feinen : Glaubensbrüdern in ben öfterreichiichen Ländern 
die Neligionsfreiheit nicht: errungen hatte. Aber niemand wurde 
bittrer .getadelt al8 der Kurfürft von Sachen, den man als einen 
treulofen Weberläufer, als einen Verräther der Religion und Reiches 
freiheit und als einen Mitverſchwornen des Kaiſers in öffentlicher 
Schriften darzuftellen fuchte. | 

Indeſſen tröftete er fid) mit dem Triumph, daB ein großer Theil 
ber evangelifhen Stänbe feinen Frieden nothgezwungen annahm. 
Der Kurfürft von Brandenburg, Herzog Wilhelm von Weimar, 
bie Fürften von Anhalt, die Herzoge von Medlenburg, die Herzoge 
von Braunſchweig-Lüneburg, die Hanjeftädte und bie meiften Reichs⸗ 
ftädte traten demfelben bei. Landgraf Wilhelm von Heſſentthien 
eine Zeit lang unſchlüſſig ober ftellte ſich vielleicht nur es zu fein, 
um Zeit zu gewinnen und feine Maßregeln nad) dem Erfolg ein⸗ 
zurichten. Er hatte mit dem Schwert in ber Hand jchöne Länder 
in Weftphalen errungen, aus denen er feine beiten Kräfte zu Füh— 
rung bes Kriegs zog, und welche alle er nun, dem Frieden gemäß, 
zurüd'geben follte. Herzog Bernhard von Weimar, deſſen Staaten 
noch bloß auf dem Papier eriftierten, Fam nicht als Friegführende 
Macht, befto mehr aber als Friegführender General in Betrad): 
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"tung, und in beiderlei Rüdficht Tonnte er den Prager Frieben nicht 
‚anders als mit Abjcheu verwerfen. Sein ganzer Reichtum war 
feine Tapferkeit, und in feinem Degen Tagen alle feine Länder. Nur 
ber Krieg machte ihn groß und bedeutend; nur der Krieg Tonnte bie 
: Entwürfe feines Ehrgeizes zur Zeitigung bringen. 

Aber unter allen, welche ihre Stimme gegen ben Pragifchen 
Frieden erhoben, erklärten fi) die Schweben am heftigften dagegen, 
und niemand hatte auch mehr Urſache dazu. Von ben Deutfchen 
ſelbſt in Deutichland hereingerufen, Retter der proteftantifchen Kirche 
und ber ſtändiſchen Freiheit, die fie mit jo vielem Blute, mit dem 
„heiligen Leben ihres Königs erfauften, ſahen fie fich jett auf einmal 
ſchimpflich im Stiche gelaffen, auf einmal in allen ihren Planen 
:getäufcht, ohne Lohn, ohne Dankbarkeit aus dem Reiche gewiefen, 
-für welches fie bluteten, und von den nämlichen Fürften, die ihnen 
alles verdankten, dem Hohngelächter bes Feindes preisgegeben. An 
‚eine Genugthuung für fie, an einen Erjaß ihrer aufgewandten Koften, 
.an ein Aequivalent für die Eroberungen, welche fie im Stiche laſſen 
ſollten, war in bem Prager Frieden mit feiner Sylbe gedacht worden. 
Nadter, als fie gefommen waren, follten fie nun entlaffen und, 
wenn fie fi) dagegen flräubten, durch biefelben Hände, welche fie 
hereingerufen, aus Deutichland hinausgejagt werden. Endlich Tieß 
‚zwar der Kurfürft von Sachſen ein Wort don einer Genugthuung 
fallen, bie in Geld beftehen und die Feine Summe von dritthalb 
Millionen Gulden betragen Jollte. Aber die Schweden hatten weit 
‘mehr von ihrem Eigenen zugefeßt; eine jo ſchimpfliche Abfindung 
mit Geld mußte ihren Eigennuß fränfen und ihren Stolz empören. 
„Die Kurfürften von Bayern und Sachſen,“ antwortete Oren: 
ſtierna, „Tießen fi) den Beiftand, den fie dem Kaiſer Yeifteten und 
als Vaſallen ihm fhuldig waren, mit wichtigen Provinzen bezahlen, 
‚und ung Schweden,. und, bie wir unjern König für Deutichland 
"Dahingegeben, will man mit ber armfeligen. Summe von britthalb 
Millionen Gulden nad Haufe weifen?” Die getäufchte Hoffnung 
ſchmerzte um fo mehr, je gewiſſer man darauf gerechnet Hatte, ſich 
mit dem Hetzogthum Pommern, deſſen gegenwärtiger Beſitzer alt 
und ohne Succelfion war, bezahlt zu machen. Aber die Anwart: 
‚Schaft auf.diefes Land wurde in dem Prager Frieden dem Kurfürften 
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von Brandenburg zugefihert, und gegen die Feſtſetzung ber Schweden 
in biefen Grenzen des Reichs empörten ſich alle benachbarten Mächte. 

Nie in dem ganzen Kriege hatte e8 jchlimmer um bie Schweben 
geftanden, als in dieſern 1635. Jahre, unmittelbar nach Bekannt⸗ 
machung bes Pragiſchen Friedens. Viele ihrer Alliierten, unter den 
Reichsſtädten bejonders, verließen ihre Partei, um der Wohlthat bes 
Friebens theilhaftig zu werben; andere wurden durch bie fiegreichen 
Waffen des Kaifers dazu gezwungen. Augsburg, durch Hunger be- 
fiegt, unterwarf fih unter harten Bedingungen; Würzburg und 
Coburg gingen an die Defterreicher verloren. Der Heilbronnijche 
Bund wurde förmlich getrennt. Beinahe ganz Oberbeutfchland, ver 
Hauptfiß ber ſchwediſchen Macht, erfannte bie Herrichaft des Kaijers. 
Sachſen, auf den Pragiſchen Frieden fih ſtützend, verlangte bie 
Räumung Thüringens, Halberitadtse, Magdeburg. Philipps: 
burg, ber Waffenplat ber Franzofen, war mit allen Vorräthen, die 
darin niedergelegt waren, von ben Defterreichern überrumpelt worden, 
und biefer große Verluft hatte die Thätigkeit Frankreichs geſchwächt. 
Um bie Bedrängniffe ver Schweden vollfommen zu machen, mußte 
gerade jeßt ber Stilftand mit Bolen ſich feinem Ende nähern. Mit 
Polen und mit bem beutfchen Reiche zugleich Krieg zu führen, über- 
jtieg bei weiten bie Kräfte bes ſchwediſchen Staats, und man hatte 
die Wahl, welches von biefen beiden Feinden man ſich entledigen 
ſollte. Stolz und Ehrgeiz entichieben für bie Fortſetzung bes beut- 
ſchen Kriegs, welch ein hartes Opfer e8 auch gegen Polen koſten 
möchte; boch eine Armee Foftete e8 immer, um ſich bei ben Poleı in 
Achtung zu feben und bei den Unterhandlungen um einen Stillftand 
oder Frieden feine Freiheit nicht ganz und gar zu verlieren. 

Allen diefen Unfällen, welche zu gleicher Zeit über Schweden 
bereinftürmten, fette fich der ftandhafte, an Hilfsmitteln unerichöpf- 
liche Geift Orenftiernas entgegen, und fein durchdringender Ver⸗ 
ftand lehrte ihn ſelbſt die Widerwärtigfeiten, bie ihn trafen, zu 
feinem Vortheile fehren. Der Abfall jo vieler deutſchen Reichsftände 
von ber ſchwediſchen Partei beraubte ihn zwar eines großen Theils 
feiner bisherigen Bunbesgenoffen, aber er überhob ihn auch zugleich 
aller Schonung gegen fie; und je größer bie Zahl feiner Feinde 
wurde, über beito mehr Länder konnten fich feine Armeen verbreiten, 
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befto mehr Magazine öffneten ih ihm. Die fchreiende Undankbar⸗ 
feit der Stände und die ftolze Verachtung, mit ber ihm von dem 
Kaiſer begegnet wurde (ber ihn nicht einmal würdigte, unmittelbar 
mit ihm über ben Frieden zu traftieren), entzündete in ihm ben 
Muth ber Verzweiflung und einen edlen Troß, es bis aufs Aeußerfte 
zu treiben. Ein noch jo unglüdlich geführter Krieg Tonnte die Sache 
ber Schweben nicht fchlimmer machen, als fie war, und wenn man 
das deutiche Reich räumen follte, To war es wenigitens anftändiger 
und rühmlicher, es mit dem Echwert in ber Hand zu thun und ber 
Macht, nicht der Furcht zu unterliegen. 

In der großen Ertremität, worin die Schweben fi) burdh bie 
Defertion ihrer Alliierten befanden, warfen fie ihre Blicke zuerft auf 
Frankreich, welches ihnen mit den ermunternditen Anträgen entgegen 
eilte. Das Intereſſe beider Kronen war aufs engfte an einander 
gefettet, und Franfreich handelte gegen fich felbit, wenn es die Macht 
der Schweben in Deutichland gänzlich verfallen ließ. Die durchaus 
bilflofe Lage ber letztern war vielmehr eine Aufforderung für daffelbe, 
ſich fefter mit ihnen zu verbinden und einen thätigern Antheil an 
dem Kriege in Deutfchland zu nehmen. Schon feit Abjchließung des 
Allianztraktats mit den Schweden zu Bärwalde im Jahr 1631 hatte 
Frankreich den Kaifer duch die Waffen Guſtav Adolphs befehdet, 
ohne einen öffentlichen und förmlichen Brud, bloß durd die Geld- 
hilfe, die e8 den Gegnern bejfelben Teiftete, und durch feine Geſchäf⸗ 
tigkeit, die Zahl ber leßtern zu vermehren. Aber, beunruhigt von 
dem unerwartet fchnellen und außerorbentlichen Glück der ſchwediſchen 
Waffen, jchien e8 feinen erſten Zweck eine Zeit lang aus den Augen 
zu verlieren, um das Gleichgewicht ber Macht wieber herzuftellen, 
das durch die Meberlegenheit der Schweden gelitten hatte. Es juchte 
die katholiſchen Reichsfürſten durch Neutralitätsverträge gegen ben 
ſchwediſchen Eroberer zu ſchützen, und war ſchon im Begriff, da diefe 
Verſuche mißlangen, ſich gegen ihn jelbft zu bewaffnen. Nicht ſobald 
aber hatte Guftav Adolphs Tob und die Hilflofigfeit der Schwe⸗ 
ben dieſe Furcht zerftreut, als es mit friihem Eifer zu feinem erften 
Entwurf zurückkehrte und den Unglüdlichen in vollem Maße ven 
Schub angebeihen ließ, den es ben Glüdlichen entzogen hatte. Be: 
freit von dem Wiberfiande, den Guſtav Adolphs Ehrgeiz und 
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Wachſamkeit feinen Vergrößerungsentwürfen entgegen fetten, ergreift 
es ben günftigen Augenblid, den das Nörblinger Unglüd ihm bar: 
bietet, fich die Herrichaft des Kriegs zuzueignen und denen, die feines 
mächtigen Schutzes bebürftig find, Geſetze vorzuichreiben. Der Zeit: 
punft begünftigt jeine fühnften Entwürfe, und was vorher nur eine 
jhöne Chimäre war, läßt fih von jebt an als ein überlegter, durch 
die Umstände gerechtfertigter Zweck verfolgen. Jetzt alfo widmet es 
bem beutichen Kriege feine ganze Aufmerfiamfeit, und ſobald es 
durch feinen Traftat mit den Deutichen feine Privatzwecke ficher ge 
ftellt fieht, ericheint e8 als bandelnde und herrſchende Macht auf ber 
politifchen Bühne. Während daß fich die Friegführenden Mächte in 
einem langwierigen Kampf erjchöpften, hatte e8 feine Kräfte gejchont 
und zehn Jahre lang den Krieg bloß mit feinem Gelde geführt; 
jest, da bie Zeitumſtände es zur Thätigfeit rufen, greift es zum 
Schwert und ftrengt fih zu Unternehmungen an, die ganz Europa 
in Berwunberung jeßen. Es läßt zu gleicher Zeit zwei lotten im 
‚Meere kreuzen und ſchickt ſechs verſchiedene Heere aus, während daß 
es mit jeinem Gelde noch eine Krone und mehrere deutſche Fürften 
befoldet. Belebt durch die Hoffnung feines mächtigen Schußes, raffen 
fih die Schweden und Deutſchen aus ihrem tiefen Verfall empor 
und getrauen fi, mit dem Schwert in der Hand einen rühmlichern 
Frieden als den Pragiichen zu erfechten. Bon ihren Mitftäuden 
‚berlaffen, die fih mit dem Kaiſer verſöhnen, fchließen fie fi nur 
befto enger an Frankreich an, das mit der wachſenden Noth feinen 
Beiftand verdoppelt, an dem deutſchen Krieg immer größern, wie 
:wohl nody immer verftedten Antheil nimmt, bis es zuleßt ganz feine 
Masfe abwirft und den Kaijer unmittelbar unter feinem eignen 
Namen befehdet. 

Um den Schweden volllommen freie Hand gegen Oeſterreich 
zu geben, machte Frankreich den Anfang bamit, e8 von dem pol: 
niſchen Kriege zu befreien. Durch den Stafen von Avaux, feis 
nen Geſandten, brachte es beide Theile dahin, daß zu Stuhmsporf 
in Preußen der Waffenftilftand auf fechsundzwanzig Jahre ver: 
längert wurbe, wierwohl nicht ohne großen. Berluft für die Echwe- 
den, welche beinahe das ganze polnifche Preußen, Guſtav Adolphs 
theuer erfämpfte Eroberung, durch einen einzigen. Feberzug ein- 
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büßten. Der Bärwalder Traftat wurde mit einigen Veränderungen, 
welche die Umftände nöthig machten, anfangs zu Compiegne, dann 
zu Wismar und Hamburg auf entferntere Zeiten erneuert. Mit 
Spanien hatte man ſchon im Mai des Jahrs 1635 gebrochen und 
durch ben lebhaften Angriff diefer Macht dem Kaiſer feinen wid): 
tigften Beiſtand aus den Niederlanden entzogen; jet verichaffte 
man, durch Unterftüßung bes Landgrafen Wilhelm von Kaffel 
und Herzogs Bernhard von Weimar, den fhwebilchen Waffen 
an ber Elbe und Donau eine größere Freiheit und nöthigte den 
Kaifer, dur eine flarfe Diverfion am Rhein, feine Macht zu 
tbeilen. | 

Heftiger entzünbete fich alfo der Krieg, und der Kaifer hatte 
durch den Pragiichen Frieden zwar feine Gegner im beutfchen Reiche 
vermindert, aber zugleich auch den Eifer und die Thätigfeit feiner 
auswärtigen Feinde vermehrt. Er hatte fih in Deutichland einen 
unumſchränkten Einfluß erworben und fi, mit Ausnahme weniger 
Stände, zum Herrn des ganzen Reichskörpers und ber Kräfte des: 
felben gemacht, daß er von jet an wieder als Kailer und Herr 
handeln konnte. Die erfte Wirfung davon war die Erhebung jei- 
nes Sohnes Ferdinand des Dritten zur römiſchen Königswürde, 
die, ungeachtet des Widerſpruchs von Seiten Trier und der pfäl- 
zilhen Erben, durch eine entſcheidende Stimmenmehrheit zu Stande 
fam. Aber die Schweben hatte er zu einer verzweifelten Gegen: 
wehr gereizt, die ganze Macht Frankreichs gegen fich bewaffnet und 
in bie innerſten Angelegenheiten Deutichlands gezogen. Beide 
Kronen bilden von jeßt an mit ihren beutichen Alliierten eine 
eigene feſt geichloffene Macht, der Kaiſer mit den ihm anhängenden 
deutihen Staaten die andere. Die Schweden beweilen von jeßt 
an feine Schonung mehr, weil fie nicht mehr für Deutichland, 
fondern für ihr eigenes Dafein fechten. Sie handeln rafcher, un: 
umſchränkter und fühner, weil fie e8 überhoben find, bei ihren 
beutihen Alliierten berumzufragen und- Rechenschaft von ihren 
Entwürfen zu geben. Die Schlachten werden hartnädiger und 
blutiger, aber weniger enticheibend. Größere Thaten der Tapferfeit 
und der Kriegsfunft geſchehen; aber e8 find einzelne Handlungen, 
die, von feinem übereinftimmenden Plane geleitet, von feinem 
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alles Ienfenden Geifte benutt, für die ganze Partei ſchwache Folgen 
haben und an dem Laufe bes Krieges nur wenig verändern. 

Sachſen Hatte fi in dem Pragiihen Frieden verbindlich ge: 
madt, die Schweden aus Deutſchland zu verjagen; von jekt an 
aljo vereinigen fich die ſächſiſchen Fahnen mit den Faiferlihen, und 
zwei Bunbesgenofien haben ſich in zwei unverjöhnliche Feinde ver- 
wandelt. Das Erzftift Magdeburg, welches ber Pragiiche Friede 
dem fähfifchen Prinzen zuſprach, war. noch in ſchwediſchen Händen, 
und alle Verſuche, fie auf einem friedlichen Wege zu Abtretung 
beifelben zu bewegen, waren ohne Wirfung geblieben. Die Feind: 
 feligfeiten fangen alfo an, und der Kurfürft von Sachſen eröffnet 
fie damit, durch fogenannte Aoocatorien alle ſächſiſchen Unterthanen 
von ber Bannerifhen Armee abzurufen, bie an der Elbe gelagert 
fteht. Die Officiere, längſt ſchon wegen bes rüdjtändigen Eoldes 
ichiwierig, geben diefer Aufforderung Gehör und räumen ein Quar⸗ 
tier nad dem andern. Da die Sachſen zugleih eine Bewegung 
gegen Medlenburg madten, um Dömiß wegzunehmen und ben 
Feind von Pommern und von ber Oftfee abzufchneiden, fo 309 fi 
Banner eilfertig dahin, entjegte Dömitz und ſchlug den fächfiichen 
General Baudiſſin mit fiebentaufend Mann aufs Haupt, daß 
gegen taufend bli.ben und eben fo viel gefangen wurden. Ber: 
ſtärkt durch die Truppen und Artillerie, welche bisher in Polniſch⸗ 
Prengen geftanden, nunmehr aber durch den Vertrag zu Stuhms 
dorf in diefem Lande entbehrlih wurden, brach biefer tapfere unb 
ungeftüme Krieger im folgenden 1636. Jahr in das Kurfürften- 
thum Sachſen ein, wo er feinem alten Haffe genen die Sadjen bie 
blutigften Opfer brachte. Durch vieljährige Beleidigungen aufge: 
bracht, welde er und feine Schweden während ihrer gemeinfcait: 
lihen Feldzüge von dem Uebermuth der Sachſen hatten erleiden 
müſſen, und jeßt durch den Abfall des Kurfürften aufs äußerſte 
gereizt, ließen fie die unglüdlihen Unterthanen beffelben ihre Rad; 
‚ſucht und Erbitterung -fühlen. Gegen Oefterreiher und Bayern 
"hatte der ſchwediſche Soldat mehr aus Pflicht gefochten ; gegen bie 
Sachſen kämpfte er aus Privathaß und mit perfönlicher Wuth, 
weil er fie als Abtrünnige und Verräther verabfcheute, weil ber 
Haß zwiſchen zerfallenen Freunden gewöhnlich ber grimmigfte und 
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unverjöhnlichfte iſt. Die nachdrückliche Diverfion, welche dem Kaifer 
anterrbeflen von dem Herzog von Weimar und dem Sandgrafen von 
Heſſe n am Rhein und in Weftphalen gemacht wurde, hinderte ihn, 
bet Sachſen eine hinlängliche Unterftügung zu leiften, und jo 
muß te ba8 ganze Kurfürſtenthum von Banners ftreifenden Hor— 
den Die fchredlichfte Behandlung erleiden. Endlich 309 ber Kurfürft 
ven Tailerlihen General von Hatzfeld an fih und rüdte vor 
Mag deburg, welches ber herbeieilende Banner umfenft zu entfeßen 
ſtrebte. Nun verbreitete fich die vereinigte Armee der Kaiferlichen 
und Sachſen durch bie Markt Brandenburg, entriß ben Schweden 
viele Städte und war im Begriff, fie bis an bie Oſtſee zu treiben. 
Aber gegen ale Erwartungen griff der ſchon verloren gegebene 
Bannm er die alliierte Armee am 24. September 1636 bei Witt: 
ftod an, und eine große Schlaht wurde geliefert. Der Angriff 
‚war fuͤrchteruch, und die ganze Macht des Feindes fiel auf den 
rechten Flügel der Schweden, ben Banner ſelbſt anführte. Lange 
Zeit kämpfte man auf beiden Seiten mit gleicher Hartnäckigkeit 
und Erbitterung, und unter den Schweden war keine Schwadron, 
die nicht zehnmal angerückt und zehnmal geſchlagen worden wäre. 
AUS endlich Banner der Uebermacht der Feinde zu weichen genö⸗ 
thigt war, fegte fein Linker Flügel das Treffen bis zum Einbrud) 
ber Nacht fort, und das ſchwediſche Hintertreffen, welches noch gar 
nicht gefochten hatte, war bereit, am folgenden Morgen die Schlacht 
zu erneuern. Aber diefen zweiten Angriff: wollte der Kurfürft von 
Sachſen nicht abwarten. Seine Armee war durch das Treffen des 
vorhergehenden Tages erſchöpft, und die Knechte hatten ſich mit 
allen Pferden davon gemacht, daß die Artillerie nicht gebraucht 
werden konnte. Er ergriff alſo mit dem Grafen von Hatzfeld 
noch in derſelben Nacht die Flucht und überließ das Schlachtfeld 
den Schweden. Gegen fünftauſend von den Alliierten waren auf 
der Wahlftatt geblieben, diejenigen nicht gerechnet, welche von ben 
nachſetzenden Schweden erjchlagen wurben oder dem ergrimmten 
Indmann in die Hände fielen. Hundertundfünfzig Standarten 
"und Fahnen, dreiundzwanzig Kanonen, „die ganze Bagage, das 
Gilbergeſchirr des Kurfürſten mitgerechnet, wurden erbeutet und 
Nnoch außerdem gegen zweitauſend Gefangene gemacht ce glän⸗ 
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zende Eieg, über einen weit überlegenen und vortheilhaft poftierten 
Feind erfochten, fette bie Schweden auf einmal wieder in Achtung; 
ihre Feinde zagten, ihre Freunde fingen an, frifhen Muth zu - 
ſchöpfen. Banner benukte das Glück, das fi fo entfcheibend für 
ihn erflärt Hatte, eilte über bie Elbe und trieb die Kaiſerlichen 
durch Thüringen und Heflen bis nah Weftpbalen. Dann kehrte 
er zurüd und bezog bie Winterquartiere auf ſächfiſchem Boben. 
Aber ohne die Erleichterung, welche ihm durch bie Thätigfeit 
Herzog Bernhards und ber Franzofen am Rhein verfchafft wurde, 
würde es ihm ſchwer geworben fein, dieſe herrlichen Victorien zu 
erfechten. Herzog Bernhard hatte nach der Nörblinger Schlacht 
die Trümmer ber gefchlagenen Armee in ber Wetterau verfammelt; 
aber verlaffen von dem Heilbronnifhen Bunde, bem der Prager 
Friede bald darauf ein völliges Ende machte, und von den Ehwe 
den zu wenig unterftüßt, ſah er fi außer Stand geſetzt, bie 
Armee zu unterhalten und große Thaten an ihrer Spite zu thun. 
Die Nörblinger Niederlage hatte fein Herzogthum Yranfen ver: 
fhlungen, und die Ohnmacht der Schweden raubte ihm alle Hoff: 
nung, fein Glück durch dieſe Krone zu machen. Zugleich auch des 
Zwanges mübe, den ihm das gebieterifche Benehmen bes ſchwediſchen 
Reichskanzlers auferlegte, richtete er feine Augen auf Frankreich, 
welches ihm mit Geld, dem Einzigen, was er brauchte, aushelfen 
Tonnte und ſich bereitwillig dazu finden ließ. Richelieu wünfchte 
nichts jo fehr, als den Einfluß der Echweben auf den beutichen 
Krieg zu vermindern und ſich felbft unter frembem Namen die 
Führung beffelben in die Hände zu fpielen. Zu Erreihung dieſes 
Zwedes Tonnte er fein befferes Meittel erwählen, als daß er den 
Schweden ihren tapferften Feldherrn abtrünnig machte, ihn aufs 
genauefte in Frankreichs Intereffe 309g und fih, zu Ausführung 
jeiner Entwürfe, feines Armes verfiherte. Bon einem Fürften wie 
Bernhard, ber ſich ohne den Beiftand einer fremden Macht nicht 
behaupten fonnte, Hatte Frankreich nichts zu beforgen, da auch der 
glüdlichite Erfolg nicht Hinreichte, ihn außer Abhängigkeit von bie 
jer Krone zu ſetzen. Bernhard kam felbft nah Frankreich und 
ſchloß im October 1635 zu St. Germain en Laye, nicht mehr als 
ſchwediſcher General, fondern in eigenem Namen, einen Vergleich 
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mit diejer Krone, worin ihm eine jährlide Benfion von anderthalb 
Millionen Liores für ihn ſelbſt und vier Millionen zu Unters 
haltung einer Armee, die er unter Füniglichen Befehlen comman⸗ 
bieren folte, bewilligt wurden. Um feinen Eifer deſto Tebhaiter 
anzufeuern und die Eroberung von Eljaß durch ihn zu bejchleu- 
nigen, trug man fein Bedenken, ihm in einem geheimen Artifel 
biefe Provinz zur Belohnung anzubieten; eine Großmuth, von der 
man jehr weit entfernt war und welche ber Herzog ſelbſt nach 
Würden zu [hüten wußte Aber Bernhard vertraute feinent 
Glück und feinem Arme und feßte der Arglift Berftellung entgegen. 
War er einmal mächtig genug, das Elſaß dem Feinde zu entreißen, 
jo verzweifelte er nicht daran, es im Nothfall auch gegen einen 
Freund behaupten zu können. Jetzt alſo ſchuf er fih mit fran⸗ 
zöfilchem Geld eine eigene Armee, bie er zwar unter franzöfiicher 
Hoheit, aber doch fo gut als unumfchränft commandierte, ohne 
jedoch feine Berbindung mit ben Schweden ganz und gar aufzu= 
beben. Er eröffnete feine Operationen am Rheinſtrom, wo eine 
andere franzöfilhe Armee unter dem Kardinal La Valette die 
Feindfeligfeiten gegen ben Kaifer ſchon im Jahr 1635 eröffnet hatte. 

Gegen dieſe hatte fi) das öſterreichiſche Hauptheer, welches den 
großen Sieg bei Nörblingen erfochten hatte, nad) Unterwerfung 
Schwabens und Franfens unter der Anführung des Gallas gewen⸗ 
det und fie auch glüdlich bis Metz zurüdgefcheucht, den Rheinſtrom 
befreit und bie von ben Schweden bejehten Städte Mainz und 
Tranfenthal erobert. Aber die Hauptabficht biefes Generals, bie 
Winterquartiere in Frankreich zu beziehen, wurbe durch ben thätigen 
Wiberftand der Franzofen vereitelt, und er ſah fich genöthigt, feine 
Truppen in bas erjchöpfte Eljaß und Schwaben zurüdzuführen. Bei 
Eröffnung des Feldzugs im folgenden Jahre paffierte er zwar bei 
Breiſach ben Rhein und rüftete ſich, den Krieg in das innere Frank: 
reich zu Spielen. Er fiel wirklich in die Grafihaft Burgund ein, 
während daß die Spanier von den Niederlanden aus in der Picar- 
die glückliche Fortichritte machten und Johann von Werth, ein 
gefürdhteter General ber Ligue und berühmter Parteigänger, tief in 
Champagne ftreifte und Paris felbft mit feiner drohenden Ankunft 
erichredite. Aber die Tapferkeit der Kaijerlichen fcheiterte vor einer 
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einzigen unbeträchtlichen Feſtung in Franche Comté, und zum zweiten: 
mal mußten fie ihre Entwürfe aufgeben. 

Dem thätigen Geiſte Herzog Bernhards hatte die Abhängig: 
feit von einem franzöfifhen General, ber feinem Priefterrod mehr 
als feinem Commandoſtab Ehre machte, bisher zu enge Feſſeln an- 
gelegt, und ob er gleich in Verbindung mit bemjelben Elſaß-Zabern 
eroberte, fo hatte er fih doch in ben Jahren 1636 und 37 am 
Rhein nicht behaupten können. Der jchlecdhte Fortgang der fran- 
zöſiſchen Waffen in ben Niederlanden hatte die Thätigfeit der Ope: 
rationen im Elſaß und Breisgau gehemmt; aber im Jahr 1638 
nahın der Krieg in diefen Gegenden eine defto glänzendere Wendung. 
Seiner bisherigen Felleln entledigt und jet volllommener Herr feiner 
Truppen, verließ Herzog Bernhard ſchon am Anfang bes Februars 
die Ruhe der Winterquartiere, bie er im Bisthum Bajel genommen 
hatte, und erjchien gegen alle Erwartung am Rhein, wo man in 
diefer rauhen Jahreszeit nichts weniger als einen Angriff vermutete. 
Die Waldftädte Laufenburg, Waldshut und Sedingen werden durch 
Ucherfall weggenommen und Rheinfelden belagert. Der bort com: 
manbierende faijerliche General, Herzog von Sapvelli, eilt mit 
befchleunigten Märſchen diefem wichtigen Ort zu Hilfe, enfeßt ihn 
auch wirflih und treibt ben Herzog von Weimar nicht ohne großen 
Berluft zurüd. Aber gegen aller Menjchen Vermuthen erſcheint 
biefer am dritten Tage (den 21. Februar 1638) wieder im Geſicht 
der Kaiſerlichen, die im voller Sicherheit über ben erhaltenen Sieg 
bei Rheinfelden ausruhen, und fchlägt fie in einer großen Schlacht, 
worin bie vier Faiferlihen Generale Savelli, Johann von Werth, 
Enfeford und Speerreuter nebft zweitaufend Dann zu Ge: 
fangenen gemadt werden. Zwei derjelben, von Werth und von 
Enfeford, ließ Richelieu in der Folge nad) Frankreich abführen, 
um ber Eitelfeit des franzöfiihen Volks durch ben Anblid fo be: 
rühmter Gefangenen zu fchmeicheln und das öffentlihe Elend dur 
das Schaugepränge ber erfochtenen Siege zu hintergehen. Auch die 
eroberten Standarten und Fahnen wurden in biefer Abſicht unter 
einer feierlichen Proceffion in die Kirche der Notre Dame gebracht, 
breimal vor dem Altar geichwungen und dem Heiligtum in Ver: 
wahrung gegeben. 
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Die Einnahme von Rheinfelden, Röteln und Freiburg war bie 
nächſte Folge de8 durch Bernhard erfochtenen Sieges. Sein Heer 
wuchs beträchtlih, und jo wie das Glück ſich für ihn erflärte, er⸗ 
weiterten ſich feine Entwürfe. Die Feſtung Breifah am Oberrhein 
wurde als bie Beherricherin diefes Stromes und als ber Schlüffel 
zum Eljaß betrachtet. Kein Ort war dem Kaijer in diefen Gegen⸗ 
den wichtiger, auf feinen hatte man jo große Sorgfalt verwendet. 
Breiſach zu behaupten war die vornehmfte Beſtimmung ber italieni- 
ſchen Armee unter Feria gewejen; die Feltigfeit feiner Werfe und 
ber Bortheil feiner Lage boten jedem gemwaltfamen Angriffe Troß, 
und bie kaiſerlichen Generale, welche in diefen Gegenden comman- 
dierten, hatten Befehl, alles für die Rettung dieſes Plabes zu wagen. 
Aber Bernhard vertraute feinem Glück und beſchloß den Angriff 
auf diefe Feftung. Unbezwingbar durch Gewalt, konnte fie nur 
durch Hunger befiegt werben; und bie Sorglofigfeit ihres Comman⸗ 
banten, ber, Feines Angriffs gewärtig, feinen aufgehäuften Getreide: 
vorrath zu Gelde gemacht hatte, bejchleunigte dieſes Schidjal. Da 
fie unter dieſen Umftänden nicht vermögend war, eine lange Bela- 
gerung auszuhalten, jo mußte man eilen, fie zu entjeten oder mit 
Proviant zu verjorgen. Der Taijerliche General von Götz näherte 
fih daher aufs eilfertigfte an der Spite von zwölftaufend Dann, 
von breitaufend Proviantwagen begleitet, die er in bie Stadt werfen 
wollte. Aber von Herzog Bernhard bei Wittenweier angegriffen, 
verlor er fein ganzes Corps bis auf dreitaufend Mann, und die 
ganze Fracht, die er mit ſich führte. Ein ähnliches Schidjal wiber- 
fuhr auf dem Ochfenfeld bei Thann dem Herzog von Lothringen, 
der mit fünf» bis fjechstaufend Mann zum Entjaß ber Feſtung 
beranrüdte. Nachdem auch cin dritter Verſuch des Generals von 
Götz zu Breifahs Rettung mißlungen war, ergab ſich diefe Feitung, 
von ber ſchrecklichſten Hungersnoth geängftigt, nach einer viermonat- 
Yichen Belagerung, am 7. December 1638 ihrem eben jo menjchlichen 
als beharrlichen Sieger. 

Breiſachs Eroberung eröffnete dem Ehrgeiz des Herzogs von 
Weimar ein grängenlojes Feld, und jet fängt der Roman feiner 
Hoffnungen an, fi der Wahrheit zu nähern. Weit entfernt, ſich 
ber Früchte feines Schwerts zu Frankreichs Vortheil zu begeben, be= 
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ſtimmt er Breifach für ſich felbft und Fündigt diefen Entfchluß ſchon 
in ber Hulbigung an, die er, ohne einer andern Macht zu erwäh⸗ 
nen, in feinem eigenen Namen von ben Ueberwundenen fordert. 
Durch die bisherigen glänzenden Erfolge beraufcht und zu ben ftol- 
zeften Hoffnungen bingeriffen, glaubt er von jetzt an ſich jelbft genug 
zu fein, und bie gemachten Eroberungen, ſelbſt gegen Frankreichs 
Willen, behaupten zu können. Zu einer Zeit, wo alles um Tapfer⸗ 
feit feil war, wo perjönlidhe Kraft noch etwas galt, und Heere und 
Heerführer höher als Länder geachtet wurden, war es "einem Helden, 
wie Bernhard, eflaubt, ſich felbft etwas zuzutrauen und an ber 
Spitze einer trefflihen Armee, die ſich unter feiner Anführung unüber- 
windlich fühlte, an feiner Unternehmung zu verzagen. Um fid 
umter ber Menge von Feinden, benen er jebt entgegenging, an einen 
Freund anzuſchließen, warf er feine Augen auf die Landgräftn 
Amalia von Heffen, die Wittwe bes Fürzlich verftorbenen Land: 
grafen Wilhelms, eine Dame von eben fo viel Geiſt als Ent- 
ſchloſſenheit, die eine ftreitbare Armee, ſchöne Eroberungen und ein 
beträchtliches Fürſtenthum mit ihrer Hand zu verfchenfen hatte. Die 
Eroberungen ber Helfen mit feinen eigenen am Rhein in einen 
einzigen Staat und ihre beiderfeitigen Armeen in eime militärijche 
Macht verbunden, konnten eine bedeutende Macht und vwielleiht gar 
eine britte Partei: in Deutichland bilden, bie ben Ausſchlag des 
Kriegs in ihren Händen hielt. Aber biefem vielverfprechenden Ent: 
wurf machte ber Tod ein frühzeitiges Enbe. 

„Herz gefaßt, Vater Joſeph! Breiſach ift unſer!“ fchrie Rice 
lieu dem Capuciner in die Obren, der ſich ſchon zur Reife in jene 
Welt anſchickte, fo fehr hatte ihn dieſe Freudenpoſt beraufcht, Schon 
verichlang er im Gedanken das Eljaß, bas Breisgau und alle öfter: 
reichiichen Vorlande, ohne ſich der Zuſage zu erinnern, die er bem 
Herzog Bernhard gethban hatte. Der ernftlihe Entſchluß des Letz⸗ 
tern, Breiſach für fi zu behalten, ben er auf eine ſehr unzwei⸗ 
beutige Art zu erfennen gab, ftürzte ben Karbinal in nicht geringe 
Berlegenbeit, und alles wurbe hervorgeſucht, ben fiegreihen Bern: 
hard im franzöſiſchen SIntereffe zu erhalten. Man lud ihn nad 
Hof, um Zeuge ber Ehre zu fein, womit man bort bas Anbenfen 
jeiner Triumphe beginge; Bernhard erfannte und floh die Schlinge 


7 
— 361 — 


ber Verführung. Man that ihm die Ehre an, ihm eine Nichte des 
Karbinals zur Gemahlin anzubieten; ber edle Reichsfürſt ſchlug fie 
aus, um bas fächfiiche Blut durch Feine Mißheirath zu entehren. 
Set fing man an, ihn als einen gefährlichen Feind zu betrachten 
und aud als folgen zu behandeln. Dean entzog ihm die Sub: 
fidiengelber; man beftach ben Gouverneur von Breilad und feine 
vornehmſten Officiere, um wenigitens nach dem Tode des Herzogs 
fih in den Befiß feiner Croberungen und feiner Truppen zu ſetzen. 
Dem Lebtern blieben biefe Ränfe fein Geheimniß, und bie Bor: 
fehrungen, bie er in ben eroberten Plätzen traf, bewiejen fein Miß⸗ 
tranen gegen Frankreich. Aber diefe Irrungen mit dem franzöfiichen 
Hofe hatten ben nachtheiligften Einfluß auf feine folgenden Unter: 
nehmungen. Die Anftalten, welche er machen mußte, um feine 
Eroberungen gegen einen Angriff von franzöfiicher Seite zu behaup- 
ten, nöthigten ihn, feine Kriegsmacht zu theilen, und bas Aus: 
bleiben ber Subfibiengelder verzögerte feine Erjcheinung im Felde. 
Seine Abfiht war geweien, über den Rhein zu gehen, den Schwe- 
ben Luft zu machen und an ben Ufern ber Donau gegen ben 
Kailer und Bayern zu agieren. Schon hatte er Bannern, ber 
im Begriff war, ben Krieg in die öfterreihiichen Lande zu wälzen, 
feinen Operationsplan entdeckt nnd verfprochen, ihn abzulöjen — als 
der Tod ihn zu Neuburg am Rhein (im Julius 1639) im fechsund- 
dreißigften Jahre feines Alters, mitten in feinem Heldenlauf überrajchte. 

Er ftarb an emer peftartigen Krankheit, welche binnen zwei 
Tagen gegen vierhundert Menſchen im Lager bahin gerafit hatte. 
Die ſchwarzen Fleden, bie an feinem Leichnam hervorbrachen, bie 
eigenen Aeußerungen des Sterbenben und bie Vortheile, welche Frank: 
reih von feinem plößlichen Hintritt erntete, erweckten den Verdacht, 
daß er durch franzöfilches Gift fei hingerafft worben, ber aber durch 
die Art feiner Krankheit hinlänglich widerlegt wird. In ihm ver: 
verloren die Alliierten ben größten Feldheren, ben fie nah Guſtav 
Adolph beſaßen, Frankreich einen gefürditeten Nebenbuhler um 
das Elſaß, der Kaiſer feinen gefährlichften Feind. In der Schule 
Guſtav Abolpbs zum Helden und Feldherrn gebilbet, ahmte er 
biefem erhabenen Mufter nad, und nur ein längeres Leben fehlte ihm, 
um es zu erreichen, wo nicht gar zu übertreffen. Mit der Tapferkeit 
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bes Soldaten verband er ven Falten und ruhigen Bli bes Feldherrn, 
mit dem ausbanernden Muth des Mannes die rafche Entfchloffen- 
beit des Sünglings, mit dem wilden euer des Kriegers die Würde 
bes Fürften, die Mäßigung bes Weilen und die Gewiffenhaftigfeit 
des Mannes von Ehre. Bon Teinem Unfall gebeugt, erhob er ſich 
ſchnell und kraftvoll nad) dem bärteften Schlage, Fein Hindernik 
fonnte feine Kühnbeit beichränfen, fein Fehlichlag feinen unbezwing- 
lien Muth befiegen. Sein Geift ftrebte nad} einem großen, vielleicht 
nie erreichbaren Ziele; aber Männer feiner Art ftehen unter andern 
Klugheitsgefeßen, als diejenigen find, wornach wir ben großen Haufen 
zu meſſen pflegen; fähig, mehr als andere zu vollbringen, durfte er 
auch verwegenere Plane entwerfen. Bernhard fteht in der neuern 
Geſchichte als ein ſchönes Bild jener Fraftvollen Zeiten da, wo per: 
ſönliche Größe noch etwas ausrichtete, Tapferkeit Länder errang und 
Heldentugend einen deutſchen Ritter ſelbſt auf den Kaiferthron führte. 

Das befte Stück aus der Hinterlafjenichaft des Herzogs war 
feine Armee, die er, nebit dem Eljaß, feinem Bruder Wilhelm ver: 
machte. Aber an eben dieſe Armee glaubten Schweden und Franf: 
reich gegründete Rechte zu haben: jenes, weil fie im Namen diefer 
Krone geworben war und ihr gehuldigt hatte; diejes, weil fie von 
feinem Geld unterhalten worden. Auch ber Kurprinz von ber Pfalz 
trachtete nach dem Befiß berfelben, um fich ihrer zu Wicdereroberung 
feiner Staaten zu bedienen, und verjuchte anfangs durch feine Agenten 
und endlich in eigner Perſon, fie in fein Intereffe zu ziehen. Selbſt 
von Faiferlicher Seite geſchah ein Verſuch, diefe Armee zu gewinnen; 
und dies darf uns zu einer Zeit nicht wunbern, wo nicht Die Gerech⸗ 
tigkeit der Sache, nur der Preis der geleifteten Dienfte in Betrachtung 
fam und die Tapferkeit, wie jede andere Waare, dem Meiftbietenden 
feil war. Aber Frankreich, vermögenber und entjchloffener, überbot 
alle Mitbewerber. Es erfaufte den General von Erlach, den Be 
fehlshaber Breiſachs, und die übrigen Oberhäupter, die ihm Breiſach 
und die ganze Armee in bie Hände fpielten. Der junge Pfalzgraf 
Karl Ludwig, ber ſchon in den vorhergehenden Jahren einen uns 
glücklichen Feldzug gegen den Kaijer gethban hatte, ſah auch bier 
feinen Anſchlag jcheitern. Im Begriff, Frankreich einen jo ſchlimmen 
Dienft zu erzeigen, nahm er unbejonnener Weile feinen Weg durch 
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biefes Reich und hatte den unglüdlichen Einfall, feinen Namen zu 
verichweigen. Dem Kardinal, der die gerechte Sache bes Pfalzgrafen 
fürchtete, war jeder Vorwand willfommen, feinen Anfchlag zu ver 
eiteln. Er ließ ihn alfo zu Moulins gegen alles Völkerrecht an= 
balten und gab ihm feine freiheit nicht eher wieber, als bis ber Ans 
fauf ber Weimarifhen Truppen berichtigt war. So fah fi Frank: 
reih nun im Beſitz einer beträchtlichen und wohlgeübten Kriegsmacht 
in Deutſchland, und jebt fing es eigentlich erft an, ben Kaifer unter 
feinem eigenen Namen zu befriegen. 

Aber es war nicht mehr Ferdinand der Zweite, gegen den 
ed jet als ein offenbarer Feind aufitand; diefen hatte ſchon im 
Tsebruar 1637, im neunundfünfzigiten Jahre feines Alters, der Tod 
von dem Schauplaß abgerufen. Der Krieg, den feine Herrichlucht 
entzündet hatte, überlebte ihn; nie hatte er während feiner achtzehn: 
jährigen Regierung das Schwert aus ber Hand gelegt; nie, jo lang 
er das Reichsfcepter führte, die Wohlthat des Friedens geſchmeckt. 
Mit den Talenten des guten Herrichers geboren, mit vielen Tugen- 
ben geſchmückt, bie das Glück der Völker begründen, fanft und menſch⸗ 
ih von Natur, jehen wir ihn, aus einem übel verftandenen Begriff 
von Monarchenpflicht, das Werkzeug zugleih und das Opfer fremder 
Leidenichaften, feine wohlthätige Beitimmung verfehlen und den Freund 
ber Gerechtigkeit in einen Unterbrüder der Menjchheit, in einen Feind 
bes Friebens, in eine Geißel feiner Völfer ausarten. In feinem Privat: 
leben Tiebensmwürbig, in feinem Regentenamtachtungswertb, nur in jeiner 
Politik ſchlimm berichtet, vereinigte er auf feinem Haupte ben Segen feis 
ner Tatholifchen Unterthanen und die Flüche ber proteftantiichen Welt. 
Die Gefchichte ftellt mehrund fchlimmere Deipoten auf, als Ferdinand 
ber Zweite gemwejen, und boch Hat nur Einer einen dreißigjähri— 
gen Krieg entzündet; aber der Ehrgeiz biefes Einzigen mußte unglück⸗ 
Yicherweije gerade mit einem ſolchen Jahrhundert, mit ſolchen Vorbe⸗ 
reitungen, mit ſolchen Keimen der Zwietradht zufammentreffen, wenn 
er von fo verderblichen Folgen begleitet fein ſollte. In einer friedlichern 
Zeitepoche hätte diefer Funke Feine Nahrung gefunden, und die Ruhe 
des Jahrhunderts hätte den Ehrgeiz bes Einzelnen erſtickt; jet fiel 
ber unglüdliche Strahl in ein hoch aufgethünrmtes, Tange gefammelter 
Brenngeräthe, und Europa entzündete fich. 
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Sein Sohn, Ferdinand der Dritte, wenige Monate vor 
feines Vaters Hintritt zur Würde eines römijchen Königs erhoben, 
erbte feine Throne, feine Grundſätze und feinen Krieg. Aber Fer: 
binand der Dritte hatte ben Jammer ber Völker und bie Ver: 
wüftung ber Länder in ber Nähe geſehen und bas Bebürfniß des 
Friedens näher und feuriger gefühlt. Weniger abhängig von ben 
Sejuiten und Spaniern und billiger gegen fremde Religionen Fonnte 
er leichter als fein Vater die Stimme ber Mäßigung hören. Er 
börte fie und fchenfte Europa den Frieden; aber erſt nach einem 
eilfjährigen Kampfe mit dem Schwert und der Feder, und nicht eher, 
als bis aller Widerſtand fruchtlos war und die zwingende Noth ihm 
ihr hartes Geſetz biftierte. 

Das Glück begünttigte den Antritt feiner Regierung, und jeine 
Waffen waren fiegreih gegen die Schweben. Dieje hatten unter 
Banners Fraftvoller Anführung nah dem Siege bei Wittitod 
Sachſen mit Winterquartieren belaftet und ben Feldzug des 1637. 
Jahrs mit ber Belagerung Leipzigs eröffnet. Der tapfere Widerftand 
ber Beſatzung und die Annäherung ber Furfürftlich-faiferlichen Völker 
retteten biefe Stadt, und Banner, um nicht von der Elbe abge: 
Ihnitten zu werben, mußte fi) nad) Torgau zurüdziehen. Aber die 
Ueberlegenheit ber Kaiſerlichen veriheuchte ihn auch von hier, und 
umringt von feindlichen Schwärmen, aufgehalten von Strömen und 
vom Hunger verfolgt, mußte er einen höchſt gefährlichen Rüdzug 
nah Pommern nehmen, deffen Kühnheit und glüdficher Erfolg ans . 
Romanhafte grenzt. Die ganze Armee durchwatete an einer feichten 
Stelle die Dder bei Fürftenberg, und.bder Soldat, dem das Waſſer 
bi8 an den Hals trat, ſchleppte felbit die Kanonen fort, weil bie 
Pferde nicht mehr ziehen wollten. Banner hatte darauf gerechnet, 
jenfeit8 ber Ober jeinen in Pommern ftehenden Untergeneral Wrangel 
zu finden und, durch diefen Zuwachs verftärkt, dem Feind alsdann 
bie Spike zu bieten. Wrangel erſchien nicht, und an feiner Statt 
hatte fich ein Faiferliches Heer bei Landsberg poftiert, ben fliehenden 
Schweden ben Weg zu verlegen. Banner entbedte nun, daß er in 
eine verderblihe Schlinge gefallen, woraus fein Entfommen war. 
Hinter fi) ein ausgehungertes Land, die Kaiferlichen und die Oder; 
bie Oder zur Linfen, die, von einem Faijerlichen General Bucheim 
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bewacht, feinen Webergang geftattete, vor ſich Landsberg, Küſtrin, bie 
Warthe und ein feindliches Heer, zur Rechten Polen, dem man, des 
StilEftandes ungeachtet, nicht wohl vertrauen konnte, ſah er ſich ohne 
an Wunder verloren, und ſchon triumphierten die Kaiferlichen über 
ſeinen unvermeiblichen Fall. Banners gerechte Empfindlichfeit Flagte 
bie Franzoſen als die Urheber diefes Unglüds an. Sie hatten die 
verſpochene Diverfion am Rhein unterlaffen, und ihre Unthätigfeit 
erlaut Bte dem Kaifer, feine ganze Macht gegen bie Schweben zu ge- 
braiz cHen. „Sollten wir einft,” brach der aufgebracht General gegen 
den Fanzöſiſchen Reſidenten aus, ber dem ſchwediſchen Lager folgte, 
„ten wir und die Deutſchen einmal in Gefellfhaft gegen Frank— 
reich Testen, jo werden wir nicht fo viel Umftänbe machen, ehe wir ben 
Rhei T Strom paffieren.” Aber Vorwürfe waren jegt vergeblich verſchwen⸗ 
bet. Sniſchluß und That forderte die dringende Noth. Um ben Feind 
vielleĩ At durch eine falſche Spur von der Ober hinweg zu Ioden, 
ſtellte ih Banner, als ob er durch Polen entkommen wollte, ſchickte 
auch Aapirflich den größten Theil der Bagage auf biefem Wege voran 
und Liep feine Gemahlin fammt ben übrigen Officiersfrauen biefer 
Morh route folgen. Sogleih brechen bie Kaijerlichen gegen die pol⸗ 
nude Grenze auf, ihm biefen Baß zu verfperren, auch Bucheim 
welt feinen Standort, und die Oder wirb entblößt. Raſch wenbet 
fh Banner in ber Dunkelheit der Nacht gegen diefen Strom zurück 
und jegt feine Truppen, ſammt Bagage und Geihüß, eine Meile 
oberhalb Küftrin, ohne Brüden, ohne Schiffe, wie vorher bei Fürften- 
berg, über. Ohne DVerluft erreichte er Pommern, in deſſen Ver⸗ 
theidigung er und Hermann Wrangel fich theilen. 

Aber bie Kaiferlihen, von Gallas angeführt, bringen bei 
Zribjees in dieſes Herzogthum ‚und überſchwemmen es mit ihrer 
überlegenen Macht. Uſedom und Wolgaft werben mit Sturm, 
Demmin mit Accorb erobert und die Schweden bis tief in Hinter: 
yommern zurück gebrüdt. Und jett gerade fam es mehr als jemals 
darauf an, fich in.diefem Lande zu behaupten, da Herzog Bogisla 
der Vierzehnte in eben biefem Jahre ſtirbt und das ſchwediſche 
Reich feine Anſprüche auf Pommern geltend machen fol. Um ven 
Kurfüriten von Brandenburg zu verhindern, feine auf eine Erbver: 
hrüberung und auf ben Pragiichen Frieden gegründeten Rechte an 
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dieſes Herzogthum geltend zu machen, firengt es jeßt alle feine Kräfte 
an und unterftüßt feine Generale aufs nachdrücklichſte mit Geld und 
Soldaten. Auch in andern Gegenden bes Reichs gewinnen die An- 
gelegenheiten Schwebens ein günftigere8 Anjehen, und fie fangen 
an, fih von bem tiefen Verfalle zu erheben, worein fie durch die 
Unthätigfeit Frankreichs und durch den Abfall ihrer Alliierten ver: 
funfen waren. Denn nad) ihrem eilfertigen Rüdzuge nad Pommern 
hatten fie einen Plat nad dem andern in Oberjachien verloren; bie 
medlenburgiihen Fürften, von den Faiferlihen Waffen bebrängt, 
fingen an, ſich auf bie öfterreihifche Seite zu neigen, und jelbit 
Herzog Georg von Lüneburg erflärte fich feindlich gegen fie. 
Ehrenbreitftein, durch Hunger befiegt, öffnete dem bayerischen 
General von Werth jeine Thore, und bie Defterreicher bemächtigten 
fih aller am Rheinftrom aufgerwworfenen Schanzen. Frankreich hatte 
gegen bie Spanier eingebüßt, und der Erfolg entſprach ben prab: 
leriſchen Anftalten nicht, womit man den Krieg gegen bieje Krone 
eröffnet hatte. Verloren war alles, was die Schweden im innern 
Deutichland befaßen, und nur die Hauptpläte in Pommern be 
haupteten fih noch. Ein einziger Feldzug reißt fie aus dieſer tiefen - 
Erniedrigung, und durch die mächtige Diverfion, welche der fiegende 
Bernhard ben Faiferlihen Waffen an den Ufern bes Rheins macht, 
wird ber ganzen Lage bes Kriegs ein jchneller Umſchwung gegeben. 

Die Irrungen zwiſchen Franfreih und Schweden waren endlich 
beigelegt und ber alte Traftat zwilchen beiden Kronen zu Hamburg 
‚mit neuen Bortheilen für die Schweden beitätigt worden. In Helfen 
übernahm die ftaatsfluge Landgräfin Amalia mit Bewilligung der 
Stände, nad dem Mbiterben Wilhelms, ihres Gemahls, die Ne 
gierung und behauptete mit vieler Entichloffenheit gegen den Wider: 
Spruch des Kaifers und der Darmſtädtiſchen Linie ihre Nechte. Der 
ſchwediſch⸗proteſtantiſchen Partei Schon allein aus Religionsgrundfägen 
eifrig ergeben, erwartete fie bloß die Gunft der Gelegenheit, um fich 
laut und thätig dafür zu erklären. Unterdeſſen gelang es ihr, durch 
eine Fuge Zurüdbaltung und liftig angelponnene Traftate den Kaifer 
in Unthätigfeit zu erhalten, bis ihr geheimes Bündniß mit Frank: 
rei) geichloffen war und Bernhards Siege ben Angelegenheiten 
ber Proteitanten eine günftige Wendung gaben. Da warf fie auf 
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einmal die Masfe ab und erneuerte die alte Freundſchaft mit der 
ſchwediſchen Krone. Auch den Kurprinzen von der Pfalz ermunterten 
Herzog Bernhards Triumphe, fein Glück gegen ben gemeinſchaft⸗ 
lien Feind zu verſuchen. Mit engliihem Gelbe warb er Völfer 
in Holland, errichtete zu Meppen ein Magazin und vereinigte ſich 
in Weitphalen mit jchmwediichen Truppen. Eein Magazin ging zwar 
verloren, feine Armee wurde von bem Grafen Hatzfeld bei Vlotho 
geichlagen; aber feine Unternehmung hatte doch den Feind eine Zeit 
lang beihäftigt und den Schweden in andern Gegenden ihre Ope- 
rationen erleichtert. Noch manche ihrer andern Freunde Tebten 
auf, wie das Glück fih zu ihrem Vortheile erflärte, und es war 
ſchon ‚Gewinn genug für fie, daß bie niederſächſiſchen Stände Die 
Neutralität ergriffen. j . 

Bon dieſen wichtigen Vortheilen begünjtigt und durch vierzehn: 
tanfend Mann friiher Truppen aus Schweden und Livlarıd verftärkt, 
eröffnete Banner voll guter Hoffnungen im Jahr 1638 ben elb- 
zug. Die Kaijerlihen, welche Vorpommern und Medlenburg inne 
"hatten, verließen größtentheils ihren Poften ober liefen ſchaarenweiſe 
ben ſchwediſchen Fahnen zu, um dem Hunger, ihrem grimmigften 
Feind in dieſen ausgeplünderten und verarmten Gegenden, zu ent: 
fliehen. So jchredlich hatten die bisherigen Durchzüge und Quartiere 
das ganze Land zwiſchen ber Elbe und Ober veröbet, daß Banner, 
am in Sadien und Böhmen einbreden zu fünnen und auf dem 
Wege dahin nicht mit feiner ganzen Armee zu verhungern, von 
Hinterpommern aus einen Umweg nach Nieberfahhlen nahm und 
dann erft durch das Halberftäbtiihe Gebiet in Kurfachlen einrüdkte. 
Die Ungebuld ber niederſächſiſchen Staaten, einen jo hungrigen 
Saft wieder los zu werden, verjorgte ihn mit dem nöthigen Proviant, 
baß er für feine Armee in Magdeburg Brod hatte, — in einem 
Sande, wo ber Hunger ſchon den Abfcheu an Menſchenfleiſch über: 
wunden batte. Er erichredte Sachſen mit feiner verwüſtenden An: 
Zunft; aber nicht auf dieſes erichöpfte Land, auf bie Failerlichen 
Erbländer war feine Abficht gerichtet. Bernhards Siege erhoben 
jeinen Muth, und die wohlhabenden Provinzen des Haufes Oeſter⸗ 
reich Tockten feine Raubjucht. „Nachdem er den Faiferlichen General 
von Salis bei Eliterberg gefchlagen, die jächfiihe Armee bei Chem: 
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nit zu Grunde gerichtet und Pirna erobert hatte, drang er in Böhmen 
mit unwiberftehliher Macht ein, fette über die Elbe, bedrohte Prag, 
eroberte Brandeis und Leitmeritz, ſchlug den General von Hoffirden 
mit zehn Negimentern und verbreitete Schreden und Verwüſtung 
durch das ganze unvertheibigte Königreih. Beute ward alles, was 
fih fortichaffen Tieß, und zerftört wurbe, was nicht genoffen und 
geraubt werden fonnte. Um deſto mehr Korn fortzujchleppen, jchnitt 
man die Aehren von ben Halmen und verberbte ben Ueberreit. Lieber 
taufend Schlöffer, Flecken und Dörfer wurden in die Aſche gelegt, und 
oft Jah man ihrer hundert in einer einzigen Nacht auflodern. Bon. 
Böhmen aus that er Streifzüge nad) Schleften, und jelbit Mähren 
und DOefterreich follten feine Raubjucht empfinden. Dies zu ver: 
hindern, mußte Graf Hatzfeld aus Weftphalen und PBiccolomini 
aus den Niederlanden berbeieilen. Erzherzog Leopold, ein Bruder 
bes Kaifers, erhält den Commanboftab, um die Ungeſchicklichkeit 
feines Vorgängers Gallas wieder gut zu machen und die Arme 
aus ihrem tiefen Berfalle zu erheben. 

Der Ausgang rechtfertigte bie getroffene Veränderung, und ber 
Teldzug des 1640. Jahres ſchien für die Schweben eine fehr nachtheilige 
Wendung zu nehmen. Sie werben aus einem Quartier nad) dem 
andern in Böhmen vertrieben, und nur bemüht, ihren Raub in 
Sicherheit zu bringen, ziehen fie fich eilfertig über das meißnifche Ge- 
birge. Aber auch durch Sachſen von dem nacheilenden Feinde ver: 
folgt und bei Blauen geſchlagen, müflen fie nad Thüringen ihre 
Zuflucht nehmen. Durch einen einzigen Sommer zu. Meiftern bes 
Feldes gemacht, flürzen fie chen fo fchnell wieder zu ber ticfften 
Schwäche herab, um ſich aufs neue zu erheben und fo mit beftän- 
bigem raſchem Wechjel von einem Wenßerften zum andern zu eilen. 
Banners geſchwächte Macht, im Lager bei Erfurt ihrem gänzlichen 
Untergang nahe, erhebt fi auf einmal wieder. Die Herzoge von 
Lüneburg verlaflen den Pragiichen Frieden und führen ihm jeßt bie 
nämlichen Truppen zu, bie fie wenige Jahre vorher gegen ihn fechten 
ließen. Heflen hit Hilfe, und ber Herzog von Longueville ſtößt 
mit ber nachgelaffenen Armee Herzog Bernhards zu feinen Fahnen. 
Den Kaiferlihen aufs neue an Macht.überlegen, bietet ihnen Banner 
bei Saalfeld ein Treffen an; aber ihr Anführer Piccolomini ver: 
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meidet e8 Flüglich und hat eine zu gute Stellung gewählt, um dazu 
gezwungen. zu werben. Als endlich die Bayern fich von ben Sailer: 
lihen trennen und ihren Marſch gegen Franfen richten, verfucht 
Banner auf biejes getrennte Corps einen Angriff, ben aber bie 
- Klugheit des bayerijchen Anführers, von Mercy, und die jchnelle 
Annäherung der Faiferlihen Hauptmacht vereitelt. Beide Armeen 
zichen fih nunmehr in das ausgehungerte Heflen, wo fie ſich, nicht weit 
von einander, in ein feſtes Lager einſchließen, bis endlich Mangel 
und rauhe Jahreszeit fie aus dieſem verarmten Landſtrich verſcheuchen. 
Piccolomini erwählt ſich bie fetten Wer der Weſer au Winterquar: 
tieren; aber überflügelt von Bannern, muß er fie den Schweden ein: 
‚räumen und bie fränkischen Bisthümer mit feinem. Bejuche beläftigen. 

Um eben dieje Zeit wurde zu Regensburg ein Reichstag ge= 
‘halten, wo bie Klagen der Stände gehört, an der Beruhigung des 
Reiches. gearbeitet und über Krieg und. Frieden ein Schluß gefaßt 
werden follte. Die ‚Gegenwart des Kailers, ber im Fürftencollegiun: 
präfidierte, die Mehrheit Der katholiſchen Stimmen im Kurfürften- 
‚rathe, die überlegene. Anzahl ber Bilchöfe und der Abgang von 
mehreren evangelifchen Stimmen leitete die Verhandlungen zum 
Bortheil. bes Kaiſers, und es fehlte viel, daß auf dieſem Reichstage 
das Reich repräſentiert worden wäre. Nicht ganz mit Unrecht be= 
: trachteten. ihn bie Proteſtanten als eine. Zuſammenverſchwörung 
Oeſterreichs und feiner Kreaturen gegen den proteftantischen Theil. 
und in ihren Augen konnte es Verdienſt ſcheinen, dieſen Reichstag 
zu ſtören oder auseinander zu jcheuchen. 

Banner entwarf diefen verwegenen Anfchlag. Der Ruhm feiner 
Waffen hatte bei dem legten Rückzug aus Böhmen gelitten, und es 
- bedurfte einer unternehmenden That, um feinen vorigen Glanz wieber 
herzuſtellen. Ohne jemand zum Bertrauten feines Anſchlags zu 
machen, ‚verließ er in der ſtrengſten Kälte des Winters im Jahr 1641. 
feine Quartiere in Lüneburg, jobald die Wege und Ströme gefroren 
waren. Begleitet von dem Marſchall von Guebriant, der. die 
franzöfilhe und weimarifche. Armee commandierte, richtete er durch 
‚Thüringen und das Vogtland feinen Mari nach der Donau und 
Hand Regensburg gegenüber, ehe der Reichstag vor feiner Ankunft 
gewarnt : werben. konnte. Unbeſchreiblich groß: war Ds Seſtürzung 

Schiller, Geſch. d. dreißigj. Kriegs. 
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der verfammelten Stände, und in ber erflen Angit ſchickten ſich alle 
Sefandten zur Flucht an. Nur der Kaifer erflärte, daß er bie Stadt 
nicht verlaffen würde, und ftärfte durch fein Beilpiel die andern. 
Zum Unglüd der Schweden fiel Thaumetter ein, daß die Donau 
aufging, und weder trodnen Fußes, noch wegen des ftarfen Eid 
gangs zu Schiffe pafjiert werden fonnte. Um body etwas gethan zu 
haben und. ben Stolz des deutſchen Kaifers . zu kränken, beging 
Banner bie Unhöflichkeit, bie Stadt mit fünfhundert Kanonen 
Ihüffen zu begrüßen, die aber wenig Schaden anrichteten. In dieſer 
Unternehmung getäufcht, beſchloß er nunmehr, tiefer in Bayern und 
in das unvertheidigte Mähren zu dringen, wo eine reiche Beute und 
bequemere Quartiere feine bebürftigen Truppen erwarteten. Aber 
nichts Tonnte ben franzöfiihen General bewegen, ihm bis dahin zu 
folgen. Guebriant fürdtete, daß bie Abficht ber Schweben fei, bie 
weimarifhe Armee immer weiter vom Rhein zu entfernen und von 
aller Gemeinſchaft mit Frankreich abzufchneiden, bi8 man fie ent: 
weber gänzlich auf feine Eeite gebracht ober doch außer Stand geſetzt 
habe, etwas Eigenes zu unternehmen. Er trennte ſich aljo von 
Bannern, um nad dem Meainftrom zurüdzufehren, und biefer jah 
fih auf einmal der ganzen Faiferlihen Macht bloßgeftellt, die, zwiſchen 
Regensburg und Ingolftadt in aller Stille verfammelt, gegen ihn 
anrüdte Sebt galt e8, auf einen ſchnellen Rüdzug zu benfen, ber 
im Angeficht eines an Neiterei überlegenen Heeres, zwiſchen Strömen 
und Wäldern in einem weit und breit feindlihen Lande, kaum 
anders als durch ein Wunder möglich ſchien. Eilfertig 309 er fih 
nah dem Wald, um durch Böhmen nad) Sachſen zu entfommen; 
aber drei Negimenter mußte er bei Neuburg im Stiche laffen. Diele 
hielten durch eine ſpartaniſche Gegenwehr Hinter einer fchlechten 
Mauer die feindlihe Macht vier ganze Tage auf, daß Banner ben 
Borjprung gewinnen konnte. Er entkam über Eger nach Annaberg; 
Piccolomini feste ihm auf einem nähern Weg über Echladenwalb 
nad, und es fam bloß auf den Vortbeil einer Eleinen halben Stunde 
an, baß ihm der Faiferlihe General nicht bei dem Pafje zu Pried: 
nig zuvor fam und die ganze ſchwediſche Macht vertilgte. Zu Zwidau 
vereinigte fih Guebriant wieder mit dem Banneriſchen Her, 
und beide richteten ihren Mari nach Halberftabt, nachdem fie um- 
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fonft verfucht hatten, die Saale zu vertheibigen und ben Oefterreichern 

ben Uebergang zu vermehren. | 
Zu Halberftadt fand endlih Banner (im Mai 1641) das Ziel 
feiner Thaten, durch fein anderes als das Gift der Unmäßigfeit und 
bes Verdruſſes getöbtet. Mit großem Ruhme, obgleih mit ab- 
wechſelndem Glück, behauptete er das Anſehen der ſchwediſchen Waffen 
in Deutſchland und zeigte fih duch eine Kette von Siegesthaten 
feines großen Lehrers in ber Kriegsfunft werth. Er war rei an 
Anſchlägen, die er geheimnißvoll bewahrte und raſch vollftredte, be⸗ 
Tonnen in Gefahren, in ber Wiberwärtigfeit größer als im Glück 
und nie mehr furdtbar, als wenn man ihn am Rande des Ber: 
berbens glaubte. Aber die Tugenden bes Kriegshelden waren in ihm 
mit allen Unarten und Laitern gepaart, bie das Waffenhandwerk 
erzeugt oder doch in Schuß nimmt. Chen fo gebieterifih im Um⸗ 
gang als vor ber Fronte feines Heers, rauh wie fein Gewerbe und 
ſtolz wie ein Eroberer, brüdte er die deutſchen Fürften nicht weniger 
durch feinen Uebermuth als durch feine Erpreffungen ihre Länder. Für 
die Beſchwerden bes Kriegs entihädigte er fi buch die Freuden 
der Tafel und in den Armen ber Wolluft, die er bis zum Weber: 
maße trieb und endlich mit einem frühen Tod büßen mußte. Aber 
üppig wie ein Aleränder und Mahomed ber Zweite, flürzte 
er ſich mit gleicher Leichtigkeit aus den Armen der Wolluft in bie 
bärtefte Arbeit des Kriegs, und in feiner ganzen Feldherrngröße ftand 
er da, als die Armee über ben Weichling murrte. Gegen achtzig- 
taufend Dann fielen in den zahlreichen Schlachten, bie er lieferte, 
und gegen jehshundert feindliche Standarten und Fahnen, die er 
nah Stodholm fandte, beurfundeten feine Siege. Der Verluſt diefes 
großen Führers wurde von ben Schweden bald aufs empfindlichite 
gefühlt, und man fürdhtete, daß er nicht zu erjeßen fein würde. Der 
Saft der Empörung und Zügellofigfeit, durch das überwiegende 
Anjehen dieſes gefürchteten Generals in Schranken gehalten, erwachte, 
fobalb er dahin war. Die Officiere fordern mit furchtbarer Ein- 
ftimmigfeit ihre Rüdftände, und feiner der vier Generale, bie ſich 
nad Bannern in da8 Commando theilen, befibt Anfehen genug, 
diejen ungeftümen Mahnern Genüge zu leiften ober Stillſchweigen 
zu gebieten. Die Kriegszucht erfchlafftz der zunehmende Mangel und 
24° 
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die kaiſerlichen Abrufungsſchreiben vermindern mit jedem Tage die 
Armee; die franzöſiſch-weimariſchen Völker beweifen wenig Eifer; die 
Lüneburger verlaſſen die ſchwediſchen Fahnen, da die Fürſten des Hauſes 
Braunſchweig nach dem Tode Herzogs Georg fich mit dem Kaiſer ver— 
gleichen; und endlich ſondern ſich auch die Heſſen von ihnen ab, um in 
Weſtphalen beſſere Quartiere zu ſuchen. Der Feind benutzt dieſes verderb⸗ 
liche Zwiſchenreich, und, obgleich in zwei Aktionen aufs Haupt geſchlagen, 
gelingt es ihm, beträchtliche Fortſchritte in Niederſachſen zu machen. 
Endlich erſchien der neu ernannte ſchwediſche Generaliſſimus 

mit friſchem Geld und Soldaten. Bernhard Torſtenſon ware, 
ein Zögling Guſtav Adolphs und der glücklichſte Nachfolger dieſes 
Helden, dem er ſchon in dem polniſchen Kriege als Page zur Seite 
ſtand. Von dem Podagra gelähmt und an die Säãnfte geſchmiedet, 
beſiegte er alle ſeine Gegner durch Schnelligkeit, und feine Unter: 
nehmungen hatten Flügel, während daß ſein Köryer die ſchrecklichſte 
aller Feffeln trug. Unter ihm verändert fi) der Schaupfaß des 
Krieges, und neue Marimen herrſchen, die bie Noth gebietet und 
der Erfolg rechtfertigt. Erſchöpft find alle Linder, um die man bis— 
her geftritten hatte, und in feinen binterften Landen unangefochten, 
fühlt das Haus Oeſterreich den Sammer des Krieges nicht, unter 
welchem ganz Deutſchland blutet. Torſtenſon verſchafft ihm zuerſt 
dieſe bittere Erfahrung, ſättigt ſeine Schweden an dem fetten Tiſch 
Oeſterreichs und wirft den Feuerbrand bis an den Thron des Kaiſers. 
| In Schleſien hatte der Feind beträchtliche Vortheile über den 
ſchwediſchen Anführer Stalhantſch erfochten und ihn nach der 
deumark gejagt. Torſtenſon, der ſich im Lüneburgiſchen mit der 
ſchwediſchen Hauptmacht vereinigt hatte, zog ihn am ſich und Brad 
im Jahr 1642 durd) Brandenburg, das unter bem großen Kurfür⸗ 
ſten angefangen hatte, eine gewaffnete Neutralität zu beobachten, 
plötzlich in Schleſien ein. Glogau wird ohne Approche, ohne Breſche, 
mit dem Degen in der Fauſt erſtiegen, der Herzog Franz Albrecht 
von Lauenburg bei Schweidniztz geſchlagen und ſelbſt erfchoffen, 
Schweidnitz, wie faſt das ganze dieſſeits der Ober gelegene Schleſien, 
erobert. Nun drang er mit unaufpaltfamer Gewalt bis in das 
Innerſte von Mähren, wohin noch kein Feind des Hauſes Oeſter⸗ 
reich gekommen war, bemeiſterte ſich der Stadt Olmütz und machte 
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ſelbſt die Kaiſerſtadt beben. Unterdeſſen hatten Piccolomini und 
Erzherzog Leopold eine überlegene Macht verſammelt, die den 
ſchwediſchen Eroberer aus Mähren unb bald auch, nad) einem ver⸗ 
geblichen Verſuch auf Brig, aus Schleſien verſcheuchte. Durch 
Wtangeln verſtärkt, wagte er ſich zwar aufs neue dem überlegenen 
Feind entgegen und entſetzte Großglogau; aber er konnte weder den 
Feind zum Schlagen bringen, noch feine Abficht auf Böhmen aus: 
führen. Er überſchwemmte nun die Lauſitz, wo er im Angeſichte 
des Feindes Zittau wegnahm und nad einem Eurzen Aufenthalt 
feinen Mari durch Meißen an die Elbe richtete, die er bei Torgau 
paſſierte. Jetzt bedrohte er Leipzig mit einer Belagerung und machte 
ſich Hoffnung, in dieſer wohlhabenden, ſeit zehn Jahren verſchont 
gebliebenen Stadt einen reichlichen Vorrath an Lebensmitteln und 
ſtarke Brandſchatzungen zu erheben. 

Sogleich eilen die Kaiſerlichen unter Leopold und Piccolo: 
mini über Dresden zum Entſatz herbei, und Torften] on, um 
nicht zwifchen ber Armee und der Stadt eingejchloffen zu werben, 
rückt ihnen beherzt und in voller Schlachtordnung entgegen. Durch 
einen wunderbaren Kreislauf der Dinge traf man jeßt wieder auf 
dem nämlihen Boden zufammen, den Guſtav Adolph eilf Jahre 
vorher durch einen enticheidenden Sieg merfwürdig gemacht hatte, 
und ber Vorfahren Heldentugend erhitzte ihre Nachfolger zu einem 
edlen Wettſtreit auf dieſer heiligen Erde. Die ſchwediſchen Generale 
Stalhantſch und Willenberg werfen ſich auf den noch nicht 
ganz in Ordnung geftellten linfen Flügel der Oecfterreicher mit ſolchem 
Ungeftüm, daß die ganze ihn bedeckende Reiterei über den Haufen 
gerannt und zum Treffen unbrauchbar gemacht wird. Aber auch 
den linken der Schweden drohte ſchon ein ähnliches Schickſal, als 

m der ſiegende rechte zu Hilfe kam, dem Feind i in den Rücken und 
in 9* Flanken fiel und ſeine Linien trennte. Die Infanterie beider 
Theile ſtand einer Mauer gleich und wehrte fi, nachdem alles Pul— 
ver verichofien war, mit umgefehrten Musfeten, bis endlich bie 
Kaijerlihen, von allen. Eeiten umringt, nad) einem breijtündigen 
Gefechte das Feld räumen mußten. Die Anführer beider Armeen 
hatten ihr. Aeußerſtes gethan, ihre fliehenden Völker aufzuhalten, und 

Erzherzog Leopold war mit jeinem Regimente der Erfte beim Au— 
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griff und ber Letzte auf der Flucht. Ueber breitaufend Mann und 
zwei ihrer beiten Generale, Schlangen unb Lilienhoek, koſtete 
den Schweden dieſer blutige Sieg. Von den Kaiſerlichen blieben 
fünftauſend auf dem Platze, und beinahe eben ſo viele wurden zu 
Gefangenen gemacht. Ihre ganze Artillerie von ſechsundvierzig Ka⸗ 
nonen, das Silbergeſchirr und die Kanzlei des Erzherzogs, die ganze 
Bagage der Armee fiel in der Sieger Hände. Torſtenſon, zu ſehr 
geſchwächt durch ſeinen Sieg, um den Feind verfolgen zu können, 
rückte vor Leipzig, bie geſchlagene Armee nah Böhmen, wo die flüd;: 
tigen Regimenter fidh wieder jammelten. Erzherzog Leopold Fonnte 
bieje verlorne Schlacht nicht verſchmerzen, und das Cavallerieregiment, 
das durch feine frühe Flucht dazu Anlaß gegeben, erfuhr bie Wirfungen 
feines Grimme. Zu Rakonitz in Böhmen erflärte er es im Angeficht ber 
übrigen Truppen für ebrlos, beraubte e8 aller feiner Pferde, Waffen und 
Infignien, Tieß feine Standarten zerreißen, mehrere feiner Dfficiere 
und von den Gemeinen ben zehnten Mann zum Tode verurtbeilen. 

Leipzig jelbft, welches drei Wochen nad) dem Treffen bezwungen 
wurbe, war bie [hönfte Beute des Siegers. Die Stadt mußte das 
ganze ſchwediſche Heer neu befleiden und ſich mit drei Tonnen Goldes, 
wozu auch die fremden Handlungshäufer, die ihre Waarenlager darin 
hatten, mit Taren beſchwert wurden, von der Plünderung Iosfaufen. 
Torftenfon rüdte noch im Winter vor Freiberg, troßte vor bieler 
Stadt mehrere Wochen lang bem Grimm ber Witterung und hoffte 
durch feine Beharrlichkeit den Muth der Belagerten zu ermüden. Aber 
er opferte nur feine Truppen auf, und bie Annäherung bes Faifer: 
lihen Generals Piccolomini nöthigte ihn endlich, mit feiner ge: 
ſchwächten Armee ſich zurüdzuziehen. Doch achtete er es ſchon für 
Gewinn, daß auch ber Feind die Ruhe der Winterquartiere, beren 
er fich freiwillig beraubte, zu entbehren genöthigt ward und in biefem 
ungünftigen Winterfeldzug über dreitaufend Pferde einbüßte. Er 
machte nun eine Bewegung gegen die Ober, um ſich durch die Gar: 
nifonen aus Pommern und Schlefien zu verftärfen; aber mit Blitzes⸗ 
ihnelligfeit ftand er wieder an ber böhmiſchen Grenze, durchflog 
dieſes Königreih und — entjeßte Olmütz in Mähren, das von ben 
Kaijerlichen hart geängftigt wurde. Aus feinem Lager bei Tobitfchau, 
zwei Meilen von Olmüb, beberrfchte er ganz Mähren, brüdte es 
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mit ſchweren Erpreflungen und ließ bis an die Brüden von Wien 
feine Echaaren ftreifen. Umſonſt bemühte fich der Kaifer, zu Ber: 
theidigung biejer Provinz den ungarifchen Abel zu bewaffnen; biejer 
berief fich auf feine Privilegien und wollte außerhalb feinem Vater: 
ande nicht dienen. Ueber dieſer fruchtlofen Unterhandlung verlor 
man bie Zeit für einen thätigen Widerftand und ließ die ganze 
Provinz Mähren den Schweden zum Raube werben. 

Während daß Bernhard Torftenfon durch feine Märſche 
und Siege Freund und Feind in Critaunen jette, Hatten fidh Die 
Armeen der Alliierten in andern Theilen des Reichs nicht unthätig 
verhalten. Die Helfen und Weimarifchen unter dem Grafen von 
Eberftein und dem Marihall von Guebriant waren in bas 
Erztift Köln eingefallen, um bort ihre Winterquartiere zu bezichen. 
Um fich diefer räuberifhen Säfte zu erwehren, rief ber Kurfürft ben 
Faijerlihen General von Hatzfeld herbei und verfammelte feine 
eigenen Truppen unter bem General Lamboy. Dielen griffen die 
Alliierten (im Jänner 1642) bei Kempen an und fhlugen ihn in 
einer großen Schlacht, daß zmeitaufend blieben und noch einmal fo 
viel zu Gefangenen gemacht wurden. Dieſer wichtige Sieg öffnete 
ihnen das ganze Kurfürftentfum und die angrenzenden Lande, daß 
fie nicht nur ihre Quartiere darin behaupteten, ſondern auch große 
Beritärfungen an Soldaten und Pferden daraus zogen. 

Guebriant überließ den heffifchen Völkern, ihre Eroberungen 
am Niederrhein gegen ben Grafen von Hapfeld zu vertheidigen 
und näherte fih Thüringen, um Torftenfons Unternehmungen in 
Sachſen zu unterftügen. Aber anftatt jeine Macht mit der ſchwe⸗ 
dilchen zu vereinigen, eilte er zurück nah dem Main- und Rhein: 
ſtrom, von dem er fich ſchon weiter, als er jollte, entfernt hatte. 
Da ihm die Bayern unter Mercy und Johann von Wertb in 
der Markgrafihaft Baden zuvorgefommen waren, jo irrte er viele 
Wochen lang, dem Grimm der Witterung preisgegeben, ohne Obdach 
umber und mußte gewöhnlich auf dem Schnee campieren, bis er im 
Breisgau endlich ein Fümmerliche8 Unterfommen fand. Zwar zeigte 
er fih im folgenden Sommer wieder im Felde und beiäftigte in 
Schwaben das bayeriiche Heer, daß es die Stadt Thionville in ben 
Niederlanden, welche Condé belagerte, nicht entjeken follte. Aber 
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bald warb er von bem überlegenen Feind int das Elſaß zurückgedrückt, 
wo er eine Verſtärkung erivartete. | 

Der Tod des Kardinals Richelieu, ber im November des 
Jahres 1642 erfolgt war, und der Thron= und Miniſterwechſel, den 
das Abiterben Ludwigs des Dreizehnten im Mai 1643 nad; ſich 
zog, hatte die Aufmerkjamkeit Frankreichs eine Zeit lang von dem 
deutfchen Krieg abgezogen und dieſe Unthätigfeit im Felde bewirkt. 
Aber Mazarin, der Erbe von Richelieus Macht, Grundſätzen 
und Entwürfen, verfolgte ben Plan feines Vorgängers mit ernieuer: 
tem Eifer, wie theuer auch der franzöfiiche Unterthan diefe politiſche 
Größe Frankreichs bezahlte. Wenn Richelieu die Hauptftärke der 
Armeen gegen Spanien: gebrauchte, ſo kehrte fie Mazarin gegen 
den Kaifer und machte durch die Sorgfalt, bie er bem Kriege in 
Deutichland widmete, feinen Ausſpruch wahr, daß die deutjche Arme 
der rechte Armı feines Königs und ber Wal der franzöſiſchen Stau: 
ten ſei. Er ſchickte dem Feldmarſchall von Guebriant, gleich nad) 
der Einnahme von Thioniville, eine beträchtliche Verftärfung ins 
Elſaß; und damit diefe Truppen fih den Mühleligfeiten bes beut- 
ſchen Kriegs defto williger unterziehen möchten, mußte der berühmte 
Sieger bei Rocroh, Hetzog von Enghien, nachheriger Prinz von 
Condé, fie in eigner Perſon dahin führen. Jetzt fühlte fich Gue— 
briant flarf genug, um in Deutichland wieder mit Ehren auf 
treten zu fünnen. Er eilte über den Rhein zurüd, um fi in 
Schwaben beffere Winterquärtiere zu juchen, und machte fi) auch 
wirklich Meeifter von Rottweil, wo ihm ein bayerifches Magazin 
in die Hände fiel. Aber diefer Platz wurde theurer bezahlt, als cr 
werth war, und ſchneller, als er gewonnen worden, wieder verloren. 
Guebriant erhielt eine Wunde im Arm, melde die ungefchidte 
Hand feines Wundarztes tödtlich machte, und die Größe feines Ver: 
Iuftes wurde noch ſelbſt an bein Tage feines Todes Fund. 

Die franzöfiiche Armee, durch die Erpedition in einer fo rauhen 
Jahreszeit merklich vermindert, hatte fih nach ber Einnahme von 
Rottweil in die Gegend von Tuttlingen gezogen, wo fie, ohne alle 
Ahnung eines feindlichen Beſuchs, in tiefer Sicherheit raftet, Inter: 
deſſen verfanmelt der Feind eine große Macht, die bedenfliche Feſt⸗ 
jegung ber Franzoſen jenfeits des Rheins und in einer fo großen 
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Räte von Bayan zu hindern und biefe Gegend von ihren. Erpreſ⸗ 
jungen zu befreien. Die Kailerlichen, vorn Hapfeld angeführt, ver: 
binden fich mit ber bayeriichen Macht, welche Mercy. befehligt, und- 
auch ber Herzog von Lothringen, den man in diefem ganzen Krieg 
überall, nur nicht in feinem Herzogthum findet, ſtößt mit feinen 
Truppen zu ihren vereinigten Fahnen. Der Anſchlag wird gefaßt, 
die Quartiere der Franzofen in Tuttlingen: und den angrenzenden 
Dörfern aufzufhlagen, d. i. fie unvermuthet zu überfallen; eine 
in biefem Kriege ſehr beliebte Art von Expeditionen, bie, weil fie 
immer und nothwenbig mit Verwirrung perfnüpft war, gewöhnlich 
mehr Blut Loftete, als geordnete Schlachten. Hier war fie um jo 
mehr an: ihrem Plate, da der. frauzöſiſche Soldat in dergleichen Unter: 
nehmungen unerfahren, ven einem heutichen Winter ganz andere 
Begriffe hegte und durch die Strenge ber Jahrszeit fich gegen jebe 
Ueberraſchung für hinlänglich gefichert hielt. Sohann von Werth, 
ein Meifter in biefer Art Krieg zu führen, ber jeit einiger. Zcit gegen 
Guſtav Horn war ausgewechſelt warden, führte die Unternehmung 
an und brachte fie auch über alle Erwartung glücklich zu Stande. 
Man that ben Angriff von einer Seite, wo er. der vielen engen 
Päfle und Waldungen megen am wenigften erwartet werben fonnte, 
unb ein ftarfer Schnee,. der an eben diejem Tage (den 24. des No⸗ 
vembers 1643) fiel, verbarg die Annäherung des Vortrabs, bis ex 
im Angefichte von Tuttlingen Halt machte. Die ganze außerhalb 
des Orts verlaffen flehende Artillerie wird, ſowie das nahe liegende 
Schloß Honburg, ghne Wideritand erobert, ganz Tuttlingen von der 
nach und nach eiutreflenden Armee umzingelt und aller Zujammen: 
bang ber in den Dörfern umher zeritreuten feindlichen Quartiere 
fill und plöglich gehemmt. Die Franzofen waren alſo ſchon befiegt, 
ehe man eine Kanone abbrannte. Die Reiterei dankte ihre Rettung 
ber Schnelligkeit ihrer Pferde und ben wenigen Minuten, welche fie 
vor dem nachſetzenden Yeinde voraus hatte. Das Fußvolk ward zu= 
fammengehauen ober firedte freiwillig das Gewehr. Gegen zwei⸗ 
taujend bleiben, fiebentaufend geben ſich mit fünfundzwanzig Stabs⸗ 
officieven und neunzig Capitäns gefangen. Dies war wohl in diefem 
ganzen Kriege bie einzige Schlacht, welche auf die verlierenbe und 
die gewinnende Bartei obngefähr den nämlichen Eindruc machte; 


beide waren Deutiche, und bie Franzoſen hatten ſich beihimpft. Das 
Andenken biefes unholden Tages, ber hundert Jahre jpäter bei Roß⸗ 
bach erneuert ward, wurde in der Folge zwar durch bie Helden: 
thaten eines Turenne und Condé wieber ausgelöfcht, aber es war 
ben Deutſchen zu gönnen, wenn fie fih für das Elend, das bie 
franzöfifche Politik über fie häufte, mit einem Gaſſenhauer auf bie 
franzöfiihe Tapferkeit bezahlt machten. 

Diefe Niederlage ber Franzojen hätte indeffen den Schweden 
ſehr verberblich werben können, da nunmehr die ganze ungetheilte 
Macht des Kaiſers gegen fie Iosgelaffen wurde, und die Zahl ihrer 
Teinde in diejer Zeit noch um einen vermehrt worben war. Torften: 
fon hatte Mähren im September 1643 plößlich verlaflen und fid 
nah Schleſien gezogen. Niemand wußte bie Urſache feines Auf: 
bruchs, und bie oft veränderte Richtung feines Marſches trug dazu 
bei, die Ungewißheit zu vermehren. Bon Schlefien aus näherte er 
fih unter mancherlei Krümmungen der Elbe, und bie Kaijerlichen 
folgten ihm bis in die Laufig nad. Er. ließ bei Torgau eine Brüde 
über die Elbe fchlagen und fprengte aus, daß er buch Meißen in 
bie obere Pfalz und in Bayern bringen würde. Auch bei Barby 
ftellte er fi an, als wollte er dieſen Strom paſſieren, zog fich aber 
immer weiter die Elbe hinab, bis Havelberg, wo er feiner erftaunten 
Armee befannt machte, daß er fie nad) Holftein gegen bie Dänen führe. 

Längſt Ichon hatte die Parteilichfeit, weldhe König Chriftian 
der Vierte bei dem von ihm übernommenen Mittleramte gegen bie 
Schweden bliden ließ, die Eiferfudht, womit er dem Fortgang ihrer 
Waffen entgegen arbeitete, die Hinderniffe, die er der jchwebilchen 
Schifffahrt im Sund entgegenjeßte, und die Laften, mit denen er 
ihren aufblühenden Handel bejchwerte, den Unwillen dieſer Krone 
gereizt und endlich, da der Kränfungen immer mehrere wurden, ihre 
Race aufgefordert. Wie gewagt e8 auch fchien, fich in einen neuen 
Krieg zu verwideln, während daß man unter ber Laft bes alten, 
mitten unter gewonnenen Siegen, beinahe zu Boben jan, fo erhob 
boch die Nachbegierde und ein verjährter Nationalhaß ben Muth ver 
Schweden über alle biefe Bebenklichfeiten, und die Verlegenbeiten 
jelbft, in welche man ſich durch den Krieg in Deutichland verwidelt 
ſah, waren ein Beweggrumd mehr, fein Glüd gegen Dänemark zu 
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verſuchen. Es war endlich fo weit gefommen, baß man ben Krieg 
nur fortjeßte, um den Truppen Arbeit und Brod zu verichaffen, daß 
man faft bloß um ben Vortheil der Winterquartiere ftritt und, bie 
Armee gut untergebracht zu haben, höher als eine gewonnene Haupt: 
ſchlacht ſchätzte. Aber fait alle Provinzen des beutichen Reich waren 
verödet und ausgezehrt; es fehlte an Proviant, an Pferden und 
Menſchen, und an allem dieſem hatte Holftein Neberfluß. Gewann 
man auch weiter nichts, als daß man bie Armee in diefer Provinz 
refrutierte, Pferde und Soldaten fättigte und die Reiterei beſſer 
beritten machte — fo war ber Erfolg ſchon der Mühe und Gefahr 
bes Verſuches wert. Auch Fam jebt bei Eröffnung bes Friebens- 
geichäftes alles darauf an, ben nachtheiligen däniſchen Einfluß auf 
bie Friedensunterhandlungen zu hemmen, ben Frieden felbit, ber 
bie ſchwediſche Krone nicht fehr zu begünftigen ſchien, durch Ver: 
wirrung ber Interejfen möglichft zu verzögern und, ba es auf Be- 
ftimmung einer Genugthuung anfam, die Zahl feiner Eroberungen 
zu vermehren, um bie einzige, welche man zu behalten wünjchte, 
beito gewiljer zu erlangen. Die fchlecdhte Verfaflung bes däniſchen 
Reichs berechtigte zu noch größeren Hoffnungen, wenn man nur den 
Anſchlag ſchnell und verjchwiegen ausführt. Wirklich beobachtete 
man in Stodholm das Geheimniß fo gut, daß bie dänischen Mi- 
nifter nicht das Geringite davon argwohnten, und weder Frankreich 
noch Holland wurde in das Geheimniß gezogen. Der Krieg felbft 
war bie Kriegserflärung, und Torftenion ftand in Holftein, ehe 
man eine Feindfeligfeit ahnete. Durch feinen Wiberftand aufgehal- 
ten, ergießen ſich die fehwebilchen Truppen wie eine Ueberſchwemmung 
durch dieſes Herzogthum, und bemächtigen fich aller feiten Plätze 
deſſelben, Rendsburg und Glückſtadt ausgenommen. Eine andere 
Armee bricht in Schonen ein, welches gleich wenig Widerſtand 
leiſtet, und nur die ſtürmiſche Jahreszeit verhindert die Anführer, 
den kleinen Belt zu paſſieren und den Krieg ſelbſt nach Fühnen 
und Seeland zu wälzen. Die däniſche Flotte verunglückt bei Fe- 
mern, und Chriftian felbft, der fi) auf derfelben befindet, ver- 
Viert durch einen Splitter fein rechtes Auge: Abgefchnitten von der 
weit entlegenen Macht des Kaijers, ſeines Bundesgenoſſen, fteht 
diefer König auf dem Punkte, fein ganzes Reich von der ſchwediſchen 
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Macht überihwerenmt zu ſehen, und- es ließ ſich jn allem Ernſt zu 
Erfüllung der Währſagung an, die man ſich von dem berühmten 
Tycho Brahe erzählte, daß Chriſtian der Vierte im Jahre 1644 
mit einem bloßen Stecken aus ſeinem Reiche würde wandern müſſen. 

Aber der Kaiſer durfte nicht gleichgültig zuſehen, daß Dänemark 
den Schweden zum Opfer wurbe und der Raub. biejes Königreichs 
ihre Macht vermehrte. Wie groß auch die Schwierigkeiten waren, 
die fih einem jo weiten Marſch durch Tauter ausgehungerte Länder: 
entgegenſetzten, jo fäumte ex doch nicht, ben. Grafen von Gallas, 
bem nach bem Austritt des Piccolomini das Obercommands über 
die Truppen aufs neue war anvertraut worben, mit eimer Armee’ 
nad Holftein zu jenden. Gallas erſchien auch wirflich in diejſem 
Herzogthum, eroberte Kiel und ‚hoffte, nach der Vereinigung ntit den 
Tänen, bie ſchwediſche Armee in Jütland einzuſchließen. Zugleich 
wurden bie Heflen und ber ſchwediſche General von. Königsmark 
duch Hatzfeld und. durch den Erzbiſchof von Bremen, den Sohn 
Chriſtians des Vierten, beihäftigt und der Letztere durch einen- 
Angriff auf Meißen nah Sachſen gezogen. Aber: Zorftenten 
drang durch den unbeſetzten Paß zwiichen Schleswig und Stapel⸗ 
holm, ging mit feiner. neugejtärften Armee dem Gallas entgegen 
und brüdte ihn den ganzen Elbſtrom hinauf big Bernburg, wo die 
Kaiſerlichen ein feites Lager bezogen. Toritenjon paſſierte die Saale: 
und nahm eine ſolche Stellung, daß er den Feinden in den Rücken 
kam und ſie von Sachſen und Böhmen abſchnitt. Da riß der Hunger 
in ihrem Lager ein und richtete den größten Theil der Armee zu; 
Grunde; ber Rückzug nach Magdeburg verbeſſerte nichts an dieſer 
verzweifelten Lage, Die Cavallerie, welche nach Schleſien zu ent— 
kommen ſuchte, wird von Torſtenſon bei Jüterbock eingeholt und 
zerſtreut, die übrige Armee, nach einem vergeblichen Verſuch, ſich mit 
dem Schwert in der Hand durchzuſchlagen, bei Magdeburg faſt ganz 
aufgerieben. Bon feiner großen Macht brachte Gallas Hoß einige 
taufend Mann und den Ruhm zurüd, daß fein größerer Meifter zu 
finden jei, eine Armee zu zuinieren. Nach diefem verunglüditen Verſuch 
zu feiner Befreiung fuchte der König. von Dänemark den Frieden und, 
erhiglt ihn zu Brömſebro im Jqbr 1645 unter harten: Bedingungen. 

“oritenfon verfolgte jeinen Sieg. Während daB -einer feiner 
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Untergenerale, Arel Lilien ſtern, Kurſachſen ängitigte, und Königs: 

marf ganz Bremen fi) unterwürfig machte, brach er jelbit an der 
Spitze von: jechgehntaufend Mann und mit achtzig Kanonen in Böh— 
‚men ein und fuchte nun den Krieg aufs. neue in die Erbſtaaten 
Oeſterreichs zu verpflanzen. Ferdinand eilte auf biefe- Nachricht 
ſelbſt nach Prag, um durch feine Gegenwart den Mutb feiner Völker 
zu entflanmten und, dba «8 jo ſehr an einem tüchtigen General und 
ben vielen Befehlshabern an Uebereinftimmung fehlte, in ber Nähe 
ber Kriegsſcenen deſto ſchneller und nachdrücklicher wirken zu können. 
Auf ſeinen Befehl verſummelte Hatzfeld die ganze öͤſterreichiſche und 
bayeriſche Macht und Stelle fie — das letzte Heer des Kaiſers und 
ber letzte Wall feiner Stanten — wider feinen Rath und Willen, 
dem einbringender Feinde bei Jankau oder Jankowitz am 24. 
Februar 1645 entgegen. Ferbdinand verließ fi) auf feine Reiterci, 
welche dreitauſend Pferde mehr als die feindliche gählte, und auf 
bie: Zuſage der Jungftau Maria, die ihm im Traum erſchlenen und 
einen gewiſſen Sieg verſprochen hatte. 

Die Ueberlegenheit der Kaiſerlichen ſchreckte Torſtenſ on nicht 
ab, der nie gewohnt war, ſeine Feinde zu zählen. Gleich beim erſten 
Angriff wurde der linke Flügel, den der liguiſtiſche General von 
Götz in eine ſehr uwortheilhafte Gegend zwiſchen Teichen und Wäl⸗ 
dern: verwickelt hatte, völlig in Unordnung gebracht, der Anführer 
ſelbſt mit dem: größten Theil ſeiner Völker erſchlagen und beinahe 
bie ganze Kriegsmunition der Armee erbeutet. Diefer unglückliche 
Anfang entſchied das Schickſal des ganzen Treffens. Die Schweden 
bemãchtigten A, immer vorwärts dringend, ber wichtigſten Anhöhen, 
und nach einem achnſtündigen blutigen Gefechte, nach einem wüthen⸗ 
den Anlauf ber kaiſerlichen Reiterei und dem tapferiten Widerſtand 
des Fußvolks, waren fie Meiſter vom Schlachtfelde. Zweitauſend 
Oeſterreicher blieben anf dem Platze, und Hatzfeld ſelbſt mußte ſich 
mit dreitauſend gefangen geben. Und ſo war denn an einem Tage 
der befte General und das letzte Heer: bes Kaiſers verloren. 
Dieſer entfcheidende Sieg bei Janfowig öfinete auf einmal dem 
‚Feind alle öſterreichiſchen Lande. Ferdinand entfloh eilig nad) 
Wien, um für. die Vertheidigung dieſer Stadt zu jorgen und fid, 
jelbft, feine Sthäße und feine Familie in Sicherheit zu bringen. 
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Armee aber durch Krankheit und Hunger ſchon ſehr geichmolgen war, 
fo entjagte er feiner Unternehmung: auf Defterreich : und: Mähren, 
begnügte fi, dur Zurüdlafjung ſchwediſcher Beſatzungen in ven 
eroberten Schlöffern, einen Schlüffel zu beiden‘ Prodinzen zu be: 
haften, und nahm feinen Weg nach Böhmen, wohin ihm bie 
Kaiferlihen unter dem Erzherzog Leopold folgten. Welche der 
‚verlorenen Plätze von dem Lebtern noch nicht wieber erobert waren, 
‚wurden nach feinem Abzuge von dem Taiferfihen General Bu: 
heim bezwungen, daß bie öſterreichiſche Grenze in dem folgenden 
Jahr wieder. völlig von Feinden gereinigt war und das zitternde 
Wien mit dem bloßen Schrecken davon Fam. Auch int Böhmen 
und Schlefien Behnupteten fich die Schweben nur mit ſehr abwech⸗ 
-felndem Glück und durchirrten beide Länder, ohne ſich barin be: 
baupten zu können. Aber wenn auch der Erfolg der Corſten ſoni⸗ 
[hen Unternehmung ihrem viefverfprechenden Anfang nicht ganz 
gemäß war, fo hatte fie doch für die ſchwediſche Partei die ent- 
fcheidendften Folgen. Dänemark: wurde dadurch zum Frieden, 
Sachſen zum Stillftand genötbigt, der Kaifer bei dem: Friedend- 
eongreſſe nachgiehiger, Frankreich gefälliger und Schweden ſelbſt in 
feinem Betragen gegen bie Kronen zuverfichtlicher und Führer gemacht. 
Seiner großen Pflicht fo glänzend entledigt, trat der Urheber diefer 
Vortheile, mit Lorbeern gefhmüdt, in die Stille des Privatſtandes 
zurüd, um gegen bie Qualen feiner Krankheit Linderung zu ſuchen. 

Von der bohmiſchen Seite zwar ſah fie der Kaiſer nach Tor⸗ 
fteni ons Abzug vor einem feindlichen. Einbrüuch geſichert; aber 
bald nüherte ſich von Schwaben und Bayern her eine neue Gefahr 
ben öſterreichiſchen Grenzen. Turenne, ber fih von Condé ge 
trennt und nach Schwaben gewendet‘ hatte, wur im Jahr 1645 
unweit Mergentheim von Mercy aufs Haupt geſchlagen worden, 
und die ſiegenden Bayern drangen unter ihrem tapfern Anführer 
in Heſſen ein. Aber der Herzog von’Enghien: eilte ſogleich mit 
einem beträchtlichen Succurs aus dem Elſaß, Königsmark aus 
Mähren, die Heſſen von dem Rheinſtrom herbei, das geſchlagene 
Heer zu verſtärken, und bie Bayern wurden bis an daos äußerſte 
Schwaben zurückgedrückt. Bei dem Dorf: Allersheim -umweit 
Mördlingen hielten fie endlich Stand, die Grenze von Bayern 


— 385 — 


zu vertheidigen. Aber ber ungeftlüme Muth bes Herzogs von 
Engbien ließ fi dur Fein Hinderniß fchreden. Er führte feine 
Bölfer gegen bie feindlichen Schanzen und eine große Schlacht ge⸗ 
ſchah, die der heldenmüthige Widerftand der Bayern zu einer ber 
bartnädigften und blutigften machte und endlich der Tod des vor- 
trefflihen Mercy, Turennes Befonnenheit und bie feljenfefte 
Standhaftigkeit der Heflen zum Vortheil der Alliierten entſchied. 
Aber auch diefe zweite barbarifhe Hinopferung von Menſchen batte 
auf den Gang bes Kriegs und ber Friedensunterhandlungen wenig 
Einfluß. Das franzöfiiche Heer, durch diefen blutigen Sieg ent- 
fräftet, verminderte fi) noch mehr durch den Abzug der Helfen, 
und den Bayern führte Leopold Taiferlihe Hilfsvölker zu, daß 
Turenne aufs eilfertigfte nach dem Rhein zurüdfliehen mußte. 
Der Rüdzug ber Franzoſen erlaubte bem Feind, feine ganze 
Macht jet nad) Böhmen gegen die Schweben zu kehren. Guſtav 
Wrangel, fein unwürbiger Nachfolger Banners und Torften- 
Sons, batte im Jahre 1646 das Obercommanbo über die ſchwediſche 
Macht erhalten, die außer Königsmarts fliegendem Corps und 
den vielen im Reiche zerftreuten Beſatzungen ungefähr noch acht: 
taufend Pferde und fünfzehntaufend Dann Fußvolk zählte. Nach: 
bem ber Erzherzog Leopold feine vierundzwanzigtaufend Dann 
ftarfe Macht durch zwölf bayeriihe Cavallerie- und achtzehn Infan⸗ 
terie-Regimenter verftärkt hatte, ging er auf Wrangeln los und 
hoffte ihn, ehe Königsmark zu ihm ftieße oder die Franzoſen 
eine Diverfion machten, mit feiner überlegenen Macht zu erdrüden. 
Aber diefer erwartete ihn nicht, fondern eilte Durch Oberſachſen an 
bie Wefer, wo er Hörter und Paderborn wegnahm. Von ba wen: 
bete er ſich nah Heflen, um fi mit Turenne zu vereinigen, und 
309 in feinem Lager zu Wehlar die fliegende Armee bed Königs: 
mark an fih. Aber Turenne, gefelfelt durch Mazarins Be 
fehle, der dem Kriegsglüd und dem immer wachſenden Uebermuth 
Schwedens gern eine Grenze gefeßt ſah, entjehuldigte fi mit dem 
dringendern Bebürfniß, die niederländiſchen Grenzen des franzöfi- 
[chen Reichs zu vertheidigen, weil die Holländer ihre verfprochene 
Diverlion in diefem Jahr unterlaffen hätten. Da aber Wrangel 
fortfuhr, auf feiner gerechten Forderung mit Nachdruck zu beftehen, 
Schiller, Geſch. d. dreißigj. Kriegs. 25 
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ba eine längere Widerfeplichfeit bei den Schweben Verdacht erweden, 
ja fie vielleicht gar zu einem Privatfrieden mit Oeſterreich geneigt 
machen Tonnte, fo erbielt endlich Turenne die gewünjchte Erlaub: 
niß, das ſchwediſche Heer zu verftärken. 

Die Vereinigung geihab bei Gießen, und jegt fühlte man fid 
mädhtig genug, bem Feinde bie Stirn zu bieten. Er war ben 
Schweden bis Heffen nachgeeilt, wo er ihnen die Lebensmittel ab- 
fhneiden und die Bereinigung mit Turenne verhindern wollte. 
Beides mißlang, und die Kaiferlihen fahen fih nun jelbft von 
dem Main abgejchnitten und nad dem Verluſt ihrer Magazine 
dem größten Mangel ausgefeßt. Wrangel benutzte ihre Schwäche, 
um eine Unternehmung auszuführen, bie dem Krieg eine ganz an: 
dere Wendung geben ſollte. Auch er hatte die Marime feines Bor: 
gängers adoptiert, den Krieg in die öfterreihiichen Staaten zu 
fpielen; aber von dem fchlechten Fortgange ber Torſtenſoniſchen 
Unternehmung abgejchredt, hoffte er denjelben Zwed auf einem 
andern Wege ficherer und gründlicher zu erreichen. Er entſchloß 
fih, dem Laufe der Donau zu folgen und mitten duch Bayern 
gegen die öfterreihifhen Grenzen bereinzubrehen. Einen ähnlichen 
Plan hatte ſchon Guſtav Adolph entworfen, aber nicht zur Aus: 
führung bringen können, weil ihn bie Wallenfteiniihe Macht und 
Sachſens Gefahr von feiner Siegesbahn zu frühzeitig abriefen. In 
feine FZußftapfen war Herzog Bernhard getreten und, glüdficher 
als Guſtav Adolph, Hatte er ſchon zwiſchen der Iſar und dem 
Sun feine fiegreihen Yahnen ausgebreitet; aber auch ihn zwang 
bie Menge und die Nähe ver feindlichen Armeen, in feinem Helden: 
laufe ftil zu ftehen und feine Völker zurüdzuführen. Was biefen 
Beiden mißlungen war, hoffte Wrangel jett um fo mehr zu einem 
glücklichen Ende zu führen, da die Faiferlich-bayeriichen Völker meit 
hinter ihm an der Lahn flanden und erft nach einem fehr weiten 
Marih durch Franken und die Oberpfalz in Bayern eintreffen 
fonnten. Eilfertig 309 er fih an die Donau, ſchlug ein Corps 
Bayern bei Donauwörth und paffierte diefen Strom, fo wie den 
Lech, ohne Widerſtand. Aber durch die fruchtlofe Belagerung von 
Augsburg verfchaffte er den Kaiferlichen Zeit, ſowohl dieje Stadt 
zu entjeken, als ihn felbft bi8 Lauingen zurüdzutreiben. Nachdem 
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fie fi) aber aufs neue, um den Krieg von den bayerifhen Grenzen 
zu entjernen, gegen Schwaben gewendet hatten, erfah er bie Gele: 
genbeit, den unbefett gelaffenen Lech zu paffieren, den er nunmehr 
ben Kaiſerlichen felbft verfperrte. Und jekt lag Bayern offen und 
unvertheidigt vor ihm dba; Franzoſen und Schweden überſchwemm⸗ 
ten es wie eine reipenbe Fluth, und ber Soldat belohnte fi durch 
die jchredlichiten Gemaltthaten, Räubereien und Erpreffungen für 
die überftandnen Gefahren. Die Anfunft der Faiferlich = bayerifchen 
Völker, welche endlich bei Thierhaupten ben Hebergang über den 
Lechitrom vollbradhten, vermehrte bloß das Elend des Landes, welches 
Freund und Feind ohne Unterfchieb plünderten. 

Jetzt endlich — jet in diefem ganzen Kriege zum erftenmal, 
wanfte der ſtandhafte Muth Marimilians, ber achtundzwanzig 
Sabre lang bei den bärteften Proben unerfchüttert geblieben. Fer: 
binanb der Zweite, fein Geſpiele zu Ingolftadt und der Freund 
feiner Jugend, war nicht mehr; mit dem Tobe diefes Freundes 
und Wohlthäters war eins ber ſtärkſten Banbe zerriffen, bie den 
Kurfürften an Oeſterreichs Intereſſe gefejfelt hatten. An ben Vater 
hatte ihn Gemwohnbeit, Neigung und Dankbarkeit gefettet; ber Sohn 
war feinem Herzen fremd, und nur das Staatsintereffe fonnte 
ihn in ber Treue gegen dieſen Fürften erhalten. 

Und eben dieſes Letztere war es, was bie franzöfifche Arglift 
jeßt wirfen ließ, um ihn von der öfterreichifchen Allianz abzuloden 
und zu Niederlegung der Waffen zu bewegen. Nicht ohne eine 
große Abficht Hatte Mazarin feiner Eiferfucht gegen die wachſende 
Macht Schwedens Stillichweigen auferlegt und ben franzöfiichen 
Völkern geftattet, die Schweden nad) Bayern zu begleiten. Bayern 
ſollte alle Schrediniffe des Krieges erleiden, bamit endlich Noth und 
Verzweiflung die Standhaftigfeit Marimilians befiegten und ber 
Kaiſer den erften und lebten jeiner Alliierten verlöre. Brandenburg hatte 
unter feinem großen Regenten bie Neutralität erwählt, Sachſen 
aus Noth ergreifen müſſen, den Spaniern unterfagte der 
franzöfifche Krieg jeden Antheil an dem deutſchen; Däne- 
marf hatte ber Friede mit Schweden von ber Kriegsbühne abge- 
rufen, Polen ein langer Stilftand entwaffnet. Gelang es auch 
noch, ben Kurfüriten von Bayern von dem öfterreichiihen Bündniß 
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Untergenerale, Arel Lilienftern, Kurſachſen ängitigte, und Königs: 
marf ganz Bremen fi) untenvürfig machte, brach er jelbit an der 
‚Spite von: jechzehntaufend Mann und mit achtzig Kanonen in Böh— 
:men ein und fuchte nun den Krieg aufs neue in die Erbftaaten 
Oeſterreichs zu: verpflanzen. Ferdinand eilte auf dieſe Nachricht 
ſelbſt nach Prag, um durch feine Segenwart den Muth feiner Völker 
zu entflammten und, ba e8 fo ſehr an einem tüchtigen General und 
den vielen. Befehlshabern an Uebereinftimmung fehlte, in ber Nähe 
ber- Kriegsſcenen deſto ſchneller und nachdrücklicher wirken zu können. 
Auf feinen Befehl verſummelte Hatzfeld die ganze dfterreichtiche und 
bayerifche Macht und ſtellte fie — das letzte Heer des Kailers und 
der letzte Wall feiner Stanten — wider feinen Rath und Willen, 
bem einbringendenr Feinde bei Jankau oder Jankowitz am 24. 
Tebruar 1645 'entgegen. Ferdinand verließ ſich auf feine Reiterci, 
welche dreitauſend Pferde mehr als die feindliche zählte, und auf 
bie: Zulage der Jungfrau Maria, die ihm im Traum erfchlenen und 
einen gewiſſen Sieg verſprochen hatte. 

Diie Ueberlegenbeit: der: Kailerlichen ſchreckte Torſtenſ on nicht 
ab, der nie gewohnt war, ſeine Feinde zu zählen. Gleich beim erſten 
Angriff wurde der linke Flügel, den der liguiſtiſche General von 
Götz in eine ſehr unvortheilhafte Gegend zwiſchen Teichen und Wäl- 
dern verwickelt hatte, völlig in Unordnung. gebracht, der Anführer 
ſelbſt mit dem größten Theil feiner Völker erſchlagen und. beinahe 
Die ganze Kriegsmunition der Armee. erbeutet. Diefer unglücliche 
‚Anfang entichied das Schickſal des ganzen Treffens. Die Schweden 
bemãchtigten Ai, immer: vorwärts dringend, der wichtigſten Anhöhen, 
"und nad einem achtſtündigen blutigen Gefechte, nach "einem wüthen⸗ 
den Anlauf ber kaiſerlichen Reiterei und dem tapferiten Wiberftand 
des Fußvolks, waren fie Meiſter vom Schlachtfelde. Zweitauſend 
Defterreicher blieben anf dem Plate, und Hatzfeld ſelbſt mußte ſich 
mit dreitaufend: gefangen geben. Und fo war denn an einem Tage 
der befte General und das letzte Heer: bes Kaiſers verloren. 
Dieſer entſcheidende Sieg bei Jankowitz öffnete auf einmal dem 
‚Feind alle öſterreichiſchen Lande. Ferdinand entflob eilig nad) 
Wien, um filr die Bertheidigung dieſer Stadt :zu jorgen und ſich 
felbft, ſeine Schätze und feine Familie in Sicherheit zu bringen. 
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Armee aber durch Krankheit und Hunger ſchon fehr geichmolgen war, 
fo entfagte er feiner Unternehmung auf Oeſterreich und Mähren, 
begnügte fi, durch Zurüdlaflung ſchwediſcher Beſatzungen in ben 
eroberten Schlöffern, einen Schlüffel zu beiden’ Prodinzen zu be: 
halten, und nahm feinen Weg nad Böhmen, wohin ihm bie 
Kaiferlihen unter bem Erzherzog Leopold folgten. Welche der 
‚verlorenen Plätze von dem Lebtern noch nicht wieder erobert waren, 
wurden nach feinem Abzuge von dem kaiſerlichen General: Bu: 
heim bezwungen, daß bie Öfterreihifche Grenze in dem Tolgenden 
Jahr wieder. völlig von Feinden gereinigt war und das zitternde 
Wien mit dem bloßen Schreden davon kam. Auch: in Böhmen 
und Schleſien behnupteten fich die Schweden nur mit ſehr abwech⸗ 
-felndem Glück und durchirrten beide Länder, ohne ſich barin be: 
baupten zu können. Aber wenn auch der Erfolg der Torftenfoni- 
[hen Unternehmung ihrem vielwerfpreihenden Anfang nicht ganz 
gemäß war, fo hatte fie doch für die fhwebifche Partei die ent⸗ 
fcheidendften Folgen. Dänemark’ wurde dadurch zum Frieden, 
Sachen zum Stillftand gendtbigt, der Muifer bei dem Friedens⸗ 
eongreſſe nachgiebiger, Frankreich gefälliger und Schweden ſelbſt in 
feinem Betragert gegen bie Kronen zuverfichtlicher und kühner gemacht. 
Seiner großen Pflicht jo glänzend entledigt, trat der Urheber dieſer 
Vortheile, mit Lorbeern geſchmückt, in die Stille des Privatftandes 
zurück, um gegen bie Qualen feiner Krankheit Lindernng zu ſuchen. 

-Bon der bohmiſchen Seite zwar ſah fi) der Kaiſer nach Tot⸗ 
ſtenſ ons Abzug vor einem feindlichen Einbrüch geſicherr; aber 
bald näherte ſich von Schwaben und Bayern her eine neue Gefahr 
ben öfterreichifchen Grenzen: : Turettne, ber fih von Condé ge: 
trennt und nach Schwaben gewendet hatte, wur im Jahr 1645 
unweit Mergentheim von Mercy aufs: Haupt gefchlagen: worden, 
und bie fiegenden Bayern brairgen unter ihrem tapfern Anführer 
in Heffen ein. Aber der Herzog von’Enghien: eilte ſogleich mit 
einem beträchtlichen Succurs aus dem Elſaß, Königsmark aus 
Mähren, die Heſſen von dem Rheinſtrom herbei, das geſchlagene 
Heer zu verſtärken, und die Bayern wurden bis an Das äußetſte 
Schwaben zurückgedrückt. Bei dem Dorf: Allersheim mnweit 
Nördlingen hielten ſie endlich Stand, die Grenze von Bayern 
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zu vertheidigen. Aber ber ungeflüme Muth des Herzogs von 
Engbien ließ fih dur fein Hinderniß ſchrecken. Er führte feine 
Völker gegen die feindlichen Schanzen und eine große Schlacht ge= 
ſchah, die der heldenmüthige Widerftand der Bayern zu einer ber 
hartnädigften und blutigften machte und endlich ber Tod des vor: 
trefflihen Mercy, Turennes Befonnenbeit und bie feljenfefte 
Standhaftigfeit der Heflen zum Bortheil der Alliierten entjchied. 
Aber auch diefe zweite barbarifche Hinopferung von Menfchen hatte 
auf den Gang des Kriegs und ber Friebensunterhandlungen wenig 
Einfluß. Das franzöfifche Heer, durch diefen blutigen Sieg ent- 
fräftet, verminderte fi) noch mehr durch den Abzug der Helfen, 
und den Bayern führte Leopold Taiferlihe Hilfsvölker zu, daß 
Turenne aufs eilfertigfte nah dem Rhein zurüdflicehen mußte. 
Der Rüdzug der Franzoſen erlaubte dem Feind, feine ganze 
Macht jet nach Böhmen gegen die Schweden zu fehren. Guſtav 
Wrangel, fein unwürbiger Nachfolger Banners und Torften- 
ſons, Hatte im Jahre 1646 das Obercommanbo über die ſchwediſche 
Macht erhalten, die außer Königsmarks fliegendem Corps und 
den vielen im Reiche zerftreuten Beſatzungen ungefähr noch acht: 
taufend Pferde und fünfzehntaufend Mann Fußvolk zählte. Nach: 
bem der Erzherzog Leopold feine vierundzwanzigtaufend Mann 
ftarfe Macht durch zwölf bayeriſche Kavallerie: und achtzehn Infan⸗ 
terie-Regimenter verftärkt hatte, ging er auf Wrangeln los und 
hoffte ihn, ehe Königsmark zu ihm ftieße oder bie Franzofen 
eine Diverfion machten, mit feiner überlegenen Macht zu erdrüden. 
Aber diefer erwartete ihn nicht, fondern eilte durch Oberſachſen an 
bie Wefer, wo er Hörter und Paderborn wegnahm. Bon da wen: 
dete er ſich nach Helfen, um fih mit Turenne zu vereinigen, und 
zog in feinem Lager zu Weblar die fliegende Armee des Königs- 
mark an fih. Aber Turenne, gefellelt durch Mazarins Be- 
fehle, der dem Kriegsglüd und dem immer wachjenden Webermuth 
Schwedens gern eine Grenze gelebt ſah, entſchuldigte fi mit dem 
dringendern Bebürfniß, die niederländiſchen Grenzen des franzöſi⸗ 
[hen Reichs zu vertheibigen, weil die Holländer ihre verfprochene 
Diverfion in diefem Jahr unterlaffen hätten. Da aber Wrangel 
fortfuhr, auf feiner gerechten Forderung mit Nachdrud zu beftehen, 
Schiller, Geſch. d. dreißigj. Kriege. 25 
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Staatskunſt zu Schanden machte, jo ftrafte auch Hier der Erfolg bie 
Erwartung Lügen, und bie tief gefunfene Macht Defterreich8 arbei= 
tete fih nach einer kurzen Krife aufs neue gu einer brobenden Ueber: 
legenheit empor. Frankreichs Eiferfucht gegen die Schweden erlaubte 
diejer Krone nicht, ben Kaiſer zu Grunde zu richten und die fehwe- 
diſche Macht in Deutichland dadurch zu einem Grade zu erheben, 
ber für Franfreich ſelbſt zulegt verderblich werden Fonnte. Defterreih® 
hilflofe Lage wurbe. baher von den: franzöfiichen Minifter nicht be 
nut, bie Armee des Turenne von Wrangeln getrennt und an 
bie nieberländilhen Grenzen gezogen. Zwar verſuchte Wrangel, 
nachdem er fih von Schwaben nach Franfen gewendet, Schweinfurt 
erobert und bie dortige Faiferlihe Beſatzung unter feine Armee geftedt 
hatte, für fih felbft in Böhmen einzubringen, und belagerte Eger, 
den Schlüffel zu diefem Königreih. Um biefe Feſtung zu entſetzen, 
Tieß der Kaifer feine Teßte Armee marjchieren und fand ſich in eigner 
Perſon bei derfelben ein. Aber ein weiter Umweg, ben fie nehmen 
mußte, um bie Güter des Kriegsrathspräfidenten von Schlid nidt 
zu betreten, verzögerte ihren Mari, und ehe fie anlangte, war 
Eger jchon verloren. Beide Armeen näherten fich jet einander, und 
man erwartete mebr als einmal eine entjcheibende Schlacht, ba beide 
ber Mangel brüdte, die Kaiferlichen die größere Zahl für ſich Hatten, 
und beide Lager und Schlachtordnungen oft nur durch die aufge 
worfenen Werke von einander gefchieden waren. Aber die Kaijerlichen 
begnügten fich, dem Feind zur Seite zu bleiben und ihn durch Eleine An- 
griffe, Hunger und ſchlimme Märjche zu ermüden, bis die mit Bayern 
eröffneten Unterhandlungen das gewünfchte Ziel erreicht Haben würden. 

Bayerns Neutralität war eine Wunde, die ber Faijerliche Hof 
nicht verfeämerzen Tonnte, und nachdem man umſonſt verſucht hatte, 
fie zu hindern, warb beſchloſſen, den einzig möglichen Vortbeil bavon 
zu ziehen. Mehrere Officiere der bayerifhen Armee waren über 
diefen Schritt ihres Herrn entrüftet, der fie auf einmal in Unthätig- 
feit verfeßte und ihrem Hange zur Ungebundenbeit eine läſtige Feſſel 
anlegte. Selbft der tapfere Johann von Werth ftand an ber 
Spitze der Mißvergnügten, und, aufgemuntert von bein Kaijer, ent 
warf er da8 Complot, die ganze Armee von dem Kurfürften ab: 
trünnig zu machen und dem Kaijer zuzuführen. Ferdinand erröthete 
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nicht, dieſe Verrätherei gegen ben treuften Alliierten feines Vaters 
heimlich in Schuß zu nehmen. Er ließ an die furfürftlichen Völker 
fürmliche Abrufungsbriefe ergehen, worin er fie erinnerte, daß fie 
Reichstruppen feien, bie der Kurfürft bloß in Faiferlihem Namen 
befehligt habe. Zum Glüd entdeckte Maximilian das angeſpon⸗ 
nene Complot noch zeitig genug, um durch fchnelle und zweckmäßige 
Anftalten der Ausführung deifelben zuvor zu fommen. 

Der unmwürdige Schritt des Kaijers hatte ihn zu Repreflalien 
berechtigt; aber Marimilian war ein zu grauer Staatsmann, um, 
wo die Klugheit allein ſprechen durfte, die Leidenjchaft zu hören. 
Er hatte von dem Waflenftillftand die Vortheile nicht geerntet, bie 
er fih davon verſprochen hatte. Weit entfernt, zu ber Beſchleu⸗ 
nigung de3 allgemeinen Friedens beizutragen, hatte biefer einjeitige 
Stillſtand vielmehr ben Negociationen zu Münſter und Osnabrüd 
eine jhädlihe Wendung gegeben und die Alliierten in ihren For: 
derungen breiter gemacht. Die Franzoſen und Schweden waren aus 
Bayern entfernt worden; aber durch den Verluft der Quartiere im 
ſchwäbiſchen Kreiſe ſah er fih nun ſelbſt dahin gebracht, mit feinen 
Truppen fein eigenes Land auszufaugen, wenn er fih nicht ent⸗ 
ſchließen wollte, fie ganz und gar abzudanken und in diefer Zeit des 
Tauftrechts unbejonnen Schwert und Echild wegzulegen. Ehe er 
eins biefer beiden gewillen Webel erwählte, entichloß er fich lieber zu 
einem dritten, das zum wenigften noch ungewiß war, ben Stillitand 
aufzukündigen und aufs neue zu den Waffen zu greifen. 

Sein Entſchluß und die jchnelle Hilfe, die er dem Kaiſer nad 
Böhmen fhidtte, brohte den Schweden höchſt verberblich zu werben, 
und ®rangel mußte ſich aufs eilfertigite aus Böhmen zurüdziehen. 
Er ging dur Thüringen nah Weftphalen und Lüneburg, um bie 
franzöfiihe Armee unter Turenne an fi zu ziehen, und unter 
Melander und Gronsfeld folgte ihm bie Failerlichsbayerifche 
Armee bis an den Welerftrom. Sein Untergang war unvermeidlich, 
wenn ber Feind ihn erreichte, ehe Turenne zu ihm ftieß; aber was 
den Kaiſer zuvor gerettet hatte, erhielt jeßt auch die Schweben. Mitten 
unter der Wuth des Kampfes leitete Falte Klugheit den Lauf des 
Krieges, und die Wachſamkeit der Höfe vermehrte ſich, je näher ber 
Friede herbeirüdte. Der Kurfürft von Bayern durfte e8 nicht ges 
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Hu: wenige Erzählungen hat uns Schiller in feinen Schriften 
hinterlaſſen, und die bebeutendfte derjelben iſt unvollendet geblieben ; 
feine ganze Eigenthümlichfeit wiberftrebte einer Schreibart, deren 
eigentliches Wefen Entfaltung zu einer gewiſſen Breite und gleich 
mäßige Ruhe fordert. Wie wenig ed ihm an ber Fähigfeit mangelte, 
aud im Gewande bes Romans Charaktere mit pſychologiſcher Wahr: 
heit zu entwideln, beweiſt ber Geiſterſeher unzweideutig; aber die 
Unluft, welche den Schriftfteller während der Arbeit ergriff, zeigt 
auch, wie ſchwer e8 ihm wurde, fich mit liebevoller Theilnahme in 
eine ſolche Aufgabe zu verfenfen. Doch gelingt es ihm überall, durch 
bie Xebendigfeit und die oft geradezu bramatifche Spannung ber 
Erzählung zu fefleln. | 

In dem zweiten Hefte der Thalia von 1787 ift „der Verbrecher 
aus Infamie“ — fo lautete der urfprüngliche Titel — zuerſt gedrudt; 
niedergejchrieben war er wohl nicht lange vorher. Es war ein Stoff, 
den dem Dichter feine würtembergijche Heimat geliefert hatte; was er 
von verſchiedenen Seiten über die Gejchichte des Sonnenmwirthes gehört, 
mag ihm fein früherer Lehrer von ber Karlsfchule, Profeſſor Abel, als 
er ihn 1783 in Mannheim bejuchte, aufgefriicht und vervollftändigt 
haben. Er erklärte jpäter, daß er Schiller den Stoff der Erzählung 
geliefert habe. Die Wahl des Gegenftandes erinnert an bie Räuber; 
die Erzählung wie das Schaufpiel enthalten einen Proteft gegen bie 
gejelichaftlihen Zuftände einer Zeit, welche durch graufame Härte 
den Verirrten ind Verbrechen treibt und ihm feine Rückkehr geitattet; 
und daß bes Dichters Blick noch immer mit einer gewiffen Bewun⸗ 
berung auf ber Größe jeines zum Verbrecher gewordenen Helden 
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weilt, zeigt die Bemerkung, bderjelbe fei auf dem Gipfel feiner Ber: 
ihlimmerung vielleiht dem Guten näher gewejen, als vor feinem 
eriten Fehltritte. Andrerſeits aber wird Niemand den großen Fort: 
Ihritt verfennen, welchen die zweite Cchilderung bes Räuberlebens 
zeigt. Von dem verführeriichen Reize, mit dem e8 in dem erften ber 
Jugenddramen umkleidet gewejen war, iſt bier nichts mehr zu ver: 
jpüren; die Anklage, welche auch bier gegen die all zu unmenſch-⸗ 
lichen Geſetze und Strafen ber Zeit erhoben wird, will nichts weniger 
als die Schule des Verbrechers leugnen oder rechtfertigen: aber ruhig 
und befonnen weiß der Schriftiteller durch eine vortrefflich pſychologiſche 
Entwidlung auch das Ungeheure rein menjchlich zu fallen und daran 
zu erinnern, daß die Mitlebenden niemals die Verantwortung für 
die jchweren Thaten ihrer Mitmenfchen ganz von ſich ablehnen 
fönnen. Und wie die ganze Auffaffung männlich und edel ift, fo 
zeigt auch die Darftelung einen außerorbentlichen Fortichritt gegen 
ben überladenen, jhwülftigen Stil der drei Jugenddramen. 

Schon das vierte Heft ber Thalia brachte den Anfang bes 
Geifterjehers bis zu der Entlarvung bes Sicilianerd dur den ver: 
meintliden ruſſiſchen Officier; er Ihloß mit ben Worten: „that 
einen lauten Schrei und ftürzte zu feinen Füßen”; Schiller hatte 
ben Roman aljo in der Dresdener Zeit entworfen und begonnen. 
Das fünfte Heft enthielt dann die Fortſetzung bis zum zweiten Buche; 
fie ift Schon in Weimar gefchrieben. Aber ſchon jetzt Flagte Schiller, !) 
er könne dem verfluchten Geifterjeher Fein Interefie abgewinnen, der- 
jelbe werde fchlecht, e8 gebe wenige Beichäftigungen, bei denen er 
fich des fündlichen Zeitaufivands jo bewußt gewejen, als bei diejer 
„Schmiererei”. „Aber bezahlt wird e8 nun einmal und ich babe 
wirflich bei der ganzen Sache auf Göſchens (bes Verlegers) Vortheil 
geſehen.“ Uebrigens machte die Arbeit in Weimar viel Aufjehen 
und der Berfaffer erntete reichen Beifall. Er rühmte fi, daß die 
Fortfekung des Geifterfehers mehr Kopf gefoftet habe, als ber An- 
fang; denn es fei nichts Kleines, in eine planlojfe Sache Plan zu 
bringen und jo viel zerriffene Fäden wieder anzufnüpfen. — Dann 
folgen in den letzten Monaten des Jahres 1788 neue Klagen, daß 


!) Briefe an Körner vom 6. u. 17. März 1788, 
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ihn der Gegenitand nur flach berühre, daß er fein Herz dazu ge= 
winnen könne. Das ändert fih in Januar 1789 etwas. Schiller 
erflärt, der Geifterjeher fange ihm an lieb zu werben; das rette ben- 
felben vor gänzlicher Leerheit. Cr hatte damals das philofophifche 
Geſpräch angefangen, um ben Prinzen „durch Freigeifterei zu füh— 
ren”, welches im jechiten Hefte ber Thalia eine viel weitere Aus: 
behnung hatte als gegenwärtig, und für Schillers philoſophiſchen 
Standpunkt in jener Zeit widhtig if. Er jchrieb der jpäteren 
Schwägerin Caroline von Beulwitz, fie werbe wohl einige Ideen 
barin entdecken, die er felbit bei ſich entwidelt habe; fügt aber hinzu: 
„Gott bewahre mid), daß ih ganz fo denfen follte, wie der Prinz 
in der Berfinfterung feines Gemüthes.” Zugleich bittet er fie, ihm 
ein weibliches Porträt zu feiner ſchönen Griechin zu ſchicken, vor der er 
eben ftehe; er möchte gern ein recht romantifches Ideal von einer liebens⸗ 
würdigen Schönheit fchildern, aber dieß müffe zugleich jo beichaffen 
fein, daß es eine eingelernte Role ſei; denn die Griechin ſei eine 
abgefeimte Betrügerin. — Gerade jenes Geſpräch erregte benn auch 
Körner's befondre Aufmerkſamkeit; nur fand biefer e8 nicht ganz 
zum Charakter des Prinzen paffend. Schiller berief fi) darauf, daß 
ihn bisher der Geifterfeher noch gar nicht als Ganzes interejfirt habe; 
er hätte die Theile früher erpediren müflen, als das ntereffe am 
Ganzen in ihm reif geworden jei. Daher habe er denn auch das 
Geſpräch dem Ganzen nicht genug untergeordnet. „Was Fonnte id) 
anders, fragt er, „als das Detail meinem Herzen und meinem 
Kopfe wichtig machen, und was fann ber Lejer unter diefen Um: 
ftänden mehr von mir verlangen, als daß ich ihn mit einer inter: 
effanten Materie auf eine nicht geiftlofe Art unterhalte?“ Webrigens 
nahm er ben Charafter feines Prinzen gegen bes Freundes Tabel in 
Schutz; e8 jolle nicht, wie biefer glaube, de8 Prinzen Handlungs: 
weife aus jeiner Philoſophie bewiefen werden, fondern fie jolle aus 
feiner unfichern Lage zwiſchen diefer Philofophie und zwiſchen feinen 
ehemaligen Lieblingsgefühlen, aus ber Unzulänglichfeit dieſes Ver: 
nunftgebäudes und aus einer daraus entftehenden Verlaſſenheit ſei⸗ 
nes Wefens berfließen. Seiner Philofophie fehle e8 an Confequenz, 
das mache ihn unglüdlid und diefem Unglücke wolle er entfliehen, 
indem er ben gewöhnlichen Menfchen näher trete. — Gleich nad) 
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Die legte von Schiller’8 Erzählungen „Spiel des Schickſals“ er- 
ſchien im Merkur von 1789; fie behandelt die Gefchichte des Oberften 
Rüger, der nach jeinen eignen ſchweren Schidjalen als Commandant 
bes Hohenaſpergs endete. Man fühlt der Darftellung deutlih an, 
wie genau ber Verfaffer die Verhältniffe des dort gefchilderten fürft- 
lichen Hoflebens kannte. Auch bier zeigt die Sprache die Reinheit 
und den Abel, welcher alle diefe Arbeiten von Schiller auszeichnet. 


Vendt. 





I. Erzählungen. 








Der Verbreher aus verlorner Ehre. 
Eine wahre Geſchigte. 


n der ganzen Geſchichte des Menfchen iſt kein 

. Capitel unterrichtender für Harz und Geift, als 
bie Annalen feiner Verirrungen. Bei jebem großen Verbrechen war 
eine verhältnigmäßig große Kraft in Bewegung. Wenn ſich das 
geheime Spiel ber Begehrungsfraft Mei dem matteren Licht gewöhn⸗ 
licher Afiefte verftet, fo wird e8 im Zuftand gewaltjamer Leidens 
ſchaft deſto hervorſpringender, koloſſaliſcher, lauter; ber feinere 
Menſchenforſcher, welcher weiß, wie viel man auf die Mechanik der 
gewöhnlichen Willensfreiheit eigentlich rechnen barf, und wie weit 
es erlaubt ift, analogiſch zu ſchließen, wird mande Erfahrung aus 
biefem Gebiete in feine Geclenlehre herübertragen und für das fitts 
liche Leben verarbeiten. . . 

Sgilter, Erzählungen u. Nachlaß. Ä 
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Es iſt etwas ſo Einförmiges und doch wieder ſo Zuſammen⸗ 
geſetztes, das menſchliche Herz. Eine und eben dieſelbe Fertigkeit 
oder Begierde kann in tauſenderlei Formen und Richtungen ſpielen, 
kann tauſend widerſprechende Phänomene bewirken, kann in tauſend 
Charakteren anders gemiſcht erſcheinen, und tauſend ungleiche Cha: 
raftere und Handlungen können wieder aus einerlei Neigung ges 
fponnen jein, wenn aud ber Menih, von welchem bie Rebe iſt, 
nichts weniger denn eine folhe Verwandtichaft ahnet. Stünde eins 
mal, wie für die übrigen Reiche der Natur, auch für das Menſchen⸗ 
gefchlecht ein Linnäus auf, welcher nach Trieben und Neigungen 
claffificierte, wie fehr würbe man erflaunen, wern man fo Manchen, 
beflen Lafter in einer engen bürgerlichen Sphäre und in ber 
Ihmalen Umzäunung ber Gefege jest erftider muß, mit dem Un⸗ 
geheuer Borgia in einer Ordnung beifammen fände! 

Von diefer Seite betrachtet, läßt fich manches gegen die ge: 
wöhnlihe Behandlung der Gefchichte einwenden, und bier, ver: 
muthe ih, Tiegt auch die Schwierigfeit, warum das Stubium ber: 
jelben für das bürgerliche Leben noch immer fo fruchtlos geblieben. 
Zwifchen der heftigen Gemüthsbewegung des handelnden Menſchen 
und ber ruhigen Stimmung des Leſers, welchem diefe Handlung 
vorgelegt wird, berricht ein fo wibriger Contraft, liegt ein fo breiter 
Zwilhenraum, daß es dem Lebtern ſchwer, ja unmöglid wird, 
einen Zufammenhang nur zu ahnen. &8 bleibt eine Lücke zwifchen 
dem biftoriihen Subjekt und dem Xefer, die alle Möglichkeit einer 
Bergleihung ober Anwendung abjchneidet und flatt jenes heilfamen 
Schredens, der die ftolze Geſundheit warnet, ein Kopfichütteln ber 
Befremdung erwedt. Wir jehen den Unglüdlichen, ber doch in eben 
der Stunde, wo er die That beging, jo wie in der, wo er bafür 
büßet, Menſch war wie wir, für ein Geſchöpf fremder Gattung an, 
deſſen Blut anders umläuft, als das unjrige, deflen Wille andern 
Regeln gehorcht, als der unfrige; feine Schickſale rühren uns wenig, 
denn Rührung gründet fih ja nur auf ein bunfles Bewußtfein 
ähnlicher Gefahr, und wir find weit entfernt eine ſolche Aehnlich⸗ 
feit auch nur zu träumen. Die Belehrung gebt mit ber Beziehung 
verloren, und bie Gefchichte, anftatt eine Schule der Bildung zu 
fein, muß ſich mit einem armieligen Verdienfte um unfere Neugier 
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begnügen. Soll fie ung mehr jein und ihren großen Endzwed. 
erreichen, fo muß fie nothwendig unter diefen beiden Methoden 
wählen — entweder ber Leſer muß warm werden wie ber Selb, 
oder ber Held wie ber Leſer erfalten. 

Sch weiß, daß von den beiten Geihichtichreibern neuerer Zeit 
und bes Alterthums mande fih an die erfte Methode gehalten und 
das Herz ihres Lejers durch hinreißenden Vortrag beftochen haben. 
Aber diefe Manier ift eine Ufurpation des Schriftiteller8 und bes 
leidigt die republicanifche Freiheit des Iefenden Publicums, dem es 
zufömmt, ſelbſt zu Gericht zu fißen; fie ift zugleich eine Verlegung 
ber Grenzen-Geredhtigfeit, denn biefe Methode gehört ausſchließend 
und eigenthümlich dem Redner und Dichter. Dem Gejhichtichreiber 
bleibt nur bie leßtere übrig. 

Der Held muß kalt werben, wie der Leſer, oder, was bier eben 
fo viel fagt, wir müflen mit ihm befannt werben, eh’ er handelt; 
wir müffen ihn feine Handlung nicht bloß vollbringen, fondern 
auch wollen fehen. An feinen Gedanken liegt ung unendlid mehr, 
als an feinen Thaten, und noch weit mehr an den Quellen biefer 
Gedanken, al3 an ben Folgen jener Thaten. Man hat das Erbs 
reich des Veſuvs unterfucht, fih die Entftchung feines Brandes zu 
erflären; warum jchenft man einer moralifchen Erſcheinung weniger 
Aufmerkſamkeit als einer phyſiſchen? Warum achtet man nidht in 
eben dem Grade auf die Beichaffenheit und Stellung der Dinge, 
welche einen folhen Menſchen umgaben, bis der gefammelte Zunder 
in feinem Inwendigen euer fing? Den Träumer, der das Wuns 
berbare liebt, reizt eben das Seltſame und Abenteuerliche einer 
folden Eriheinung; der Freund der Wahrheit ſucht eine Mutter 
zu diefen verlorenen Kindern. Er jucht fie in der unveränderlichen 
Struftur der menjhlihen Seele und in den veränderlichen Be: 
dingungen, welche fie von außen beflimmten, und in dieſen beiden 
findet er fie gewiß. Ihn überrafcht e8 nun nicht mehr, in dem 
nämlichen Beete, wo ſonſt überall heilfame Kräuter blühen, auch 
den giftigen Schierling gedeihen zu jehen, Weisheit und Thorheit, 
Lafter und Tugend in einer Wiege beifammen zu finden. 

Wenn ich auch feinen der Vortheile hier in Anjchlag bringe, 
welche die Seelenfunde aus einer jolden Bchandlungsart der Ge⸗ 
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ſchichte zieht, jo behält ſie ſchon allein darum ben. Vorzug, weil fie 
ben graufamen Hohn und die ftolze Sicherheit ausrottet, womit 
gemeiniglich die ungeprüfte aufrechtftehende Tugend auf die gefallene 
berunterblidt; weil fie den fanften Geift der Duldung verbreitet, 
ohne welden fein Flüchtling zurüdfehrt, Feine Ausſöhnung des 
Geſetzes mit feinem Beleidiger ftattfindet, Fein angeſtecktes Glied 
der Gefellihaft von dem gänzlichen Brande gerettet wird. 

Ob der Verbrecher, von dem ich jett Sprechen werde, auch noch 
ein Recht gehabt hätte, an jenen Geiſt ber Duldung zu appellieren ? 
Ob er wirklich ohne Rettung für den Körper des Staats verloren 
war? — Ih will dem Ausfprucd des Lejerd nicht vorgreifen. 
Unfere Gelindigfeit fruchtet ihm nichts mehr, denn er ftarb durch 
des Henkers Hand — aber bie Xeichenöffnung feines Laſters unter: 
richtet vielleicht die Menjchheit und — e8 ift möglich, auch die Ge: 
rechtigfeit. 

Ehriftian Wolf war ber Sohn eines Gaſtwirths in einer 
... hen Landftadt (deren Namen man, aus Gründen, bie fih in 
der Folge aufklären, verfchweigen muß) und half feiner Mutter, 
denn ber Vater war todt, bis in fein zwanzigftes Jahr die Wirth: 
ſchaft beſorgen. Die Wirthſchaft war fchleht, und Wolf hatte müßige 
Stunden. Schon von ber Schule ber war er für einen Iofen Buben 
befannt. Erwachſene Mädchen führten Klagen über feine rechheit, 
und die Jungen des Städtchens Huldigten feinem erfindriichen 
Kopfe. Die Natur hatte feinen Körper verabjäumt. Eine Feine un: 
jcheinbare Figur, krauſes Haar von einer unangenehmen Schwärze, 
eine plattgebrücdte Nafe und eine gefchwollene Oberlippe, welche 
noch überdies durch den Schlag eines Pferdes aus ihrer Richtung 
gewichen war, gaben feinem Anblid eine Widrigkeit,' welche alle 
Weiber von ihm zurüdiheudte und dem Witz feiner Kameraden 
eine reichlihe Nahrung darbot. 

Er wollte ertrogen, was ihm verweigert war; weil er mißfiel, 
ießte er fi vor, zu gefallen. Er war ſinnlich und beredete fich, 
daß er liebe. Das Mädchen, das er wählte, mißhandelte ihn; er 
hatte Urfache zu fürchten, daß feine Nebenbuhler glüdlicher wären; 
doch das Mädchen war arm. Ein Herz, das feinen Betheuerungen 
verichloffen blieb, öffnete fich vielleicht feinen Geſchenken; aber ihn 
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ET ft drückte Mangel, und ber eitle Verſuch, feine Außenſeite 
gelten) zu machen, verichlang noch das Wenige, was er durch eine 
ſch Techte Wirthichaft erwarb. Zu bequem und zu unwiffend, feinem 
zer Tüitteten Hausweſen durch Speculation aufzuhelfen; zu ſtolz, auch 
zu wweichlich, den Herrn, der er bisher gewejen war, mit dem Bauer 
zu M-ertanfchen und feiner angebeteten freiheit zu entfagen, ſah er 
num einen Ausweg vor fih — den Taufende vor ihm und nad) 
ihme mit befferm Glücke ergriffen haben — den Ausweg, honnet 
zu ſtehlen. Seine Baterftadt grenzte an eine landesherrlihe Wal: 
DUTT Ey , er wurde Wilddieb, und der Ertrag feines Raubes wanderte 
tree Lich in die Hände feiner Gelichten. 

Unter den Liebhabern Hannchens war Robert, ein Säger: 

burſ he des Förfters. Frühzeitig merfte biefet den Vortheil, den die 
Freig ebigkeit feines Nebenbublers über ihn gewonnen hatte, und 
mt Schelſucht forſchte er nach den Quellen diefer Veränderung. 
Er Zeigte fich fleikiger in der Sonte — dies war bas Schild zu 
dem Wirthshaus — fein lauerndes Auge, von Eiferfucht und Neide 
geſchää vft, entdeckte ihm bald, woher diefes Geld floß. Nicht lange 
vorher war ein frenges Edikt gegen die Wildſchützen erneuert 
worden, welches den Webertreter zum Zuchthaus verdammte. Robert 
wat unermübet, die geheimen Gänge feines Feindes zu beichleichen; 
endlich gelang es ihm aud, ben Unbefonnenen über ber That zu 
ergreifen. Wolf wurde eingezogen, und nur mit Aufopferung 
feines ganzen Kleinen Vermögens brachte er e8 mühfam dahin, bie 
zuerkannte Etrafe durch’ eine Geldbuße abzuwenden. 

Robert triumphierte. Sein Nebenbuhler war aus dem Felde 

geſchlagen, und Hannchens Gunft für ben Bettler verloren. 
Wolf Fannte feinen Feind, und diefer Feind war der glückliche 
Beſitzer ſeiner Johanne. Drückendes Gefühl des Mangels geſellte 
ich zu beleidigtem Stolze. Noth und Eiferſucht ſtürmen vereinigt 
AUF ſeine Empfindlichkeit ein, der Hunger treibt ihn hinaus in die 
weite Welt, Rache und Leidenſchaft halten ihn feſt. Er wirb zum 
weitenmal Wilddieb; aber Roberts verdoppelte Wachſamkeit über: 
et ihn zum zweitenmal wieder. Seht erführt er die ganze Schärfe 
eſetzes: denn er hat nichts mehr zu geben, und in wenigen 

ochen wird er in das Zuchthaus ber Reſidenz abgeliefert. 
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Das Strafjahr war überſtanden, ſeine Leidenſchaft durch die 
Entfernung gewachſen, und ſein Trotz unter dem Gewicht des 
Unglücks geſtiegen. Kaum erlangt er die Freiheit, ſo eilt er nach 
ſeinem Geburtsort, fi feiner Johanne zu zeigen. Er erſcheint; 
man flieht ihn. Die dringende Noth bat endlich feinen Hochmuth 
gebeugt und feine Weichlichfeit überwunden — er bietet ſich ben 
Reichen bes Orts an und will für den Taglohn dienen. Der Bauer 
zudt über den ſchwachen Zärtling die Achjel, der derbe Knochenbau 
feines handfeſten Mitbewerbers jticht ihn bei diefem fühllojen Gönner 
aus. Er wagt einen lebten Verſuch. Ein Amt ift noch ledig, der 
äußerfte verlorne Poften des ehrlihen Namens — er meldet fi 
zum Hirten bes Städtchens, aber der Bauer will ſeine Schweine 
keinem Taugenichts anvertrauen. An allen Entwürfen getäujcht, 
an allen Orten zurüdgewiejen, wird er zum brittenmal Wilddieb, 
und zum brittenmal trifft ihn das Unglüd, feinem wachſamen Feind 
in die Hände zu fallen. 

Der doppelte Rüdfall Hatte feine Verſchuldung erfchwert. Die 
Richter ſahen in das Buch der Gefeße, aber nicht einer in bie 
Gemüthsfaffung des Beklagten. Das Mandat gegen die Wilddiebe 
bedurfte einer folennen und eremplarifchen Genugthuung, und Wolf 
ward verurtheilt, das Zeichen des Galgens auf den Rüden gebrannt, 
drei Jahre auf der Feſtung zu arbeiten. 

Auch diefe Periode verlief, und er ging von der Feſtung — 
aber ganz anders, als er dahin gekommen war. Hier fängt eine 
neue Epoche in feinem Leben an; man höre ihn ſelbſt, wie er nach— 
ber gegen feinen geiftlichen Beiſtand un) vor Gerichte befannt hat. 
„Ich betrat die Feſtung,“ fagte er, „als ein Verirrter und verließ 
fie al8 ein Lotterbube. Sch hatte noch etwas in der Welt gehabt, 
das mir theuer war, und mein Stolz; frümmte fi unter der 
Schande. Wie ich auf bie Feitung gebracht war, fperrte man mid) 
zu dreiundzwanzig Gefangenen ein, unter denen zwei Mörder und 
bie übrigen alle berüchtigte Diebe und VBagabunden waren. Man 
verböhnte mich, wenn ich von Gott ſprach, und fekte mir zu, 
Ihändliche Käfterungen gegen den Erlöfer zu fagen. Man fang mir 
Hurenlieder vor, die ich, ein Tieberlicher Bube, nicht ohne Efel und 
Entjeßen hörte; aber was ich ausüben ſah, empörte meine Echam- 
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baftigfeit noch mehr. Kein Tag verging, wo nicht irgend ein ſchänd⸗ 
licher Lebenslauf wieberbolt, irgend ein ſchlimmer Anfchlag ge: 
fchmiedet ward. Anfangs floh ich biefes Wolf und verfroch mich vor 
ihren Geſprächen, jo gut mir's möglich war; aber ich brauchte ein 
Geſchöpf, und die Barbarei meiner Wächter hatte mir auch meinen 
Hund abgefchlagen. Die Arbeit war hart und tyrannifh, mein 
Körper kranklich; ich brauchte Beiſtand, und wenn ich's aufrichtig 
ſagen ſoll, ich brauchte Bedaurung, und dieſe mußte ich mit dem 
letzten Ueberreſt meines Gewiſſens erkaufen. So gewöhnte ich mich 
endlich an das Abſcheulichſte und im letzten Vierteljahr hatte ich 
meine Lehrmeiſter übertroffen. 

„Von jetzt an lechzte ich nach dem Tag meiner Freiheit, wie ich 
nach Rache lechzte. Alle Menſchen hatten mich beleidigt, denn alle 
waren beſſer und glücklicher als ich. Ich betrachtete mich als den 
Märtyrer des natürlichen Rechts und als ein Schlachtopfer der Ge⸗ 
ſetze. Zähneknirſchend rieb ich meine Ketten, wenn die Sonne hinter 
meinem Feſtungsberg heraufkam; eine weite Ausſicht iſt zwiefache 
Hölle für einen Gefangenen. Der freie Zugwind, der durch die 
Ruftlöcher meines Thurmes pfiff, und die Schwalbe, bie ſich auf 
benr eifernen Stab meines Gitters niederließ, ſchienen mich mit 
ihrer Freiheit zu neden und machten mir meine Gefangenfchaft deito 
gräßlicher. Damals gelobte ich unverföhnlichen glühenden Haß allem, 
was dem Menſchen gleicht, und was ich gelobte, hab’ ich redlich 
gehalten. 

„Mein erfter Gedanke, ſobald ich mich frei jah, war meine Vater: 
ftadt. So wenig auch für meinen fünftigen Unterhalt da zu boffen 
war, fo viel verjprach ſich mein Hunger nad Rache. Mein Herz 
flopfte wilder, als ber Kirchthurm von weitem aus dem Gehölze ftieg. 
. &s war nicht mehr das herzliche Wohlbehagen, wie ich’8 bei meiner 
erften Wallfahrt empfunden batte — das Andenken alles Ungemadhs, 
aller Verfolgungen, die ich dort einft erlitten hatte, erwachte mit 
einemmal aus einem fchredlichen Todesſchlaf; alle Wunden bfuteten 
wieder, alle Narben gingen auf. Ich verdoppelte meine Schritte, 
denn es erquidte mic) im voraus, meine Feinde durch meinen plötz⸗ 
lichen Anblid in Schreden zu ſetzen, und ich dürſtete jetzt eben fo 
fehr nach neuer Erniedrigung, als ich ehemals davor gezittert hatte. 
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„Die Glocken läuteten zur Veſper, als ich mitten auf dem 
Markte ſtand. Die Gemeinde wimmelte zur Kirche. Man erkannte 
mich ſchnell; jedermann, der mir aufſtieß, trat ſcheu zurück. Ich 
hatte von jeher die kleinen Kinder ſehr lieb gehabt, und auch jetzt 
übermannte mich's unwillkürlich, daß ich einem Knaben, der neben 
mir vorbei hüpfte, einen Groſchen bot. Der Knabe ſah mich einen 
Augenblick ſtarr an und warf mir den Groſchen ins Geſicht. Wäre 
mein Blut nur etwas ruhiger geweſen, ſo hätte ich mich erinnert, 
daß der Bart, den ich noch von der Feſtung mitbrachte, meine Ge⸗ 
fihtszüge bis zum Gräßlichen entſtellte — aber mein böſes Herz 
hatte meine Vernunft angeftedt. Thränen, wie ich fie nie geweint 
hatte, Tiefen über meine Baden. 

„Der Knabe weiß nicht, wer ich bin, noch woher ich komme, 
ſagte ich halblaut zu mir ſelbſt, und doch meidet er mich wie ein 
ſchändliches Thier. Bin ich denn irgendwo auf der Stirne gezeichnet, 
oder habe ich aufgehört, einem Menſchen ähnlich zu ſehen, weil ich 
fühle, daß ich keinen mehr lieben kann? Die Verachtung dieſes Knaben 
chmerzte mich bitterer, als dreijähriger Galiotendienſt, denn ich hatte ihm 
Gutes gethan und konnte ihn keines perſönlichen Haſſes beſchuldigen. 

„Ich ſetzte mich auf einen Zimmerplatz, der Kirche gegenüber; 
was ich eigentlich wollte, weiß ich nicht; doch ich weiß noch, daß 
ich mit Erbitterung aufſtand, als von allen meinen vorübergehenden 
Bekannten feiner mid nur eines Grußes gewürbigt Hatte, aud) 
nicht Einer. Unwillig verließ ich meinen Standort, eine Herberge 
aufzufuchen; als ih an ber Ede einer Gaſſe umlenkte, rannte ih 
gegen meine Johanne. „Sonnenwirth!” fchrie fie laut auf, und 
machte eine Bewegung, mich zu umarmen. „Du wieder da, lieber 
Eonnenwirth! Gott fei Dank, daß bu wieder kömmſt!“ Hunger 
und Elend fprady aus ihrer Bepedung, eine Ihändliche Krankheit . 
aus ihrem Geſichte; ihr Anblid verfündigte die verworfenfte Kreatur, 
zu der fie erniedrigt war. Ich ahnete ſchnell, was bier gejchehen 
fein möchte; einige fürftliche Dragoner, die mir eben begegnet 
waren, ließen mid) erratben, daß Garnifon in tem Städtchen lag. 
„Soldatendirne!” rief ih und drehte ihr Tachend den Rüden zu. 
Es that mir wohl, daß noch ein Gefchöpf unter mir war im Rang 
ber Lebendigen. Ich hatte fie niemals gelieht. 
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„Meine Mutter war todt. Mit meinem kleinen Hauſe hatten 
ſich meine Kreditoren bezahlt gemacht. Ich hattte niemand und 
nichts mehr. Alle Welt floh mich wie einen Giftigen, aber ich 
hatte endlich verlernt, mich zu jchämen. Vorher hatte ich mich dem 
Anblid der Menſchen entzogen, weil Verachtung mir unerträglich 
war. Seht drang ich mich auf und ergößte mich, fie zu veriheuchen. 
Es war mir wohl, weil ich nichts mehr zu verlieren und nichts 
mehr zu hüten hatte. Ich brauchte Feine gute Eigenfchaft mehr, 
weil man feine mehr bei mir vermuthete. 

„Die ganze Welt ftand mir offen, ich hätte vielleicht in einer 
fremden Provinz für einen ehrliden Mann gegolten, aber ich hatte 
ben Muth verloren, e8 auch nur zu jcheinen. Verzweiflung und 
Schande batten mir endlich diefe Sinnesart aufgezwungen. Es 
war die legte Ausflucht, die mir übrig war, die Ehre entbehren zu 
lernen, weil ih an feine mehr Anſpruch maden durfte Hätten 
meine Eitelfeit und mein Stolz meine Erniedrigung erlebt, Io 
hätte ich mich felber entleiben müſſen. 

„Was ih nunmehr eigentlich befchloffen hatte, war mir felber 
noch unbefannt. Sch wollte Böjes thun, jo viel erinnere ich mid) 
noch dunkel. Sch wollte mein Schidfal verdienen. Die Gefeke, 
meinte ih, wären Wohlthaten für die Welt, alfo faßte ich den Vorjag, 
fie zu verleßen; ehmals hatte ich aus Nothwendigkeit und Leichtfinn 
gefündigt, jekt that ih’S aus freier Wahl zu meinem Vergnügen. 

„Dein Erites war, daß ich mein Wildichießen fortießte. Die 
agb überhaupt war mir nad) und nach zur Leidenfchaft geworben, 
und außerdem mußte ich ja Yeben. Aber dies war es nicht allein; 
es kitzelte mich, das fürftlihe Edift zu verhöhnen und meinem 
Landesherrn nad allen Kräften zu ſchaden. Ergriffen zu werden, 
beforgte ih nicht mehr, denn jeßt hatte ich eine Kugel für meinen 
Entdeder bereit, und das wußte ih, daß mein Schuß jeinen Mann 
nicht fehlte. Ich erlegte alles Wild, das mir aufitieß, nur weniges 
machte ich auf der Grenze zu Gelbe, das meifte Tieß ich verweilen. 
Sch Tebte fümmerlih, um nur den Aufwand an Blei und Pulver 
zu beftreiten. Meine VBerheerungen in der großen Jagd wurden 
ruchtbar, aber mich drückte fein Verdacht mehr. Mein Anblid 
löjchte ihn aus. Mein Name war vergejlen. 
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„Diefe Lebensart trieb ich mehrere Monate. Eines Morgen? 
hatte ich nach meiner Gewohnheit das Holz durchftrichen, die Fährte 
eines Hirfches zu verfolgen. Zwei Stunden hatte ich mid ver: 
geblich ermüdet, und ſchon fing id) an, meine Beute verloren zu 
geben, als ich fie auf einmal in fchußgerechter Entfernung entbedt. 
Sch will anfchlagen und abbrüden — aber plötlich erſchreckt mid 
ber Anblick eines Hutes, ber wenige Schritte vor mir auf ber 
Erde liegt. Ich foriche genauer und erfenne ben Jäger Robert, 
der binter dem diden Stamm einer Eiche auf eben das Wild ar: 
Ihlägt, dem ih ven Schuß beftimmt hatte. Cine tödtliche Kälte 
fährt bei dieſem Anblid durch meine Scheine. Juſt das war ber 
Menih, den ih unter allen Ichendigen Dingen am gräßlichiten 
haßte, und biefer Menſch war in die Gewalt meiner Kugel gegeben. 
In diefem Augenblid dünkte mich's, als ob die ganze Welt in 
meinem Flintenfhuß Täge und der Haß meines ganzen Lebens in 
bie einzige Fingerfpige fi zufammendrängte, womit ich ben 
mörderiſchen Drud thun follte Eine unfihtbare fürchterliche Hand 
ſchwebte über mir, ber Stundenweifer meines Schickſals zeigte un: 
wiberruflich auf diefe jchwarze Minute. Der Arm zitterte mir, da 
ih meiner Flinte die ſchreckliche Wahl erlaubte — meine Zähne 
ſchlugen zufammen wie im Fieberfroft, und der Odem fperrte ſich 
erftidend in meiner Lunge Eine Minute lang blieb der Lauf 
meiner Flinte ungewiß zwilden dem Menſchen und dem Hirhh 
mitten inne ſchwanken — eine Minute — und noch eine — um 
wieder eine. Made und Gewiſſen rangen bartnädig und zweifel⸗ 
baft, aber die Rache gewann’s, und ber Jäger lag todt am Boden. 

„Mein Gewehr fiel mit dem Schuſſe ...... Mörder ..... 
flammelte ih langſam — der Wald war ftill wie ein Kirchhof — 
ih börte deutlich, daß ich Mörder ſagte. Als ich näher fhlid, 
ftarb ber Dann. Lange ftand ich ſprachlos vor dem Todten, ein 
helles Gelächter endlih machte mir Luft. „Wirft du jett reinen 
Mund halten, guter Freund!” fagte ih und trat keck bin, indem 
ih zugleih das Gefiht des Ermordeten auswärts kehrte. Die 
Augen ftanden ihm weit auf. Ich wurde ernfthaft und fchwieg 
plöglich wieder file. Es fing mir an, feltfam zu werben. 

„Bis hieher hatte ih auf Rechnung meiner Schande gefrevelt: 
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jet war etwas gejchehen, wofür ich noch nicht gebüßt hatte. Eine 
Stunde vorber, glaube ich, hätte mich fein Menjch überredet, daß 
es noch etwas Schlechteres ald mich unter bem Himmel gebe; jeßt 
fing ih an zu muthmaßen, daß id) vor einer Stunde wohl gar zu 
beneiden war. 

„Gottes Gerichte fielen mir nicht ein — wohl aber eine, ih 
weiß nicht welche? verwirrte Erinnerung an Strang und Schwert 
und bie Erecution einer Kinbermörberin, die ih als Schuljunge 
mit angefehen hatte. Etwas ganz bejonders Schredbares lag für 
mid in dem Gedanken, daß von jebt an mein Leben verwirkt fei. 
Auf Mehreres befinne ih mich nicht mehr. Ich wünſchte gleich 
darauf, daß er noch lebte. Sch that mir Gewalt an, mid lebhaft 
an alles Böfe zu erinnern, das mir ber Tobte im Leben zugefügt 
hatte, aber fonderbar! mein Gedächtniß war wie ausgeftorben. Sch 
fonnte nichts mehr von alle dem hervorrufen, was mid) vor einer 
Biertelftunde zum Rafen gebracht hatte. Ich begriff gar nicht, wie 
ich zu dieſer Mordthat gefommen war. 

„Noch fand ich vor ber Leiche, noch immer. Das Knallen 
einiger Peitihen und das Geknarre von Frachtwagen, bie durchs 
Holz fuhren, brachte mich zu mir ſelbſt. Es war faum eine Viertel: 
meile abfeitS der Heerftraße, wo bie That gejchehen war. Sch mußte 
auf meine Sicherheit denfen. 

„Unwillfürlich verlor ich mich tiefer in ben Wald, Auf dem 
Wege fiel mir ein, daß der Entleibte fonft eine Tafchenubr beſeſſen 
hätte. Ich brauchte Gelb, um bie Grenze zu erreichen — und doch 
fehlte mir der Muth, nad) dem Platz umzuwenden, wo ber Todte 
Yag. Hier erichredite mich ein Gebanfe an den Teufel und eine 
Allgegenwart Gottes. Ich raffte meine ganze Kühnbeit zufammen; 
entfhoflen, es mit der ganzen Hölle aufzunehmen, ging ich nad) 
der Stelle zurüd. Ach fand, was ich erwartet hatte, und in einer 
grünen Börfe noch etwas Weniged über einen Thaler an Gelbe. 
Ehen, ba id) Beides zu mir fteden wollte, hielt ich plößlich ein 
und überlegte. Es war feine Anwandlung von Scham, auch nicht 
Furt, mein Verbrechen duch Plünderung zu vergrößern — 
Troß, glaube ich, war es, baß ich die Uhr wieder von mir warf 
und von bem Gelbe nur die Hälfte behielt. Ich wollte für einen 
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„Diefe Lebensart trieb ih mehrere Monate. Eines Morgens 
hatte ih nach meiner Gewohnheit das Holz durdiftrichen, die Fährte 
eines Hirfches zu verfolgen. Zwei Stunden hatte ih mid) ver: 
geblih ermüdet, und ſchon fing ih an, meine Beute verloren zu 
geben, als ich fie auf einmal in ſchußgerechter Entfernung entdede. 
Ich will anſchlagen und abdrüden — aber plötzlich erſchreckt mid 
ber Anblick eines Hutes, ber wenige Schritte vor mir auf ber 
Erde liegt. Ach foriche genauer und erkenne ben Jäger Robert, 
der hinter dem biden Stamm einer Eiche auf eben das Wild an: 
ſchlägt, dem ih den Schuß beftimmt hatte. Kine tödtliche Kälte 
fährt bei diefem Anblid durch meine Gebeine. Juſt das war ber 
Menſch, den ich unter allen Icbendigen Dingen am gräßlichſten 
haßte, und diefer Menjch war in die Gewalt meiner Kugel gegeben. 
In diefem Augenblid bünfte mich's, als ob bie ganze Welt in 
meinem Flintenfhuß Täge und der Haß meines ganzen Lebens in 
bie einzige Fingerfpite ſich zufammenbdrängte, womit ich ben 
mörderiſchen Drud thun follte Eine unſichtbare fürdhterlihe Hand 
ſchwebte über mir, ber Stundenweifer meined Schickſals zeigte un: 
widerruflich auf diefe ſchwarze Minute. Der Arm zitterte mir, da 
ih meiner Flinte die fchredliche Wahl erlaubte — meine Zähne 
ſchlugen zufammen wie im Fieberfroft, und der Odem fperrte fid) 
eritidend in meiner Lunge ine Minute lang blieb der Lauf 
meiner Flinte ungewiß zwiſchen dem Menſchen und dem Hirſch 
mitten inne [hwanfen — eine Minute — und noch eine — und 
wieder eine. Rache und Gewiſſen rangen bartnädig und zweifel- 
baft, aber die Rache gewann’s, und ber Jäger lag todt am Boden. 

„Mein Gewehr fiel mit dem Schuffe ...... Mörder .... 
ftammelte ih langſam — der Wald war ftill wie ein Kirchhof —. 
ich börte deutlich, daß ih Mörder ſagte. ALS ich näher fchlich, 
ftarb ber Dann. Lange ftand ich ſprachlos vor dem Todten, ein 
helles Gelächter endlih machte mir Luft. „Wirft du jebt reinen 
Mund halten, guter Freund!” fagte ich und trat Fed hin, indem 
ich zugleich das Gefiht des Ermorbeten auswärts kehrte. Die 
Augen fanden ihm weit auf. Ich wurde ernfthaft und fehwieg 
plöglich wieder ftile. Es fing mir an, feltfam zu werden. 

„Bis bieher hatte ich auf Rechnung meiner Schande gefrevelt; 
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jegt war etwas gefchehen, wofür ich noch nicht gebüßt hatte. Eine 
Stunde vorher, glaube ih, hätte mich fein Menfch überredet, daß 
es noch etwas Schlechteres als mich unter dem Himmel gebe; jebt 
fing ih an zu muthmaßen, daß id) vor einer Stunde wohl gar zu 
beneiden war. 

„Gottes Gerichte fielen mir nicht ein — wohl aber eine, ich 
weiß nicht welche? verwirrte Erinnerung an Strang und Schwert 
und bie Erecution einer Kindermörberin, bie ich als Schuljunge 
mit angejehen hatte. Etwas ganz beſonders Schredbares lag für 
mid) in dem Gedanken, daß von jebt an mein Leben verwirkt fei. 
Auf Mehreres befinne ich mich nicht mehr. Ich wünſchte gleich 
darauf, daß er noch lebte. Sch that mir Gewalt an, mid Iebhaft 
an alles Böſe zu erinnern, das mir der Tobte im Leben zugefügt 
batte, aber fonderbar! mein Gedächtniß war wie ausgeftorben. Ich 
fonnte nichts mehr von alle dem hervorrufen, was mich vor einer 
Diertelftunde zum Raſen gebracht hatte. Ich begriff gar nicht, wie 
ich zu diefer Mordthat gefommen war. 

„Roh Stand ich vor ber Leiche, noch immer. Das Knallen 
einiger Peitihen und das Geknarre von Frachtwagen, bie durchs 
Holz fuhren, brachte mich zu mir felbit. Es war kaum eine Viertel- 
meile abſeits der Heerftraße, wo die That gejchehen war. Ich mußte 
auf meine Sicherheit denfen. 

„Unwillfürlich verlor ich mich tiefer in den Wald. Auf dem 
Wege fiel mir ein, daß ber Entleibte fonft eine Taſchenuhr befeifen 
bätte. Sch brauchte Geld, um die Grenze zu erreihen — und doch 
fehlte mir der Muth, nad bem Pla umzumwenden, wo ber Todte 
lag. Hier erfchredite mi ein Gedanke an ben Teufel und eine 
Allgegenwart Gottes. Ich raffte meine ganze Kühnheit zufammen; 
entichoffen, es mit ber ganzen Hölle aufzunehmen, ging ih nad) 
ber Stelle zurüd. IH fand, was ich erwartet hatte, und in einer 
grünen Börfe noch etwas Weniges über einen Thaler an Gelbe. 
Eben, ba ich Beides zu mir ftedlen wollte, hielt ich plößlich ein 
und überlegte. Es war feine Anwandlung von Scham, auch nicht 
Surdt, mein Verbrechen durch Plünderung zu vergrößern — 
Troß, glaube idy, war es, baß ich bie Uhr wieder von mir warf 
und von dem Gelbe nur die Hälfte Kebielt. Ich wollte für cinen 
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perfönlichen Feind des Erſchoſſenen, aber nicht für feinen Räuber 
gehalten fein. 

„Jetzt floh ich waldeinwärts. Ach wußte, daß das Holz fi 
vier beutjche Meilen nordwärts erftredite und dort an bie Grenzen 
des Landes ftieß. Bis zum hohen Mittage Tief ich athemlos. Die 
Eilfertigfeit meiner Flucht hatte meine Gewiſſensangſt zerftreut; 
aber fie kam jchredlicher zurüd‘, wie meine Kräfte mehr und mehr 
ermatteten. Tauſend gräßliche Geitalten gingen an mir vorüber 
und ſchlugen wie jchneibende Mefler in meine Bruft. Zwiſchen 
einem Leben vol raftlofer Todesfurcht und einer gewaltfamen Ent: 
leibung war mir jet eine fchredliche Wahl gelaffen, und ih mußte 
wählen. Sch hatte das Herz nicht, durch Selbſtmord aus der Welt 
zu geben, und entſetzte mich vor der Ausficht, darin zu bleiben. 
Geklemmt zwiſchen die gewiſſen Qualen des Lebens und die unge⸗ 
wilfen Echreden der Ewigfeit, gleich unfähig zu leben und zu 
iterben, brachte ich die fechfte Stunde meiner Flucht dahin, eine 
Stunde, vollgepreßt von Qualen, wovon noch fein Iebendiger 
Menſch zu erzählen weiß. 

„sn mich gekehrt und Yangfam, ohne mein Wiffen ben Hut 
tief ins Geficht gedrückt, als ob mich dies vor dem Auge ber Ieb- 
Iofen Natur hätte unfenntlih machen fünnen, hatte ich unvermerft 
einen ſchmalen Fußſteig verfolgt, ber mich durch das dunkelſte Dickicht 
führte — als plößlich eine rauhe befehlende Stimme vor mir her: 
„Halt!“ rief. Die Stimme war ganz nahe, meine Zerftreuung 
und ber beruntergebrüdte Hut hatten mich verhindert, um mid) 
herumzuſchauen. Ich ſchlug die Augen auf und jah einen wilden 
Manıı auf mid zukommen, ber eine große Fnotige Keule trug. 
Seine Figur ging ins Riefenmäßige — meine erfte Beflürzung 
wenigftens hatte mich dies glauben gemacht — und die Farbe feiner 
Haut war von einer gelben Mulattenſchwärze, woraus das Weihe 
eines jchielenden Auges bis zum Graffen hervortrat. Er hatte, jtatt 
eines Gurtes, ein dickes Seil zwiefah um einen grünen wollenen 
Rod geichlagen, worin ein breites Schlachtmeſſer bei einer Piſtole 
ftaf. Der Ruf wurde wiederholt, und ein kräftiger Arm bielt mid) 
feft. Der Laut eines Menſchen hatte mich in Schzeden gejagt, aber 
der Anblick eines Böfewichts gab mir Herz. In ber Lage, worin 
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ih jebt war, hatte ich Urjache vor jedem redlichen Dann, aber 
feine mehr, vor einem Räuber zu zittern. 

„Wer da?" fagte dieſe Erſcheinung. 

„Deinesgleihen,” war meine Antwort, „wenn bu der wirklich 
tilt, dem bu yleich ſiehſt!“ 

„Dahinaus geht der Weg nicht. Was haft du bier zu 
ſuchen?“ 

„Was haſt du hier zu fragen?“ verſetzte ich trotzig. 

„Der Mann betrachtete mich zweimal vom Fuß bis zum Wirbel. 
Es ſchien, als ob er meine Figur gegen die ſeinige und meine 
Antwort gegen meine Figur halten wollte — „Du ſprichſt brutal, 
wie ein Bettler,“ ſagte er endlich. 

„Das mag ſein. Ich bin's noch geſtern geweſen.“ 

„Der Mann lachte. „Man ſollte darauf ſchwören,“ rief er, „du 
wollteſt auch noch jetzt für nichts Beſſers gelten.“ 

„Für etwas Schlechteres alſo“ — Ich wollte weiter. 

„Sachte, Freund! Was jagt dich denn ſo? Was haſt du für 
Zeit zu verlieren?“ 

„Ich beſann mich einen Augenblick. Ich weiß nicht, wie mir 
das Wort auf die Zunge kam, „das Leben iſt kurz,“ ſagte ich 
langſam, „und die Hölle währt ewig.“ 

„Er ſah mid ſtier an. „Ih will verdammt fein,” ſagte er 
endlich, „oder bu bift irgend an einem Salgen hart vorbeigeftreift.” 

„Das mag wohl noch fommen. Aljo auf Wiederjehen, Kamerad!“ 

„Topp, Kamerad!“ ſchrie er, indem er eine zinnerne Flafche 
aus feiner Jagdtaſche hervorlanate, einen fräftigen Schlud. daraus 
that und mir fie reichte. Flucht und Beängitigung hatten meine 
Kräfte aufgezehrt, und diefen ganzen entjeßlichen Tag war noch 
nicht über meine Lippen gefommen. Schon fürdhtete ich, in diejer 
Waldgegend zu verfhmachten, wo auf drei Meilen in der Runde 
fein Labfal für mich zu hoffen war. Man urtheile, wie froh ich 
auf diefe angebotene Gefundheit Beicheid that. Neue Kraft floß 
mit diefem Erquidtrunf in meine Gebeine und friiher Muth in 
mein Herz, und Hoffnung und Liebe zum Leben. Ich fing an 
zu glauben, baß- ich doch wohl nicht ganz elend wäre; fo viel 
fonnte dieſer willfommene Trank. Ja, ich befenne e8, mein Zuftand 
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den Arm nad) der Leiter aus — aber auf einmal donnert's in 
meinen Obren, e8 umhallt mich wie Hohngelüchter der Hölle: „Was 
bat ein Mörder zu wagen?" — und mein Arm fällt gelähmt 
zurüd. Meine Rechnung war völlig, die Zeit der Neue war dahin, 
mein begangener Mord lag hinter mir aufgethürmt wie ein Fels, 
und fperrte meine Rückkehr auf ewig. Zugleich erſchien auch mein 
Führer wieder und Fündigte mir an, daß ich kommen follte. Sept 
war ohnehin feine Wahl mehr. Ih Eletterte hinunter. 

„Wir waren wenige Edjritte unter der Felsmauer weggegangen, 
jo erweiterte fi der Grund, und einige Hütten wurden fichtbar. 
Mitten zwifchen bdiefen öffnete fih ein runder Rafenplaß, auf 
welchem ſich eine Anzahl von achtzehn bis zwanzig Menſchen um 
ein Kohlfeuer gelagert hatte, „Hier, Kameraden,“ ſagte mein Führer 
und ftellte mich mitten in den Kreis; „unjer Sonnenwirth! heißt 
ihn willkommen!“ 

„Sonnenwirth!” ſchrie alles zugleih, und alles fuhr auf und 
drängte fi um mid) ber, Männer und Weiber. Sol ich's geftehn ? 
Die Freude war ungeheuchelt und herzlich. Vertrauen, Achtung 
ſogar erfhien auf jedem Gefichte; diefer drüdte mir die Hand, 
jener ſchüttelte mich vertraulich am Kleide, der ganze Auftritt war 
wie das Wiederſehen eines alten Bekannten, der einem wertb iſt. 
Meine Ankunft hatte den Schmaus unterbrochen, der eben anfangen 
ſollte. Man feßte ihn fogleich fort und nöthigte mi), den Will: 
fomm zu trinfen. Wildpret aller Art war die Mahlzeit, und die 
Weinflafhe wanderte unermüdet von Nachbar zu Nachbar. Wohl: 
Ichen und Einigkeit fchien die ganze Bande zu befeelen, und alles 
wetteiferte, feine Freude über mich zügellofer an ben Tag zu legen. 

„Man batte mich zwiihen zwei Weibsperfonen figen Iaffen, 
welches der Ehrenplaß an ber Tafel war. Ich erwartete den Aus- 
wurf ihres Gefchlechts, aber wie groß war meine Verwunberung, 
als ich unter diefer ſchändlichen Rotte die fchönften weiblichen 
Geftalten entdedte, die mir jemals vor Augen gefommen. Marga: 
rethe, bie Ältejte und Ihönfte von beiden, ließ ſich Jungfer nennen, 
und fonnte faum fünfundzwanzig fein. Sie ſprach fehr frech, und 
ihre Gebärden ſagten noch mehr. Marie, bie jüngere, war ver: 
beirathet, aber einem Manne entlaufen, ber fie mißhandelt hatte. 
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Sie war feiner gebildet, ah aber blaß aus und ſchmächtig, und 
fiel weniger ins Auge, als ihte feurige Nachbarin. Beide Weiber 
eiferten auf einander, meine Vegierden zu entzlinden; die ſchöne 
Margarethe kam meiner Brödigkeit durch freche Scherze zuvor, 
aber- das ganze Weib war mir zuwider, und mein Herz Hatte ! bie 
khüchterne Marie auf immer gefangen. | 
„Du ſiehſt, Bruder Sonnenwirth,“ fing ber Mann jekt an, 

ber'mich hergebracht hatte, „du fiehft, wie wir unter einander leben, 
und  jeber Tag ift dem heutigen gleich. Nicht wahr, Kameraden ?* 
Jeder Tag wie ber heutige!” wieberholte die ganze Bande. 

„Kannſt' du dich alſo entichließen, an unferer Lebensart Ge: 
fallen zu finden, fo fchlag’ ein und fei unſer Anführer. Bis jetzt 
bin ich es geweſen, aber dir will ich weichen. Seid ihrs zufrieden, 
Kameraden? | 

„Ein fröhliches „Sa!“ antwortete aus allen Kehlen. 

„Mein Kopf glühte, mein Gehirne war betäubt, von Wein 
und Begierde fiedete mein Blut. Die Welt hatte mid) ausgeworfen, 
wie einen Berpefteten — bier fand ich brüderliche Aufnahme, Wohl- 
Yeben und Ehre. Welche Wahl ich auch treffen wollte, ſo erwartete 
mich Tod; hier aber konnte ich wenigſtens mein Leben für einen 
höheren Preis verkaufen. Wolluſt war meine wüthenbſte Neigung; 
das andere Geſchlecht hatte mir bis jetzt nur Verachtung bewieſen, 
hier erwarteten mich Gunſt und zügelloſe Vergnügungen. Mein 
Entſchluß koſtete mich wenig. „Ich bleibe bei euch, Kameraden,“ 
tief ih laut mit Entfchloffenheit und trat mitten unter bie Banbe; 
„ich bleibe bei euch,“ rief ich nochmals, „wenn ihr mir meine 
ſchöne Nachbarin abtretet!“ — Alle famen überein, mein Berlangen 
zu bewilligen, ich war erflärter Eigenthiimer einer os und das 
Haupt einer Diebesbanbe.“ | 
Dern folgenden Theil der Gefchichte übergehe ig ganz; das bloß 
Abſcheuliche hat nichts Unterrichtendes für den Leer. Ein Unglüd: 
Yiher, der bis zu diefer Tiefe herunterſank, mußte fi endlich alles 
erlauben, was die Menſchheit empört — aber einen zweiten Mord 
beging er nicht mehr, wie er ſelbſt auf ber Folter bezeugte. 

Der Ruf dieſes Menſchen verbreitete ſich in kurzem durch die 
ganze Provinz. Die Landſtraßen wurden unſicher, naclliche Ein⸗ 

Sqhillet, Erzählungen u. Nachlaß. 
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brüche Beunruhigten den Bürger, ber Name des Sonnenwirths 
wurde ber Schreden bes Landvolks, bie Gerechtigkeit ſuchte ihn auf, 
und eine Prämie wurbe auf feinen Kopf gejeßt. Er war fo glüd: 
ih, jeden Anjchlag auf feine Freiheit zu vereiteln, und verfchlagen 
genug, ben Aberglauben bed wunberfüchtigen Bauern zu feiner 
Sicherheit zu benugen. Seine Gehilfen mußten ausfprengen, er 
babe einen Bund mit dem Teufel gemadt und könne heren. Der 
Diftrift, auf welchem er feine Rolle fpielte, gehörte Damals noch 
weniger als jetzt zu den aufgeflärten Deutichlands; man glaubte 
diefem Gerüchte, und feine Perfon war gefihert. Niemand zeigte 
Luft, mit dem gefährlien Kerl anzubinden, dem ber Teufel zu 
Dienften ftünde. 

Ein Jahr fon hatte er das traurige Handwerk getrieben, als 
es anfing ihm unerträglich zu werden. Die Rotte, an deren Spike 
er fich gejtellt hatte, erfüllte feine glänzenden Erwartungen nicht. 
Eine verführerifhe Außenfeite hatte ihn damals im Taumel des 
Weines geblendet; jeßt wurde er. mit Schreden gewahr, wie abfcheu: 
ih er bintergangen worden. Hunger und Mangel traten an bie 
Stelle des Ueberfluffes, womit man ihn eingewiegt hatte; fehr oft 
mußte er fein Xeben an eine Mahlzeit wagen, bie faum hinreichte, 
ihn vor dem Verhungern zu ſchützen. Das Schattenbild jener 
brüderlichen Eintracht verfhwand; Neid, Argwohn und Eifer: 
jucht wütheten im Innern diefer verworfenen Bande. Die Geredtig: 
feit hatte demjenigen, ber ihn lebendig ausliefern würde, Belohnung 
und, wenn e8 ein Mitjchuldiger wäre, noch eine feierliche Begnadigung 
zugefagt — eine mächtige Verfuhung für den Auswurf der Erde! 
Der Unglüdliche Tannte feine Gefahr. Die Redlichkeit berjenigen, 
die Menfchen und Gott verrietben, war ein jchlechte8 Unterpfand 
feines Lebens. Sein Schlaf war von jet an dahin; ewige Todes: 
angft zerfraß feine Ruhe; das gräßliche Gejpenft des Argwohns 
tafjelte hinter ihm, wo er hinfloh, peinigte ihn, wenn er wachte, 
bettete fich neben ihm, wenn er. fhlafen ging, und fihredte ihn in 
entfeglihen Träumen. Das verflummte Gewiſſen gewann zu: 
gleich feine Sprache wieder, und die fehlafende Natter der Neue 
wachte bei diefem allgemeinen Sturm ſeines Buſens auf. Sein 
ganzer Haß wandte fich jet von ber Menſchheit und kehrte feine 
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ſchreckliche Schneide gegen ihn felber. Er vergab jebt der ganzen 
Natur und fand niemand, als ſich allein zu verfluchen. 

Das Lafter hatte feinen Unterridt an dem Unglüdlichen voll 
endet; fein natürlich guter Verſtand fiegte endlich über bie traurige 
Täufhung. Jetzt fühlte er, wie tief er gefallen war, ruhigere 
Schwermuth trat an die Stelle knirſchender Verzweiflung. Cr 
wünjchte mit Thränen die Vergangenheit zurück; jet wurßte er 
gewiß, daß er fie ganz anders wiederholen würde. Er fing an zu 
boffen, daß er noch rechtſchaffen werben dürfe, weil er bei fich empfand, 
daß er e8 könne. Auf dem höchſten Gipfel feiner Berfchlimmerung 
war er bem Guten näher, als er vielleicht vor feinem erften Fehl: 
tritt gewejen war. 

Um eben bieje Zeit war der fiebenjährige Krieg ausgebrochen, 
und die Werbungen gingen flarf. Der Unglüdliche Ichöpfte Hoff: 
nung von diefem Umftanb und ſchrieb einen Brief an feinen Landes: 
herren, den ich auszugsweiſe bier einrüde: 

„Wenn Ihre fürftliche Huld ſich nicht efelt, bis zu mir ber- 
unterzufteigen, wenn Verbrecher meiner Art nicht außerhalb Ihrer 
Erbarmung liegen, jo gönnen Sie mir Gebör, durchlauchtigſter 
Oberherr! Ich bin Mörber und Dieb, das Geſetz verdammt mid) zum 
Zobe, die Gerichte ſuchen mich auf — und ich biete mich an, mich 
freiwillig zu ftelen. Aber ich bringe zugleidy eine jeltfame Bitte 
vor Ihren Thron. Sch verabihene mein Leben und fürdte den 
Tod nicht, aber jchredlich ift mir's zu ſterben ohne gelebt zu haben. 
Ich möchte leben, um einen Theil bes Vergangenen gut zu machen; 
ih möchte leben, um ben Staat zu verjühnen, ben ich beleidigt 
babe. Meine Hinrihtung wird ein Beilpiel fein für die Welt, aber 
fein Erſatz meiner Thaten. Ich haſſe das Lafter und fehne mid 
feurig nah Redtihaffenbeit und Tugend. Ich babe Fähigkeiten 
gezeigt, meinem Vaterland furchtbar zu werden; ich hoffe, daß mir 
noch einige übrig geblieben find, ihm zu nüßen. 

„Ih weiß, daß ich etwas Unerhörtes begehre. Mein Leben ift 
verwirft, mir fteht e8 nicht an, mit der Gerechtigfeit Unterhanblung 
zu pflegen. Aber ich erjcheine nicht in Ketten und. Banden vor 
Ihnen — noch bin ich frei — unb meine Furcht hat den Fleinften 
Antheil an meiner Bitte. 
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„Es ift Gnade, um was ich flehe. Einen Anfprud auf Gere: 
tigkeit, wenn ich auch einen hätte, wage ich nicht mehr geltend zu 
machen. — Doch an etwas barf ich meinen Richter erinnern. Die 
Zeitrehnung meiner Verbrechen fängt mit bem Urtbeilfprud an, 
der mich auf immer um meine Ehre brachte. Wäre mir Damals 
die Billigfeit minder verjagt worden, jo würde ich jet vielleicht 
feiner Gnade bedürfen. 

„Laffen Sie Gnade für Recht ergeben, mein Fürſt! Wenn es 
in Ihrer fürſtlichen Macht ſteht, das Geſetz für mich zu erbitten, 
ſo ſchenken Sie mir das Leben. Es ſoll Ihrem Dienſte von nun 
an gewidmet ſein. Wenn Sie es können, ſo laſſen Sie mich Ihren 
gnädigſten Willen aus öffentlichen Blättern vernehmen, und ich 
werde mich auf Ihr fürſtliches Wort in der Hauptſtadt ſtellen. 
Haben Sie es anders mit mir beſchloſſen, ſo thue die Gerechtigkeit 
denn das Ihrige, ich muß das Meinige thun.“ 

Dieſe Bittſchrift blieb ohne Antwort, wie auch eine zweite und 
dritte, worin der Supplicant um eine Reiterſtelle im Dienſte des 
Fürſten bat. Seine Hoffnung zu einem Pardon erloſch gänzlich, 
er faßte alſo den Entſchluß aus dem Land zu fliehen und im Dienſte 
des Königs von Preußen als ein braver Soldat zu ſterben. 

Er entwiſchte glücklich ſeiner Bande und trat dieſe Reiſe an. 
Der Weg führte ihn durch eine kleine Landſtadt, wo er übernachten 
wollte. Kurze Zeit vorher waren durch das ganze Land geſchärftere 
Mandate zu ſtrenger Unterſuchung der Reiſenden ergangen, weil 
der Landesherr, ein Reichsfürſt, im Kriege Partei genommen hatte. 
Einen ſolchen Befehl hatte auch der Thorſchreiber dieſes Städtchens, 
der auf einer Bank vor dem Schlage ſaß, als der Sonnenwirth 
geritten kam. Der Aufzug dieſes Mannes hatte etwas Poſſierliches 
und zugleich etwas Schreckliches und Wildes. Der hagere Klepper, 
den er ritt, und die burleske Wahl ſeiner Kleidungsſtücke, wobei 
wahrſcheinlich weniger ſein Geſchmack, als die Chronologie ſeiner 
Entwendungen zu Rath gezogen war, contraſtierte ſeltſam genug 
mit einem Geſicht, worauf ſo viele wüthende Affekte, gleich den 
verſtümmelten Leichen auf einem Wahlplatz, verbreitet lagen. Der 
Thorſchreiber ſtutzte beim Anblick dieſes ſeltſamen Wanderers. Er 
war am Schlagbaum grau geworden, und eine vierzigjährige Amts: 
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führung hatte in ihm einen unfehlbaren Phyſiognomen aller Land: 
ftreicher erzogen. Der Falkenblick diefes Spürers verfehlte auch hier 
feinen Mann nit. Er [perrte ſogleich das Stabtthor und forderte 
dem Reiter ben Paß ab, indem er fich feines Zügels verficherte. 
Wolf war auf Fälle diefer Art vorbereitet und führte auch wirklich 
einen Paß bei fich, den er unlängft von einem geplünderten Kauf: 
mann erbeutet hatte. Aber dieſes einzelne Zeugniß war nicht 
genug, eine vierzigjährige Objervanz umzuftoßen und das Orafel 
am Schlagbaum zu einem Widerruf zu bewegen. Der Thorjchreiber 
glaubte feinen Augen mehr als diefem Papiere, und Wolf war 
genöthigt, ihm nach dem Amthaus zu folgen. 

Der Oberamtmann bes Oris unterfuchte ben Paß und erflärte 
ihn für richtig. Er war ein ftarfer Anbeter der Neuigkeit und 
liebte bejonders, bei einer Bouteille über die Zeitung zu plaudern. 
Der Paß fagte ihm, daß ber Beſitzer geradeswegs aus ben feind- 
lihen Ländern füme, wo ber Schauplat des Krieges war. Er 
hoffte Privatnachrichen aus dem Fremden herauszuloden und 
fchiete einen Sefretär mit dem Paß zurüd, ihn auf eine Flaſche 
Wein einzuladen. - 

nterdeffen Hält der Sonnenwirth vor dem Amthaus; bas 
lächerliche Schaufpiel bat den Janhagel des Städtchens ſchaaren⸗ 
weile um ihn ber verjammelt. Man murmelt fi in die Ohren, 
deutet wechlelsweife auf das Roß und ben Reiter; der Muthwille 
bes Pöbels fteigt endlich Bis zu einem lauten Tumult. Unglüd- 
licherweife war das Pferd, worauf jebt alles mit Fingern wies, 
ein geraubtes; er bildet ſich ein, das Pferd fei in Stedbriefen 
befchrieben und erfannt. Die unerwartete Gaftfreundlichfeit bes 
Oberamtmanns vollendet feinen Verdacht. Sekt hält er's für aus⸗ 
gemadht, daß die Betrügerei feines Paſſes verrathen und dieſe Ein- 
ladung nur die Schlinge fei, ihn lebendig und ohne Widerfeßung 
zu fangen. Böſes Gewiflen macht ihn zum Dummkopf, er gibt 
feinem Pferde bie Sporen und rennt davon, ohne Antwort zu 
geben. 

Diefe plögliche Flucht it die Loſung zum Aufftand. 

„Ein Spigbube!” ruft alles, und alles ftürzt hinter ihm ber. 
Dem Reiter gilt e8 um Leben und Tod, er hat ſchon den Vor: 
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ſprung, ſeine Verfolger keuchen athemlos nach, er iſt ſeiner Rettung 
nahe — aber eine ſchwere Hand drückt unſichtbar gegen ihn, die 
Uhr ſeines Schickſals iſt abgelaufen, die unerbittliche Nemeſis hält 
ihren Schuldner an. Die Gaſſe, der er ſich anvertraute, endigt in 
einem Sad, er muß rückwärts gegen feine Verfolger umwenden. 

Der Lärm dieſer Begebenheit bat unterdeffen das ganze Städt: 
hen in Aufruhr gebracht, Haufen ſammeln fi zu Haufen, all 
Gaffen find gefperrt, ein Heer von Feinden fümmt im Anmarld 
gegen ihn ber. Er zeigt eine Piſtole, das Volk weicht. Er wil 
ſich mit Macht einen Weg durchs Gedränge bahnen. „Diele 
Schuß,” ruft er, „Sol dem Tollfühnen, der mich halten will” — 
Die Furcht gebietet eine allgemeine Pauſe — ein beherzter Schloffer: 
gejelle endlich fällt ihm von hinten ber in den Arm und faßt den 
Tinger, womit der Rajende eben losdrücken will, und brüdt ihn 
aus bem Gelenfe. Die Piſtole fällt, der wehrlofe Dann wird vom 
Pferde berabgeriffen und im Zriumphe nah dem Amthaus zurüd . 
geichleppt. 

„Wer jeid ihr?” fragt der Richter mit ziemlich brutalem Ton. 

„Ein Manıı, der entfihloffen ift, auf feine Trage zu antworten, 
bis man fie Höfficher einrichtet. ” 

„Wer find Sie?” | 

„Tür was ich mich ausgab. Sch habe ganz Deutichland dur: 
reift und bie Unverfchämtheit nirgends, als hier, zu Haufe gefunden.“ 

„Ihre Schnelle Flucht macht Sie fehr verdächtig Warum 
flohen Sie?’ 

„Weil ich's müde war, ber Spott Ihres Pöbels zu fein.“ 

„Sie drohten, Teuer zu geben.” 

„Meine Biftole war nicht geladen. Man unterjuchte das 
Gewehr, es war feine Kugel darin. 

„Warum führen Sie heimliche Waffen bei ſich?“ 

„Weil ih Sachen von Werth bei mir trage, und weil man 
mich vor einem gewiffen Sonnenwirth gewarnt bat, der in bieen 
Gegenden ftreifen fol.” 

„Ihre Antworten beweifen fehr viel für Ihre Dreiftigfeit, abet 
nichts für Ihre gute Sache. ch gebe Ihnen Zeit bis morgen, ob 
Sie mir die Wahrheit entdecken wollen.” 





„Ich werde bei meiner Ausfage bleiben. ’’ 

„Man führe ibn nah dem Turm.‘ 

„Rah dem Thurm? — Herr Oberamtmann, ich hoffe, es gibt 
noch Gerechtigkeit in dieſem Lande. Sch werde Genugthuung fordern.” 

„Ich werde fie Ihnen geben, fobald Sie gerechtfertigt find.‘ 

Den Morgen darauf überlegte der Oberamtmann, der Fremde 
möchte doch wohl unfchuldig fein; die befehlshaberifche Sprache 
würde nichts über jeinen Starrfinn vermögen, es wäre vielleicht 
beifer getban, ihm mit Anftand und Mäßigung zu begegnen. Er 
verjammelte die Geſchwornen des Ortd und ließ den Gefangenen 
vorführen. 

„Berzeiben Sie e8 ber erften Aufwallung, mein Herr, wenn 
ih Sie geftern etwas hart anließ.“ 

„Sehr gern, wenn Sie mich fo faſſen.“ 

„Unſere Gefeße find firenge, und Ihre Begebenheit machte 
Lärm. Ih kann Sie nicht frei geben, ohne meine Pflicht zu ver: 
legen. Der Schein iſt gegen Sie. Ih wünſchte, Sie fagten mir 
“ etwas, wodurch er widerlegt werden könnte.“ 

„Wenn ih nun nichts wüßte?” 

„So muß id den Vorfall an die Regierung berichten, und 
bleiben fo lang in fejter Verwahrung.” 

„Und dann?” 

„Dann laufen Sie Gefahr, als ein Lanbftreicher über die 
Grenze gepeiticht zu werden oder, wenn's gnädig gebt, unter Die 
Werber zu fallen.” 

Er jhwieg einige Minuten und ſchien einen heftigen Kampf 
zu impfen; dann drehte er ſich rafch zu dem Richter. 

„Kann ih auf eine Biertelftunde mit Ihnen allein fein?‘ 

Die Geſchwornen ſahen ſich zweideutig an, entfernten ſich aber 
auf einen gebietenden Winf ihres Herrn. 

„Run, was verlangen Sie?" 

„Ihr geftriges Betragen, Herr Oberamtmann, hätte mid 
nimmermehr zu einem Geftändniß gebracht, denn ich troße ber 
Gewalt. Die Beicheidenheit, womit Sie mich heute behandeln, hat 
mir Vertrauen und Achtung gegen Sie gegeben. Ich glaube, daß 
Sie ein edler Mann find.” 
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„Was haben Sie mir zu ſagen?“ nt ;'; 
„Ich ſehe, daß Sie ein: eoler, ‚Mana find... Ich abe mir 
längſt einen Mann, oral, wies Sie. Erlauben Sie mir Ihre 
rechte Hand. ., nt , 
„Wo will das Hinauag“. or, ur — 
„Dieſer Kopf iſt grau und charinbig Sie ind: fang, in der 
Welt gemejen — ‚haben der Leiden, wohl viele/ oehabt ht 
wahr? und find menihlicher werben? I of han hen. 

„Mein Hear — Wozu: fol; das?" 

„Sie Steben. noch einen, Schritt non. ‚den. Sroigkeit;, Ka — 
bald brauchen Sie Barmherzigkeit bei Gott. Sie werden fie Men⸗ 
ſchen nicht verfagen — Ahnen, Sie winter. Mit wem, glauben 
Sie, daß Sie reden?“ TE 

„Was ift da8? — Sie erfchretten mid,‘ Me: 

„Ahnen Sie noch nicht — Schreiben Sie es Ihrem. Zürften, 
wie Sie mich fanden, und daß ich, ſelbſt ans: freier Mahl mein 
Verräther war — daB, ihm. Gott einmal. gnädig ſein werde, wie er 
jetzt mir es ſein wird — Bitten ‚Sie, ‚für, mid, alter Mann, ‚und 
laſſen Sie dann auf Ihren, Berk, .e eine Anne deln ich bin 
ber Sonnenwirth. u ii cn men an 
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N und die Keime feines glüdlichen Genies 
Fre wurden duch eine liberale Erziehung frühzeitig 
N) ntiwidelt, Noch ſehr jung,-aber mit geünblichen 
— Kenntniſſen verjeben, tat er in Militärdienſte bei 
feinem Yandesherrn, dem er ala ein junger Mann 
IE vo großen Verdieniten und nod.größeren Hoffnungen 
= N nicht lange verbergen blich. G*** war in vollem 
EI Feuer der Jugend, ber Fürſt war es auch; G*** mar 
raſch, unternehmenb, ber Fürſt, ber es aud) war, Tiebte ſolche Charaktere. 
Durch eine reiche Ader von Witz und eine Fülle von Wiſſenſchaft wußte 
G*** feinen Umgang zu befeelen, jeben Girtel, in ben ex ſich mifchte, 
durch eine immer gleiche Jovialität aufzuheitern und über alles, was 
ſich ihm barbot, Reiz und Leben auszugießen; und ber Fürſt verſtand 
fich darauf, Tugenden. zu Ihäpen, bie er in einem hohen Grabe 
ſelbſt beſaß. Alles, was er unternahm, feine Spielereien ſelbſt, 
hatten einen Anftrih von Größe; Hinderniſſe fehredten ihn nicht, 





— 26 — . 


und fein Fehlichlag konnte feine Beharrlichkeit befiegen. Den Werth 
biefer Eigenichaften erhöhte eine empfehlende Geftalt, das volle Bild 
blühenber Geſundheit und herkuliſcher Stärke, durch das bereit 
Spiel eines regen Geiftes befeelt; im Blid, Gang und Wefen eine 
anerjchaffene natürliche Majeftät, duch eine edle Beſcheidenheit 
gemildert. War der Prinz von dem Geifte feines jungen Gefel: 
ſchafters bezaubert, fo riß diefe verführerifche Außenfeite feine Sinn: 
lichkeit unmiberfteblih bin. Gleichheit des Alters, Harmonie de 
Neigungen und der Charaktere ftifteten in kurzem ein Verhältniß 
zwijchen Beiden, das alle Stärke von ber Freundſchaft und von 
ber Teidenfchaftlihen Liebe alles Feuer und alle Heftigkeit beſaß. 
G*** flog von einer Beförderung zur andern; aber diefe Außer: 
lihen Zeichen fchienen jehr weit hinter dem, was er bem Fürften 
in ber That war, zurüdzubleiben. Mit erftaunlicher Schnelligkeit 
blühte fein Glüd empor, weil der Schöpfer deffelben fein Anbeter, 
ein leidenfchaftlicher Freund war. Noch nicht zweiundzwanzig Jahr 
alt, fah er fih auf einer Höhe, womit bie Glücklichſten fonft ihre | 
Laufbahn beichließen. Aber fein thätiger Geift konnte nicht lange 
im Schooß müßiger Eitelkeit raften, noch fih mit dem fchimmern: 
den Gefolge einer Größe begnügen, zu deren gründlichem Gebrauch 
er fh Muth und Kräfte genug fühlte. Während daß ber Für 
nad) bem Ringe des Vergnügens flog, vergrub ſich der junge Günft 
ling unter Aften und Büchern und widmete fi, mit Lafttragendem 
Fleiß ben Gefchäften,, deren er ſich endlich fo geſchickt und fo voll— 
fommen bemächtigte, Daß jede Angelegenheit, die nur einigermaßen 
von Belange war, durch feine Hände ging. Aus einem Gefpielen 
feiner Vergnügen wurde er bald erfter Rath und Minifter, und 
endlich Beherrſcher feines Fürften. Bald war Fein Weg mehrt zu J 
diefem als durch ihn. Er vergab alle Aemter und Würden; alle 
„Belohnungen wurden aus feinen Händen empfangen. | 
G*+** war in zu früher Jugend und mit zu rafchen Schritten 
zu biefer Größe emporgeftiegen, um ihrer mit Mäßigung zu genießen. # 
Die Höhe, worauf er ſich erblidte, machte feinen Ehrgeiz ſchwin⸗ J 
bein; bie Bejcheidenheit verließ ihn, ſobald das letzte Ziel feine 
Wünfche erfliegen war. Die bemuthsvolle Unterwürfigfeit, welche 
von den Erften bes Landes, von allen, die durch Geburt, Anſehen 
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und Glücksgüter ſo weit über ihn erhoben waren, welche von 
Greiſen ſelbſt, ihm, einem Jünglinge gezollt wurde, berauſchte 
feinen Hochmuth, und die unumſchränkte Gewalt, von ber er Beſitz 
genommen, madhte bald eine gewilfe Härte in feinem Wefen ficht: 
bar, die von jeher als Charakterzug in ihm gelegen hatte und ihm 
auch durch alle Abwechfelungen feines Glückes geblieben ift. Keine 
Dienftleiftung war fo mühevoll und groß, die ihm feine Freunde 
nicht zumuthen durften; aber feine Feinde mochten zittern; benn 
fo fehr er auf der einen Seite fein Wohlmwollen übertrieb, fo wenig 
Map hielt er in feiner Rache. Er gebrauchte fein Anſehen weniger, 
ſich felbft zu bereichern, als viele Glückliche zu machen, die ihm, 
«ls dem Schöpfers ihres Wohlftandes, Huldigen ſollten; aber Laune, 
nicht Gerechtigfeit wählte bie Subjekte. Durch ein hochfahrenbdes, 
gebietrifches Weſen entfremdete er jelbft die Herzen derjenigen von 
fi, Die er am meiften verpflichtet hatte, indem er zugleich alle jeine 
Nebenbuhler und heimlichen Neider in eben fo viele unverföhnliche 
Feinde verwandelte. 

Unter benen, welche jeden feiner Schritte mit Augen ber Eifer- 
jucht und bes Neides bewarbten und in ber Stille ſchon die Werf- 
zeuge zu feinem Untergange zurichteten, war ein Ppiemontefifcher 
Graf, Joſeph Martinengo, von ber Suite bes Fürften, ben ©*** 
ſelbſt, als eine unihäbliche und ihm ergebene Kreatur, in dieſen 
Poſten eingefchoben hatte, um ihn bei den Vergnügungen feines 
Herrn ben Platz ausfüllen zu laffen, deſſen er ſelbſt überbrüffig zu 
werben anfing, und ben er lieber mit einer gründlicheren Beichäf- 
tigung vertauſchte. Da er diefen Menſchen als ein Werk feiner 
Hände betrachtete, das er, ſobald e8 ihm nur einflele, in das Nichts 
wieder zurüchwerfen Fünnte, woraus er e8 gezogen; fo hielt er ſich 
deffelben durch Furt ſowohl als durch Dankbarkeit verfichert und 
verfiel dadurch in eben den Fehler, den Nichelieu beging, ba er 
Ludwig dem Dreizehnten ben jungen le Grand zum Spielzeug über: 
ließ. Aber ohne biefen Fehler mit Richelieus Geifte verbeflern zu 
fünnen, hatte er e8 mit einem verichlageneren Feinde zu thun, als 
der franzöfifhe Minifter zu befimpfen gehabt hatte. Anſtatt ſich 
feines guten Glücks zu überheben und feinen Wohlthäter fühlen zu 
Jaffen, daß man feiner nun entübrigt fei, war Martinengo viel: 
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mehr aufs ſorgfältigſte bemüht, den Schein dieſer Abhängigkeit zu 
unterhalten und ſich mit verſtellter Unterwürfigkeit immer mehr und 
mehr an den Schöpfer ſeines Glücks anzuſchließen. Zu gleicher Zeit 
aber unterließ er nicht, bie Gelegenheit, die fein Poſten ihm ver: 
Ichaffte, öfters um ben :Fürften zu fein, in ihrem ganzen Umfang 
zu benugen und fi diefem nach. und nad nothwendig und unent- 
bebzlih zu machen. In Furzer Zeit wußte er das Gemüth jeines 
Herrn auswendig, alle Zugänge-gu feinem ‚Vertrauen hatte er aus 
gefpäht und fi unvermerft in feine Gunſt eingefiohlen. Alle jene 
Künfte, die ein edler Stolz und eine natürliche Erhabenheit ber 
Seele den Miniſter verachten gelehrt hatte, wurden von bem Sta: 
liener in: Anwendung gebracht, der zu Erreichung feines Zwecks 
auch das wiedrigfte Mittel nicht verſchmähte. Da ihm fehr gut 
bewußt war, daß. der Menſch nirgends mehr eines Führers und 
Gehilfen bedarf, als. aufidem Wege bes Laſters, und daß nichts zu 
kühneren Vertraulichkeiten berechtigt, als eine Mitwiſſenſchaft geheim 
gehaltener Blößen: jo wedte er Leidenjchaften bei dem Prinzen; die 
bis jegt noch in ihm geſchlummert hatten, und bann drang er ſich 
ihm felbft zum Pertrauten und Helfershelfer dabei auf. Er riß 
ihn zu folden Yusihweifungen hin, die die weriigften Zeugen und 
Mitwiffer dulden; und dadurch gewöhnte er ihn. unvermerkt, Geheim: 
niſſe bei ihm nieberzulegen, wovon jeder Dritte ausgefchloffen war. 
Sp gelang. es ihm endlich, auf. die: Verfshlimmerung des Fürften 
feinen ſchändlichen Glücksplan zu gründen, und. eben darum, ‚weil 
das Geheimniß ein weſentliches Mittel dazu war, jo war das Herz 
des Fürſten ſein, ehe ſich S*** auch nur trãumen ließ, daß er es 
mit einem Andern theilte. 

Man dürfte ſich wundern, daß eine fo wichtige Beränberung 
ber. Aufmerkjamfeit des Lebtern entging; aber G*** war feines 
eigenen Werthes zu gewiß, um fih einen Mann, wie Martinenge, 
als Nebenbuhler au nur zu benfen, und diefer fich ſelbſt zu gegen: 
wärtig, zu jehr.auf feiner Hut, um durch irgend eine Unbefonnen: 
heit jeinen. Gegner ‚aus dieſer ftolgen Sicherheit zu reißen. Was 
Zaufende vor ihm auf dem: glatten Grunde der Fürftengunft ftrau: 
cheln gemacht hat, brachte auch S*** zum Falle — zu große Zuverficht 
zu ſich ſelbſt. Die geheimen Vertraulichkeiten zwiſchen Martinengo 


— 29 — 


und feinem Herrn beunrubigten ihn nicht. Gerne gönnte er einem: 
Aufkömmling ein Glück, das er felbit im Herzen verachtete und das. 
nie da8 Ziel jeiner Beitrebungen geweſen war. Nur weil fie allein 
ihm den Weg zu der höchſten Gewalt bahnen fonnte, Batte bie 
Freundſchaft des Fürften. einen Reiz für ihn gehabt, und leicht: 
finnig Tieß er die Leiter hinter fih fallen, ſobald fie ihm auf die 
erwünichte. Höhe geholfen hatte. | 

Martinengo war nit der Mann, fich mit einer. fo unter 
geordneten Rolle. zu begnügen. Mit jedem Schritte, den er in der 
Gunft feines Herrn vorwärts that, wurden feine Wünſche Fühner, 
und. fein Ehrgeiz fing an, nad). einer grändlidern Befriedigung zu 
ſtreben. Die künſtliche Rolle von Unterwürfigfeit, die er bis jetzt 
noch immer: gegen feinen Wohlthäter beibehalten hatte, wurde immer 
drückender für ihn, je mehr das Wachsthum feines Anfehens fernen 
Hochmuth werte. Da das Betragen des Miniſters gegen ihn ſich 
nicht nach den: jchuellen Fortichritten verfeinerte, die er in der Gunft: 
des Fürſten machte, im Gegentheil oft fichtbar genug ‚darauf ein⸗ 
gerichtet ſchien, feinen aufiteigenden Stolz durch eine heilfame Rück⸗ 
erinnerung an feinen Urſprung nieberzufchlagen: jo wurde ihm. 
dieſes gezwungene und wiberfprechende Verhältniß endlich fo läſtig. 
daß er einen ernftlihen Plan entwarf, es dur den Untergang 
feines Nebenbuhlers auf einmal zu endigen. Unter dem undurd: 
dringlihfien Schleier der Verſtellung brütete ex dieſen Plan zur 
Reife. Noch durfte er es nicht wagen, ſich mit feinem. Nebenbuhler 
in. offenbarem Kampfe zu meſſen; denn obgleich die erfte Blüthe 
von S***8 Favoritſchaft dahin war, fo. hatte fie doch zu frühzeitig . 
angefangen und zu tiefe Wurzeln im Gemüthe des jungen Fürften 
geichlagen, um jo ſchnell daraus: verdrängt zu werden. Der Fleinfte 
Umſtand fonnte fie in ihrer erſten Stärke zurüdbringen; darum 
begriff Martinengo wohl, daß der Streih, den er ihm. beibringen 
wollte, ein tödtlicher Streich fein müfle. Was G*** am bes Fürften 
Liebe ‚vielleicht verloren haben mochte, hatte er an feiner Ehr- 
furcht gewonnen; je mehr ſich Lebterer den Regierungsgeichäften 
entzog, defto weniger fonnte er des Mannes entrathen, ber, felbft 
anf Unkoſten des Landes, mit der gewiffenhafteften Ergebenheit 
und Treue feinen Nutzen beforgte — und jo theuer er ihm ehe 
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bem als Freund geweſen war, jo wichtig war er ihm jebt als 
Miniſter. 

Was für Mittel es eigentlich geweſen, wodurch der Italiener 
zu ſeinem Zwecke gelangte, iſt ein Geheimniß zwiſchen den Wenigen 
geblieben, die der Schlag traf und die ibn führten. Man muth- 
maßt, daß er dem Fürften die Originalien einer heimlichen und 
jehr verbächtigen Correfpondenz vorgelegt, welche &*** mit einem 
benachbarten Hofe ſoll unterhalten haben; ob ächt oder unterfchoben, 
darüber find die Meinungen getbeilt. Wie dein aber auch gewejen 
jein möge, fo erreichte er feine Abficht in einem fürchterlichen Grade. 
G*** erichten in den Augen bes Fürften als der undanfbarfte und 
ſchwärzeſte Verräther, deſſen Verbrechen fo außer allen Zweifel geſetzt 
war, daß man ohne fernere Unterſuchung fogleich gegen ihn ver: 
fahren zu dürfen glaubte. Das Ganze wurde unter dem tiefften 
Geheimniß zwifchen Martinengo und feinem Herrn verhandelt, daß 
S*** auch nicht einmal von ferne bas Gewitter merkte, das über 
feinem Haupte fi zufammenzog. In dieſer verberblichen Sicher: 
heit verharrte er bis zu dem jchredlichen Augenblid, wo er von 
einem Gegenftande der allgemeinen Anbetung und des Neibes. 
zu einem Gegenftande der höchſten Erbarmung herunter finfen 
ſollte. 

ALS dieſer entſcheidende Tag erſchienen war, beſuchte &*** nach 
ſeiner Gewohnheit die Wachparade. Vom Fähnrich war er in einem 
Zeitraum von wenigen Jahren bis zum Rang eines Obriſten hin⸗ 
aufgerückt; und auch dieſer Poſten war nur ein beſcheidener Name 
für die Miniſterwürde, die er in der That bekleidete, und die ihn über 
die Erſten im Lande hinausſetzte. Die Wachparade war der gewöhn⸗ 
liche Ort, wo ſein Stolz die allgemeine Huldigung einnahm, wo 
er in einer kurzen Stunde einer Größe und Herrlichkeit genoß, 
für die er den ganzen Tag über Laſten getragen hatte. Die Erſten 
vom Range nahten ſich ihm hier nicht anders als mit ehrerbietiger 
Schüchternheit; und die ſich ſeiner Wohlgewogenheit nicht ganz 
ficher wußten, mit Zittern. Der Fürſt ſelbſt, wenn er ſich je zuweilen 
hier einfand, ſah ſich neben ſeinem Vezier vernachläſſigt, weil es 
weit gefährlicher war, dieſem Letztern zu mißfallen, als es Nutzen 
brachte, jenen zum Freunde zu haben. Und eben dieſer Ort, wo 
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er ſich ſonſt als einem Gott hatte huldigen laſſen, war jetzt zu dem 
ſchrecklichen Schauplatz ſeiner Erniedrigung erkoren. 

Sorglos trat er in den wohlbekannten Cirkel, der ſich eben 
ſo unwiſſend über das, was kommen ſollte, als er ſelbſt, heute 
wie immer ehrerbietig vor ihm aufthat, ſeine Befehle erwartend. 
Nicht lange, ſo erſchien in Begleitung einiger Adjutanten Marti⸗ 
nengo, nicht mehr der geſchmeidige, tiefgebückte, lächelnde Höfling 
— frech und bauernſtolz, wie ein zum Herrn gewordener Lakai, 
mit trotzigem feſtem Tritte ſchreitet er ihm entgegen, und mit bedeck⸗ 
tem Haupte ſteht er vor ihm ſtill, im Namen des Fürſten ſeinen 
Degen fordernd. Man reicht ihm dieſen mit einem Blicke ſchwei⸗ 
gender Beſtürzung, er ſtemmt die entblößte Klinge gegen den Boden, 
ſprengt ſie durch einen Fußtritt entzwei und läßt die Splitter zu 
G**s Füßen fallen. Auf dieſes gegebene Signal fallen beide 
Adjutanten über ihn ber, ber eine beichäftigt, ihm das Ordens 
freuz von ber Bruft zu ſchneiden, der andere, beibe Adhjelbänder 
nebit ben Nuflchlägen ber Uniform abzulöfen und Cordon und 
Federbuſch von. dem Hute zu reißen. Während diefer ganzen jchred- 
lichen Operation, bie mit unglaublider Schnelligfeit von ftatten 
geht, Hört man von. mehr als fünfhundert Menſchen, bie bicht 
umberftehen, nicht einen einzigen Laut, nicht einen einzigen Athem⸗ 
zug in der ganzen Verſammlung. Weit bleichen Gefichtern, mit 
Hopfendem Herzen und in tobtenähnlicher Erflarrung ſteht bie 
erichrodene Menge im Kreis um ihn herum, ber in biefer ſonder⸗ 
baren Ausftaffierung — ein ſeltſamer Anblid von Lächerlichfeit und 
Entjegen! — einen Augenblick durchlebt, den man ihm nur auf dem 
Hochgericht nahempfindet. Tauſend Andre an feinem Pla würde 
die Gewalt des erſten Schreckens finnlos zu Boden geſtreckt haben; 
fein robufter Nervenbau und feine ſtarke Seele dauerten biefen 
fürdterliden Zuftand aus und ließen ihn alles Gräßliche deſſel⸗ 
ben erihöpfen. 

Kaum ift diefe Operation geendigt, fo führt man ihn durch 
die Reiben zahlloſer Zufchauer bis ans Außerfte Ende des Parade- 
platzes, wo ein bebedter Wagen ihn erwartet. Ein ftummer Wink 
befiehlt ihm, in denfelben zu fleigen; eine Escorte von Huſaren 
begleitet ihn. Das Gerücht dieſes Vorgangs bat ſich unterdeſſen 
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durch die ganze Reſidenz verbreitet, alle Fenſter öffnen ſich, alle 
Straßen find von Neugierigen erfüllt, die ſchreiend dem Zuge folgen 
und unter abwechſelnden Nursrufungen des Hohnes, ber. Sthaben: 
freude und eitter noch wert kränkendern Bebauterniß: feinen Namen 
wiederholen. Endlich: ficht er ſich im Freien, aber ein neuer 
Schrecken wartet bier auf ihn. :Seitab von der -Heerftraße lenkt ber 
Wagen, einen wenig befahrenen menſchenleeren Weg — den Weg 
nad) dem Hochgerichte; gegen welches man ihn, auf einen ausdrück⸗ 
lichen Befehl des Fürſten, langſam heranführt. Hier, nachdem mar 
ihm. alle Qualen der: Todesangſt zu empfinden gegeben, lenkt mar 
wieder nach einer Straße ein, die von Menſchen beſucht wird. In 
der ſengenden Sonnenhitze ohne Labung, ohne menſchlichen Zuſpruch, 
bringt er ſieben ſchreckliche Stunden in dieſem Wagen zu, der 
endlich mit Sonnenuntergang an dem Ort ſeiner Beſtimmung, der 
Feſtung, ſtille hält. Des Bewußtſeins beraubt, in einem mtttlern 
Zuſtand zwiſchen Leben und Tod (ein zwölfſtündiges Faſten und 
der brennende Durſt hatten endlich ſeine Rieſennatur überwältigt) 
zieht man ihn aus: dem Wagen — und 'in einer ſcheußlichen Grube 
unter der Erde wacht: er wieber auf. :Das Erfte,. was fi, als er 
die Augen. zum neuen Leben wieber aufſchlägt, ihm darbietet, ift 
eine grauenvolle Kerkerwand, burch einige: Mondesftrihlen matt 
erleuchtet, die in einer -Höhe- von: neunzehm Klaftern durch ſchmale 
Riten auf ihn berunterfallen. — An: feiner Seite findet er ein 
bürftiges Brod nebſt einem Waſſerkrng und daneben eine Schütte 
Stroh zu feinem Lager. In dieſem Zuſtand verharrt er bis zum 
folgenden Mittag, wo enblid in der Mitte des Thurmes ein Laben 
fi auftdut und zwei Hände fihtbar werden, von weldjen im einen 
hängenden Korbe dieſelbe Koſt, die er: geftern bier gefunden, ber 
untergelaffen wird. Jetzt, feit diefem ganzen fürdgterligen Glücks⸗ 
wechſel zum erftenntal, entriſſen ihm Schmerz. und Sehnſucht einige 
Fragen: wie er hieher fomme? und was er verbrochen habe? Aber 

feine Antwort von oben; die Hände verſchwinden, und der Laden 
geht wieder zu. Ohne das Geſicht eines Menſchen zu jehen, ohne 
auch nur eines Menfhen Stimme zu hören, ohne irgend einen 
Auſſchluß über dieſes entjeglihe Schickſal, über Klinftiges und Ver: 
gangenes in gleich fürchterlichen Zweifeln, von feinem warmen Licht: 
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ſtrahl erquidt, von feinem gejunden Xüftchen erfrifcht, aller Hilfe 
unerreihbar und vom allgemeinen Mitleid vergeflen, zählt er in 
diefem Ort der Berdammmiß vierhundert und neunzig gräßliche 
Tage an ben fümmerlihen Broden ab, bie ihm von einer Mittags: 
ftunde zur andern im trauriger Einförmigfeit hinunter gereicht 
werben. Aber eine Entdedung, bie er fchon in den erften Tagen 
jeined Hierſeins macht,’ vollendet das Maß feines Elend. Er 
fennt biefen Ort — er ſelbſt war es, ber ihn, von einer niebrigen 
Rachgier getrieben, wenige Monate vorher neu erbaute, um einen 
verdienten Dfficter darin verſchmachten zu laflen, ber bas Unglüd 
gehabt Hatte, feinen Unwillen auf ſich zu laben. Mit erfindertfcher 
Grauſamkeit Hatte er felbft die Mittel angegeben, ben Aufenthalt 
in dieſem Kerker grauenpoller zu machen. Er hatte. vor nicht gar 
langer Beit in eigner Perſon eine Reife hieher gethan, ben Bau 
in Angenfhein zu nehmen und die Vollendung beffelben zu beſchleu⸗ 
nigen. - Um feine Marter aufs Aeußerſte zu treiben, muß es fi) 
fügen, daß berfelbe Officier, für ben biefer Kerfer zugerichtet worden, 
ein alter würbiger: Oberfter,. dem eben verſtorbenen Commandanten 
der Feftung im Amte nachfolgt und aus einem Schlachtopfer feiner 
Rache der Herr feines Schickſals wird. So floh ihn auch ber lehte 
aurige Troſt, ſich ſelbſt zu bemitleiden und das Schickſal, fo hart 
es ihn auch behandelte, einer Ungerechtigkeit zu zeihen. Zu dem firn- 
dert Gefühl feines Elends gefellte ſich noch eine wüthende Selbftver: 
bturtg und: der Schmerz, der für ſtolze Herzen ber bitterſte iſt, von der 
OB rmuth eines Zeindes abzuhängen, dem er feine gezeigt hatte. 
DU Her diefer rechtfchaffene Mann war für eine niedre Rache zu 
Unendlich viel koſtete feinem menſchenfreunblichen Herzen bie 
rert ge, die feine Inſtruktion ihm gegen den Gefangenen auflegte; 
TAT ein alter Soldat gewöhnt, den Buchſtaben feiner Ordre 
t BD ümper:Trene zu befolgen, Tonnte er weiter nichts, als ihn 
dau Ern. Einen thätigeren Helfer fand der Unglückliche an dem 
SAUER onsprediger der Feſtung, ber, von dem Elend des gefangenen 
Nonries gerührt, wovon er nur ſpät und nur durch dunkle unzu⸗ 
ſammenhängende Gerüchte Wiſſenſchaft bekam, ſogleich den feſten 
hu faßte, etwas zu feiner Erleichterung zu thun. Dieſer 
ahrungswürdige Geiftliche, deffen Namen ich ungern unterbrüde, 
Schiller, Erzählungen u. Nachlaß. 3 
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glaubte feinem Hirtenberufe nicht befier nachfommen zu können, als 
wenn er ihn jebt zum Bellen eines unglüdlihen Mannes geltend 
machte, dem auf feinem andern Wege mehr zu helfen war. 

Da er von dem Commandanten ber Teilung nicht erhalten 
tonnte, zu dem Gefangenen gelaffen zu werben, fo machte er ſich 
in eigner Perfon auf den Weg nach ber Hauptſtadt, fein Geſuch 
dort unmittelbar bei dem Fürften zu betreiben. Er that einen Fuß: 
fall vor demjelben und flehte feine Erbarmung für den unglüdlichen 
Menſchen an, der ohne die Wohlthaten bes Chriſtenthums, von 
benen auch das ungebeuerfte Verbrechen nicht ausfchließen Tönne, 
hilflos verſchmachte und der Verzweiflung vielleicht nabe ſei. Mit 
aller Unerfchrodenheit und Würde, die das Bewußtſein erfüllter 
Pflicht verleiht, forderte er einen freien Zutritt zu dem Gefangenen, 
ber ihm als Beihtfind angehöre und für deſſen Seele er dem Him: 
mel verantwortlich fei. Die gute Sache, für die er ſprach, machte 
ihn berebt, und den eriten Unwillen bes Yürften hatte die Zeit 
fhon in etwas gebroden. Er bewilligte ihm feine Bitte, den 
Gefangenen mit einem geiftlihen Bejuche erfreuen zu bürfen. 

Das erfte Menfchenantlib, das der unglückliche ©*** nad einem 
Zeitraum von ſechzehn Monaten erblickte, war das Geficht feines 
Helfers. Den einzigen Freund, ber ihm in ber Welt Iebte, dankte 
er feinem Elende; fein Wohlftand hatte ihm feinen erworben. Der 
Beluch bes Prediger war für ihn eines Engels Eriheinung. Sch 
befchreibe feine Empfindungen nicht. Aber von biefem Tage an 
floffen feine Thränen gelinber, weil er ſich von einem menſchlichen 
Weſen beweinet fab. 

Entjeßen hatte den Geiftlichen ergriffen, da er in die Mord: 
grube bineintrat. Seine Augen fuchten einen Menſchen — und 
ein Grauen ermwedendes Scheujal froh aus einem Winkel ihm ent: 
gegen, der mehr bem Lager eines wilden Thieres, als dem Wohnort 
eines menſchlichen Gejchöpfes gli. in blaſſes todtenähnliches 
Gerippe, alle Farbe des Lebens aus einem Angeficht verſchwunden, 
in welches Gram und Verzweiflung tiefe Furchen geriffen batten, 
Bart und Nägel durch eine fo lange Vernadläffigung bis zum 
Scheußlichen gewadien, vom langen Gebrauche die Kleidung halb 
vermobdert und aus gänzlihem Mangel der Reinigung bie Luft um 


— 85 — 


ihn verpeſtet — ſo fand er dieſen Liebling des Glücks, und dieſem 
allem hatte ſeine eiſerne Geſundheit widerſtanden! Von dieſem 
Anblick noch außer ſich geſetzt, eilte der Prediger auf der Stelle zu 
dem Gouverneur, um auch noch die zweite Wohlthat für den armen Un: 
glücklichen auszuwirken, ohne welche die erfte für Feine zu rechnen war. 

Da fich dieſer abermals mit dem ausdrüdlichen Buchitaben feiner 
Inſtruktion entfchuldigt, entjchließt er fih großmüthig zu einer 
zweiten Reife nad) der Refibenz, die Gnade bes Fürften noch eiu⸗ 
mal in Anſpruch zu nehmen. Er erflärt, daß er ſich, ohne bie 
Würde des Sacramentd zu verlegten, nimmermehr entſchließen 
könnte, irgend eine heilige Sandlung mit feinem Gefangenen vor: 
zunehmen, wenn ihm nicht zuvor bie Aehnlichkeit mit Menſchen 
zurücigegeben würde. Huch biefes wirb bewilligt, und erft von 
biefem Tage an lebte her Gefangene wieber. 

Noch viele Jahre brachte G*** auf diefer Feftung zu, aber in 
einem weit leiblicheren Zuftande, nachdem ber furze Sommer des 
neuen Günftlings verblüht war und Andere an feinem Poſten 
wechſelten, welche menfchlicher dachten oder doch Feine Rache an 
ihm zu fättigen hatten. Endlich, nad) einer zehnjährigen Gefangen: 
ſhaft, erſchien ihm ber Tag der Erlöfung — aber feine gerichtliche 
Inter ſuchung, feine förmliche Losfprehung. Er empfing feine Frei: 
A als ein Gefchent aus den Händen ber Gnade; zugleich warb 
M Auferlegt, da8 Land auf ewig zu räumen. 

Dier verlaffen mich die Nachrichten, bie ich, bloß aus münd⸗ 
er Veberlieferungen, über feine Gefchichte habe fammeln können; 
d ĩ ch fehe mich gezwungen, über einen Zeitraum von zwanzig 
herz binwegzuichreiten. Während beffelben fing S*** in frem⸗ 
a FRpiegsdienften von neuem feine Laufbahn an, die ihn endlich 
ch Dort auf eben den glänzenden Gipfel führte, wovon er in 
Man WVaterlande fo fchredlich heruntergeftürzt war. Die Zeit 
aid, die Freundin ber Unglüclichen, die eine langfame, aber unaus- 
Libliche Gerechtigkeit übet, nahm endlich auch diefen Rechtshandel 
über ſich. Die Jahre der LXeidenfchaften waren bei dem Fürften 
vorüber und. die Menſchheit fing allgemach an, einen Werth bei ihm 
zu Wangen, wie feine Haare fich bleichten. Noch am Grabe erwachte 
in ihm eine Sehnfucht nad) dem Lieblinge feiner Sugend. Um, wo 
3* 


möglih, dem Greis die Kränkungen zu vergüten,.. bie er auf den 
Mann gehäuft Hatte, lud er den: Vertriebenen freundlich in jeine 
Heimath zuräd, na welcher au in G***s Herzen ſchon Yängft 
eine ftile Sehnſucht zurüdgefehrt war. Rührend war diejes Wieder: 
fehen, warm und täufchend der Empfang, als hätte man fich geſtern 
erit getrennt. Der Fürſt ruhte mit einem nachdenfenden -Bli auf 
dem Gefichte, das ihm jo wohl befannt und doch wieder fo fremd 
war; es war, als zählte ex die Furchen, die er ſelbſt darein gegra⸗ 
ben hatte. Forſchend ſuchte er in des Greiſen Geſicht die geliebten 
Züge des Jünglings wieder zuſammen, aber was er ſuchte, fand er 
nicht mehr. Man zwang ſich zu einer froſtigen Vertraulichkeit. Beider 
Herzen hatten Scham und Furcht auf immer und ewig. getrennt, 
Ein Anblid, der ihm feine Ichwere Mebereilung wieder in feine Seele 
tief, Fonnte dem Fürſten nicht wohl thun; .S*** fonnte ben Urheber 
feines Unglüds nicht. mehr lieben. Doch getröſtet und ruhig fah er 
in die Vergangenheit, wie man ſich eines uüberſandenen ſchweren 
Traumes erfreuet. 

Nicht lange, ſo erblickte man S*+** wieber im vollkommenen 
Beſitz aller feiner vorigen Würden, und der Fürſt bezwang feine 
innere Abneigung, um ihm für das Vergangene: einen: glänzenden 
Erjag zu geben. Aber konnte er ihm auch das. Herz dazu wicber: 
geben, das er auf immer für ben Genuß des Lebens verftümmelte? 
Konnte er ihm die Jahre der Hoffnungen wiedergeben, oder für ben 
abgelebten Greis ein Glück erdenken, das auch nur non weitem ben 
Raub erfeßte, den er an dem Manne begangen ‚hatte? 

Noch neunzehn Jahre genoß &*** bielen heitern Abend feines 
Lebens. Nicht Schidjale, nicht die Jahre hatten bas Feuer ber 
Leidenfchaft bei ihm aufzehren, noch die Sovialität feines Geiftes 
ganz bewölfen fünnen. Noch in feinem fiebenzigften Jahre hafchte 
er nah dem Schatten eined® Guts, das er im zwanzigften wirklich 
beſeſſen hatte. Er ftarb endlich — als Befehlshaber von der Fetung***, 
wo Staatsgefangene aufbewahrt wurden. Man wird erwarten, daß 
er gegen dieſe eine Menfchlichkeit geübt, deren Werth er an ſich felbft 
hatte ſchätzen lernen müſſen; aber er behandelte fie hart und launiſch, 
und eine Aufwallung bes Zorns gegen cinen derſelben ftredte ihn 
auf den Sarg in feinem achtzigften Jahre. 


— 


Der Geillerſeber. 


Haß ben Papieren des Gtafen von O**, 
Erfes Bud. 








qh erzähle eine Begebenheit, die Vielen unglaublich ſcheinen 

wird, und von der ich großentheils felbft Augenzeuge war. Den 
Wenigen, welche von einem gewiſſen politiſchen Vorfalle unterrichtet 
find, wird fie — wenn anders dieſe Blätter fie noch am Leben finden — 
einen wilfommenen Aufihluß darüber geben; und auch ohne biefen 
Schlüffel wird fie ben Uebrigen, als ein Beitrag zur Geichichte bes 
Betrugs und ber Verirrungen bes menſchlichen Geiſtes, vieleicht 
wichtig fein. Man wird über die Kühnheit des Zweds erſtau— 
nen, ben bie Vosheit zu entwerfen und zu verfolgen im Stande 
ft; man wird über die Seltfamkeit der Mittel erſtaunen, bie fie 
aufzubieten vermag, um ſich dieſes Zweds zu verſichern. Reine, 
ſtrenge Wahrheit wird meine Feder leiten; denn wenn biefe Blätter 
in die Welt treten, bin id) nicht mehr, und werde durch den Bericht 
ben ich abftatte, weder zu gewinnen noch zu verlieren baten. 
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Es war auf meiner Zurückreiſe nach Kurland im Jahr 17** 
um die Gamevalszeit, als ich den Prinzen von ** in Venedig 
befuchte. Wir hatten uns in »ſchen Kriegsdienften kennen lernen 
und erneuerten bier eine Bekanntſchaft, bie der Triebe unterbrochen 
hatte. Weil ich ohnedies wünfchte, das Merkwürdige diefer Stadt 
zu feben, und der Prinz nur noch Wechfel erwartete, um nad ** 
zurüdzureifen, fo berebete er mich leicht, ihm Geſellſchaft zu leiſten 
und meine Abreife jo lange zu verichieben. Wir Famen überein, 
und nicht von einander zu trennen, jo lange unfer Aufenthalt in 
Venedig dauern würde, und ber Prinz war fo gefällig, mir jeint 
eigene Wohnung im Mobren anzubieten. 

Er lebte bier unter dem ftrengften Incognito, weil er fich felbi 
Ichen wollte und feine geringe Apanage ihm auch nicht verftatte 
hätte, die Hoheit feines Rangs zu behaupten. Zwei Cavaliere, auf 
beren Verſchwiegenheit er fih vollfommen verlaffen konnte, waren 
nebſt einigen treuen Bedienten fein ganzes Gefolge. Den Aufmam 
vermieb er, mehr aus Temperament als aus Sparfamfeit. Cr floh 
bie Vergnügungen; in einem Alter von fünfunddreißig Jahren hatte 
er allen Reizungen diefer wollüftigen Stadt widerftanden. Das 
ſchöne Gefchleht war ihm Bis jet gleichgültig gewefen. Tiefer Ernſt 
und eine ſchwärmeriſche Melancholie herrſchten in feiner Gemüthsart. 
Seine Neigungen waren fill, aber bartnädig bis zum Webermaß, 
feine Wahl langſam und fhüchtern, feine Anhänglichkeit warm und 
ewig. Mitten in einem geräufchvollen Gewühle von Menſchen ging 
er einfam; in feine eigene Phantafienwelt verſchloſſen, war er fehr oft 
ein Fremdling in der wirklichen. Niemand war mehr dazu geboren, 
ſich beherrſchen zu laſſen, ohne ſchwach zu fein. Dabei war er une: 
ſchrocken und zuverläffig, fobald er einmal gewonnen war, und 
befaß gleich großen Muth, ein erfanntes Vorurtheil zu bekämpfen 
und für ein anderes zu fterben. 

Als ber dritte Prinz feines Haufes hatte er Feine wahrfcheinlict 
Ausfiht zur Regierung. Sein Ehrgeiz war nie erwacht. Gene 
Leidenſchaften hatten eine andere Richtung genommen. Zufrieden, 
von feinem fremden Willen abzuhängen, fühlte er Feine Verſuchung 
über Andere zu herrſchen; bie ruhige Freiheit des Privatlebens und 
ber Genuß eines geiftreihen Umgangs begrenzten alle feine Wünſche 
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Er las viel, doch ohne Wahl. Eine vernachläſſigte Erziehung und 
frühe Kriegsdienſte hatten ſeinen Geiſt nicht zur Reife kommen laſſen. 
Alle Kenntniſſe, die er nachher ſchöpfte, vermehrten nur die Ver⸗ 
wirrung ſeiner Begriffe, weil ſie auf keinen feſten Grund gebaut 
waren. 

Er war Proteſtant, wie feine ganze Familie — durch Geburt, 
nicht nach Unterſuchung, die er nie angeſtellt hatte, ob er gleich in 
einer Epoche ſeines Lebens religiöſer Schwärmer geweſen war. Frei⸗ 
maurer iſt er, ſo viel ich weiß, nie geworden. 

Eines Abends, als wir nach Gewohnheit in tiefer Maske und 
abgeſondert auf dem St. Marcusplatz ſpazieren gingen — .e8 fing 
an, ſpät zu werben, und das Gebränge hatte fidh verloren — 
bemerkte der Prinz, daß eine Masfe uns überall folgte. Die 
Maske war ein Armenier und ging allein. Wir bejchleunigten 
unfere Schritte und fuchten fie durch öftere Veränderung unferes 
Weges irre zu mahen — umfonft, die Masfe blieb immer dicht 
binter uns. „Sie haben doch feine Intrigue bier gehabt?‘ fagte 
endlich der Prinz zu mir. „Die Chemänner in Venebig find gefähr: 
lich.“ — Ich ftehe mit feiner einzigen Dame in Verbindung, gab 
ich zur Antwort. — „Wir wollen und bier nieberfeßen und beutich 
fprechen,” fubr er fort. „Ich Hilde mir ein, man verfennt uns.” 
Wir ſetzten uns auf eine fleinerne Banf und erwarteten, baß bie 
Masfe vorübergeben ſollte. Sie fam gerade auf und zu und nahm 
ihren Platz dicht an ber Seite des Prinzen. Er 309 die Uhr heraus 
und fagte mir laut auf franzöfiich, indem er aufſtand: „Neun Uhr 
vorbei. Kommen Sie. Wir vergeffen, daß man uns im Louvre 
erwartet.” Dies fagte er nur, um bie Maske von unferer Spur 
zu entfernen. „Neun Ubr,” wieberbolte fie in eben der Sprache 
nachdrücklich und langſam. „Wünſchen Sie fih Glück, Prinz 
(indem fie ihn bei feinem wahren Namen nannte). Um neun 
Uhr ift er geftorben.” — Damit fland fie auf und ging. 

Wir faben ung beflürzt an. — „Wer ift geftorben?‘’ fagte 
endlich der Prinz nad einer langen Stille. „Laffen Sie uns ihr 
nachgehen,” fagte ich, „und eine Erklärung fordern.” Wir durch: 
krochen alle Winkel des Marcusplatzes — bie Maske war nicht 
mehr zu finden. Unbefriebigt fehrten wir nad unferem Gafthof. 
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zurück. Der Prinz ſagte mir unter Weges nicht ein Wort, ſondern 
ging feitwärts und allein und ſchien einen gewaltfamen Kampf zu 
fümpfen, wie er mir auch nachher geftanden bat. 

ALS wir zu Haufe waren, öffnete er zum erſtenmale wiebet 
ben Mund. „Es ift doch lächerlich,” fagte er, „daß ein Wahr: 
finniger die Ruhe eines Mannes mit zwei Worten fo erichüttern 
fol. Wir wünſchten uns eine gute Nacht, und fobald ih auf 
meinem Zimmer war, merkte ich mir in meiner Schreibtafel ‚den 
Tag und bie Stunbe, wo es gefchehen war. : E8 war ein Donnerſtag. 

Am folgenden Abenb fagte mir ber Prinz: „Wollen ‚wir nidt 
einen. Gang über ben Marcusplat machen und unjern :geheimnif- 
vollen Armenier auffuhen? Mich verlangt doch nach der Ent: 
widlung biefer Komödie.“ Ich war's zufrieden. Wir. blieben bis 
elf Uhr auf dem Plage. Der Armenier. war nirgends zu ſehen. 
Das Nämliche wiederholten wir ‚bie vier ‚folgenden Abende und mit 
feinem beffern Erfolge. 

Als. wir am fechften Abend unſer Hotel verließen, hatte ich 
den Einfall — ob unwillkürlich oder aus Abſicht, beſinne ich mich 
nicht mehr — ben Bedienten zu hinterlaſſen, wo wir zu finden 
fein würben, wenn nad) uns gefragt werben follte. . Der Prinz 
bemerkte meine Vorſicht und lobte fie. mit einer lächelnden Miene. 
Es war ein ‚großes Gebränge auf dem Marcusplak, als wir da 
anfamen. Wir hatten faum dreißig Schritte gemacht ,: fo. bemerftt 
ih den Armenier wieber, ‚der. fid) mit ſchnellen Schritten durch bie 
Menge arbeitete und ‚mit ben Augen jemand zu ſuchen ſchien. 
Eben waren wir. im Begriff, ihn zu erreichen, als.der Baron. von 
5* aus. ber Suite des Prinzen athemlos auf. uns zu Fam. und 
dem Prinzen einen Brief überbrachte. „Er ift ſchwarz gefiegelt,“ 
fegte er binzu. : „Wir vermutheten, daß es Eile hätte.“ Das fiel 
auf mich wie ein Donnerfchlag... Der Prinz war zu einer Laterne 
getreten und fing an zu lefen.. „Mein Coufin ift geſtorben!“ nl 
er. „Wann?“ fiel ich ihm heftig ins Wort. Er ſah noch. einmal 
in. ben Brief. .. „Borigen Donnerflag, Abends um neun Uhr.” 
Wir hatten nicht Zeit,: von unſerm Sritaunen zurüdzufommen; 
jo Hand der Armenier unter uns, . „Sie: find: hier..erfannt, gnädig 
fter Herr,“ fagte ex. zu dem Prinzen. . „Eilen: Sie nad bem Ro 





ren. Sie werben die Abgeordneten des Senats bort finden. Tragen 
Sie fein Bedenken, die Ehre anzunehmen, bie man Ihnen erweiſen 
wil. Der Baron von 3 vergab Ihnen zu fagen, dab Ihre 
Wechſel angekommen find.” Er verlor fih in dem Gedränge. 

Wir eilten nach unſerm Hotel. Alles fand fich, wie der Armenier 
ed verfünbigt hatte. Drei Nobili der Republik ftanden bereit, ben 
Prinzen zu bewillfommnen und ihn mit Pracht nach der Aſſemblee 
zu begleiten, wo der hohe Adel der Stadt ihn erwartete. Er hatte 
faum fo viel Zeit, mir durch einen flüchtigen Wink zu verſtehen 
zu geben, daß ich für ihn wach bleiben möchte. 

Nachts gegen eilf Fam er wieder. Ernſt und gedankenvoll trat 
er ins Zimmer und ergriff meine Hand, nachdem er die Bedienten 
entlaffen hatte. „Graf,“ fagte er mit den Worten Hamlets zu 
mir, „es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erben, als wir in 
unjern Philoſophien träumen.“ 

„Snädigfter Herr,“ antwortete ih, „Sie jcheinen zu vergeſſen, 
daß Sie um eine große Hoffnung reicher zu Bette gehen.“ (Der 
Berftorbene war ber Erbprinz; ber einzige Sohn bed regierenden 
*** der alt und kränklich ohne Hoffnung eigner Succeffion war. 
Ein Obeim unſers Prinzen, gleichfalls ohne Erben und ohne Aus: 
fiht, welche zu befommen, ſtand jetzt allein noch zwifchen dieſem 
und dem Throne. Ich erwähne dieſes Umftandes, weil in ber 
Folge davon bie Rebe jein wird.) 

„Erinnern Sie mid nicht daran,” fagte ber Prinz. „Unb 
wenn eine Krone für mich wäre gewonnen worden, ich hätte jebt 
mehr zu tbun, als dieſer Kleinigkeit nachzudenten. — — Wenn 
diefer Armenier nicht bloß errathen hat” — 

„Wie ift das möglich, Prinz?" fill ih em. — — 

„So wil ih Ihnen alle meine fürftlichen Hoffnungen für 
eine Mönchskutte abtreten.“ 

. Den folgenden Abend fanden wir ung zeitiger, als gewöhnlich, 
auf dem Marcusplag ein. Ein plößlicher Regenguß nöthigte uns, 
in ein Kaffeehaus einzutreten, wo geipielt wurbe. Der Prinz ftellte 
fih hinter den Stuhl eines Spanier und beobachtete das Spiel. 
Ich war in ein anftoßendes Zimmer gegangen, wo .ich Zeitungen 
las. Eine Weile darauf hörte ich Lärmen. Bor der Ankunft bes 
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Prinzen war der Spanier unaufbörlih im Verluſte gewefen, jetzt 
gewann er auf alle Karten. Das ganze Spiel. ward auffallend 
verändert, und bie Bank war in Gefahr, von dem PBointeur, ben 
biefe glüdlihe Wendung Fühner gemacht hatte, aufgeforbert zu 
werben. Ein Venetianer, ber fie bielt, fagte bem Prinzen mit 
beleidigendem Ton — er ftöre das Glüd, und er folle ven Tiſch ver: 
laſſen. Diejer fah ihn Falt an und blieb; biefelbe Faſſung behielt 
er, als der VBenetianer feine Beleidigung franzöfifch wiederholte. 
Der Letztere glaubte, daß der Prinz beide Sprachen nicht verftehe, 
und wandte fi) mit verachtungsvollem Lachen zır den übrigen: 
„Sagen Sie mir bodh, meine Herren, wie ich mich dieſem Balordo 
verſtändlich machen fol?" Zugleich ftand er auf und wollte den 
Prinzen beim Arm ergreifen; biefen verließ hier die Gebuld, er 
packte den Venetianer mit ftarfer Hand und warf ihn unfanft zu 
Boden. Das ganze Haus Fam in Bewegung. Auf das Geräufh 
ftürzte ich herein, unmwillfürlich rief ih ihn bei feinem Namen. 
„Nehmen Sie fih in Acht, Prinz, ſetzte ih mit Unbefonnenbeit 
hinzu, wir find in Venedig.” Der Name bes Prinzen gebot eine 
allgemeine Stile, woraus bald ein Gemurmel wurbe, das mir 
gefährlich ſchien. Alle anweſenden Italiener rotteten ſich zu Haufen 
und traten bei Seite. Einer um den andern verließ den Saal, 
bis wir uns beibe mit dem Spanier unb einigen Franzoſen allein 
fanden. „Sie find verloren, gnädigfter Herr,” fagten diefe, „wenn 
Sie nicht fogleih die Stadt verlaffen. Der Venetianer, den Sie 
fo übel behandelt haben, ift reich und von Anſehen — e8 koſtet ihm 
nur fünfzig Zechinen, Sie aus ber Welt zu Ihaffen.” Der Spanier 
bot fih an, zur Sicherheit bes Prinzen Wache zu holen und und 
ſelbſt nach Haufe zu begleiten. Daffelbe wollten auch die Fran: 
zofen. Wir flanden nody und überlegten, was zu thun wäre, als 
bie Thüre ſich öffnete und einige Bebienten ber Staatsinquifition 
hereintraten. Eie zeigten uns eine Orbre ber Regierung, worin 
uns beiben befohlen ward, ihnen fchleunig zu folgen. Unter einer 
ftarfen Bedeckung führte man uns bis zum Kanal. Hier erwartete 
uns eine Gondel, in die wir uns jeßen mußten. Che wir aus: 
fliegen, wurden uns die Augen verbunden. Man führte uns eine 
große ſteinerne Treppe hinauf und dann durch einen langen gemuns 
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denen Gang über Gewölbe, wie ich aus bem vielfachen Echo ſchloß, 
das unter unfern Füßen hallte. Endlich gelangten wir vor eine 
andere Treppe, welde uns ſechsundzwanzig Stufen in bie Tiefe 
binunter führte. Hier öffnete fih ein Saal, wo man uns bie 
Binde wieder von ben Augen nahm. Wir befanden uns in einem 
Kreife ehrwürdiger alter Männer, alle ſchwarz gefleidet, der ganze 
Saal mit ſchwarzen Tüchern behangen und ſparſam erleuchtet, eine 
ZTobtenftille in der ganzen Verſammlung, welches einen jchredhaften 
Eindruck machte. Einer von dieſen Greifen, vermuthlich der oberfte 
Staatsinquifitor, näherte fi dem Prinzen und fragte ihn mit 
einer feierlihen Miene, während man ibm den Denetianer vor: 
führte: | 

„Erkennen Sie diefen Menſchen für den nämlichen, der Sie 
auf dem Kaffeehaufe beleidigt hat?“ 

„Ja,“ antwortete der Prinz. 

Darauf wandte jener fi zu dem Gefangenen: „Iſt das bie- 
felbe Berfon, die Sie heute Abend wollten ermorden laſſen?“ 

Der Gefangene antwortete mit Ja. 

Sogleich öffnete fih der Kreis, und mit Entfeßen ſahen wir 
ben Kopf des Venetianers vom Rumpfe trennen. „Sind Sie mit 
biefer Genugthuung zufrieden?“ fragte der Staatsinquifitor. — 
Der Prinz lag ohnmächtig in den Armen feiner Begleiter. — 
„Sehen Sie nun,” fuhr jener mit einer fchredlihen Stimme fort, 
indem er fi) gegen mich wandte, „und urtheilen Sie fünftig 
weniger vorjchnell von der Gerechtigkeit in Venedig.“ 

Wer ber verborgene Freund geweſen, ber uns durch ben ſchnellen 
Arm der Juſtiz von einem gewiſſen Tode errettet hatte, konnten 
wir nicht errathen. Starr von Schreden erreichten wir unjere 
Wohnung Es war nah Mitternacht. Der Kammerjunfer von 
Z** erwartete ung mit Ungebuld an der Treppe. 

„Wie gut war e8, daß Sie geichidt haben!” fagte er zum 
Prinzen, indem er uns leuchtete. — „Eine Nachricht, die der Baron 
von 5** glei) nachher vom Marcusplage nad) Haufe brachte, hätte 
uns wegen Ihrer in bie töbtlichite Angft geſetzt.“ 

„Geſchickt hätte ih? Wann? Ich weiß nichts davon?“ 

„Diefen Abend nach acht Ubr. Sie ließen uns fagen, 
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wir ganz außer Sorgen fein dürften, wenn Sie heute etwas ſpãter 
nah Haufe fämen.“ 
Hier fah ber Prinz mid an. „Haben Sie vielleicht obne mein 
Wiſſen diefe Sorgfalt gebraudt?" - | W 

Ich wußte von gar nichts. en —— 

„Es muß bo wohl. jo fein, Ihro Durchlaucht,“ ſagte der 
Kammerjunfer — „denn. bier ift ja Ihre Repetieruhr, die Sie zur 
Sicherheit: mitſchickten.“ Der: Prinz griff nach der Uhrtaſche. Die 
Uhr war wirklich fort, und er erfannte: jene für bie: feinige: „Wer 
brachte fie?” fragte er mit Beſtürzung. 

„Eine unbefannte Maske, in armeniſcher Kleidung, die ſich 
ſogleich wieder entfernte.“ 

Wir ſtanden und ſahen uns an. — „Was halten Sie bavon?" 
fagte endlich der Prinz nad einem langen. Stillfchweigen. „Ich 
habe bier einen verborgenen Aufjeher in Venedig.“ 

Der ſchreckliche Auftritt diefer Naht: hatte dem. Prinzen ein 
Fieber zugezogen, das ihn acht: Tage nöthigte, das. Zimmer zu 
hüten. In diefer Zeit winmelte unfer Hotel von Einheimiſchen 
und Fremden, bie ber entdeckte Stand des Prinzen berbeigelodt 
hatte. Man wetteiferte unter eiriander, ihm Dienfte anzubieten, 
jeder ſuchte nach feiner Art fich geltend zu machen. Des ganzen 
Borgangs in ber Stautsinquifition wurde nicht mehr erwähnt. 
Weil der Hof zu ** die Abreile des Prinzen noch aufgefchoben 
wünſchte, fo erhielten :einige Wechsler in Benebig Anweilung, ibm 
beträchtliche Summen auszuzahlen. So ward er. wider Willen in 
ben Stand gefekt, feinen Aufenthalt. in: Italien zu verlängern, 
und auf fein Bitten entſchloß ich mid) auch, meine Abreiſe noch 
zu verſchieben. | 

Sobald er jo weit genefen vom, um das Zimmer wieder ver: 
Iaffen zu können, beredete ihn der Arzt; eine Spazierfahrt auf ber 
Brenta zu machen, um bie Luft zu verändern. Das Wetter war 
hell, und die Partie warb angenommen. Als win eben im’ Begriff 
waren, in bie Gonbel zu fteigen, vermißte ber Prinz: den Schlüffel 
zu einer Fleinen Schatulle, bie jeher wichtige Papiere enthielt. 
Sogleich Fehrten wir um, ihn zu fuchen. Er bejann ſich auf das 
genaueſte, die Schatulle noch ben. vorigen Tag: verichloflen zu haben, 
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unb ſeit diefer. Zeit war er nicht aus: dem Zimmer gekommen. 
Aber alles Suchen war umfenft,. wir mußten davon :abflehen, um 
bie Zeit nicht zu verlieren. Der Prinz, deſſen Seele ‘über. jeden 
Argwohn erhaben war, erflärte ihn für berloren und bat ung, 
nicht weiter bavon zu ſprechen. | 

Diie Fahrt war. die angenehmfte Eine maletiſche venbſchaft, 
die mit jeder Krümmung des Fluſſes ſich an Reichthum und 
Schönheit zu übertreffen ſchien — der heiterſte Himmel, ber. mitten 
im Hornung einen Maientag bildete — reizende Gärten und 
geihmadvolle Landhäuſer ohne Zahl, melche beide Ufer ber Brenta 
ſchmücken — hinter uns das majeftätifche Venedig, mit ‚hundert 
aus bem Waſſer Ipringenden Thürmen und Maften, alles dies gab 
uns das berrlichfte Schaufpiel von ber Welt. Wir überliefen ung 
ganz dem wohlthätigen Zauber dieſer Ichönen Natur, unfere Laune 
war bie beiterfte, der. Prinz felbft. verlor feinen Ernſt und wetteiferte 
mit uns in fröhlichen Schergen. Eine Iuftige Mufif fchallte uns 
entgegen, al8 wir einige italieniſche Meilen von: ber Stadt ans 
Land fliegen. Site fam aus einem Heinen. Dorfe, wo eben. Sahr: 
. marft gehalten wurde; bier wimmelte, e8 won Geſellſchaft aller Art. 
Ein Trupp junger Mädchen und Knaben, alle theatraliſch gekleidet, 
bewillfommte uns mit einem pantomimifhen Tanz. Die Erfindung 
war neu, Leichtigkeit und Grazie befeelten jebe Bewegung. Eh ber 
Tanz {noch völlig zu Ende war, ſchien die Anführerin beffelben, 
welche eine Königin vorſtellte, plößlich. wie von einem unfichtdaren 
Arme gehalten. Leblos Stand fie und alles. Die Mufik ſchwieg. 
. Kein Obem war zu hören in ber ganzen Verfammlung, und fie 
ftand da, den Blid auf die Erde geheftet, in einer tiefen Erſtarrung. 
Auf einmal fuhr fie mit der Wuth der Begeifterung in die Höhe, 
blidte wild um fi ber. — „Ein König ift umter uns,” ‚rief fie, 
riß ihre Krone vom Haupt und legte fie — zu den Füßen des 
Prinzen. Alles, was dba war, richtete hier die Augen auf ihn, lange 
Zeit ungewiß, ob Bedeutung in diefem Gaufeljpiel: wäre, fo fehr 
hatte der affektvolle Ernſt diefer Spielerin getäuſcht. — Ein allge: 
meines Händeklatſchen bes Beifalls unterbrach enblich dieſe Stille. 
Meine Augen ſuchten den Prinzen. ch bemerkte, daß er nicht 
wenig betrofjen war und fih Mühe gab, den forſchenden Blicken 





— 46 — 


ber Zufchauer auszumweichen. Er warf Geld unter diefe Kinder und 
eilte aus dem Gewühle zu fommen. 

Wir hatten nur wenige Schritte gemacht, als ein ehrwürbiger 
Barfüger fih durh das Volk arbeitete und bem Prinzen in ben 
Weg trat. „Herr,“ Tagte der Mönd, „gib der Madonna von beinem 
Reihthum, du wirft ihr Gebet brauchen.” Er ſprach dies mit einem 
Zone, ber uns betreten machte. Das Gedränge riß ihn weg. 

Unfer Gefolge war unterbeffen gewachſen. Ein englifcher Lord, 
ben der Prinz ſchon in Nizza gefehen hatte, einige Kaufleute aus. 
Livorno, ein beuticher Domberr, ein franzöfiicher Abbe, mit einigen. 
Damen, und ein ruffifcher Officier gefellten fi zu uns. Die 
Phyfiognomie des Letztern hatte etwas ganz Ungewöhnliches, das 
unfere Aufmerkſamkeit auf fi zug. Nie in meinem Leben ſah id; 
fo viele Züge, und fo wenig Charakter, jo viel anlodendes: 
Wohlwollen mit fo viel zurüditoßendem Froft in einem Menichen: 
gefichte beifammenmwohnen. Alle Leidenichaften ſchienen darin gewühlt 
unb es wieber verlaffen zu haben. Nichts war übrig, als ber ftille, 
durchdringende Blick eines vollendeten Menjchenfenners, ber jedes 
Auge verfcheuchte, worauf er traf. Diefer ſeltſame Menſch folgte 
und von weitem, fchien aber an allen, was vorging, nur einem 
nachläſſigen Antheil zu nehmen. 

Wir famen vor eine Bude zu ftehen, wo Lotterie gezogen wurde. 
Die Damen festen ein, wir andern folgten ihrem Beifpiel; auch 
ber Prinz forderte ein 2008. Es gewann eine Tabatiere. ALS er 
fie aufmachte, ſah ich ihn blaß zurüd fahren. — Der Schlüſſel 
lag barin. 

„Was ift das?“ fagte der Prinz zu mir, als wir einen Augens 
blick allein waren. „Eine höhere Gewalt verfolgt mid. Allwiſſen⸗ 
beit ſchwebt um mich. Ein unfichtbares Weſen, bem ich nicht ent- 
fliehen Tann, bewacht alle meine Schritte. Sch muß ben Armenier 
aufjuhen und muß Licht von ihm haben.” 

Die Sonne neigte fi zum Untergang, als wir vor bem Luft: 
baufe anfamen, wo das Abenbeflen ferviert war. Der Name bes 
Prinzen hatte unfere Geſellſchaft bis zu fechzehn Perſonen ver: 
größert. Außer den oben erwähnten war nod ein Virtuoje aus 
Rom, einige Schweizer und ein Aventurier aus Palermo, der Unis 
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form trug und fi für einen Capitän ausgab, zu uns geftoßen. 
Es warb beſchloſſen, den ganzen Abend bier zuzubringen unb mit 
Badeln nah Haufe zu fahren. Die Unterhaltung bei Tiiche war 
jehr Ichhaft, und ber Prinz konnte nicht umhin, bie Begebenbeit 
mit dem Schlüffel zu erzählen, welche eine allgemeine Verwunderung 
erregte. Es wurde heftig über dieſe Materie geftritten. Die meiften 
aus ber Gejellichaft behaupteten dreiſt weg, daß alle biefe geheimen 
Künſte auf eine Tafchenjpielerei hinaus Tiefen; ber Abbe, der ſchon 
viel Wein bei fich hatte, forderte das ganze Geifterreih in die 
Schranken heraus; der Engländer jagte Blaspbemien; der Muſikus 
machte das Kreuz vor dem Teufel. Wenige, worunter ber Prinz 
war, bielten dafür, daß man fein Urtheil über diefe Dinge zurüd- 
halten müffe; während beffen unterhielt fi der ruſſiſche Officier 
mit ben Frauenzimmern unb ſchien das ganze Geſpräch nicht zu 
achten. In der Hibe bes Streitd hatte man nicht bemerft, daß 
ber Sicilianer hinaus gegangen war. Nach Berfluß einer Fleinen 
halben Stunde fam er wieder in einen Mantel gehüllt und ftellte 
fih binter den Stuhl des Franzoſen. „Sie haben vorhin bie 
Bravour geäußert, es mit allen Geiftern aufzunehmen — vollen 
Eie es mit einem verſuchen?“ 

„Topp!“ fagte der Abbe — „wenn Sie es auf fih nehmen 
wollen, mir einen berbei zu fchaffen.“ 

„Das will ich,“ antwortete ber Sicilianer (indem er fich gegen 
uns fehrte), „wenn diefe Herren und Damen und werden ver: 
Iaflen haben.” 

„Warum das?“ rief der Engländer. „Ein berzhafter Geijt 
fürchtet ſich vor feiner luſtigen Geſellſchaft.“ 

„Ich ftehe nicht für den Ausgang,“ fagte ber Sicilianer. 

„Um des Himmels willen! Nein!“ fchrieen die Srauenzimmer 
an dem Tiſche und fuhren erichroden von ihren Stühlen. 

„Lafien Sie Ihren Geift fommen,” jagte ber Abbe troßig; 
„aber warnen Sie ihn vorher, daß es hier fpitige Klingen gibt“ 
(indem er einen von ben Gäften um feinen Degen bat). 

„Das mögen Sie alddann halten, wie Sie wollen,” antwortete 
ber Sicilianer falt, „wenn Sie nachher noch Luft dazu haben.“ 
Hier kehrte er fih zum Prinzen. „Gnädigſter Herr,” fagte er zu 
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biefem, „Sie behaupten, daß Ihr Schlüffel in fremden Händen 
gewefen. — Können Sie vermutbhen, in welchen?“ 
„Rein.“ 
„Rathen Sie au auf niemand?“ 
„Ich hatte freilich einen Gedanken” — 
„Würden Sie die,Berfon erkennen, wenn Sie fie vor ſich ſähen? 
„Ohne Zweifel.” 

Hier ſchlug der Sicilianer feinen Mantel zurüd und zog einen 
Spiegel hervor, ben er dem Prinzen vor die Augen hielt. 

„Sit es dieſe?“ 

Der Prinz trat mit Schrecken zurück. 

„Was haben Sie geſehen?“ fragte ich. 
„Den Armenier.“ 

Der Sicilianer verbarg ſeinen Spiegel wieder unter bem 
Mantel. „War e8 biefelbe Perfon, die Sie meinen?” fragte bie 
ganze Gefellichaft den Prinzen. 

„Die nämliche.“ 

Hier veränderte fich jebes Gefiht, man hoͤrte auf zu lachen. 
Alle Augen hingen neugierig an dem Sicilianer. 

„Monsieur l'Abbé, das Ding wird ernſthaft,“ ſagte der 
Engländer; „ich rieth' Ihnen, auf den Rückzug zu denken.“ 

„Der Kerl hat den Teufel im Leibe,“ ſchrie der Franzoſe, und 
lief aus dem Hauſe, die Frauenzimmer ſtürzten mit Geſchrei aus 
dem Saal, der Virtuoſe folgte ihnen, ber deutſche Domherr ſchnarchte 
in einem Seſſel, der Ruſſe blieb wie bisher gleichgültig figen. 

„Sie wollten vielleicht nur einen Großfprecher zum Gelächter 
machen,“ fing ber Prinz wieder an, nachdem jene hinaus waren 
— „oder hätten Sie wohl Luft, uns Wort zu halten?“ 

„Es ift wahr,” fagte der Sicilianer. „Mit dem Abbé war & 
mein Ernft nicht, ich that ihm den Antrag nur, weil ich wohl 
wußte, daß die Memme mich nicht beim Wort nehmen würde. — 
Die Sache felbft ift übrigens zu ernfihaft, um bloß einen Chen 
damit auszuführen.“ 

„Sie räumen alfo doch ein, baß fie in Ihrer Gewalt iſt. 

Der Magier ſchwieg eine lange Zeit, und ſchien den Prinzen 
forgfältig mit den Augen zu prüfen. 
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„Ja,“ antwortete er endlich. 

Die Neugierde des Prinzen war bereit auf den höchſten Grab 
geipannt. Mit der Geifterwelt in Verbindung zu ftehen, war 
ehedem feine Lieblingsfchrwärmerei geweien, und feit jener erften 
Erjheinung des Armenierd batten fich alle Ideen wieder bei ihm 
gemeldet, die feine reifere Vernunft jo lange abgewiefen hatte. Er 
ging mit dem GSicilianer bei Seite, und ich börte ihn jehr 
angelegentlih mit ihm unterhanbeln. 

„Sie haben bier einen Mann vor fi,“ fuhr er fort, „der 
von Ungeduld brennt, in diejer wichtigen Materie e8 zu einer 
Veberzeugung zu bringen. Ich würde denjenigen als meinen Wohl: 
tbäter, als meinen eriten Freund umarmen, ber bier meine Zweifel 
zerftreute und die Dede von meinen Augen zöge — Wollen Sie 
fi) diejes große Verdienft um mich erwerben?“ 

„Was verlangen Sie von mir?” fagte der Magier mit Bedenken. 

„Für jeßt nur eine Probe Ihrer Kunft. Laſſen Sie mich eine 
Erſcheinung fehen.” 

„Wozu ſoll das führen ? 

„Dann mögen Sie aus meiner nähern Belanntichaft urtheilen, 
ob ich eines höhern Unterrichts werth bin.“ 

„Ich ſchätze Sie über alles, gnädigſter Prinz. Eine geheime 
Gewalt in Ihrem Angefichte, die Sie ſelbſt noch nicht fennen, hat 
mid) beim erften Anblid unwiderftehlih an Sie gebunden. Gie 
find mächtiger, als Sie felbft willen. Sie haben unumfhränft 
über meine ganze Gewalt zu gebieten — aber —“ 

„Alfo laſſen Sie mich eine Erſcheinung fehen.” 

„Aber ich muß erft gewiß fein, daß Sie dieſe Forderung nicht 
aus Neugierde an mich mahen. Wenn gleih die unfichtbaren 
Kräfte mir einigermaßen zu Willen find, fo tft es unter der heiligen 
Bedingung, baß ich die heilige Geheimniffe nicht profaniere, daß 
ich meine Gewalt nicht mißbrauche.“ 

„Meine Abfihten find bie reinften. Ich will Wahrheit.” 

Hier verließen fie ihren Pla und traten zu einem entfernten 
Tenfter, wo ich fie nicht weiter hören fonnte. Der Englänber, 
. ber diefe Unterrebung gleihfall® mit angehört hatte, 309 mich auf 
bie Eeite. 

Schiller, Erzählungen u. Nachlaß. j 4 
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„Ihr Prinz ift ein edler Mann. Ich beflage, daß er ſich mit 
einem Betrüger einläßt.“ 

„Es wird darauf anfommen,” fagte ih, „wie er fih ans dem 
Handel zieht.” - 

„Wiffen Sie was?” fagte der Engländer: „Sett macht der 
arme Teufel fih koſtbar. Er wird feine Kunft nicht ausframen, 
bis er Geld Flingen hört. Es find unfer Neune. Wir wollen eine 
Collecte machen und ihn durch einen hohen Preis in Verſuchung 
führen. "Das bricht ihm den Hals und öffnet vielleicht Ihrem 
Prinzen die Augen.” 

„Ich bin's zufrieden.” 

Der Engländer warf ſechs Guineen auf einen Teller und 
ſammelte in der Reihe herum. Jeder gab einige Louis; den Ruſſen 
befonders ſchien unjer Vorſchlag ungemein zu intereffieren, er legte 
eine Banknote von hundert Zechinen auf den Teller — eine Per: 
ſchwendung, über weldhe der Engländer erftaunte. Wir bradten 
die Collecte dem Prinzen. „Haben Sie die Güte,“ fagte der 
Engländer, „bei diefem Herrn für uns fürzufpredhen, daß er und 
eine Probe feiner Kunft feben laſſe und biefen Fleinen Beweis 
unſrer Erkenntlichkeit annehme.“ Der Prinz legte noch einen folk 
baren Ring auf ben Teller und reichte ihn dem Sicilianer. Diele 
bedachte fich einige Secunden. — „Meine Herren und Gönner,’ 
fing er barauf an, „biefe Großmuth beſchämt mich. — Es ſcheint, 
daß Sie mich verfennen — aber ich gebe Ihrem Verlangen nad) 
Ihr Wunſch fol erfüllt werden (indem er eine Glocke 309). Was 
dieſes Geld betrifft, worauf ich felber Fein Recht habe, fo werden 
Sie mir erlauben, daß ich es in dem nädjften Benedictinerflofter 
für milde Stiftungen niederlege. Diefen Ring behalte ich als ein 
ſchatzbares Denkmal, das mich an den würdigſten Prinzen er⸗ 
innern ſoll.“ 

Hier kam der Wirth, dem er das Geld ſogleich überlieferte. 

„Und er iſt dennoch ein Schurke,“ fagte mir der Engländer 
ind Ohr. „Das Geld ſchlägt er aus, weil ihm jet mehr an dem 
Prinzen gelegen ift.” 

„Oder ber Wirth verfteht feinen Auftrag,“ fagte ein Anden. 

„Wen verlangen Sie?“ fragte jeßt ber Magier den Prinzen. 
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Der Prinz befann fich einen Augenblid — „Lieber gleich einen 
großen Mann,” rief der Lord. „Fordern Sie den Papft Ganganelli. 
Dem Herrn wird das gleich wenig Foften.“ 

Der Eicilianer biß fih in die Lippen. — „Ich darf feinen 
citieren, ber die Weihung empfangen hat.“ 

„Das ift ſchlimm,“ fagte der Engländer. „Vielleicht hätten 
wir von ihm erfahren, an welcher Krankheit er geftorben ift.“ 

„Der Marquis von Lanoy,“ nahm der Prinz jetzt das Wort, 
„war franzöfiicher Brigadier im vorigen Kriege und mein vertrautefter 
Freund. In der Bataille bei Haftenbed empfing er eine tödtliche 
Wunde, man trug ihn nad) meinem Zelte, wo er bald barauf in 
meinen Armen flarb. Als er fhon mit dem Tode rang, winfte 
er mich noch zu fih. „Prinz,“ fing er an, „ich werbe mein 
Vaterland nicht wieder fehen, erfahren. Sie alfo ein Geheimniß, 
wozu niemand als ich den Schlüffel Hat. In einem Klofter auf 
ber flandrifhen Grenze Tebt eine — —“ hier verihieb er. Die 
Hand bes Tobes zertrennte ben Faben feiner Rebe; ich möchte ihn 
bier haben und die Fortfegung hören.“ Ä 

„Biel geforbert, bei Gott!” rief ber Engländer. „Ich erkläre 
Sie für einen zweiten Salomo, wenn Sie diefe Aufgabe löſen.“ — 

Wir bewunderten bie finnreihe Wahl des Prinzen, und gaben 
ihr einftiimmig unfern Beifall. Unterbeffen ging der Magier mit 
ftarfen Schritten auf und nieder und fchien unentfchloffen mit fich 
felbft zu kämpfen. 

„Und das war alles, was ber Sterbende Ihnen zu binter: 
Yaffen hatte?“ 

„Alles.“ 

„Ihaten Sie feine weiteren Nachfragen deßwegen in feinem 
Baterlande?“ 

„Sie waren alle vergebens.“ 

„Der Marquis von Lanoy hatte untadelhaft gelebt? — Ich 
darf nicht jeden Todten rufen.“ 

„Er farb mit Neue über die Ausfchweifungen feiner 
Jugend.“ 

„Tragen Sie irgend etwa ein Andenken von ihm bei ſich?“ 

„Ja.“ (Der Prinz führte wirklich eine Tabatiere bei fich, 
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worauf das Miniaturbild bes Marquis in Emaille war, und bie 
er bei ber Tafel neben ſich hatte Liegen gehabt.) 

„Sch verlange e8 nicht zu willen — — Laſſen Sie mich allein. 
Sie follen den Verftorbenen ſehen.“ 

Wir wurben gebeten, uns fo lange in ben andern Papillon 
zu begeben, biß er uns rufen würde. Zugleich ließ er alle Meublen 
aus dem Saale räumen, die Fenſter ausheben und bie Läden auf 
das genanefte verichließen. Dem Wirth, mit bem er ſchon vertraut 
zu fein ſchien, befahl er, ein Gefäß mit glühenden Kohlen zu 
bringen und alle Feuer im Haufe forgfältig mit Waffer zu Yöfchen. 
Ehe wir weggingen, nahm er von jebem insbeſondere das Ehren: 
wort, ein ewiges Stillfehweigen über das zu beobachten, was wit 
fehen und hören würden. Hinter uns wurden alle Zimmer auf 
biefem Pavillon verriegelt. 

Es war nah eilf Uhr, und eine tiefe Stille berrfchte im 
ganzen Haufe. Beim Hinausgehen fragte mich ber Ruffe, ob wit 
geladene Piftolen bei uns hätten? — „Wozu?” fagte ih — „Es 
ift auf alle Fälle,” verfeßte er. „Warten Sie einen Augenblid, 
ih will mid darnach umfehen.” Er entfernte fih. Der Baron 
von 3** und id öffneten ein Fenſter, das jenem Pavillon gegen: 
über ſah, und es kam uns vor, al8 hörten wir zwei Menjchen 
zuſammen flüftern und ein Geräuſch, als ob man eine Leiter anlegte. 
Doch war das nur eine Muthmaßung, und ich getraute mir nicht, 
fie für wahr auszugeben. Der Ruffe fam mit einem Baar Piftolen 
zurüd, nachdem er eine halbe Stunde ausgeblieben war. Wir fahen 
fie ihn feharf laden. Es war beinahe zwei Uhr, als der Magier 
wieder erichien und und anfündigte, daß es Zeit wäre. Ehe wir 
hineintraten, ward ung befohlen, die Echuhe auszuzieben und im 
bloßen Hemde, Strümpfen und Unterfleidern zu erfcheinen. Hinter 
uns wurde, wie ba8 erftemal, verriegelt. 

Wir fanden, als wir in ben Saal zurüd kamen, mit einer 
Kohle einen weiten Kreis befchrieben, ber uns alle zehn bequem 
faffen konnte. Rings herum an allen vier Wänden des Zimmers 
waren die Dielen weggehoben, daß wir gleichlam auf einer Inſel 
ftanden. Ein Altar, mit ſchwarzem Tuch behangen, ſtand mitten 
im Kreis errichtet, unter welchen ein Teppich von rothem Atlaß 


gebreitet war. ine chaldäiiche Bibel lag bei einem Todtenkopf 
aufgefchlagen auf dem Altar, und ein filbernes Crucifix war darauf 
feft gemadyt. Statt der Kerzen brannte Spiritus in einer filbernen 
Kapfel. Ein dider Rauch von Olibanum verfinfterte den Saal 
davon das Kicht beinahe erftidte. Der Beſchwörer war entfleidet, 
wie wir, aber barfuß; um ben bloßen Hals trug er ein Amulet 
an einer Kette von Menſchenhaaren, um bie Lenden hatte er eine 
weiße Schürze geichlagen, bie mit geheimen Chiffern und ſymboliſchen 
Figuren bezeichnet war. Er bieß uns einander die Hände reichen 
und eine tiefe Stille beobachten; vorzüglich empfahl er uns, ja 
feine Frage an die Erfcheinung zu thun. Den Engländer und 
mich (gegen uns beide fchien er das meifte Mißtrauen zu hegen) 
erfuchte er, zwei bloße Degen unverrücdt und kreuzweiſe, einen 
Zoll hoch, über feinem Scheitel zu halten, fo Tange die Handlung 
dauern würde Wir flanden in einem halben Mond um ihn 
herum, der ruffiihe Officier drängte fich dicht an den Engländer 
und fland zunächſt an dem Altar. Das Geficht gegen Morgen 
gerichtet, ftellte fich der Magier jetzt auf den Teppich, fprengte 
Weihwafler nach allen vier Weltgegenden und neigte ſich dreimal 
gegen bie Bibel. Eine halbe Viertelftunde dauerte die Beſchwörung, 
von welcher wir nichts verflanden; nad) Endigung derſelben gab 
er denen, die zunächſt hinter ihm ftanden, ein. Zeichen, daß fie ihn 
jetzt feit bei ben Haaren faflen follten. Unter ben heftigſten 
Zudungen rief er den Berfiorbenen dreimal mit Namen, und das 
drittemal ftredte er nach dem Crucifire die Hand aus — — 

Auf einmal empfanden wir alle zugleich ‚einen Streich wie 
vom Blite, daß. unjre Hände aus einander flogen; ein plößlicher 
Donnerfchlag erichütterte das Haus, alle Schlöffer Fangen, alle 
Thüren ſchlugen zuſammen, ber Dedel an der Kapfel fiel zu, das 
Licht löſchte aus, und an ber entgegenftehenden Wand über dem 
Kamine zeigte fich eine menfchliche Figur, in blutigem Hemde, bleich 
und mit dem Geſicht eines Sterbenden. 

„Wer ruft mi?” fagte eine hohle, kaum hörbare Stimme. 

„Dein Freund,” antwortete der Beſchwörer, „der dein Andenken 
ehret und für beine Seele betet,“ zugleih nannte er ben Namen 
bes Prinzen. 
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Die Antworten erfolgten immer nach einem ſehr großen 
Zwiſchenraum. 

„Was verlangt er?“ fuhr dieſe Stimme fort. 

„Dein Bekenntniß will er zu Ende hören, das du in dieſer 
Welt angefangen und nicht beſchloſſen haſt.“ 

„In einem Kloſter auf der flandriſchen Grenze lebt — — — 

Hier erzitterte das Haus von neuem. Die Thüre ſprang frei⸗ 
willig unter einem heftigen Donnerſchlag auf, ein Blitz erleuchtete 
das Zimmer, und eine andere körperliche Geſtalt, blutig und 
blaß wie die erſte, aber ſchrecklicher, erſchien an der Schwelle. Der 
Spiritus fing von ſelbſt wieder an zu brennen, und ber Sagl 
wurde belle wie zuvor. 

„Wer ift unter und?” rief der Magier erfchroden und warf 
einen Blick bes Entießens durch die Verſammlung — „Dich habe 
ih nicht gewollt.” 

Die Geftalt ging mit majeftätifchem leifen Schritt gerade auf 
ben Altar zu, ftellte fich auf den Teppich, uns gegenüber, und faßte 
das Crucifir. Die erfte Figur fahen wir nicht mehr. 

„Wer ruft mi?“ fagte diefe zweite Erfcheinung. 

Der Magier fing an beftig zu zittern. Schreden und Erftaunen 
hatten uns gefeffelt. Ich griff nad) einer Piftole, der Magier riß 
fie mir aus ber Hand und brüdte fie auf bie Geftalt ab. Die Kugel 
rolte langſam auf dem Altar, und die Geftalt trat unverändert 

aus bem Rauche. Jetzt fanf der Magier ohnmächtig nieder. 
„Was wird das?“ rief der Engländer voll Erftaunen und wollte 
einen Streich mit bem Degen nad ihr thun. Die Geftalt berübrte 
feinen Arm, und die Klinge fiel zu Boden. Hier trat der Angit: 
ſchweiß auf meine Stirn. Baron %** geftand uns nachber, daß 
er gebetet babe. Diefe ganze Zeit über fand ber Prinz furchtlos 
und ruhig, die Augen flarr auf die Erjcheinung gerichtet. 

„Sa! Sch erfenne dich,“ rief er endlich vol Rührung aus, „bu 
bit Ranoy, du bift mein Freund — — Woher fommft bu?” 

„Die Ewigkeit ift ftumm. Frage mich aus dem vergangenen 
Leben.“ 

„Wer lebt in dem Klofter, das du mir bezeichnet haft?“ 

„Meine Tochter.” 
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„Wie? Du biſt Vater geweſen?“ 

„Weh mir, daß ich es zu wenig war!“ 

„Biſt du nicht glüclich, Lanoy 2" 

„Sott hat gerichtet.” 

„Kann ich dir auf diefer Welt noch einen Dienft erzeigen?” 

„Keinen, als an dich felbft zu denken.” 

„Wie muß ih dag?“ 

„Sn Rom wirft Du es erfahren.“ 

Hier erfolgte ein neuer Donnerſchlag — eine ſchwarze Raud: 
wolfe erfüllte das Zimmer; als fie zerfloffen war, fanden wir feine 
Geftalt mehr. Ich ftieß einen Tenfterladen auf. Es war Morgen. 

Seht Fam auch der Magier aus feiner Betäubung zurüd. „Wo 
find wir?” rief er aus, als er Tageslicht erblidte. Der ruffiiche 
Dfficier ftand dicht hinter ihm und fah ihm über die Schulter, 
„Zafchenfpieler,” fagte er mit ſchrecklichem Blid zu ihm, „bu wirft 
feinen Geift mehr rufen.“ 

Der Sicilianer drehte fih um, ſah ihm genauer ins Geficht, 
that einen lauten Schrei und ftürzte zu feinen Füßen. 

Sebt fahen wir alle auf einmal den vermeintlichen Ruſſen an. 
Der Prinz erfannte in ihm ohne Mühe die Züge feines Armeniers 
wieder, und das Wort, das er eben hervorftottern wollte, erftarb 
auf feinem Munde. Schreden und Ueberrafhung batten uns alle 
wie verfteinert. Lautlos und unbeweglich ftarrten wir biefes geheim: 
nißvolle Wefen an, das uns mit einem Blide ftiller Gewalt und 
Größe durhfchaute Cine Minute dauerte dies Schweigen — und 
wieder eine. Kein Obem war in ber ganzen Derfammlung. 

Einige Fräftige Schläge an die Thür brachten uns endlich wieder 
zu uns ſelbſt. Die Thür fiel zertrümmert in ben Saal, und herein 
drangen Gerichtsdiener mit Wade. „Hier finden wir fie ja bei: 
fammen!“ rief der Anführer und wandte fich zu feinen Begleitern. 

„Sm Namen ber Regierung!” rief er uns zu. „Ich verhafte euch.” 
Wir hatten nicht fo viel Zeit und zu befinnen; in wenig Augen: 
blicken waren wir umringt. Der rulfifche Officier, ben ich jeßt wieder 
den Armenier nenne, 309 den Anführer der Häfcher auf die Seite, 
und fo viel mir bie Verwirrung zuließ, bemerkte ich, daß .er ihm 
einige Worte heimlich ind Ohr ſagte und etwas Schriftliches vor: 
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zeigte. Sogleich verließ ihn der Häſcher mit einer ſtummen und 
ehrerbietigen Verbeugung, wandte ſich darauf zu uns und nahm 
feinen Hut ab. „Vergeben Sie, meine Herren,” fagte er, „daß ich 
Sie mit diefem Betrüger vermengen konnte. Ich: will nicht fragen, 
wer Sie find — aber dieſer Herr verfichert mir, daß ih Männer 
von Ehre vor mir habe.” Zugleich winfte er feinen Begleitern, von 
uns abzulajfen. Den Sicilianer befahl er wohl zu bewachen und zu 
binden. „Der Burfche da iſt überreif,“ feßte er hinzu. „Wir haben 
ſchon ſieben Monate auf ihn gelauert.” 

Diefer elende Menſch war wirklich ein- Gegenftand bes Jam: 
merd. Das doppelte Schreden ber. zweiten Geiftererfcheinung und 
diefes unerwarteten Ueberfalls hatte. jeine Befinnungsfraft überwäl: 
tigt. Er ließ fi binden wie ein Kind; bie Augen Tagen weit auf 
geiperrt und ftier in einem todtenähnlichen Gefichte, und-feine Lippen 
bebten in. ftillen Zudungen, ohne einen. Laut auszuftoßen. Jeden 
Augenblid erwarteten wir einen Ausbruch. von Convulſionen. Der 
Prinz fühlte Mitleid mit feinem Zuftand und unternahm e8, feine 
Loslaffung bei dem Gerichtsdiener auszuwirken, dem er ſich zu er: 
fennen gab. 

„Gnädigſter Herr,” fagte diefer, „willen: Sie auch, wer ber 
Menſch ift, für welchen Sie fi fo großmüthig verwenden? Der 
Betrug, den ex Ihnen zu: fpielen gedachte, tft fein geringftes Ver: 
brechen. Wir haben feine Helfer&helfer. Sie jagen abſcheuliche Dinge 
von ihm aus. Er mag fi noch glüdlich preifen, wenn er mit der 
Saleere davon kommt.“ 

Unterbefjen fahen wir auch den Wirth nebft feinen. Hausge- 
noffen mit Striden gebunden über den Hof führen. — „Auch diefer?“ 
rief ber Prinz. „Was hat denn diefer verſchuldet?“ — „Er war 
fein Mitſchuldiger und Hehler,“ antwortete ber Anführer. ber Häfcher, 
„der: ihm zu feinen Tafchenfpielertüdkhen und Diebereien behilflich 
geweien und feinen Raub mit ihm getheilt bat. Gleich. follen: Sie 
überzeugt fein, gnäbigfter Herr (indem er ſich zu feinen Begleitern 
fehrte). Man durchſuche das ganze Haus und bringe mir. jogleich 
Nachricht, was man gefunden. hat.“ 

Jetzt ſah fich der Prinz nach dem Armenier um — aber er war 
nicht mehr vorhanden; in ber allgemeinen Verwirrung, welche diejer 
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Ueberfall anrichtete, hatte er Mittel gefunden, fih unbemerkt zu 
entfernen. Der Prinz war untröftlich; gleich wollte er ihm alle feine 
Leute nachſchicken; er ſelbſt wollte ihn auffuchen und mich mit fich 
fortreißen. Sch eilte ans Fenfter; das ganze Haus war von Neu⸗ 
gierigen umringt, die das Gerücht biefer Begebenheit herbei geführt 
hatte. Unmöglih war es, durch das Gedränge zu fommen. Sch 
ftellte dem Prinzen biejes. vor: „Wenn e8 diefem Armenier ein Ernit 
it, fi vor uns zu verbergen, jo weiß er unfehlbar die Schliche 
beifer als wir, und alle unfere Nachforfchungen werben vergebens 
fein. Lieber Iaffen Sie uns noch bier bleiben, gnädigfter Prinz. 
Vielleicht kann uns diefer Gerichtsdiener etwas Näheres von ihm 
lagen, dem er ſich, wenn ich anders recht gefehen habe, entdedt hat.“ 

Jetzt erinnerten wir uns, daß wir noch ausgefleidet waren. Wir 
eilten nach unjerm Zimmer, uns in ber Geſchwindigkeit in unjre 
Kleider zu werfen. ALS wir zurüdfamen, war bie Hausfuchung 
geſchehen. 

Nachdem man den Altar weggeräumt und die Dielen des Saals 
aufgebrochen, entdeckte man ein geräumiges Gewölbe, worin ein 
Menſch gemächlich aufrecht ſitzen konnte, mit einer Thüre verſehen, 
die durch eine ſchmale Treppe nach dem Keller führte. In dieſem 
Gewölbe fand man eine Electriſiermaſchine, eine Uhr und eine kleine 
ſilberne Glocke, welche letztere, ſo wie die Electriſiermaſchine, mit 
dem Altar und dem darauf befeſtigten Crucifixe Communication 
hatte. Ein Fenſterladen, der dem Kamine gerade gegenüber ſtand, 
war durchbrochen und mit einem Schieber verſehen, um, wie wir 
nachher erfuhren, eine magiſche Laterne in feine. Oeffnung einzu: 
pafjen, aus welcher bie verlangte Geitalt auf die Wand über dem 
Kamin gefallen. war. Vom Dachboden und aus bem Keller brachte 
man verfchiebne. Trommeln, woran große.bleierne Kugeln an Schnüren 
befeftigt hingen, wahrſcheinlich um das Geräuſch bes Donners her: 
vorzubringen, da8 wir gehört hatten. Als man bie: Kleider des Sici- 
lianer& durchjuchte, fand man. in einem Etui verfchiedene Pulver, 
wie auch lebendigen Merfur in Phiolen und Büchſen, Phosphorus 
in einer gläfernen Flaſche, einen Ring, ben wir glei für einen 
magnetifchen erfannten, weil er an einem flählernen Knopfe hängen 
blieb, bem er von ungefähr nahe gebracht worden, in den Rod: 
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taſchen ein Paternoſter, einen Judenbart, Terzerole und einen Dolch. 
„Laß doch ſehen, ob ſie geladen ſind!“ ſagte einer von den Häſchern, 
indem er eines von den Terzerolen nahm und ins Kamin abſchoß. 
„Jeſus Maria!“ rief eine hohle menſchliche Stimme, eben die, welche 
wir von der erſten Erſcheinung gehört hatten — und in demſelben 
Augenblicke ſahen wir einen blutenden Körper aus dem Schlot 
herunter ſtürzen. — „Noch nicht zur Ruhe, armer Geiſt?“ rief der 
Engländer, während daß wir andern mit Schrecken zurück fuhren. 
„Gehe heim zu deinem Grabe. Du haſt geſchienen, was du nicht 
warſt; jetzt wirft du fein, was du ſchieneſt.“ 

„Jeſus Maria! Sch bin verwundet,” wiederholte ber Menid 
im Kamine. Die Kugel hatte ihm das rechte Bein zerjchmettert. 
Sogleich beforgte man, baß die Wunbe verbunden wurde. 

„Aber wer bift bu denn, und was für ein böfer Dämon muß 
dich hieher führen?! 

„Ein armer Barfüßer,“ antwortete der Verwundete. „Ein 
fremder Herr bier hat mir eine Zechine geboten, daß ih —“ 

„Eine Formel berfagen folte? Und warum baft du dich denn 
nicht gleich wieder davon gemacht?“ 

„Er wollte mir ein Zeichen geben, wenn ich fortfahren ſollte; 
aber das Zeichen blieb aus, und wie ich hinaus fleigen wollte, war 
bie Leiter weggezogen.“ 

„Und wie heißt denn bie Formel, bie er dir eingelernt 
bat?“ 

Der Menſch befam hier eine Ohnmacht, bag nichts weiter aus 
ihm berauszubringen war. Als wir ihn näher betrachteten, er: 
fannten wir ibn für benfelben, ber fi dem Prinzen den Abend 
vorher in ben Weg geftelt und ihn fo feierlich angerebet batte. 

Unterdeffen hatte fi der Prinz zu dem Anführer der Häſcher 
gemendet. 

„Sie haben uns,” fagte er, indem er ihm zugleich einige Gold- 
ftüde in die Hand brüdte, „Sie haben uns aus den Hänben eines 
Betrügerd gerettet und uns, ohne und noch zu fennen, Gerechtigkeit 
wiberfahren laſſen. Wollen Sie nun unfere Verbindlichfeit voll- 
fommen maden und uns entbeden, wer der Unbefannte war, dem 
es nur ein paar Worte Eoftete, uns in Freiheit zu ſetzen?“ 
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„Wen meinen Sie?" fragte der Anführer der Häfcher, mit einer 
Miene, bie deutlich zeigte, wie unnötbig dieſe Frage war. 

„Den Herren in ruffifher Uniform meine ih, der Sie vorhin 
bei Seite 309, Ihnen etwas Schriftliches vorwies und einige Worte 
ins Ohr fagte, worauf Sie uns fogleich wieder losgaben.“ " 

„Sie kennen diejen Herrn aljo nicht?” fragte der Häfcher wieder. 
„Sr war nicht von Ihrer Gejellichaft?” 

„Rein,“ fagte der Prinz — „und aus fehr wichtigen Urfachen 
wünjchte ich näher mit ihm befannt zu werben.“ 

„Näher,“ antwortete der Häfcher, „fenn’ ih ihn auch nicht. 
Sein Name felbft it mir unbefannt, und heute hab’ ich ihn zum 
erftenmal in meinem Leben gejehen.“ 

„Wie? und in fo Furzer Zeit, duch ein paar Worte Eonnte 
er jo viel über Sie vermögen, daß Sie ihn felbft und uns alle 
für unſchuldig erflärten?“ 

„Allerdings durch ein einziges Wort.” 

„Und dieſes war? — Ich geitehe, daß ich es wilfen möchte.” 

„Dieſer Unbelannte, gnädigiter Herr,” — indem er die Zechinen 
in feiner Hand wog — „Sie find zu großmüthig gegen mich geweſen, 
um Ihnen länger ein Geheimniß daraus zu machen — biejer Un: 
befannte war — ein Officier des Staatsinquifition.“ 

„Der Staatsinquifition! — Diefer! —“ 

„Nicht anders, gmädigiter Herr — und davon überzeugte mich 
das Papier, welches er mir vorzeigte.” 

„Diefer Menſch, fagten Sie? Es ift nicht möglich.” 

„Ich wil Ihnen noch mehr fagen, gnädigfter Herr. Eben 
diefer war es, auf deffen Denunciation ich hieher gejchict worden 
bin, den Geifterbeichiwörer zu verhaften.“ | 

Wir fahen und mit noch größerm Erſtaunen an. 

„Da bätten wir e8 ja heraus,“ rief endlich der Engländer, 
„warum ber arme Teufel von Beichwörer jo erſchrocken zuſammen⸗ 
fuhr, als er ihm näher ins Geficht fah. Er erkannte ihn für 
einen Spion, und darum that er jenen Schrei und ftürzte zu feinen 
Füßen.” 

„Nimmermehr,“ rief der Prinz. „Diefer Menich ift alles was 
er fein will, und alles was der Augenblid will, daß er fein fol. 
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Was er wirklich iſt, hat noch kein Sterblicher erfahren. Sahen Sie 
den Sicilianer zuſammenſinken, als er ihm die Worte ins Ohr 
ſchrie: Du wirſt keinen Geiſt mehr rufen! Dahinter iſt mehr. Daß 
man vor etwas Menſchlichem ſo zu erſchrecken pflegt, jott mich nie: 
mand überreden.“ 

„Darüber wird. uns der Magier jelbft wohl am. beiten zurecht 
weifen fönnen,” ſagte der Lord, „wenn uns biefer Herr (ſich zu 
dem Anführer ber Gerichtsdiener wendend) Gelegenheit verichaffen 
will, feinen Gefangenen zu ſprechen.“ 

Der Anführer der Häfcher verſprach es uns, und wir vedeten 
mit dem Engländer ab, daß wir. ihn gleich; den andern Morgen aufs 
ſuchen wollten. Jetzt begaben wir uns nadı Venedig zurüd: 

Mit dem früheften. Morgen war Lord Seymour da (Died war 
ber Name bed Engländers), und bald nachher erfchien eine ver: 
traute Perſon, die der Gerichtsdiener abgeſchickt hatte, uns nach dem 
Gefängniß zu führen. Sch: Habe- vergeflen zu erzählen, baß ber 
Prinz ſchon feit etlichen Tagen einen feiner Jäger vermißte, einen 
Bremer von Geburt, der ihm viele Jahre redlich gedient und. fein 
ganzes Vertrauen bejeffen hatte Ob er- verunglücdt oder. geftohlen 
oder auch entlaufen war, wußte niemand. Zu dem Lebtern war 
gar Fein wahrjcheinlicher. Grund vorhanden, weil er jederzeit ein 
ftiller und ordentlicher Menſch geweien und nie ein: Tadel an ihm 
gefunden war. Alles, worauf feine. Kameraden fidy befinnen: konn⸗ 
ten, war, daß er in ber lebten. Zeit jehr ſchwermüthig gewefen und, 
wo er nur einen Augenblid erhaſchen konnte, ein: gewifles : Mino⸗ 
ritenflofter in der Giudecca befucht babe; wo er auch mit einigen 
Brüdern dfterd Umgang gepflegt. Dies Krachte uns auf die Ver: 
muthung, daß er vielleicht in bie. Hände der Mönche geratben fein 
möchte und fich Tatholifch gemacht hätte; und weil der Prinz über 
biefen Artifel Damals noch fehr tolerant oder fehr gleichgültig dachte, 
jo ließ er's nad) einigen fruchtloſen Nachforſchungen dabei beenden. 
Doch fehmerzte ihn der Verluft dieſes Menſchen, der ihm auf feinen 
Feldzügen immer zur Seite gewejen, immer treu an ihm gehangen 
und in einem fremben Lande fo leicht nicht wieder zu erfeßen war. 
Heute nun, als wir eben im Begriff ftanden auszugeben, ließ ſich 
ber Banquier des Prinzen melden, an ben ber Auftrag. ergangen 


war, für einen neuen Bedienten zu forgen. Dieſer jtellte dem Prinzen 
einen gutgebildeten und wohlgefleideten Menſchen in mittleren Jahren 
vor, ber lange Zeit in Dienften eines Profurators als Sefretär 
geftanden, franzöſiſch und auch etwas deutſch ſprach, Übrigens mit 
den beften Zeugniffen verfehen war. Seine Phyfiognomie gefiel, 
und da er fich übrigens erklärte, daß fein Gehalt von der Zufrie 
denheit des Prinzen mit feinen Dienften abhängen follte, fo ließ er 
ibn ohne Verzug eintreten. 

Wir fanden ben Sicilianer in einem Privatgefängniß, wohin 
er, dem Prinzen zu Gefallen, wie ber Gerichtsdiener fagte, einft: 
weilen gebracht worden war, ehe er unter die Bleidächer geſetzt wurde, 
zu denen fein Zugang mehr offen fteht. Dieje Bleidächer find das 
fürcdhterlichfte Gefängniß in Venedig, unter dem Dad) des St. Mar: 
cuspalaftes, worin die unglüdlichen Verbrecher von ber börrenden 
Sonnenhitze, bie fih auf der Bleifläche fammelt, oft bis zum Wahn: 
wige leiden. Der Sicilianer batte ſich von dem geitrigen Zufalle 
wieder erholt und fand ehrerbietig auf, als er den Prinzen anſichtig 
wurde. Ein Bein und eine Hand waren gefellelt, font aber Fonnte 
er frei durch das Zimmer geben. Bei unjerm Eintritt entfernte fich 
bie Wache vor bie Thüre. 

„Ich komme," ſagte der Prinz, nachdem wir Plat genommen 
batten, „über zwei Punkte Erklärung von Ihnen zu verlangen. 
Die eine find Sie mir jhuldig, und es wird Ihr Schade nicht fein, 
wenn Sie mid) über den andern befriedigen.“ 

„Meine Role iſt ausgefpielt,” vwerjette der Sicilianer. „Mein 
Schickſal fteht in Ihren Händen.” 

„Shre Aufrichtigfeit allein,” verjeßte der Prinz, „kann e8 er: 
leichtern.“ 

„Tragen Sie, gnädigiter Herr. Ich bin bereit, zu antiworten, 
denn ich habe nichts mehr zu verlieren.“ 

„Sie haben mich das Geficht des Armenierd in Ihrem Spiegel 
fehen laſſen. Wodurch bewirkten Sie diefes?” 

„Es war fein Spiegel, was Sie gejeben haben. Ein bloßes 
Paftellgemälde hinter einem Glas, das einen Mann in armenifcher 
Kleidung vorftellte, hat Sie getäufcht. Meine Geſchwindigkeit, bie 
Dämmerung, Ihr Erftaunen unterftüßten diefen Betrug. Das Bild 
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felbft wird fich unter den übrigen Sachen finden, bie man in bem 
Gaſthof in Belchlag genommen bat.” 

„Aber wie Tonnten Sie meine Gebanfen jo gut wilfen und 
gerade auf den Armenier rathen?“ 

„Diefed war gar nicht fchwer, gnädigfter Herr. Ohne Zmeifel 
haben Sie ſich bei Tifche in Gegenwart Ihrer Bedienten über bie 
Begebenheit öfters herausgelaflen, die fih zwifchen Ihnen und diefem 
Armenier ereignet hat. Einer von meinen Leuten machte mit einem 
Jäger, der in Ihren Dienften fteht, zufälliger Weiſe in der Gindecca 
Belanntichaft, aus welchen er nad und nad fo viel zu ziehen 
wußte, al8 mir zu willen nöthig war.” 

„Wo ift diefer Jäger?” fragte der Prinz. „Sch vermiſſe ihn, 
und ganz gewiß willen Sie um feine Entweihung.” _ | 

„Ich ſchwöre Ihnen, daß ich nicht das Geringfte davon weiß, 
gnädigfter Herr. Ich Telbit hab’ ihn nie gefehen und nie eine andre 
Abfiht mit ihm gehabt, als die eben gemeldete.” 

„Fahren Sie fort,” fagte der Prinz. 

„Auf diefem Wege nun erhielt ich überhaupt auch die erfte 
Nachricht von Ihrem Aufenthalt und Ihren Begebenheiten in Venedig, 
und ſogleich entſchloß ih mich, fie zu nüßen. Sie fehen, gnädigſter 
Herr, daß ich aufrihtig bin. Ich wußte von Ihrer vorhabenden 
Spazierfahrt auf der Brenta; ich hatte mich darauf verfchen, und 
ein Schlüffel, der Ihnen von ungefähr entfiel, gab mir die erfte 
Gelegenheit, meine Kunft an Ihnen zu verfuchen.” 

„Wie? So hätte ih mich alſo geirrt? Das Stückchen mit dem 
Schlüffel war Ahr Werk, und nicht des Armeniers? Der Schlüflel, 
fagen Sie, wäre mir entfallen?” 

„Als Sie die Börſe zogen — und id nahm ben Augenblid 
wahr, da mich niemand beobachtete, ihn fhnell mit dem Fuße zu 
verbeden. Die Perfon, bei der Sie die Lotterieloofe nahmen, war 
im Verſtändniß mit mir. Sie Tieß Sie aus einem Gefäße ziehen, 
wo feine Niete zu holen war, und ber Schlüffel lag längſt in ber 
Dofe, ehe fie von Ihnen gewonnen wurbe.” 

„Nunmehr begreif ich's. Und ber Barfüßermönch, ber fich mir 
in ben Weg warf und mid, fo feierlich anredete?“ 

„War der nämliche, ben man, wie ich höre, verwundet aus 
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bem Kamine gezogen. Es ift einer von meinen Kameraden, der mir 
unter biefer Verhüllung ſchon manche gute Dienfte geleitet.“ 

„Aber zu weldhem Ende ftellten Sie diefes an?“ 

„Um Gie nachdenfend zu machen — um®inen Gemüthszuftand 
in Ihnen vorzubereiten, der Sie für das Wunderbare, das ich mit 
Ihnen im Sinne hatte, empfänglich machen follte.” 

„Aber der pantomimifhe Tanz, der eine jo überrafchende felt- 
fame Wendung nahm — diejer war doch wenigftens nicht von Ihrer 
Erfindung?“ 

„Das Mädchen, welches bie Königin vorftclite, war von mir 
unterrichtet, und ihre ganze Rolle mein Werk. Ach vermutbete, 
daß es Ew. Durchlaucht nicht wenig befreniden würde, an dieſem 
Orte gefannt zu fein, und verzeihen Sie mir, gnädigfter Herr, das 
Abenteuer mit dem Armenier ließ mich hoffen, daB Sie bereits ſchon 
geneigt fein würden, natürliche Auslegungen zu verichmähen und 
nach böhern Quellen des Außerordentlichen zu ſpüren.“ 

„In ber That,“ rief der Prinz mit einer Miene zugleich bes 
Berdruffes und der Verwunderung, indem er mir befonders einen 
bedeutenden Bli gab, „in der That,” rief er aus, „das babe ich 
nicht erwartet.“ 


„Aber,“ fuhr er nach einem langen Stillfehweigen wieder fort, 
„wie brachten Sie die Geftalt hervor, die an ber Wand über dem 
Kamin erfhhien ?” 

„Durch die Zauberlaterne, welche an dem gegenüber ftehenden 
Tenfterladen angebracht war, wo Sie auch die Oefinung dazu be- 
merkt haben werben.” 


„Aber wie fam es denn, daß fein Einziger unter ung fie gewahr 
wurde?” fragte Lord Seymour. 

„Sie erinnern fi), gnädigfter Herr, daß ein dider Rauch von 
Dlibanum ben ganzen Saal verfiniterte, als Sie zurüd gefom- 
men waren. Zugleich hatte ich die Vorſicht gebraucht, die Dielen, 
welche man weggeboben, neben bemjenigen Tenfter anlehnen zu 
Yaffen, wo die Laterna magica eingefügt war; dadurch verhinderte 
ih, daß Ihnen dieſer Fenfterladen nicht fogleih ins Geficht fiel. 
Uebrigens blieb die Laterne auch fo lange durch einen Schieber verr 
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beit, bis Sie alle Ihre Plätze genommen hatten und feine Unter: 
fugung im Zimmer mehr von Ihnen zu fürchten war.“ 

„Mir fam vor,“ fiel ich ein, „als börte ich in der Nähe diefes 
Saals eine Leiter arlegen, als ich in dem andern Pavillon aus 
bem Feniter ſah. War dem wirfli fo?“ 

„Ganz recht. Eben diefe Leiter, auf welcher mein Gehilfe zu dem 
bewußten Fenfter empor Fletterte, um die Zauberlaterne zu dirigieren.“ 

„Die Seftalt," fuhr der Prinz fort, „ſchien wirklich eine flüchtige 
Aehnlichfeit mit meinem verftorbenen Freunde zu haben; bejonders 
traf es ein, daß fie Sehr blond war. War dieſes bloßer Zufall, 
oder woher jchöpften Sie dieſelbe?“ 

„Sure Durchlaucht erinnern fi, daß Sie über Tiſche eine Doſe 
neben fi hatten Tiegen gehabt, auf welcher das Porträt eines Off: 
ciers in **fcher Uniform in Emaille war. Ich fragte Sie, ob Sie 
von Ihrem Freunde nicht. irgend ein Anbenfen bei ſich führten? 
worauf Sie mit Ja antworteten; daraus fchloß ich, daß e8 vielleicht 
die Dofe fein möchte. Ich Hatte das Bild über Tifche gut ins Auge 
gefaßt, und weil ih im Zeichnen ſehr geübt, auch im Treffen ſehr 
glücklich bin, fo war es mir ein Leichtes, bem Bilde dieſe flüchtige 
Aehnlichfeit zu geben, die Sie wahrgenommen haben; und um Io 
mehr, da die Gefichtszüge des Marquis fehr ins Auge fallen.“ 

„Aber die Geftalt fhien fich doch zu bewegen —" . 

„En ſchien es — aber e8 war nicht die Geftalt, fondern ber 
Rauch, der von ihrem Scheine beleuchtet war.“ 

„Und der Menfch, welcher aus dem Echlot herab ftürzte, ant- 
wortete alfo für die Erſcheinung?“ 

„Eben biefer.” 

„Aber er Eonnte ja die Fragen nicht wohl hören.” 

„Diefes brauchte er auch nicht. Sie befinnen fi, gnädigſter 
Prinz, daß ich Ihnen allen auf das ſtrengſte verbot, felbft-eine 
Trage an das Gefpenft zu richten. Was ich ihn fragen würde und 
er mir antworten follte, war abgeredet; und damit ja fein Per: 
ſehen vorfiele, ließ ich ihn große Pauſen beobachten, die er an ben 
Schlägen einer Uhr abzählen mußte.“ 

„Sie gaben dem Wirthe Befehl, alle Feuer im Haufe jorgfältig 
mit Waſſer Löfchen zu laſſen; dies geichah ohne Zweifel —“ 
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„Um meinen Mann im Kamine außer Gefahr des Erſtickens 
zu ſetzen, weil die Schornſteine im Hauſe in einander laufen und 
ich vor Ihrer Suite nicht ganz ſicher zu ſein glaubte.“ 

„Wie kam es aber,“ fragte Lord Seymour, „daß Ihr Geiſt 
weder früher noch ſpäter da war, als Sie ihn brauchten?“ 

„Mein Geiſt war ſchon eine gute Weile im Zimmer, ehe ich 
ihn citierte; aber ſo lange der Spiritus brannte, konnte man dieſen 
matten Schein nicht ſehen. Als meine Beſchwörungsformel geen— 
digt war, ließ ich das Gefäß, worin der Spiritus flammte, zuſam⸗ 
men fallen; es wurde Nacht im Saal, und jetzt erſt wurde man 
die Figur an ber Wand gewahr, die ſich ſchon längſt darauf reflec- 
tiert hatte.” 

„Aber in eben dem Moment, als ber Geift erfchien, empfanden 
wir alle einen elektriſchen Schlag, Wie bewirkten Sie biejen ?“ 

„Die Maſchine unter dem Altar haben Sie entdedt. Sie 
ſahen auch, daß ih auf einem feidenen Fußteppich ftand. Ich Tieß 
Sie in einem halben Mond um mid herum ftehen und einander 
die Hände reichen; als e8 nahe dabei war, winfte ich einem von 
Ihnen, mic) bei den Haaren zu fallen. Das filberne Crucifix war 
der Conductor, und Sie empfingen ben Schlag, als ich es mit 
der Hand berührte.“ 

„Sie befahlen uns, bem Grafen von O** und mir,” fagte 
Lord Seymour, „zwei bloße Degen kreuzweiſe über Ihrem Scheitel 
zu halten, fo lange die Beihwörung dauern würde Wozu nın 
diejes ? 

„Zu nicht3 weiter, als um Sie beide, denen ich am wenigften 
traute, während des ganzen Actus zu beichäftigen. Sie erinnern 
fi, daß ich Ihnen ausprüdlich einen Zoll hoch beftimmte; dadurch, 
dat Sie diefe Entfernung immer in Acht nehmen mußten, waren 
Sie verhindert, Ihre Blicke dahin zu richten, wo ich fie nicht gerne 
haben wollte. Meinen fchlimmften Feind hatte ih damals noch 
gar nicht ind Auge gefaßt.” 

„sch geſtehe,“ rief Kord Seymour, „daß dies vorfichtig gehandelt 
heißt — aber warum mußten wir ausgefleibet fein?“ 

„Bloß um ber Handlung eine Teierlichfeit mehr zu geben und 
buch) das Ungewöhnliche Ihre Einbildungskraft zu pannen. 
Schiller, Erzählungen u. Nachlaß. 


— 6 — 


„Die zweite Erſcheinung ließ Ihren Geift nicht zum Worte 
fommen,” fagte ber Prinz. „Was hätten wir eigentlich von ihm 
erfahren follen ?* 

„Beinahe baffelbe, was Sie nachher gehört haben. Ich fragte 
Eure Durchlaucht nicht ohne Abſicht, ob Sie mir auch alles geſagt, 
was Ihnen der Sterbende aufgetragen und ob Sie keine weiteren 
Nachfragen wegen ſeiner in ſeinem Vaterlande gethan; dieſes fand 
ich nöthig, um nicht gegen Thatſachen anzuſtoßen, die der Ausſage 
meines Geiſtes hätten widerſprechen können. Ich fragte gewiſſer 
Jugendſünden wegen, ob der Verſtorbene untadelhaft gelebt; und 
auf bie Antwort, welche Sie mir gaben, gründete ich alsdann meine 
Erfindung.” 

„Meber dieſe Sache,“ fing der Prinz nad) einigem Stillfchweigen 
an, „haben Sie mir einen befriedigenden Aufſchluß gegeben. Aber 
ein Sauptumftand ift noch zurück, worüber ih Licht von Ahnen 
verlange.” 

„Wenn e8 in meiner Gewalt ſteht, und — 

„Keine Bedingungen! Die —— in deren Händen 
Sie ſind, dürfte ſo beſcheiden nicht fragen. Wer war dieſer Unbe⸗ 
kannte, vor dem wir Sie niederſtürzen ſahen? Was wiſſen Sie 
von ihm? Woher kennen Sie ihn? Und was hat es für eine 
Bewandtniß mit dieſer zweiten Erſcheinung?“ 

„Gnädigſter Prinz — 

„Als Sie ihm näher ins Geſicht ſahen, ſtießen Sie einen 
lauten Schrei aus und ſtürzten nieder. Warum das? Was bedeutete 
das?“ 

„Dieſer Unbekannte, gnädigſter Prinz“ — Er hielt inne, wurde 
ſichtbarlich unruhiger und ſah uns alle in der Reihe herum mit 
verlegenen Blicken an. — „Ja bei Gott, gnädigſter Prinz, dieſer 
Unbekannte iſt ein ſchreckliches Weſen.“ 

„Was wiſſen Sie von ihm? Wie ſteht er mit Ihnen in Ber: 
bindung? — Hoffen Sie nicht, uns die Wahrheit zu verhehlen.“ — 

„Davor werd’ ich mich wohl hüten — benn wer ftebt mir 
bafür, daß er nicht in dieſem Augenblick mitten unter uns ſteht?“ 

„Wo? Wer?“ riefen wir alle zugleih, und ſchauten uns halb 
Yachend, halb beftürzt im Zimmer um. — „Das ift ja nicht möglich!“ 
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„DO! diefem Menſchen — ober wer er fein mag — finb Dinge 
möglich, die noch weit weniger zu begreifen find.” 

„Aber wer ift er denn? Wober ftammt er? Armenier ober 
Ruſſe? Was ift das Wahre an dem, wofür er ſich ausgibt?” 

„Keined von allem, was er ſcheint. Es wird wenige Stände, 
Charaktere und Nationen geben, davon er nicht ſchon die Maske 
getragen. Wer er ſei? Woher er gefommen? Wohin er gehe? weiß 
niemand. Daß er lang in Aegypten geweien, wie Viele behaupten, 
. und bort aus einer Pyramide feine verborgene Weisheit geholt 
babe, will ich weber bejahen noch verneinen. Bei uns fennt man 
ihn nur unter dem Namen bes Unergründliden Wie alt, 
zum Beifpiel, fchägen Sie ihn?” 

„Rah dem äußern Anfchein zu urtheilen, kann er faum vierzig 
zurüd gelegt haben.” 

„Und wie alt benfen Sie, daß ich jet?“ 

„Nicht weit von fünfzig.” 

„Sanz recht — und wenn ich Ihnen nun lage, daß ih noch 
ein Burfche von fiebenzehn Jahren war, als mir mein Großvater 
von biefem Wundermann erzählte, der ihn ungefähr in eben dem 
Alter, worin er jeßt zu fein fcheint, in Famaguſta gefehen hat. —“ 

„Das ft Täherlih, unglaublich und übertrieben.“ 

„Nicht um einen Zug. Hielten mich diefe Felleln nicht ab, 
ih wollte Ihnen Bürgen ftellen, deren ehrwürdiges Anſehen Ihnen 
feinen Zweifel mehr übrig laſſen würde. Es gibt glaubwürbige 
Leute, bie fih erinnern, ihn in verjchiedenen Weltgegenden zu 
gleicher Zeit gejehen zu haben. Keine Degens Spige kann ihn 
durchbohren, fein Gift ihm etwas anhaben, fein Teuer fengt ihn, 
fein Schiff geht unter, worauf er fidh befindet. Die Zeit ſelbſt 
ſcheint an ihm ihre Macht zu verlieren, die Jahre trodnen feine 
Säfte nicht aus, und das Alter kann feine Haare nicht bleichen. 
Niemand ift, der ihn Speife nehmen ſah, nie ift ein Weib von 
ihm berührt worden, fein Schlaf befucht feine Augen; von allen 
‚Stunden des Tages weiß man nur eine einzige, Über bie er nicht 
Herr ift, in welcher niemand ihn gejehen, in welcher er fein irbifches 
Geſchäft verrichtet hat.” 

„So?“ fagte der Prinz. „Und was ift dies für eine Stunde?” 
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„Die zwölfte in der Naht. Sobald die Glocke den zwölften 
Schlag thut, gehört er ben Lebendigen nicht mehr. Wo er auf 
fein mag, er muß fort, welches Geſchäft er auch verrichtet, er muß 
es abbrechen. Diefer ſchreckliche Glockenſchlag reißt ihn aus ben 
Armen der Freundſchaft, reißt ihn jelbft vom Altar, und würde 
ihn auch aus bem Tobesfampf abrufen. Niemand weiß, wo er 
dann hingeht, noch was er dba verrichtet. Niemand wagt es, ihn 
darum zu befragen, noch weniger ihm zu folgen; denn feine Gefidhts: 
züge ziehen ſich auf einmal, jobald diefe gefürchtete Stunde fhlägt,. 
in einen fo finftern und fchredhaften Ernft zulammen, daß jedem 
ber Muth entfällt, ihm ins Geficht zu bliden ober ihn anzureben. 
Eine tiefe Todesftille endigt dann plötzlich das lebhafteſte Geſpräch, 
und alle, die um ihn find, erwarten mit ehrerbietigem Schaubern 
feine Wiederfunft, ohne e8 nur zu wagen, fi von der Stelle zu 
heben oder die Thüre zu Öffnen, durch die er gegangen ift.“ 

„Aber,” fragte Einer von uns, „bemerft man nichts Außer: 
orbentliches an ihm bei feiner Zurückkunft?“ 

„Nichts als daß er bleich und abgemattet ausfieht, ungefähr 
wie ein Menſch, ber eine ſchmerzhafte Operation ausgeflanden, ober 
eine fchredliche Zeitung erhält. Einige wollen Blutstropfen auf 
feinem Hembe gefeben haben; dieſes aber laſſe ich dahin geftellt 
fein.“ 

„Und man hat e8 zum wenigften nie verfucht, ihm dieſe 
Stunde zu verbergen ober ihn fo in Zerftreuung zu verwideln, daß 
er fie überfehben mußte?“ 

„Fin einzigesmal, fagt man, Überfchritt er den Termin. Die 
Geſeliſchaft war zahlreich, man verſpätete ſich bis tief in die Nacht, 
alle Uhren waren mit Fleiß falfch gerichtet, und das Feuer ber 
Unterredung riß ihn dahin. Als die gejebte Stunde da war, ver: 
ftummte er plößlih und wurbe flarr, alle feine Gliedmaßen ver: 
barrten in derſelben Richtung, worin diefer Zufall fie überrafchte, 
feine Augen fanden, fein Puls ſchlug nicht mehr, ale Mittel, die 
man anmenbete, ihn wieder zu erwecken, waren fruchtlos; und dieſer 
Zuftand bielt an, bis die Stunde verftrihen war. Dann belebte 
er ſich plöglich von felbft wieder, fhlug die Augen auf und fuhr 
in ber nämlichen Syibe fort, worin er war unterbrochen worben. 
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Die allgemeine Beſtürzung verrieth ihm, was geichehen war, und 
ba erflärte er mit einem fürdhterlichen Ernſt, daß man ſich glücklich 
preifen dürfte, mit dem bloßen Schreden davon gefommen zu fein. 
Aber die Stadt, worin ihm dieſes begegnet war, verließ er noch 
an bemfelben Abend auf immer. Der allgemeine Glaube ift, daß 
er in biejer geheimnißvollen Stunde Unterredbungen mit feinem 
Genius halte. Einige meinen gar, er fei ein BVerftorbener, dem es 
verftattet fei, dreiundzwanzig Stunden vom Tage unter den Lebenden 
zu wandeln; in ber leßten aber müſſe feine Seele zur Unterwelt 
beim fehren, um bort ihr Gericht auszuhalten. DBiele halten ihn 
auch für ben berühmten Apollonius von Tyana, und Andre gar 
für den Jünger Johannes, von bem es heißt, da er bleiben würbe 
bis zum lebten Gericht.“ 

„Ueber einen fo außerordentlihen Mann,” fagte ber Prinz, 
„ann es freilich nicht an abenteuerlihen Muthmaßungen fehlen. 
Alles Bisherige aber haben Sie. bloß von Hörenfagen; und body 
fhien mir fein Benehmen gegen Sie und das Shrige gegen ihn 
auf eine genauere Befanntichaft zu deuten. Liegt hier nicht irgend 
eine befondere Gefchichte zum Grunde, bei ber Sie felbft mit ver- 
widelt gewejen? Verhehlen Sie uns nichts.” , 

Der Sicilianer ſah uns mit einem zweifelhaften Blid an und 
ſchwieg. 

„Wenn es eine Sache betrifft,“ fuhr der Prinz fort, „die Sie 
nicht gerne laut machen wollen, ſo verſichre ich Sie im Namen 
dieſer beiden Herrn der unverbrüchlichſten Verſchwiegenheit. Aber 
reden Sie aufrichtig und unverhohlen.“ 

„Wenn ich hoffen kann,“ fing der Mann nach einem langen 
Stillſchweigen endlich an, „daß Sie ſolche nicht gegen mich zeugen 
laſſen wollen, fo will ih Ihnen wohl eine merkwürdige Begeben- 
beit mit dieſem Armenier erzählen, von der ich Augenzeuge war, 
und bie Ihnen über die verborgene Gewalt diefes Menſchen feinen 
Zweifel übrig laffen wird. Aber es muß mir erlaubt fein,” febte 
er hinzu, „einige Namen dabei zu verſchweigen.“ 

„Kann es nicht ohne diefe Bedingung geichehen ?” 

„Nein, gnäbigfter Herr. Es ift eine Familie darein verwickelt, 
bie ich zu fchonen Urfache habe.” 
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„Laffen Sie uns hören,” fagte der Prinz. 

„Ed mögen nun fünf Jahre fein,” fing ber Sicilianer an, 
„daß ich in Neapel, wo ich mit ziemlihen Glück meine Künfte 
trieb, mit einem gewiffen Lorenzo del M**nte, Chevalier des 
Ordens von St. Stephan, Belanntihaft machte, einem jungen und 
reihen Cavalier aus einem der erften Häufer des Königreichs, ber 
mi mit Verbindlichfeiten überhäufte und für meine Gebeimnifie 
große Achtung zu tragen ſchien. Er entdedte mir, daß ber Marcheſe 
bei M**nte, jein Vater, ein eifriger Verehrer ber Kabbala wäre 
und fih glüdlich Ichäken würde, einen Weltweijen (wie er mich zu 
nennen beliebte) unter feinem Dache zu willen. Der Greis wohnte 
auf einem feiner Landgüter an der See, ungefähr fieben Meilen 
von Neapel, wo er beinahe in gängzlicher Abgejchiedenheit von 
Menſchen das Andenfen eines theuern Sohnes beweinte, der ihm 
durch ein fchredliches Schickſal entriffen ward. Der Chevalier ließ 
mich merfen, daß er und feine Familie in einer fehr ernfthaften 
Angelegenheit meiner wohl gar einmal bedürfen Fünnten, um von 
meiner geheimen Wiffenihaft vielleicht einen Auffchluß über 
etwas zu erhalten, wobei alle natürlichen Mittel fruchtlog erfchöpft 
worden wären. Cr insbefondere, fekte er ſehr bedeutungsvoll 
hinzu, ‚würde einft vielleicht Urfache haben, mich als den Schöpfer 
feiner Ruhe und feined ganzen irdiihen Glücks zu betrachten. 
Sch wagte nicht, ihn um das Nähere zu befragen, und für damals 
blieb e8 bei diefer Erflärung. Die Sache felbit aber verhielt fi 
folgender Geſtalt.“ 

„Diefer Lorenzo war ber jüngere Sohn de8 Marchefe, wer: 
wegen er auch zu bem geiftlichen Stand beitimmt war; die Güter 
der Familie follten an feinen ältern Bruder fallen. Seronymo, 
fo bieß dieſer ältere Bruder, hatte mehrere Jahre auf Reifen zugebracht 
und fam ungefähr fieben Jahre vor ber Begebenheit, die jebt 
erzählt wird, in fein Vaterland zurüd, um eine Heirath mit der 
einzigen Tochter eines benachbarten gräflihen Haufes von C***tti 
zu vollziehen, worüber beide Bamilien ſchon feit der Geburt dieler 
Kinder überein gefommen waren, um ihre anfehnlichen Güter da- 
durch zu vereinigen. Ungeachtet diefe Verbindung bloß das Werf 
der elterlihen Convenienz war, und bie Herzen beider Verlobten 


bei der Wahl nicht um Rath gefragt wurden, fo hatten fie biefelbe 
doch ſtillſchweigend ſchon gerechtfertigt. Ieronymo del M**nte 
und Antonie E***tti waren mit einander auferzogen worben, 
und der wenige Zwang, den man bem Umgang zweier Kinder 
auflegte, die man ſchon damals gewohnt war als ein Paar zu 
betrachten, hatte frühzeitig ein zärtliches Verſtändniß zwiſchen beiden 
entſtehen laſſen, das durch die Harmonie ihrer Charaktere noch 
mehr befefligt warb und fi in reifern Jahren Yeicht zur Liebe 
erhöhte. Eine vierjährige Entfernung batte e8 vielmehr angefeuert 
als erfältet, und Jeronymo kehrte eben jo treu und eben fo feurig 
in bie Arme feiner Braut zurüd, als wenn er fich niemals daraus 
gerifien hätte.“ 

„Die Entzüdungen des Wiederſehens waren noch nicht vor: 
über, unb die Anftalten zur Vermählung wurben auf das Iebhaftefte 
betrieben, als ber Bräutigam — verfhwand. Er pflegte öfters 
ganze Abende auf einem Landhaufe zuzubringen, das die Ausficht 
aufs Meer batte, und ſich da zumeilen mit einer Wafferfahrt zu 
vergnügen. Nach einem ſolchen Abende geichah es, daß er unge: 
wöhnlih lang ausblieb. Man fchidte Boten nad) ihm aus, Fahr: 
zeuge juchten ihn auf der See; niemand wollte ihn gejehen haben. 
Bon feinen Bebienten wurbe feiner vermißt, daß ihn alfo feiner 
begleitet haben Tonnte. Es wurde Nacht, und er erichien nicht. 
Es wurde Morgen — es wurde Mittag und Abend, und nod 
fein Jeronymo. Schon fing man an, ben fchredliähiten Muth: 
maßungen Raum zu geben, als die Nachricht einlief, ein algie= 
riiher Korfar habe vorigen Tages an dieſer Küfte gelandet, und 
verichiedene von den Einwohnern feien gefangen weggeführt worden. 
Sogleich werden zwei Galeeren bemannt, bie eben fegelfertig Tiegen; 
der alte Marcheſe beiteigt felbit die erite, entjchloffen, feinen Sohn 
mit Gefahr feines eigenen Lebens zu befreien. Am dritten Morgen 
erbliden fie den Korfaren, vor welchem fie den Vortheil des Windes 
voraus haben; fie haben ihn bald erreicht, fie kommen ihm fo 
nahe, daß Lorenzo, der fih auf ber erften Galeere befindet, das 
Zeichen feines Bruders auf dem feindlichen Verdeck zu erkennen 
glaubt, als plöglih ein Sturm fie wieder von einander trennt. 
Mit Mühe ftehen ihn die befhäbigten Schiffe aus; aber bie Priſe 
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ift verſhwunden, und bie Noth zwingt fie auf Malta zu landen. 
Der Schmerz ber Familie ift ohne Grenzen; troſtlos rauft ſich der 
alte Marchefe bie eisgrauen Haare aus, man fürchtet für bas 
Leben der jungen Gräfin.” 

„Fünf Jahre gehen in fruchtloſen Erfuntigungen bin. Nadı 
fragen geichehen längs ber ganzen barbariihen Küfte; ungeheure 
Preife werben für bie Freiheit des jungen Marchefe geboten; aber 
niemand meldet fi, fie zu verdienen. Endlich blieb es bei ber 
wahricheinlihen Vermuthung, daß jener Sturm, welcher beibe 
Fahrzeuge trennte, das Räuberſchiff zu Grunde gerichtet habe, 
und daß feine ganze Mannſchaft in ben Fluthen umgefom- 
men Sei.” 

„ESo ſcheinbar diefe Vermutbung war, fo fehlte ihr doch nch 
viel zur Gewißheit, und nichts beredhtigte, die Hoffnung ganz auf- 
zugeben, daß der Verlorne nicht einmal wieder fihtbar werben 
fönnte. Aber gefeßt nun, er würbe 28 nicht mehr, fo erloſch mit 
ihm zugleich die Familie, oder der zweite Bruder mußte bem geift- 
lihen Stande entfagen und in bie Rechte des Erſtgebornen eintreten. 
Co gewagt biefer Schritt und fo ungerecht e8 an ſich felbft war, 
diefen möglichermweife noch lebenden Bruder aus bem Beſitz feiner 
natürlichen Rechte zu verdrängen, fo glaubte man, einer fo ent: 
fernten Möglichkeit wegen, das Schickſal eines alten glänzenden 
Stammes, der ohne diefe Einrichtung erloſch, nicht aufs Spiel 
fegen zu dürfen. Gram und Alter näberten ben alten: Marcheſe 
dem Grabe; mit jedem neu vereitelten Berfuch ſank die Hoffnung, 
den Verſchwundenen wieber zu finden; er ſah ben Untergang feines 
Haufes, der durch eine kleine Ungerechtigkeit zu verhüten war, wenn 
er fih nämlih nur entichließen wollte, den jüngern Bruder auf 
Unfoften bes ältern zu begünftigen. Um feine Verbindungen mit 
dem gräfliden Haufe von E***tti zu erfüllen, brauchte nur ein 
Name geändert zu werden; ber Zwed beiber Familien war auf 
gleiche Art erreicht, Gräfin Antonie mochte nun Lorenzo’8 ober 
Seronymo’8 Gattin beißen. Die ſchwache Möglichkeit einer 
Wiebereriheinung des Lebtern kam gegen das gewiffe und 
dringende Uebel, den gänzlihen Untergang der Familie, in feine 
Betrahtung, und ber alte Marchefe, der die Annäherung bes Todes 


— 73 — 


mit jedem Tage ſtärker fühlte, wünſchte mit Ungeduld, von dieſer 
Unruhe wenigſtens frei zu ſterben.“ 

„Wer dieſen Schritt allein verzögerte und am hartnäckigſten 
befämpfte, war derjenige, ber das meiſte dabei gewann — Lorenzo. 
Ungerührt von bem Reiz unermeßliher Güter, unempfindlich ſelbſt 
gegen ben Beſitz des liebenswürdigften Gefchäpfs, das feinen Armen 
überliefert werden follte, weigerte er ſich mit ber ebelmüthigften 
Gewifienhaftigfeit, einen Bruder zu berauben, der vielleicht noch am 
Leben wäre und fein Eigentbum zurüd fordern könnte. Iſt das 
Schickſal meines theuern Jeronymo, fagte er, durch biefe lange 
Gefangenſchaft nicht ſchon Ichredlich genug, daß ich e8 noch durch 
einen Diebſtahl verbittern follte, ber ihn um alles bringt, was ihm 
das Theuerfie war? Mit welchem Herzen würde ih den Simmel 
um feine Wieberfunft anflehen, wenn fein Weib in meinen Armen 
liegt? Mit welcher Stirne ihm, wenn endlich ein Wunder ihn uns 
zurüd bringt, entgegen eilen? Und gejeßt, er ift uns auf ewig 
entriffen, wodurch können wir fein Andenken beſſer ehren, als wenn 
wir die Lüde ewig unausgefüllt laffen, die fein Tob in unfern 
Cirkel gerifien hat? Als wenn wir alle unfre Hoffnungen auf 
feinem Grabe opfern und das, was fein war, gleich einem Heilig: 
thum unberührt laſſen?“ 

„Aber alle Gründe, welche die brüderliche Delicateſſe ausfand, 
waren nicht vermögend, den alten Marcheſe mit der Idee auszuſöhnen, 
einen Stamm erlöſchen zu ſehen, der Jahrhunderte geblüht hatte. 
Alles, was Lorenzo ihm abgewann, war noch eine Friſt von zwei 
Jahren, ehe er die Braut ſeines Bruders zum Altar führte. 
Während dieſes Zeitraums wurden die Nachforſchungen aufs 
eifrigſte fortgeſetzt. Lorenzo ſelbſt that verſchiedene Seereiſen, ſetzte 
ſeine Perſon manchen Gefahren aus; keine Mühe, keine Koſten 
wurden geſpart, den Verſchwundenen wieder zu finden. Aber auch 
dieſe zwei Jahre verſtrichen fruchtlos, wie alle vorigen.“ 

„Und Gräfin Antonie?“ fragte der Prinz. „Von ihrem Zuſtande 
jagen Sie uns nichts. Sollte fie fich fo gelaflen in ihr Schickſal 
ergeben haben? Ich kann es nicht glauben.” 

„Antoniens Zuftand war der ſchrecklichſte Kampf zwifchen Pflicht 
und Leidenſchaft, Abneigung und Bewunderung. Die uneigens 
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nügige Großmuth der brüberlichen Liebe rührte fie; fie fühlte ſich 
bingeriffen, den Dann zu verehren, ben fie nimmermebr lieben 
fonnte; zerriffen von wiberfprechenden Gefühlen blutete ihr Herz. 
Aber ihr Widerwille gegen ben Chevalier fchien in eben dem Grabe 
zu wachen, wie ſich feine Anſprüche auf ihre Achtung vermehrten. 
Mit tiefem Leiden bemerkte er den ftillen Sram, ber ihre Jugend 
verzehrte. Ein zärtlihes Mitleid trat unvermerft an die Stelle ber 
Gleihgültigfeit, mit der er fie bisher betrachtet hatte; aber biefe 
verrätheriiche Empfindung binterging ihn, und eine wüthende Leiden: 
ſchaft fing an, ihm die Ausübung einer Tugend zu erjchiweren, 
die bis jett jeder Verfuchung überlegen geblieben war. Doch felbft 
noch auf Unfoften feines Herzens gab er ven Eingebungen feines 
Edelmuths Gehör; er allein war e8, ber bas unglüdliche Opfer 
gegen bie Willfür ber Yamilie in Schuß nahm. Aber alle feine 
Bemühungen mißlangen; jeder Sieg, den er über feine Leidenjchaft 
davon trug, zeigte ihn ihrer nur um fo würdiger, und die Groß: 
muth, mit der er fie ausichlug, diente nur dazu, ihrer Wider: 
feßlichfeit jede Entichuldigung zu rauben.“ k 

„So flanden die Saden, ala der Chevalier mich berebete, ihn 
auf feinem Landgute zu befuchen. Die warme Empfehlung meines 
Gönners bereitete mir ba einen Empfang, der alle meine Wünfce 
übertraf. Ih barf nicht vergeffen, hier noch anzuführen, daß e8 
mir durch einige merkwürdige Operationen gelungen war, meinen 
Namen unter den dortigen Logen berühmt zu machen, welches viel- 
Veicht dazu beitragen mochte, das Vertrauen bed alten Marchefe zu 
vermehren und feine Erwartungen von mir zu erhöhen. Wie weit 
ih es mit ihm gebracht, und welche Wege ich babei gegangen, 
erlaffen Sie mir zu erzählen; aus ben Geftändniffen, bie ich 
Ihnen bereits getban, Fünnen Sie auf alles Uebrige fchließen. Da - 
ih mir alle myſtiſchen Bücher zu Nube machte, die ſich in ber 
fehr anſehnlichen Bibliothek des Marchefe befanden, fo gelang es 
mir bald, in feiner Sprache mit ihm zu reden und mein Syftem 
von ber unfichtbaren Welt mit feinen eigenen Meinungen in 
Mebereinftimmung zu bringen. In Kurzem glaubte er, was ich 
wollte, und hätte eben fo zuverſichtlich auf die Begattungen ber 
Philofophen mit Salamandrinnen und Sylphiden, als auf einen 
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Artikel des Kanons geſchworen. Da er überdies ſehr religiös war 
und ſeine Anlage zum Glauben in dieſer Schule zu einem hohen 
Grade ausgebildet hatte, ſo fanden meine Mährchen bei ihm deſto 
leichter Eingang, und zuletzt hatte ich ihn mit Myſticität ſo um⸗ 
ſtrickt und umwunden, daß nichts mehr bei ihm Credit hatte, ſobald 
es natürlich war. In Kurzem war ich der angebetete Apoſtel des 
Hauſes. Der gewöhnliche Inhalt meiner Vorleſungen war die 
Exaltation der menſchlichen Natur und der Umgang mit höhern 
Weſen, mein Gewährsmann der untrügliche Graf von Gabalis. 
Die junge Gräfin, die ſeit dem Verluſt ihres Geliebten ohnehin 
mehr in der Geiſterwelt als in der wirklichen lebte und durch den 
ſchwärmeriſchen Flug ihrer Phantaſie mit leidenſchaftlichem Intereſſe 
zu Gegenſtänden dieſer Gattung hingezogen ward, fing meine hin⸗ 
geworfenen Winke mit ſchauderndem Wohlbehagen auf; ja ſogar 
die Bedienten des Hauſes ſuchten ſich im Zimmer zu thun zu 
machen, wenn ich redete, um hier und da eins meiner Worte auf⸗ 
zuhaſchen, welche Bruchſtücke ſie alsdann nach ihrer Art aneinander 
reihten.“ | 

„Ungefähr zwei Monate mochte ich fo auf diefem Ritterſitze 
zugebracht haben, als eines Morgens der Chevalier auf mein Zim- 
mer trat. Tiefer Sram malte fi) auf feinem Gefichte, alle feine 
Züge waren zerftört, er warf fich in einen Stubl mit allen Geberben 
ber Verzweiflung.” 

„Capitän,“ fagte er, „mit mir ift e8 vorbei. Ich muß fort. 
Ich kann es nicht Tänger bier aushalten.” 

„Was ift Ihnen, Chevalier? Was haben Sie?“ 

„D dieſe fürchterliche Leidenfchaft! (Hier fuhr er mit Heftigfeit 
von dem Stuble auf und warf ſich in meine Arme.) — Ich babe 
fie befämpft wie ein Mann. — Sebt kann ich nicht mehr.” 

„Aber an wem liegt e8 denn, liebfter Freund, als an Ihnen? 
Steht nit alles in Ihrer Gewalt? Vater, Familie —“ 

„Vater! Familie! Was ift mir das? — Will ich eine erzwungene 
Hand oder eine freiwillige Neigung? — Hab’ ich nicht einen Neben: 
buhler? — Ah! und welden? Einen Nebenbubler vielleicht unter 
den Todten? O laſſen Sie mich! Laflen Sie mih! Ging e8 auch 
bis. ans Ende der Welt. Ich muß meinen Bruder finden.“ 


„Wie? Nach fo viel fehlgeichlagenen Verſuchen können Eie no 
Hoffnung! —“ 

„Hoffnung! — In meinem Herzen ftarb fie längſt. Aber 
auch in jenem? — Was liegt daran, ob ich hoffe? — Bin id 
glüdlich, fo lange noh ein Schimmer biefer Hoffnung in Anto- 
niend Herzen glimmt? — Zwei Worte, Freund, könnten meine 
Marter enden. — Aber umfonfil Mein Schidfal wird elend blei- 
ben, bis bie Ewigkeit ihr langes Schweigen bricht und Gräber für 
mich zeugen.“ 

„Iſt es dieſe Gewißheit alſo, die Sie glücklich machen Tann?” 

„Glücklich? O ich zweifle, ob ich es je wieder fein kann! Aber 
Ungewißheit iſt die ſchrecklichſte Verdammniß! (Nach einigem Still⸗ 
ſchweigen mäßigte er ſich und fuhr mit Wehmuth fort.) Daß er 
meine Leiden ſähe! — Kann ſie ihn glücklich machen, dieſe Treue, 
die das Elend ſeines Bruders macht? Soll ein Lebendiger eines 
Todten wegen ſchmachten, der nicht mehr genießen kann? — Wüßte 
er meine Dual — (bier fing er an heftig zu weinen, und drückte 
jein Geficht auf meine Bruft) vielleicht — ja vielleicht würde er fie 
jelbft in meine Arme führen.” 

„Aber ſollte diefer Wunſch fo ganz unerfüllbar fein?“ 

„Freund! Was jagen Sie?" — Er ſah mich erihroden an. 

„Weit geringere Anläffe,“ fuhr ich fort, „haben die Abgeſchie⸗ 
benen in das Schidfal der Lebenden verflochten. Sollte das ganze 
zeitliche Glück eines Menſchen — eines Bruders —“ 

„Das ganze zeitliche Glück! O das fühl' ich! Wie wahr haben 
Sie geſagt! Meine ganze Glückſeligkeit!“ 

„Und die Ruhe einer trauernden Familie feine rechtmäßige Ver⸗ 
anlafjung fein, die unfichtbaren Mächte zum Beiftand aufzuforbern ? 
Gewiß! wenn je eine irdiſche Angelegenheit dazu berechtigen Tann, 
die Ruhe ber Seligen zu ſtören — von einer Gewalt Gebraud zu 
maden —” 

„Um Gottes willen, Freund!“ unterbrach er mich, nichts 
mehr davon. Ehmals wohl, ich geſteh' es, hegte ich einen ſolchen 
Gedanken — mir däucht, ich ſagte Ihnen davon — aber ich hab' 
ihn längſt als ruchlos und abſcheulich verworfen.” 

„Sie fehen nun ſchon,“. fuhr der Sicilianer fort, „wohin uns 
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diefes führte. Ich bemühte mich, die Bebenkflichfeiten bes Ritters 
zu zerftreuen, welches mir endlich auch gelang. Es warb beichloffen, 
ben Geift bes Verſtorbenen zu citieren, wobei ih mir nur vierzehn 
Tage Frift ausbebingte, um mich, wie ich vorgab, würdig barauf 
" vorzubereiten. Nachdem diefer Zeitraum verftrichen unb meine Ma⸗ 
ſchinen gehörig gerichtet waren, benutzte ich einen fchauerlichen Abend, 
wo bie Familie auf die gewöhnliche Art um mich verfammelt war, 
ihr die Einwilligung dazu abzuloden, odrr fie vielmehr unvermerft 
dahin zu leiten, daß fie ſelbſt diefe Bitte an mich that. Den ſchwer⸗ 
ften Stand hatte man bei ber jungen Gräfin, deren Gegenwart doch 
fo weſentlich war; aber bier fam uns der ſchwärmeriſche Flug ihrer 
Leidenichaft zu Hilfe, und vieleicht mehr noch ein ſchwacher Schimmer 
von Hoffnung, daß der Tobtgeglaubte noch lebe und auf den Ruf 
nicht ericheinen werde. Mißtrauen in die Sache felbit, Zweifel in 
meine Kunft war das einzige Hinberniß, welches ich nicht zu 
befämpfen hatte.“ 

„Sobald die Einwilligung der Familie da war, wurbe ber dritte 
Tag zu bem Werfe angejeßt. Gebete, die bis in bie Mitternacht 
verlängert werden mußten, Faſten, Wachen, Einſamkeit und myſtiſcher 
Unterrit waren, verbunden mit ben Gebrauch eines gewillen noch 
unbefannten mufifaliichen Inftruments, das ich in ähnlichen Fällen 
fehr wirkſam fand, die Vorbereitungen zu dieſem feierlichen Aft, 
‚welche auch fo ſehr nah Wunſch einfchlugen, daß die fanatifche 
Begeifterung meiner Zuhörer meine eigne Phantaſie erhitte und bie 
Illuſion nicht wenig vermehrte, zu der ich mich bei diefer Gelegen⸗ 
beit anftrengen mußte. Endlich Fam die erwartete Stunde —“ 

„Ich erratbe,” rief der Prinz, „wen Sie uns jet aufführen 
werden. — Aber fahren Sie nur fort — fahren Sie fort —“ 

„Nein, gnäbigfter Herr. Die Beſchwörung ging nad Wunſch 
vorüber.” 

„Aber wie? Wo bleibt denn ber Armenier?” 

„Fürchten Sie nicht,” antwortete der Sicilianer, „ber Armenier 
wirb nur zu zeitig ericheinen.” 

„Ich laſſe mich in Feine Beichreibung bes Gaukelſpiels ein, die 
mid ohnehin auch zu weit führen würde. Genug, e8 erfüllte alle 
meine Erwartungen. Der alte Marchefe, die junge Gräfin nebit 
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ihrer Mutter, der Chevalier und noch einige Verwandte waren 
zugegen. Sie können leicht denken, daß es mir in ber langen Zeit, 
die ih in diefem Haufe zugebracht, nicht an Gelegenheit werde 
gemangelt haben, von allem, was den Verſtorbenen anbetraf, bie 
genauefte Erfundigung einzuziehen. Verſchiedne Gemälde, die ih 
da von ihm vorfand, ſetzten mich in den Stand, der Erſcheinung 
die täufchendfte Aehnlichkeit zu geben, und weil ich den Geift nur 
durch Zeichen fprechen ließ, jo konnte auch feine Stimme feinen Ber: 
dacht erwecken. Der Todte felbit erfchien in barbariſchem Sflaven- 
fleid, eine tiefe Wunde am Halfe Sie bemerken,“ fagte der Sici⸗ 
lianer, „daß ich hierin von der allgemeinen Muthmaßung abging, 
die ihn in den Wellen umkommen Yaffen, weil ich Urfache hatte zu 
hoffen, daß gerade das Unerwartete diefer Wendung die Glaubmwür: 
digfeit ber Viſion felbft nicht wenig vermehren würbe, fo wie mir 
im Gegentheil nichts gefährlicher ſchien, als eine zu gewiflenhafte 
Annäberung an das Natürliche.“ 

„Sch glaube, baß dies fehr richtig geurtheilt war,” fagte ber 
Prinz, indem er fi zu und wendete. „In einer Reihe außer: 
ordentlicher Erfcheinungen müßte, däucht mir, juft die wahrſchein— 
lichere ftören. Die Leichtigkeit, die erhaltene Entdeckung zu begreifen, 
würde hier nur das Mittel, durch welches man dazu gelangt war, 
herabgewürbigt baten; bie Leichtigkeit, fie zu erfinden, dieſes wohl 
gar verbächtig gemacht haben; denn wozu einen Geift bemühen, 
wenn man nichts Weiteres von ihm erfahren fol, als was aud 
ohne ihn, mit Hilfe der bloß gewöhnlichen Vernunft, herauszu⸗ 
bringen war? Aber die überrafchende Neuheit und Schwierigkeit der 
Entdedung ift bier gleihlam eine Gemwährleiftung des Wunders, 
wodurch fie erhalten wird — denn wer wird nun das Hebernatür: 
liche einer Operation in Zweifel ziehen, wenn das, was fie leiftete, 
durch natürliche Kräfte nicht geleiftet werden kann? — Ich habe 
Sie unterkrodhen,” ſetzte ber Prinz Hinzu, „Bollenden Sie Ihre 
Erzählung.” 

„Ich Tieß,“ fuhr diefer fort, „Die Frage an den Geiſt ergehen, 
ob er nichts mehr ſein nenne auf dieſer Welt und nichts darauf 
hinterlaſſen habe, was ihm theuer wäre? Der Geiſt ſchüttelte dreimal 
das Haupt und ſtreckte eine feiner Hände gen Himmel. Ehe er 
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wegging, ſtreifte er noch einen Ring vom Finger, den man nach 
ſeiner Verſchwindung auf dem Fußboden liegend fand. Als die 
Gräfin ihn genauer ind Geſicht faßte, war es ihr Trauring.“ 

„Ihr Trauring!” rief ber Prinz mit Befremdung. „Ihr Trau⸗ 


. ring! Aber wie gelangten Sie zu dieſem?“ 


„Ich — — — 68 war nicht ber rechte, gnäbigfter Prinz — — 
Ich hatte ihn — — Es war nur ein nachgemachter. —” 

„Ein nachgemachter!“ wieberholte ber Prinz. „Zum Nach⸗ 
machen brauchten Sie ja ben rechten, und wie famen Sie zu diefem, 
ba ihn ber Verſtorbene gewiß nie vom Finger brachte?“ 

„Das ift wohl wahr,” fagte der Sicilianer nicht ohne Zeichen 
ber Verwirrung — „aber aus einer Beichreibung, bie man mir j 
von dem wirklichen Trauring gemacht hatte —“ 

„Die Ihnen wer gemacht hatte?” 

„Schon vor langer Zeit,” fagte der Sicilianer — — „ES war 
ein ganz einfacher goldner Ring, mit dem Namen ber jungen Gräfin, 
glaub’ ih — — Aber Sie haben mich ganz aus ber Ordnung 
gebracht —“ 

„Wie erging es weiter?” ſagte der Prinz mit ſehr unbefriedigter 
und zweideutiger Miene. 

„Jetzt hielt man ſich für überzeugt, daß Jeronymo nicht mehr 
am Leben fei. Die Familie machte von biefem Tag an feinen Tod 
öffentlich befannt und legte förmlich die Trauer um ihn an. Der 
Umftand mit dem Ringe erlaubte auch Antonien feinen Zweifel 
mehr und gab ben Bewerbungen bes Chevalier einen größern Nady- 
brud. Aber ber heftige Eindrud, ben diefe Erſcheinung auf fie 
gemacht, fürzte fie in eine gefährlihe Krankheit, welche die Hoff: 
nungen ihres Liebhabers bald auf ewig vereitelt hätte. Als fie 
wieder genefen war, beftand fie darauf, den Schleier zu nehmen, 
wovon fie nur durch die nachdrücklichſten Gegenvorftelungen ihres 
Beichtvaterd, in welchen fie ein unumſchränktes Vertrauen fette, 
abzubringen war. Endlich gelang es den vereinigten Bemühungen 
biefes Mannes und der Yamilie, ihr das Jawort abzuängfligen. 
Der letzte Tag der Trauer follte der glüdlihe Tag fein, ben ber 
alte Marchefe durch Abtretung aller feiner Güter an ben rechtmäßigen 
Erben noch feftlicher zu machen gejonnen war.“ 
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„Ss erfhien biefer Tag, und Lorenzo empfing feine bebende 
Braut am Altare. Der Tag ging unter, ein prächtiges Mahl 
erwartete die froben Säfte im beilerleuchteten Hochzeitjaal, und eine 
Yärmende Muſik begleitete die ausgelaffene Freude. Der glüdlice 
Greis hatte gewollt, daß alle Welt feine Fröhlichkeit tHeilte; alle 
Zugänge zum Palafte waren geöffnet, und willlommen war jeder, 
ber ihn glüdlich pries. Unter diefem Gebränge nun —“ 

Der Sicilianer hielt hier inne, und ein Schauder der Erwartung 
bemmte unfern Odem — — 

„Unter diefem Gebränge alfo,“ fuhr er fort, „ließ mich ber 
jenige, welcher zunächſt an mir faß, einen Sranciscanermönd 
“ bemerken, ber unbeweglich wie eine Säule ftand, Langer hagrer 
Statur und afchhleihen Angefihts, einen ernften und traurigen 
Blick auf das Brautpaar geheftet. Die Freude, welde rings herum 
auf allen Gefichtern lachte, ſchien an diefem einzigen vorüber zu 
gehen, feine Miene blieb unwandelbar diefelbe, wie eine Büſte 
unter Iebenden Figuren. Das Außerordentliche dieſes Anblicks, der, 
weil er mich mitten in ber Luft überraſchte und gegen alles, was 
mich in biefem Augenblick umgab, auf eine fo grelle Art abſtach, 
um fo tiefer auf mich wirkte, ließ einen unauslöſchlichen Gindrud 
in meiner Seele zurüd, daß ich dadurch allein in den Stand geſetzt 
worden bin, bie Gefichtszüge dieſes Mönchs in ber Phyfiognomie 
bes Ruffen (denn Sie begreifen wohl ſchon, daß er mit dieſem 
und Ihrem Armenier eine und biefelbe Perfon war) wieder zu 
erfennen, welches fonft ſchlechterdings unmöglich würde geweſen 
fein. Oft verfucht’ ich’S, die Augen von diefer fchredhaften Geftalt 
abzuwenden, aber unfreiwillig fielen fie wieder darauf und fanden 
fie jedesmal unverändert. Ach ftieß meinen Nachbar an, diefer den 
feinigen; diefelbe Neugierde, diefelbe Befremdung durchlief die ganze 
Tafel, das Geſpräch ftodte, eine allgemeine plöblihe Stille; den 
Mönch förte fie nicht. Der Mönch ftand unbeweglich und immer 
berjelbe, einen ernftlen und traurigen Blick auf das Brautpaar 
geheftet. Einen jeden entjeßte diefe Erfcheinung; die junge Gräfin 
allein fand ihren eigenen Kummer im Geſicht diefed Fremdlings 
wieder und bing mit ftiller Wolluft an dem einzigen Gegenftand 
in ber Verfammlung, der ihren Gram zu verſtehen, zu theilen 
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ſchien. Allgemach verlief ſich das Gedränge, Mitternacht war vors 
über, die Muſik fing an ſtiller und verlorner zu tönen, die Kerzen 
dunkler und endlich nur einzeln zu brennen, das Geſpräch leiſer 
und immer leiſer zu flüftern — und öder warb es und immer 
öder im trüberleuchteten Hochzeitſaal; der Mönch ftand unbeweglich, 
und immer berjelbe, einen ftillen und traurigen Blick auf das 
Brautpaar geheftet.“ 

„Die Tafel wird aufgehoben, die Gäfte zerftreuen fich babin 
und dorthin, die Familie tritt in einen engeren Kreis zufammen, 
der Mönd bleibt ungelaben in biefem engern Kreis. Ach weiß 
nicht, woher es fam, dab niemand ihn anreben wollte, niemand 
cedete ihn an. Schon drängen fich ihre weiblichen Bekannten um 
die zitternde Braut herum, bie einen bittenden, Hilfe fuchenden 
Blid auf den ehrwürdigen Fremdling richtet; der Fremdling erwie- 
bert ibn nicht.“ 

„Die Männer ſammeln ſich auf gleiche Art um den Bräutigam 
— Eine gepreßte erwartungspolle Stile — „Daß wir unter ein: 
ander da fo glüdlich find,“ Hub-endlich der Greis an, der allein 
unter uns allen den Unbefannten nicht zu bemerken ober fi) doch 
nicht über ihn zu verwundern ſchien: „Daß wir fo glüdlich find,“ 
fagte er, „und mein Sohn Jeronymo muß fehlen!" — 

„Haft du ihn denn geladen und ift er ausgeblieben ?" — fragte 
ber Mönd. Es war das erftemal, daß er den Mund öffnete. Mit 
Schreden ſahen wir ihn an.” 

„Ah! er ift Hingegangen, wo man auf ewig ausbleibt,” ver: 
jeßte der Alte „Ehrwürdiger Herr, ihr verfteht mich unredt. 
Mein Sohn Seronymo ift tobt.“ 

„Vielleicht fürchtet er ſich auch nur, fich in folcher Gefellichaft 
zu zeigen,“ fuhr der Mönd fort — „Wer weiß, wie er ausjehen 
mag, bein Sohn Jeronhmo! — Laß ihn die Stimme bören, bie 
er zum lebtenmal hörte! — Bitte deinen Sohn Lorenzo, daß er 
ibn rufe.” 

„Was fol das bedeuten?“ murmelte alles. Lorenzo veränderte 
die Farbe. Ich leugne nicht, daß mir das Haar anfing zu ſteigen.“ 

„Der Mönch war unterdeffen zum Schenktifch getreten, wo er 
ein volles Weinglas ergriff und an bie eippen ſebte — „Das An⸗ 
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benfen unfers theuern Jeronymo!“ rief er. „Wer den Verftorbenen 
lieb hatte, thue mir's nad.“ 

„Woher Ihr auch fein mögt, ehrwürdiger Herr,” rief endlich der 
Marcheſe. „Ihr habt einen theuern Namen genannt. Seid mir 
willfommen! — Kommt, meine Freunde! (indem er fich gegen und 
fehrte und bie Släfer berumgeben Tieß) laßt einen Fremdling und 
nicht beihämen! — Dem Anbenfen meines Sohnes Seronymo.” 

„Rie, glaube ih, warb eine Gefundheit mit fo ſchlimmem 
Muthe getrunfen.“ 

„Ein Glas ftehbt no vol da — Warum weigert ſich mein 
Sohn Lorenzo, auf dieſen freundlichen Trunk Beicheid zu thun?“ 

„Bebend empfing Lorenzo das Glas aus bed Franciscanerd 
Hand — bebend brachte er's an den Mund — „Meinem vielgeliebten 
Bruder Jeronymo!” ftammelte er, und fchauernd feßte er's nieder.“ 

„Das ift meines Mörderd Stimme,” rief eine fürchterfiche 
Geftalt, die auf einmal in unfrer Mitte ftand, mit bluttriefendem 
Kleid und entftellt von gräßlihden Wunden." — — 

„Aber um das Weitere frage man mich nicht mehr,” fagte ber 
Eicilianer, alle Zeichen des Entfetens in feinem Angeficht. „Meine 
Sinne hatten mi) von dem Augenblide an verlaflen, als ich die 
Augen auf bie Geftalt warf, fo wie jeden, der zugegen war. Da 
wir wieder zu uns felber famen, rang Lorenzo mit dem Tode; 
Mönch und Erſcheinung waren verihwunden. Den Ritter brachte 
man unter jchredlihen Zudungen zu Bette; niemand als ber Geift: 
fihe war um ben Sterbenden und ber jammervolle Greiß, ber ihm, 
wenige Wochen nachher, im Tode folgte. Seine Geftänbniffe Tiegen 
in ber Bruft bes Paters verfenft, der feine letzte Beichte hörte, und 
fein Tebendiger Menſch bat fie erfahren.” 

„Richt Tange nach biefer Begebenheit geſchah e8, bafı man einen 
Brunnen auszuriumen hatte, ber im Hinterhofe des Landhaufes 
unter wildem Gefträuche verſteckt und viele Jahre lang verfchüttet 
war; da man den Schutt durcheinander ftörte, entbedite man ein 
Tobdtengerippe. Das Haus wo ſich diefes zutrug, ſteht nicht mehr: 
die Yamilie del M**nte ift erlofchen, und in einem Klofter, ohn⸗ 
weit Salerno, zeigt man Ihnen Antoniens Grab.” 

„Sie fehen nun,” fuhr der Sicilianer fort, al8 er fah, daß wir 
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noch alle ftumm und betreten ftanden und niemand das Wort 
nchmen wollte: „Sie fehen nun, worauf fi meine Befanntichaft 
mit diefem ruffifhen Officier, oder diefem Franciscanermönd, ober 
biefem Armenier gründet. Urtheilen Sie jest, ob ich Urfache gehabt 
‚babe, vor einem Wefen zu zittern, das fich mir zweimal auf eine 
fo fchredliche Art in den Weg warf.” 

„Beantworten Sie mir noch eine einzige Frage,” fagte der Prinz 
und ftand auf. „Sind Sie in Ihrer Erzählung über alles, was ben 
Ritter betraf, immer aufrichtig geweſen?“ 

„Ich weiß nicht anders,” verfegte der Sicilianer. 

„Sie haben ihn alſo wirflih für einen rechtſchaffenen Dann 
gehalten ?” 

„Das hab’ ich, bei Gott, das hab’ ich," antwortete jener. 
„Auch da noch, als er Ihnen ben bewußten Ring gab?” 
„Wie? — Er gab mir feinen Ring — ch habe ja nicht gelagt, 

baf er mir ben Ring gegeben.” 

„Sut,” fagte der Prinz, an ber Glode ziehend und im Begriff 
wegzugehen. „Und ben Geiſt des Marquis von Larioy (fragte er, 
indem er noch einmal zurüd Fam), den dieſer Ruffe geftern auf ben 
Shrigen folgen ließ, halten Sie aljo für einen wahren und wirf: 
lichen Geiſt?“ 

„Ih Tann ihn für nichts anders halten,“ antwortete jener. 

„Kommen Sie,” fagte ber Prinz zu und Der Schließer trat 
herein. „Wir find fertig,” fagte er zu biefem. „Sie, mein Herr 
(zu dem Sicilianer fi wendend), jollen weiter von mir hören.“ 

Die Frage, gnädigfter Herr, welche Sie zuletzt an den Gaufler 
gethan haben, möchte ih an Sie jelbit tbun, fagte ich zu bem 
Prinzen, als wir wieder allein waren. Halten Sie biefen zweiten 
Geiſt für den wahren und echten? 

„Ih? Nein, wahrhaftig, das thue ich nicht mehr.” 

Nicht mehr? Alfo haben Sie es doch gethan? 

„Sch Teugne nicht, daß ich mich einen Augenblic habe hinreißen 
Yaffen, dieſes Blendwerk für etwas mehr zu halten.“ 

Und ih will den ſehen, rief ich aus, ber fi} unter biefen Um: 
ftänden einer ähnlichen Vermuthung erwehren kann. Aber was für 
Gründe haben Sie nun, biefe Meinung zurüd zu nehmen? Nach 
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dem, was man uns eben von dieſem Armenier erzählt hat, ſollte 
ſich der Glaube an ſeine Wundergewalt eher vermehrt als vermindert 
haben.“ 

„Was ein Nichtswürdiger uns von ihm erzählt hat,” fiel mir 
ber Prinz mit Ernftbaftigfeit ins Wort. „Denn hoffentlich zweifeln 
Sie nun nit mehr, daß wir mit einem foldhen zu thun gehabt 
haben?" — 

Nein, fagte ih. Aber ſollte deßwegen fein Zeugniß — — 

„Das Zeugniß eines Nichtswürdigen — gelebt, ich hätte aud 
weiter feinen Grund, e8 in Zweifel zu ziehen — kann gegen Wahr: 
heit und gefunde Vernunft nicht in Anfchlag kommen. Verdient cin 
Menſch, der mich mehrmal betrogen, der den Betrug zu feinem Hand 
were gemacht hat, in einer Eache gehört zu werden, wo bie auf 
richtigſte Wahrheitsliebe felbft fich erft reinigen muß, um Glauben 
zu verdienen? Verdient ein folder Menſch, der vielleicht nie eine 
Wahrheit um ihrer felbft willen gefagt hat, da Glauben, wo er ald 
Zeuge gegen Menfchenvernunft und ewige Naturordnung auftritt? 
Das klingt chen fo, als wenn ich einen gebranbmarften Böſewicht 
bevollmäcdhtigen wollte, gegen die nie befledte und nie bejcholtene 
Unſchuld zu klagen.“ 

Aber was für Gründe ſollte er haben, einem Manne, den er 
ſo viele Urſachen hat zu haſſen, wenigſtens zu fürchten, ein ſo glor⸗ 
reiches Zeugniß zu geben? 

„Wenn ich dieſe Gründe auch nicht einſehe, ſoll er ſie deßwegen 
weniger haben? Weiß ich, in weſſen Solde er mich belog? Ich 
geſtehe, daß ich das ganze Gewebe ſeines Betrugs noch nicht ganz 
durchſchaue; aber er hat der Sache, für die er ſtreitet, einen ſehr 
ſchlechten Dienſt gethan, daß er ſich mir als einen Betrüger — und 
vielleicht als etwas noch Schlimmres — entlarvte.“ 

Der Umſtand mit dem Ringe ſcheint mir freilich etwas ver: 
dächtig. 

„Er iſt mehr als das,“ ſagte der Prinz, „er iſt entſcheidend. 
Dieſen Ring (laſſen Sie mich einſtweilen annehmen, daß die er⸗ 
zählte Begebenheit ſich wirklich ereignet habe) empfing er von dem 
Mörder, und er mußte in demſelben Augenblick gewiß ſein, daß es 
der Mörder war. Wer als der Mörder konnte dem Verſtorbenen einen 
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Ring abgezogen haben, den dieſer gewiß nie vom Finger ließ? Uns 
ſuchte er die ganze Erzählung hindurch zu überreden, als ob er ſelbſt 
von dem Ritter getäuſcht worden, und als ob er geglaubt hätte, ihn 
zu täuſchen. Wozu dieſen Winkelzug, wenn er nicht ſelbſt bei ſich 
fühlte, wie viel er verloren gab, wenn er ſein Verſtändniß mit dem 
Mörder einräumte? Seine ganze Erzählung iſt offenbar nichts, als 
eine Reihe von Erfindungen, um bie wenigen Wahrheiten an 
einander zu hängen, die er uns preiszugeben für gut fand. Und 
ich Tollte größeres Bedenken tragen, einen Nichtswürdigen, den ich 
auf zehn Rügen ertappte, Tieber auch noch der eilfter zu befchuldigen, 
als die Grundordnung der Natur unterbrechen zu laffen, die ich noch 
auf feinem Mißklang betrat?“ 

Sch kann Ihnen darauf nichts antworten, fagte ich. Aber die 
Erfcheinung, die wir geitern fahen, bleibt mir darum nicht weniger 
unbegreiflich. 

„Auch mir," verfete der Prinz, „ob ich gleich in Verſuchung 
gerathen bin, einen Schlüffel dazu ausfindig zu machen.“ 

Wie? fagte ich. | 

„Erinnern Sie fi nicht, daß die zweite Seftalt, ſobald fie herein 
war, auf ben Altar zuging, das Erucifir in die Hand faßte und auf 
ben Teppich trat?” | 

So ſchien mir’s. Sa. 

„Und das Erucifir, ſagt und der Sicilianer, war ein Conductor. 
Daraus jehen Sie aljo, daß fie eilte, fich electriich zu machen. Der 
Streih, den Lord Seymour mit bem Degen nach ihr that, konnte 
alfo nicht anders als unwirkſam bleiben, weil ber electriihe Schlag 
feinen Arm lähmte.“ 

Mit bem Degen hätte diejes feine Richtigkeit. Aber die Kugel, 
bie der Sicilianer auf fie abſchoß, und welche wir langfam auf dem 
Altar rollen hörten ? 

„Wiffen Sie auch gewiß, daß es bie abgefchoflene Kugel war, 
bie wir rollen hörten? — Davon will id} gar nicht einmal reden, 
daß bie Marionette oder der Menſch, der den Geift vorftellte, fo gut 
umpanzert fein fonnte, daß er ſchuß⸗ und begenfeft war. — Aber 
denken Sie doch ein wenig nad, wer e8 war, ber bie Piftolen ge: 
laden.” 
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Es ift wahr, fagte ih, — und ein plößliches Licht ging mir 
auf — Der Ruffe hatte fie gelaben. Aber diejes geſchah vor unfern 
Augen, wie hätte da ein Betrug vorgehen Fünnen? 

„Und warum bätte er nicht follen vorgehen können? Sebten 
Sie denn ſchon damals ein Miktrauen in biefen Menſchen, daß Sie 
e3 für nöthig befunden hätten, ihn zu beobachten? Unterfuchten Sie 
die Kugel, eh’ er fie in ben Lauf brachte, die eben fo gut eine qued: 
filberne oder auch nur eine bemalte Thonkugel jein konnte? Gaben 
Sie Acht, ob er fie auch wirklich in den Kauf der Piſtole oder nicht 
nebenbei in feine Hand fallen ließ? Was überzeugt Sie — gelebt 
er hätte fie auch wirklich jcharf geladen — daß er gerade bie ge 
ladenen in ben andern Papillon mit hinüber nahm und nicht viel: 
mehr ein anderes Paar unterjchob, welches jo leicht anging, da es 
niemand einfiel, ibn zu beobachten, und wir überdies mit dem Aus: 
Heiden bejchäftigt waren? Und Tonnte bie Geftalt nicht in dem 
Augenblide, da der Pulverrauch fie uns entzog, eine andere Kugel, 
womit fie auf ben Nothfall verfehen war, auf den Altar fallen laſſen? 
Welcher von allen diefen Fällen ift der unmögliche 2” 

Sie haben Recht. Aber die treffende Aehnlichkeit der Geftalt 
mit Ihrem verftorbenen Freunde — Sch habe ihn ja auch fehr oft 
bei Ihnen gejehen, und in dem Geifte hab’ ich ihn auf der Stelle 
wieder erfannt. 

„Auch ih — und ich kann nicht anders jagen, als daß bie 
Täuſchung aufs höchfte getrieben war. Wenn aber nun diefer Sici- 
lianer nad einigen wenigen verſtohlnen Bliden, die er auf meine 
Tabatiere warf, au in ſein Gemälde eine flüchtige Aehnlichkeit zu 
bringen wußte, die Sie und mich hinterging, warum nicht um jo 
viel mehr der Ruffe, der während ber ganzen Tafel den freien Ge 
brauch meiner Tabatiere hatte, der den Vortheil genoß, immer und 
durhaus unbeobachtet zu bleiben, und dem ich noch außerdem im 
Bertrauen entdeckt hatte, wer mit bem Bilde auf der Dofe gemeint 
jei? — Setzen Sie hinzu — was auch ber Sicilianer anmerfte — 
daß das Charafteriftiiche des Marquis in lauter folhen Gefichtszügen 
liegt, die fih auch im Groben nachahmen laſſen — wo bleibt dann 
das Unerflärbare in diefer ganzen Erſcheinung?“ 

Aber der Inhalt feiner Worte? Der Aufichluß über Ihren Freund? 
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„Wie? Sagte uns denn ber Sicilianer nicht, daß er aus dem 
Wenigen, was er mir abfragte, eine Ähnliche Gejchichte zufammen= 
geſetzt habe? Beweiſt diefes nicht, wie natürlich gerabe auf diefe Er: 
findung zu fallen war? Weberbies Flangen bie Antworten bes Geiftes 
jo orafelmäßig dunkel, daß er gar nicht Gefahr laufen Tonnte, auf 
tinem Widerſpruch betreten zu werben. Seben Sie, baß die Kreatur 
des Gauflers, die den Geiſt machte, Scharffinn und Befonnenbeit 
befaß und von den Umftänden nur ein wenig unterrichtet war — 
wie weit hätte biefe Gaufelei nicht noch geführt werden können?“ 

Aber überlegen Sie, gnäbigfter Herr, wie weitläuftig bie An⸗ 
ftalten zu einem fo zuſammengeſetzten Betrug von Seiten bes 
Armeniers hätten fein müflen! Wie viele Zeit dazu gehört haben 
würbe! Wie viele Zeit nur, einen menſchlichen Kopf einem andern 
fo getreu nachzumalen, als hier vorausgefeßt wirb! Wie viele Zeit, 
biefen untergefchobenen Geift fo gut zu unterrichten, daß man vor 
einem groben Irrthum gefichert war! Wie viele Aufmerkſamkeit die 
feinen unnennbaren Nebendinge würden erfordert haben, welche 
entweber mithelfen, oder denen, weil fie ftören fonnten, auf irgend 
eine Art body begegnet werben mußtel Und nun erwägen Sie, daß 
der Ruffe nicht über eine halbe Stunde ausblieb. Konnte wohl in 
nicht mehr als einer halben Stunde alles geordnet werden, was 
bier nur das Unentbehrlicfte war? — Wahrlich, gnäbigfter Herr, 
ſelbſt nicht einmal ein dramatiſcher Cchriftfteller, der um die uner: 
bittlihen drei Einheiten feines Ariftoteles verlegen war, würde 
einem Zwiſchenakt jo viel Handlung aufgelaftet, noch feinem Par: 
terre einen jo ftarfen Glauben zugemuthet haben. 

„Wie? Sie halten e8 alfo fchlechterdings für unmöglich, daB 
in diefer Kleinen halben Stunde alle dieje Anftalten hätten getroffen 
werben fünnen?” 

In ber That, rief ich, für fo gut als unmöglid. — 

„Diefe Redensart verſtehe ih nicht. Widerſpricht es allen 
Geſetzen ber Zeit, de8 Raums und ber phufiihen Wirkungen, daß 
ein jo gewandter Kopf, wie doch unwiberfprechlich dieſer Armenier 
ift, mit Hilfe feiner vielleicht eben fo gewandten Kreaturen, in der 
Hülle der Naht, von niemand beobachtet, mit allen Hilfsmitteln 
ausgerüftet, von denen fih ein Mann biejes Handwerks ohnehin 
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niemal8 trennen wird, baß ein folder Menſch, von folden Um: 
ftänden begünftigt, in fo weniger Zeit fo viel zu Stande bringen 
fönnte? Iſt es geradezu undenkbar und abgeihmadt zu glauben, 
baß er mit Hilfe weniger Worte, Befehle oder Winke feinen Helfers: 
helfern weitläuftige Aufträge geben, weitläuftige und zufammen: 
gejeßte Operationen mit wenigem Wortaufwande bezeichnen Fönne? 
— Und barf etwas andres, als eine hell eingefehene Unmöglichkeit 
gegen bie ewigen Geſetze ber Natur aufgeftellt werben? Wollen 
Sie lieber ein Wunder glauben, als eine Unwahrſcheinlichkeit zu: 
geben? Lieber bie Kräfte ber Natur umftürzen, als eine künſtliche 
und weniger gewöhnliche Combination biejer Kräfte fich gefallen 
laſſen?“ 

Wenn die Sache auch eine ſo kühne Folgerung nicht recht⸗ 
fertigt, ſo müſſen Sie mir doch eingeſtehen, daß ſie weit über unſre 
Begriffe geht. 

„Beinahe hätte ich Luſt, Ihnen auch dieſes abzuſtreiten,“ ſagte 
der Prinz mit ſchalkhafter Munterkeit. „Wie, lieber Graf? wenn 
es ſich, zum Beiſpiel, ergäbe, daß nicht bloß während und nach 
dieſer halben Stunde, nicht bloß in der Eile und nebenher, ſondern 
den ganzen Abend und die ganze Nacht für dieſen Armenier gear⸗ 
beitet worden? Denken Sie nach, daß der Sicilianer beinahe drei 
volle Stunden zu ſeinen Zurüſtungen verbrauchte!“ 

Der Sicilianer, gnädigſter Herr! 

„Und womit beweiſen Sie mir denn, daß der Sicilianer an 
dem zweiten Geſpenſte nicht eben ſo vielen Antheil gehabt habe, als 
an dem erſten?“ 

Wie, gnädigſter Herr? 

„Daß er nicht der vornehmſte Helfershelfer des Armeniers 
war — kurz — daß beide nicht mit einander unter einer Decke 
liegen?“ 

Das möchte ſchwer zu erweiſen ſein, rief ich mit nicht geringer 
Verwunderung. 

„Nicht ſo ſchwer, lieber Graf, als Sie wohl meinen. Wie? 
Es wäre Zufall, daß ſich dieſe beiden Menſchen in einem ſo ſelt⸗ 
ſamen, ſo verwickelten Anſchlag auf dieſelbe Perſon, zu derſelben 
Zeit und an demſelben Orte begegneten, daß ſich unter ihren beider⸗ 
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feitigen Operationen eine jo auffallende Harmonie, ein fo durch⸗ 
bachtes Einverftändniß fände, daß einer dem andern gleihlam in 
die Hände arbeitete? Setzen Sie, er habe fich des gröbern Gaukel⸗ 
ſpiels bedient, um bem feinern eine Folie unterzulegen. Setzen 
Sie, er habe jenes vorausgefhidt, um ben Grab von Glauben 
auszufinden, worauf er bei mir zu rechnen hätte; um bie Zugänge 
zu meinem Vertrauen auszufpähen; um fich durch diefen Verſuch, 
ber unbeſchadet feines übrigen Planes verunglüden konnte, mit 
feinem Subjelte zu familiarifieren, Turz, um fein Inſtrument da⸗ 
mit anzıfpielen. Seten Sie, er habe es geihban, um eben dadurch, 
daß er meine Aufmerffamfeit auf einer Seite vorſetzlich aufforberte 
und wach erhielt, fie auf einer andern, die ihm wichtiger war, ein 
Ihlummern zu laffen. Seten Sie, er habe einige Erfundigungen 
einzuziehen gehabt, von denen er wünjchte, baß fie auf Rechnung 
bes Tafchenfpielers geichrieben würden, um ben Argwohn von ber 
wahren Spur zu entfernen.” 

Wie meinen Sie das? 

„Laſſen Sie uns annehmen, er babe einen meiner Leute 
befiohen, um durch ihn gewifle geheime Nachrichten — vielleicht 
gar Documente — zu erhalten, bie zu feinem Zwecke bienen. 
Ich vermiffe meinen Jäger. Was hindert mich zu glauben, baß 
ber Armenier bei ber Entweichung biefes Menſchen mit im Spiele 
jei? Aber ver Zufall kann es fügen, daß ich hinter biefe Schliche 
komme; ein Brief kann aufgefangen werben, ein Bebienter plaudern. 
Sein ganzes Anſehen fcheitert, wenn ich bie Quellen feiner All- 
wiffenbeit entdede. Er fchiebt alfo biefen Zafchenfpieler ein, der 
diefen oder jenen Anfchlag auf mich haben muß. Bon. dem Dafein 
und den Abfichten diefes Menſchen junterläßt er nicht mir früh: 
zeitig einen Win? zu geben. Was ich alfo and entdecken mag, jo 
wirb mein Verdacht auf niemanb anders als auf dieſen Gaukler 
fallen; und zu ben Nahforfhungen, welche ihm, dem Armenier, 
zu gute fommen, wird der Sicilianer feinen Namen geben. Diefes 
war bie Puppe, mit ber er mich Spielen Yäßt, während daß er 
ſelbſt, unbeobadhtet und unverdächtig, mit unfichtbaren Seilen mid 
umwinbet.” - 

Sehr gut! Aber wie läßt es fich mit biefen Abfichten reimen, 
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daß er ſelbſt dieſe Täufhung zerſtören hilft und die Geheimniſſe 
ſeiner Kunſt profanen Augen preisgibt? Muß er nicht fürchten, 
daß die entdeckte Grundloſigkeit einer bis zu einem ſo hohen Grad 
von Wahrheit getriebenen Täuſchung, wie die Operation bes Sici⸗ 
lianers doch in ber That war, Ihren Glauben überhaupt fchwächen 
und ihm aljo feine Fünftigen Plane um ein großes erfchweren 
würde? 

„Was find e8 für Geheimniffe, die er mir preisgibt? Keines 
von benen zuverläjfig, bie er Luft bat bei mir in Ausübung zu 
bringen. Er bat aljo durch ihre Profanation nichts verloren — 
Aber wie viel bat er im Gegentheil gewonnen, wenn biefer ver: 
meintlihe Triumph über Betrug und Tafchenfpielerei mich ficher 
und zuverfihtlich macht, wenn e8 ihm dadurch gelang, meine 
Wachſamkeit nach einer entgegengejeßten Richtung zu Ienfen, meinen 
noch unbeftimmt umber jehweifenden Argwohn auf Gegenftänden zu 
firieren, die von dem eigentlihen Ort des Angriffs am weiteſten 
entlegen find? — Er konnte erwarten, daß ich, früher oder fpäter, 
aus eignem Mißtrauen oder fremdem Antrieb, den Schlüffel zu 
feinen Wundern in ber Tafchenfpielerfunft auffuchen würde — 
Was konnte er Beſſres thun, als daß er fie felbft neben einander 
ftellte, daß er mir gleihjam ven Maßſtab dazu in die Hand gab 
und, indem er ber leßtern eine Fünftliche Grenze ſetzte, meine Be: 
griffe von den eritern deſto mehr erhöhete oder verwirrte? Wie viele 
Muthmaßungen hat er duch diefen Kunftgriff auf einmal abge: 
ſchnitten! wie viele Erflärungsarten im Voraus widerlegt, auf bie 
ich in der Folge vielleicht Hätte fallen mögen!” 

So Hat er wenigftens fehr gegen fich felbft gehandelt, daß er 
die Augen derer, die er täufchen wollte, fchärfte und ihren Glauben 
an Wunderfraft durch Entlarvung eines fo fünftlihen Betrugs über: 
haupt fchwächte. Sie felbit, gnädigiter Herr, find die befte Wider: 
legung feines Plans, wenn er ja einen gehabt hat. 

„Er bat ſich in ‚mir vielleicht geirret — aber er bat darum nicht 
weniger fcharf geurtheilt. Konnte er vorausfehen, daß mir gerade 
basjenige im Gebächtniß bleiben würde, welches der Schlüffel zu 
dem Wunder werden könnte? Lag es in feinem Plan, daß mir bie 
Kreatur, deren er ſich bediente, ſolche Blößen geben ſollte? Wiffen 
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wir, ob biefer Sicilianer feine Vollmacht nicht weit überfchritten 
hat? — Mit dem Ringe gewiß — Und doch ift e8 hauptfächlich 
diefer einzige Umftand, ber mein Mißtrauen gegen biefen Menſchen 
entſchieden hat. Wie leicht kann ein fo zugefpister feiner Plan 
durch ein gröberes Organ verunftaltet werben? Siderlih war 
es feine Meinung nicht, daß uns der Tafchenfpieler feinen Ruhm 
im Marktichreierton vorpofaunen jollte — daß er uns jene Mährchen 
aufſchüſſeln follte, die fi beim Yeichteften Nachdenken widerlegen. 
So zum Beiſpiel — mit welcher Stirne kann diefer Betrüger 
vorgeben, daß fein Wunderthäter auf den Glockenſchlag Zwölfe 
in ber Nacht jeden Umgang mit Menfchen aufheben müfje? Haben 
wir ihn nicht ſelbſt um diefe Zeit in unfrer Mitte geſehen?“ 

Das ift wahr, rief ich, das muß er vergeffen haben! 

„Aber es liegt im Charakter diefer Art Leute, daß fie folche 
Aufträge übertreiben und durch das Zuviel alles verfchlimmern, 
was ein bejcheidener und mäßiger Betrug vortrefflich gemacht hätte.” 

Ich kann es bemungenchtet noch nicht über mid) gewinnen, 
gnädigfter Herr, diefe ganze Sache für nichts mehr, als ein ange- 
ftelltes Spiel zu halten. Wie? Der Schredfen bes Sicilianers, bie 
Zudungen, die Ohnmacht, der ganze klägliche Zuftand dieſes Men 
fen, ber uns felbft Erbarmen einflößte — alles dieſes wäre nur 
eine eingelernte Rolle geweſen? Zugegeben, daß fich das theatra⸗ 
liſche Gaufelfpiel auch noch fo weit treiben laſſe, fo kann die Kunft 
des Acteurd doch nicht über bie Organe feines Lebens gebieten. 

„Was das anbetrifft, Freund — Ich habe Richard ven Dritten 
von Garrick gefehen — Und waren wir in biefem Augenblid Falt 
und müßig genug, um unbefangene Beobachter abzugeben? Konnten 
wir ben Affekt diefes Menichen prüfen, da uns ber unjrige über: 
meifterte?_ Ueberdies ift bie enticheidende Kriſe, auch jogar eines 
Betrugs, für den Betrüger felbft eine jo wichtige Angelegenheit, 
daß bei ihm die Erwartung gar leicht fo gewaltſame Symptome 
erzeugen kann, als die Neberrafchung bei dem Betrogenen. 
Rechnen Sie dazu noch die unvermuthete Erjcheinung der Häfcher —“ 

Eben diefe, gnäbigfter Herr — Gut, daß Sie mich daran er: 
innern — Würde er es wohl gewagt haben, einen fo gefährlichen 
Plan dem Auge der Gerechtigfeit bloß zu ftelen? Die Treue jeiner 
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Kreatur auf eine jo bedenkliche Probe zu bringen? — Und zu 
weldem Ende? 

„Dafür laſſen Sie ihn forgen, ber feine Leute fennen muß. 
Wiffen wir, was für geheime Verbrechen ihm für die Verfchwiegen: 
heit diefes Menſchen haften? — Sie haben gehört, welches Amt er 
in Benebig befleivet — Und laffen Sie auch dieſes Vorgeben zu 
den übrigen Mährchen gehören — wie viel wirb e8 ibm wohl 
foften, dieſem Kerl durchzuhelfen, der feinen andern Anfläger hat, 
als ihn?“ 

(Und in der That bat ber Ausgang ben Verdacht bes Prinzen 
in dieſem Stüd nur zu ſehr gerechtfertigt. Als wir uns einige 
Tage darauf nach unjerem Gefangenen erfundigen ließen, erhielten 
wir zur Antwort, daß er unfichtbar geworben ei.) 

„Und zu welchem Ende, fragen Sie?. Auf welchem andern 
Weg, ala auf diefem gewaltfamen, fonnte er dem Sicilianer eine 
jo unwahrſcheinliche und fchimpfliche Beichte abfordern laſſen, wor: 
auf e8 doch fo wefentlih anfam? Wer als ein verzweifelter Menſch, 
ber nichts mehr zu verlieren bat, wird fich entichließen können, jo 
erniedrigende Aufichlüffe über fich felbft zu geben? Unter welden 
andern Umftänden hätten wir fie ihm geglaubt?” 

Alles zugegeben, gnädigfter Prinz, fagte ich endlich. Beide 
Erſcheinungen follen Gaukelſpiele geweſen fein, diefer Sicilianer 
fol uns meinethalben nur ein Mährchen aufgeheftet haben, bas 
ihn ſein Principal einlernen Tieß, beide follen zu Einem Zwech, 
mit einander einverflanden, wirken, und aus diefem Einverftänbniß 
follen alle jene wunderbaren Zufälle fich erflären laffen, bie und 
im Laufe diefer Begebenheit in Erflaunen gefett haben. Jene 
Prophezeibung auf dem Marcusplaß, das erſte Wunber, welche 
alle übrigen eröffnet bat, bleibt nichts befto weniger unerflärt; und 
was Hilft uns der Schlüffel zu allen übrigen, wenn wir an ber 
Auflöfung dieſes einzigen verzweifeln? 

„Kehren Sie es vielmehr um, lieber Graf,” gab mir der Prinz 
hierauf zur Antwort. „Sagen Sie, was beweifen alle jene Wunber, 
wenn ich berausbringe, daß auch nur ein einziges Tafchenipiel 
barunter war? Jene Prophezeihung — ich befenn’ es Ahnen — 
gebt über alle meine Faſſungskraft. — Etände fie einzeln ba, 
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hätte der Armenier feine Rolle mit ihr befchloffen, wie er fie bamitt 
eröffnete — ich geftehe Ihnen, ich weiß nicht, wie weit fie mich 
noch bätte führen Fünnen. In diefer niedrigen Gefellichaft ift 
fie mir ein Fein wenig verbädhtig. —“ 

Zugegeben, gnädigfter Herr! Unbegreiflich bleibt fie aber doch, 
und ich fordere alle unſre Philoſophen auf, mir einen Aufſchluß 
darüber zu ertbeilen. 

„Sollte fie aber wirklich fo unerflärbar fein?” fuhr der Prinz 
fort, nachdem er ſich einige Augenblide befonnen hatte. „Ich bin weit 
entfernt, auf ben Namen eines Philofophen Anſprüche zu machen; 
und body könnte ich mich verjucht fühlen, auch zu diefem Wunder 
einen natürlichen Schlüffel aufzufuchen, ober es lieber gar. von 
allem Schein bes Außerordentlichen zu entfleiden.” 

Wenn Sie das fünnen, mein Prinz, dann, verfeßte ich mit 
fehr ungläubigem Lächeln, folen Sie das einzige Wunder fein, 
bas ich glaube. 

„Und zum Beweife,” fuhr er fort, „wie wenig wir berechtigt 
find, zu übernatürlichen Kräften unſre Zuflucht zu nehnen, will 
ich Ihnen zwei verfchiedene Auswege zeigen, auf welchen wir biefe 
Begebenheit, ohne der Natur Zwang anzuthun, vielleicht ergründen.“ 

Zwei Schlüffel auf einmal! Sie mahen mid in der Tha 
höchſt neugierig. 

„Sie haben mit mir bie nähern Nachrichten von der Krankheit‘ 
meines verftorbenen Coufind gelefen. Es war in einem Anfall 
von kaltem Fieber, wo ihn ein Schlagfiuß töbtete. Das Außer: 
ordentliche dieſes Todes, ich geftehe es, trieb mich an, das Urtheil 
einiger Aerzte darüber zu vernehmen, und was ich bei diejer Gelegen⸗ 
beit in Erfahrung brachte, leitet mich auf die Spur dieſes Zauber: 
werks. Die Krankheit des Veritorbenen, eine ber feltenften und 
fürdterlicäften, hat diefes eigenthümliche Symptom, baß fie während 
des Fieberfroftes den Kranken in einen tiefen unerwedlichen Schlaf 
verfenft, der ihn gewöhnlich bei ber zweiten Wiederkehr des Paroxys⸗ 
mus apoplektiſch tödtet. Da dieſe Parorysmen in der ftrengften 
Drdnung und zur geleßten Stunde zurückkehren, jo ift der Arzt, 
von demfelben Augenblid an, als fich fein Urtheil über das Gefchlecht 
ber Krankheit entichieben hat, auch in ben Stand gefebt, die Stunde 
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bes Todes anzugeben. Ber dritte Paroryem eines breitägigen 
MWechfelfiebers fällt aber befanntlih in den fünften Tag der Kran: 
heit — unb gerabe nur fo viel Zeit bebarf ein Brief, um von 
*** wo mein Goufin farb, nach Venedig zu gelangen. Setzen 
wir nun, baß unfer Armenier einen wachſamen Eorrejponbenten 
unter bem Gefolge des DVerftorbenen befite — baß er ein Tebhaftes 
Sntereffe habe, Nachrichten von bortber zu erhalten, baß er auf 
mich felbft Abfichten habe, die ihm der Glaube an: das Wunberbare 
und der Schein übernatürlicher Kräfte bei mir befördern hilft — 
fo haben Sie einen natürlihen Aufichluß über jene Wahrfagung, 
bie Ihnen fo unbegreiflich däucht. Genug, Sie erjehen daraus bie 
Möglichkeit, wie mir ein Dritter von einem Todesfall Nachricht 
geben kann, ber fi in dem Augenblid, wo er ihn meldet, vierzig 
Meilen weit davon ereignet.” 

In der That, Prinz, Sie verbinden bier Dinge, die einzeln 
genommen zwar fehr natürlich lauten, aber nur durch etwas, was 
nicht viel beffer ift als Zauberei, in dieſe Verbindung gebradt 
- werden fünnen. 

„Wie? Sie erfchreden alfo vor dem Wunberbaren weniger ald 
vor bem Gefuchten, dem Ungewöhnlihen? Sobald wir bem 
Armenier einen wichtigen Plan, ber mich entweber zum Zweck hat 
oder zum Mittel gebraucht, einräumen — und müffen wir das 
nicht, was wir auch immer von feiner Perfon urtheilen? — fo if 
nichts unnatürlih, nichts gezwungen, was ihn auf dem Fürzeften 
Wege zu feinem Ziele führt. Was für einen fürzeren Weg gibt 
e8 aber, fid, eines Menſchen zu verfichern, als das Erebitiv eines 
Wunderthäters? Wer widerjteht einem Manne, dem die Geifter 
unterwürfig find? Aber ich gebe Ihnen zu, daß meine Muthmaßung 
gefünftelt iftz ich geſtehe, baß fie mich felbft nicht befriebigt. Ich 
beitehe nicht darauf, weil ich es nicht der Mühe werth halte, einen 
fünftlihen und überlegten Entwurf zu Hilfe zu nehmen, wo man 
mit dem bloßen Zufall ſchon ausreicht.” 

Wie? fiel ich ein, es fol bloßer Zufall — — 

„Schwerlih etwas mehr!” fuhr der Prinz fort. „Der Armenier 
wußte von der Gefahr meines Coufins. Er traf uns auf dem 
St. Marcusplatze. Die Gelegenheit lud ihn ein, eine Prophezeihung 


zu wagen, die, wenn fie fehl jchlug, bloß ein verlornes Wort war 
— wenn fie eintraf, von ben widhtigften Folgen fein konnte. Der 
Erfolg begünftigte diefen Verſuch — und jetzt erſt mochte er darauf 
benten, das Geſchenk des Ungefährs für einen zuſammenhängenden 
Plan zu benugen. — Die Zeit wird dieſes Geheimniß aufflären, 
oder auch nicht aufklären — aber glauben Sie mir, Freund (indem 
er feine Hand auf bie meinige legte und eine fehr ernfthafte Miene 
annahm), ein Menſch, dem höhere Kräfte zu Gebote flehen, wird 
feines Gaukelſpiels bebürfen, oder er wird es verachten.“ 

Sp endigte fi eine Unterredung, die ich darum ganz hierher 
gefeßt habe, weil fie die Schwierigfeiten zeigt, die bei dem Prinzen 
zu befiegen waren, und weil fie, wie ich bofle, fein Andenfen von 
dem Borwurfe reinigen wird, baß er fih blind und unbejonnen in 
die Schlinge geftürzt babe, die eine unerhörte Teufelei ihm bereitete. 
Nicht ale — fährt ber Graf von DO** fort — bie in dem Augen 
blidde, wo ich dieſes fchreibe, vielleicht mit Hohngelächter auf feine 
Schwachheit herabfehen und im folgen Dünfel ihrer nie angefochtenen 
Bernunft ſich für beredtigt halten, den Stab der Berbammung über 
ihn zu brechen, nicht alle, fürchte ich, würden dieſe erſte Probe fo 
männlich beftanden haben. Wenn man ihn nunmehr auch nad 
diefer glücklichen Vorbereitung deſſen ungeachtet fallen ſieht; wenn 
man ben fehwarzen Anſchlag, vor deſſen entferntefter Annäherung 
ihn fein guter Genius warnte, nichts deſto weniger an ihm in 
Erfüllung gegangen findet, jo wird man weniger über feine Thor: 
beit fpotten, als über die Größe des Bubenftüds erflaunen, dem 
eine fo wohl vertbeidigte Vernunft erlag. Weltlihe Rüdfichten können 
an meinem Zeugniffe feinen Antheil haben; denn er, der e8 mir 
banken ſoll, ift nicht mehr. Sein jchredliches Schickſal ift geendigt; 
Yängft bat fich feine Seele am Thron ber Wahrheit gereinigt, vor 
dem auch die meinige längft fieht, wenn die Welt biefes lieſt; aber 
— man verzeibe mir bie Thräne, die dem Andenken meines theuer- 
fien Freundes unfreiwillig fällt — aber zur Steuer ber Gerechtigkeit 
fchreib?’ ich e8 nieder: Er war ein edler Menſch, und gewiß wär’ 
er eine Zierde des Thrones geworben, ben er durch ein Verbrechen 
erfteigen zu wollen ſich bethören ließ. 


— 96 — 


Zweites Bud. 


Nicht lange nach dieſen letztern Begebenheiten — fährt der Graf 
von DO** zu erzählen fort — fing ih an, in dem Gemüth des 
Prinzen eine wichtige Veränderung zu bemerfen. Bis jebt nämlid 
hatte ber Prinz jede firengere Prüfung feines Glaubens vermieden 
und ſich damit begnügt, die rohen und finnlichen Religionsbegriffe, 
in denen er auferzogen worden, durch die beflern Ideen, die ſich ihm 
nachher aufdrangen, zu reinigen, ohne bie Fundamente feines Glau- 
bens zu unterfuchen. Religionsgegenftände überhaupt, geſtand er 
mir mehrmals, feien ihm jeberzeit wie ein bezaubertes Schloß vor: 
gefommen, in das man nicht ohne Grauen feinen Fuß fee, und 
man thue weit beffer, man gehe mit ehrerbietiger Refignation daran 
vorüber, ohne ſich der Gefahr auszufeben, ſich in feinen Laby: 
tinthen zu verirren. Dennoch zog ihn ein entgegengejeßter Hang 
unwiderftehlich zu Unterfuhungen bin, die damit in Verbindung 
ftanden. 

Eine bigotte, knechtiſche Erziehung war die Duelle diefer Furcht; 
dieſe hatte feinem zarten Gehirne Schredibilder eingedrüdt, won benen 
er fich während feines ganzen Lebens nie ganz los machen konnte. 
Religiöfe Melancholie war eine Erbfranfheit in feiner Familie; die 
Erziehung, welche man ihm und feinen Brüdern geben ließ, war 
diefer Dispofition angemeffen, die Menſchen, denen man ihn anver: 
traute, aus diefem Gefichtspunfte gewählt, alfo entweder Schwärmer 
oder Heuchler. Alle Lebhaftigkeit des Knaben in einem bumpfen 
Geifteszwange zu erftidlen, war das zuverläſſigſte Mittel, fich der 
höchſten Zufriedenheit der fürftlichen Eltern zu verfichern. 

Diefe ſchwarze nächtliche Geftalt Hatte die ganze Jugendzeit 
unfers Prinzen; felbft aus feinen Spielen war die Freude verbannt. 
Alle feine Vorftelungen von Religion hatten etwas Fürchterliches 
an fi, und eben bad Grauenvolle und Terbe war es, was fi 
feiner lebhaften Einbildungsfraft zuerſt bemädhtigte und ſich aud 
am längften darin erhielt. Sein Gott war ein Schredbild, ein 
ftrafende8 Weſen; feine Gottesverehrung knechtiſches Zittern, oder 
blinde, alle Kraft und Kühnheit erfticlende Ergebung. Allen feinen 
findifchen und jugendlichen Neigungen, denen ein berber Körper 
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und eine blühende Gefundheit um fo kraftvollere Exrplojionen gab, 
ftand die Religion im Wege; mit allem, woran fein jugenbliches 
Herz ſich hängte, lag fie im Streite; er lernte fie nie als eine Wohl- 
that, nur als eine Geißel feiner Leidenfchaften kennen. Sp ent: 
brannte allmählig ein ftiller Groll gegen fie in feinem Herzen, 
welcher mit einem reſpektvollen Glauben und blinder Furt in 
feinem Kopf und Herzen die bizarrefte Mifhung machte — einen 
Widerwillen gegen einen Herrn, vor dem er in gleichem Grade Abfcheu 
und Ehrfurcht fühlte. 

Kein Wunder, daß er bie erfte Gelegenheit ergriff, einem To 
ftrengen Joche zu entfliehen — aber er entlief ihm wie ein leib- 
eigener Sklave feinem harten Herrn, der auch mitten in der Freiheit 
das Gefühl feiner Knechtſchaft herumträgt. Eben darum, weil er 
dem Glauben feiner Jugend nicht mit ruhiger Wahl entjagt; weil 
er nicht abgewartet hatte, bis feine reifere Vernunft ſich gemächlich 
davon abgelöft hatte; weil er ihm als ein Flüchtling entiprungen 
war, auf den die Eigenthumsrechte feines Herrn immer noch fort: 
dauern — fo mußte er auch, nad noch fo großen Distractionen, 
immer wieder zu ihm zurüdfehren. Er war mit ber Kette ent: 
fprungen, und eben darum mußte er der Raub eines jeden Betrü- 
gers werden, der fie entdedte und zu gebrauchen veritand. Daß lich 
ein jolcher fand, wird, wenn man es noch nicht erratben hat, der 
Berfolg diefer Geſchichte ausweisen. 

Die Geftändniffe des Sicilianers Tiefen in feinem Gemüt) 
wichtigere Folgen zurüd, als diefer ganze Gegenftand werth war, 
und der Fleine Sieg, ben jeine Vernunft über diefe ſchwache Täu⸗ 
[hung davon getragen, hatte die Zuverſicht zu feiner Vernunft 
überhaupt merflich erhöht. Die Leichtigkeit, mit der es ihm gelungen 
war, diefen Betrug aufzulöjen, Ichien ihn ſelbſt überrafcht zu haben. 
In feinem Kopfe hatten fih Wahrheit und Irrthum noch nicht fo 
genau von einander gefondert, daß es ihm nicht oft begegnet wäre, 
die Stüben der einen mit den Stüben des andern zu verwechſeln; 
daber fam e8, daß der Schlag, ber feinen Glauben an Wunder 
ftürzte, das ganze Gebäude feines religidfen Glaubens zugleich zum 
Wanken brachte. Es erging ihm bier, wie einem unerfahrnen 
Menfchen, der in der Freundſchaft oder Liebe bintergangen worden, 
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weil er ſchlecht gewählt hatte, und der nun ſeinen Glauben an dieſe 
Empfindungen überhaupt ſinken läßt, weil er bloße Zufälligkeiten 
für weſentliche Eigenſchaften und Kennzeichen derſelben aufnimmt. 
Ein entlaroter Betrug machte ihm aud die Wahrheit verbädhtig, 
weil er fi die Wahrheit unglüdliher Weile durch gleich fhlechte 
Gründe bewielen hatte. 

Diefer vermeintliche Triumph gefiel ihm um fo mehr, je jchwerer 
ber Drud gewefen, wovon er ihn zu befreien fchien. Don dieſem 
Zeitpunft an regte fich eine Zweifelſucht in ihm, bie auch bag Ehr: 
würdigte nicht verichonte. 

E8 halfen mehrere Dinge zufammen, ihn in diefer Gemüthe⸗ 
lage zu erhalten und noch mehr darin zu befeftigen. Die Einfam: 
feit, in ber er bisher gelebt Hatte, hörte jeßt auf und mußte einer 
zerftreuungspollen Lebensart Platz machen. Sein Etand war ent- 
beit. Aufmerffamfeiten, bie er erwiedern mußte, Etikette, die et 
feinem Range ſchuldig war, riffen ihn unvermerft in den Wirbel 
ber großen Welt. Sein Stand ſowohl als feine perſönlichen Eigen: 
ſchaften öffneten ihm bie geiftvollften Eirfel in Venedig; bald ſah 
er fih mit ben hellſten Köpfen der Republik, Gelehrten fowohl ald 
Staatsmännern, in Berbindung. Dies zwang ihn, ben einförmigen, 
engen Kreiß zu erweitern, in welden fein Geift ſich bisher einges 
ſchloſſen hatte. Er fing an, die Armuth und Beſchränktheit feiner 
Begriffe wahrzunehmen und das Bebürfniß böherer Bildung zu 
fühlen. Die altmodiſche Form feines Geiftes, von fo vielen Vor: 
zügen fie auch fonft begleitet war, ſtand mit den gangbaren Begriffen 
ber Geſellſchaft in einem nachtheiligen Contraft, und feine Fremdheit 
in ben befannteften Dingen feßte ihn zuweilen dem Lächerlichen aus; 
nichts fürdhtete er fo ſehr als das Lächerlihe. Das ungünftige Bor: 
urtheil, das auf feinem Geburtslande haftete, ſchien ihm eine Auf: 
forberung zu fein, es in feiner Perfon zu widerlegen. Dazu fm 
noch die Sonberbarkeit in feinem Charakter, daß ihn jede Aufmer 
famfeit verbroß, die er feinem Stande und nicht feinem perfönlicen 
Werthe banfen zu müflen glaubte. Vorzüglich empfand er biete 
Demüthigung in Gegenwart folder Perfonen, die durch ihren Geif 
glänzten und durch perfönliche Verbienfte gleichlam über ihre Geburt 
triumphierten. In einer ſolchen Geſellſchaft fih als Prinz unter: 


hätte der Armenier feine Rolle mit ihr beichloffen, wie er fie bamitt 
eröffnete — ich geſtehe Ihnen, ich weiß nicht, wie weit fie mich 
noch hätte führen fünnen. In biefer niedrigen Geſellſchaft ift 
fie mir ein Hein wenig verdächtig. —“ 

Zugegeben, gnädigfter Herr! Unbegreiflich bleibt fie aber doch, 
und ich fordere alle unfre Philofophen auf, mir einen Auffchluß 
darüber zu ertheilen. 

„Sollte fie aber wirklich fo unerflärbar fein?“ fuhr der Prinz 
fort, nachdem er ſich einige Augenblide befonnen hatte. „Ich bin weit 
entfernt, auf den Namen eines Philoſophen Anſprüche zu made; 
und doch Fönnte ich mich verjucht fühlen, auch zu biefem Wunder 
einen natürlihden Schlüffel aufzufucdhen, oder es Tieber gar von 
allem Schein des Außerordentlichen zu entkleiden.“ 

Wenn Sie das fünnen, mein Prinz, dann, verfeßte ich mit 
fehr ungläubigem Lächeln, follen Sie das einzige Wunder fein, 
bas ich glaube. 

„Und zum Beweife,“ fuhr er fort, „wie wenig wir berechtigt 
find, zu übernatürlihen Kräften unfre Zuflucht zu nehmen, will 
ih Ihnen zwei verfchiedene Auswege zeigen, auf welchen wir diefe 
Begebenheit, ohne der Natur Zwang anzuthun, vielleicht ergründen.” 

Zwei Schlüffel auf einmal! Sie machen mich in ber Tha 
böchft neugierig. 

„Sie haben mit mir bie nähern Nachrichten von ber Krankheit‘ 
meines verftorbenen Couſins geleſen. Es war in einem Anfall 
von kaltem Fieber, wo ihn ein Schlagfiuß töbtete. Das Außer: 
ordentliche dieſes Tobes, ich geftehe es, trieb mich an, das Urtheil 
einiger Aerzte darüber zu vernehmen, und was ich bei biefer Gelegen: 
beit in Erfahrung brachte, leitet mich auf die Spur dieſes Zauber: 
werfs. Die Krankheit des Verſtorbenen, eine der feltenften und 
fürchterlichften, bat diefes eigenthümlihe Symptom, daß fie während 
bes Fieberfroftes den Kranken in einen tiefen unerwedlichen Schlaf 
verjentt, der ihn gemöhnlich bei der zweiten Wiederkehr des Paroxys⸗ 
mus apoplektiſch töbtet. Da dieſe Parorysmen in der ftrengiten 
Ordnung und zur gefeßten Stunde zurüdfehren, fo ift der Arzt, 
von demſelben Augenblid an, als ſich fein Urtheil über das Gefchlecht 
ber Krankheit entichieden hat, auch in den Stand geſetzt, die Stunde 
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bee Prinz um fo leichter bewogen, fich darin einführen zu lalien. 
Gewiffe gefährliche Wahrheiten ber Vernunft, meinte er, könnten 
nirgends beſſer aufgehoben fein, als in den Händen ſolcher Perſonen, 
die ihr Stand fhon zur Mäßigung verpflichtete, und die den Vor: 
theil hätten, auch die Gegenpartei gehört und geprüft zu haben. 
Der Prinz vergaß bier, daB Libertinage bes Geiſtes und der 
Eitten bei Perfonen diefes Standes eben darum weiter um fi) greift, 
weil fie bier einen Zügel weniger findet und durdy feinen Nimbus 
von Heiligkeit, ber fo oft profane Augen blendet, zurück gejchredt 
wird. Und biefes war der Fall bei dem Bucentauro, beffen meifte 
Mitglieder durch eine verdammliche Philofophie, und durch Sitten, 
die einer ſolchen Führerin würdig waren, nicht ihren Stand allein, 
fondern felbft die Menfchheit beihimpften. 

Die Geſellſchaft hatte ihre geheimen Grade, und ich will zur 
Ehre des Prinzen glauben, daß man ihn des innerften Heiligthums 
nie gewürdigt habe. Jeder, ber in biefe Gejellichaft eintrat, mußie, 
wenigftens jo lange er ihr Iebte, feinen Rang, feine Nation, feine 
Religionspartei, kurz, ale conventionellen Unterſcheidungszeichen 
ablegen und ſich in einen gewilfen Stand univerfeller Gleichheit 
begeben. Die Wahl der Mitglieder war in der That ftreng, weil 
nur Vorzüge des Geiftes einen Weg dazu bahnten. Die Gefellichaft 
rühmte ſich des feinften Tons und des ausgebildetften Geſchmacs, 
und in diefem Rufe ftand fie auch wirffich in ganz Venedig. Dieſes 
ſowohl als der Echein von Gleichheit, der darin berrjchte, z0g den 
Prinzen unwiberftehlih an. Ein geiftvoller, durch feinen Witz auf 
geheiterter Umgang, unterrichtende Unterhaltungen, das Beſte aus 
der gelehrten und politifchen Welt, das bier, wie in feinem Mittel: 
punkte, zufammenfloß, verbargen ihm lange Zeit das Gefährliche 
diefer Verbindung. Wie ihm nad und nad) der Geift des Inſtituts 
durch die Maske hindurch fichtbarer wurde, oder man es aud) müde 
war, länger gegen ihn auf feiner Hut zu fein, war der Rückweg 
gefährlich, und falſche Scham ſowohl als Sorge für feine Sicherheit 
zwangen ihn, fein inneres Mißfallen zu verbergen. 

Aber ſchon burch die bloße Vertraulichkeit mit diefer Menſchen⸗ 
Flaffe und ihren Gefinnungen, wenn fie ihn auch nicht zur Nad- 
ahmung binriffen, ging bie reine, ſchöne Einfalt feines Charafterd 
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zu wagen, bie, wenn fie fehl jchlug, bloß ein verlorned Wort war 
— wenn fie eintraf, von ben widhtigften Folgen fein fonnte. Der 
Erfolg begünftigte diefen Verſuch — und jet erft mochte er barauf 
benten, das Geſchenk bes Ungefährs für einen zufammenhängenben 
Plan zu benutzen. — Die Zeit wird dieſes Geheimniß aufflären, 
ober auch nicht aufffären — aber glauben Sie mir, Freund (indem 
er feine Hand auf bie meinige legte und eine jehr ernithafte Miene 
annahm), ein Menſch, bem höhere Kräfte zu Gebote flehen, wird 
feines Gaukelſpiels bedürfen, oder er wirb e8 verachten.“ 

So endigte ſich eine Unterrebung, bie ich darum ganz hierher 
gefegt habe, weil fie die Schwierigkeiten zeigt, die bei dem Prinzen 
zu befiegen waren, unb weil fie, wie ich hoffe, fein Andenken von 
dem Vorwurfe reinigen wird, baß er fih blind und unbefonnen in 
die Schlinge geftürzt habe, die eine unerhörte Teufelei ihm bereitete. 
Nicht alle — fährt der Graf von DO** fort — bie in dem Augen: 
blicke, wo ich diefes ſchreibe, vielleicht mit Hohngelächter auf feine 
Schwachheit herabjehen und im folgen Dünfel ihrer nie angefochtenen 
Bernunft fi für berechtigt halten, den Stab der Verdammung über 
ihn zu brechen, nicht alle, fürchte ich, würden biefe erfte Probe fo 
männlich beftanden haben. Wenn man ihn nunmehr auch nad 
diefer glüdlichen Vorbereitung deifen ungeachtet fallen fieht; wenn 
man ben fchwarzen Anjchlag, vor deſſen entferntefter Annäherung 
ihn fein guter Genius warnte, nichts deſto weniger an ihm in 
Erfüllung gegangen findet, fo wirb man weniger über feine Thor: 
beit fpotten, als über bie Größe des Bubenſtücks erſtaunen, bem 
eine fo wohl vertheibigte Vernunft erlag. Weltlihe Rüdfichten Finnen 
an meinem Zeugniſſe Feiner Antheil haben; denn er, ber e8 mir 
banken fol, ift nicht mehr. Sein fchredliches Schickſal ift geendigt; 
Yängft bat fich feine Seele am Thron ber Wahrheit gereinigt, vor 
dem auch bie meinige längſt fteht, wenn bie Welt dieſes lieſt; aber 
— man verzeihe mir bie Thräne, die dem Anbenfen meines theuer- 
ften Freundes unfreiwillig fällt — aber zur Steuer ber Gerechtigkeit 
fchreib’ ich e8 nieder: Er war ein edler Menih, und gewiß wär’ 
er eine Zierde des Thrones geworben, ben er buch ein Verbrechen 
erfteigen zu wollen fich bethören Tick. 
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Schwelle Teer, wenn er zu Haufe war. Eine Luftbarfeit drängte 
die andre, ein Felt das andre, eine Glückſeligkeit die andre. Er war 
die Schöne, um welche alles bublt, ber König und der Abgott aller 
Cirkel. So ſchwer er ſich in der vorigen Stille feines befchränften 
Lebens den großen Weltlauf gedacht hatte, fo leicht fand er ihn nun: 
mebr zu feinem Erftaunen. Es kam ihm alles fo entgegen, alles 
war trefflich, was von feinen Rippen fam, und wenn er fchmieg, ſo 
war es ein Raub an der Gefellichaft. Auch machte ihn diefes ihn 
überall verfolgende Glück, dieſes allgemeine Gelingen, wirklich zu 
etwas mehr, als er in ber That war, weil es ibm Muth und 
Zuverficht zu fich felbft gab. Die erhöhte Meinung, bie er baburd 
von feinem eignen Werth erlangte, gab ihm Glauben an die über 
triebene und beinahe abgöttifche Verehrung, die man feinem Geifle 
widerfahren ließ, bie ihm, ohne diefes vergrößerte und gewifjermaßen 
gegründete Selbftgefühl, nothwendig hätte verdächtig werben müſſen. 
Set aber war biefe allgemeine Stimme nur die Befräftigung deilen, 
was fein felbitzufriedener Stolz ihm im Stillen fagte — ein Tribut, 
der ihm, wie er glaubte, von Rechts wegen gebührte. Unfehlbar 
würde er biefer Schlinge entgangen fein, hätte man ihn zu Athen 
fommen lafjen, hätte man ihm nur rubige Muße gegönnt, feinen 
eignen Werth mit dem Bilde zu vergleihen, das ihm in einem lo 
Tieblichen Spiegel vorgehalten wurde. Aber feine Eriftenz war ein 
fortdauernder Zuftand von Trunfenheit, von ſchwebendem Taumel. 
Se Höher man ihn geftellt Hatte, defto mehr hatte er zu thun, ſich 
auf diefer Höhe zu erhalten; biefe immerwährende Anfpannung ver: 
zehrte ihn langſam; felbft aus feinem Schlaf war die Ruhe geflohen. 
Man hatte feine Blößen durchſchaut und bie Leidenfchaft gut be 
rechnet, bie man in ihm entzündet hatte. 

” Bald mußten e8 feine reblihen Cavaliers entgelten, daß ibt 
Herr zum großen Kopf geworben war. Erufthafte Empfindungen 
und ehrwürbige Wahrheiten, an benen fein Herz fonft mit aller 
Wärme gehangen, fingen nun an, ©egenftände feines Spottd zu 
werben. An ben Wahrheiten der Religion rächte er fich für den 
Drud, worunter ihn Wahnbegriffe fo Tange gehalten hatten; aber 
weil eine nicht zu verfälſchende Stimme ſeines Herzens die Taume 
Yeien feines Kopfes befämpfte, fo war mehr Bitterfeit als fröhlichet 
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Muth in feinem Wite. Sein Naturel fing an, ſich zu ändern, 
Launen ftellten fih ein. Die ſchönſte Zierdbe feines Charakters, 
feine Bejcheidenbeit, verſchwand; Schmeichler hatten fein treffliches 
Herz vergiftet. Die ſchonende Delicateffe des Umgangs, die e8 feine 
Cavaliers fonft ganz vergeffen gemacht hatte, daß er ihr Herr war, 
machte jetzt nicht felten einem gebieteriihen enticheidenden Tone 


. Platz, der um fo empfindlicher jchmerzte, weil er nicht auf den 


Außerlichen Abitand ber Geburt, worüber man fich mit leichter Mühe 
tröjtet, und den er ſelbſt wenig achtete, fondern auf eine beleidigende 
Vorausſetzung feiner perfönlichen Erhabenheit gegründet war. Weil 
er zu Haufe boch öfters Betrachtungen Raum gab, die ihn im 
Taumel ber Ge,ellichaft nicht hatten angehen dürfen, fo faben ihn 
feine eigenen Leute felten anders als finfter, mürriſch und unglüd- 
lich, während daß er fremde Eirfel mit einer erzwungenen Fröhlidy: 
feit befeelte. Mit theilnehmendem Leiden fahen wir ihn auf diefer 
gefährlichen Bahn hinwandeln; aber in dem Tumult, durdy den 
er geworfen wurde, hörte er die ſchwache Stimme der Freundſchaft 
nit mehr, und war jeßt auch noch zu glüdlih, um fie zu ver: 
fteben. 

Schon in den erjten Zeiten diefer Epoche forderte mich eine 
wichtige Angelegenheit an den Hof meines Souveräns, die ih auch 
bem feurigiten Interefje der Freundſchaft nicht nachſetzen durfte. 
Eine unſichtbare Hand, die fi mir erft lange nachher entdedte, 
hatte Mittel gefunden, meine Angelegenheiten dort zu vermwirren 
und Gerüchte von mir auszubreiten, die ich eilen mußte durch 
meine perfönliche Gegenwart zu widerlegen. Der Abſchied vom 
Prinzen ward mir fchwer, aber ihm war er beito leichter. Schon 
feit geraumer Zeit waren bie Bande erſchlafft, bie ihn an mid 
gefettet hatten. Aber fein Schickſal hatte meine ganze Theilnebmung 
erwedt; ich ließ mir deßwegen von bem Baron von 5*** ver: 
fprehen, mid durch fchriftliche Nachrichten damit in Verbindung 
zu erhalten, was er auch aufs gewiljenhaftefte gehalten bat. Bon 
jett an bin ich alfo auf Iange Zeit Fein Augenzeuge diefer Begeben⸗ 
beiten mehr; man erlaube mir, den Baron von 3*** an meiner 
Statt aufzuführen und dieſe Lücke durch Auszüge aus feinen Brie- 
fen zu ergänzen. Ungeachtet die Vorftelungsart meines Freundes 
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Fees nicht immer bie meinige ift, fo Habe ich dennoch an feinen 
Morten nichts Ändern wollen, aus denen ber Leſer die Wahrheit 
mit wenig Mühe herausfinden wird. | 


Baron von F*F** an den Grafen von ©**, 


Eriter Brief. 
5. Mai 17**, 


Dank Ihnen, fehr verehrter Freund, daß Sie mir die Erlaubniß 
ertheilt haben, auch abweienb den vertrauten Umgang mit Ihnen 
fortzufegen, der während Ihres Hierfeins meine beile Freude au: 
machte. Hier, das wiffen Sie, ift niemand, gegen ben ich e8 wagen 
dürfte, mich. über gewiffe Dinge herauszulaſſen — was Sie mir 
auch dagegen fagen mögen, dieſes Volk ift mir verhaßt. Seitdem 
der Prinz einer davon geworden ift, und ſeitdem vollends Sie und 
entriffen find, bin ich mitten in diefer volfreichen Stadt verlaflen. 
3*** nimmt es leichter, und die Schönen in Venedig wilfen ihm 
die Kränkungen vergeflen zu machen, bie er zu Haufe mit mir 
theilen muß. Und was hätte er fih auch darüber zu grämen? Er 
fieht und verlangt in dem Prinzen nichts als einen Herrn, ben 
er überall findet — aber ih! Sie willen, wie nahe ich das Wohl 
und Weh unfers Prinzen an meinem Herzen fühle, und wie jehr 
ih Urſache dazu habe. Sechzehn Jahre find’s, daß ih um feine 
Perfon Iebe, daß ih nur für ihn lebe. Als cin neunjähriger 
Knabe kam ich in feine Dienfte, und feit diefer Zeit hat mich fein 
Schickſal von ihm getrennt. Unter feinen Augen bin ich geworben; 
ein langer Umgang bat mid) ihm zugebildet; alle feine großen und 
feinen Abenteuer hab’ ich mit ihm beftanden. ch lebe in feiner 
Glückſeligkeit. Bis auf dieſes unglüdliche Sahr hab’ ih nur mei: 
nen Freund, meinen ältern Bruder in ihm gefehen, wie in einem 
heitern Sonnenſchein hab’ ich in feinen Augen gelebt — feine 
Wolfe trübte mein Glück; und alles dies fol mir nun in dieſem 
unfeligen Venedig zu Trümmern geben! 

Seitdem Sie von uns find, bat fich allerlei bei uns verändert. 
Der Prinz von **d** ift vorige Woche mit einer zahlreichen und 
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glänzenden Suite hier angelangt und hat unjerem Cirkel ein neues 
tumultuarifches Leben gegeben. Da er und unjer Prinz fo nabe 
verwandt find und jebt auf einem ziemlih guten Fuß zuſammen⸗ 
ftehen, fo werden fie fih während feines hiefigen Aufenthalts, der, 
wie ich böre, bis zum Himmelfahrtsfefte dauern fol, wenig von 
einander trennen. Der Anfang ift ſchon beitens gemacht; feit zehn 
Tagen ift der Prinz kaum zu Athem gefommen. Der Prinz von 
“en®® hat es gleich jehr hoch angefangen, und das mochte er im: 
mer, ba er fidh bald wieder entfernt; aber das Schlimme babei ift, 
er bat unſern Prinzen damit angeftedt, weil er fih nicht wohl 
davon ausfchliegen Eonnte, und bei dem bejondern Verbältniß, das 
zwifchen beiden Häufern obwaltet, dem beftrittenen Range des fei- 
nigen bier etwas ſchuldiz zu fein glaubte Dazu fommt, daß in 
wenigen Wochen auch unfer Abichieb von Venedig herannaht; wo- 
durch er ohnehin überhoben wird, diefen außerordentlihen Aufwand 
in bie Länge fortzuführen. 

Der Prinz von **d**, wie man fagt, ift in Geſchäften bes 
*** Ordens bier, wobei er ſich einbildet eine wichtige Rolle zu 
fpielen. Daß er von allen Befanntfchaften unfers Prinzen fogleich 
Beſitz genommen haben werde, können Sie fich leicht einbilden. 
In den Bucentauro befonbers ift er mit Pomp eingeführt worben, 
da es ihm feit einiger Zeit beliebt bat, den witzigen Kopf und den 
ftarfen Geift zu fpielen, wie er fih denn auch in feinen Corre⸗ 
-Spondenzen, deren er in allen Weltgegenden unterhält, nur den 
Prince philosophe nennen läßt. Ich weiß nicht, ob Sie je das 
Glück gehabt haben, ihn zu ſehen. Ein vielverfprechendes Aeußere, 
beihäftigte Augen, eine Miene vol Kunftverftändigfeit, viel Prunk 
von Lektüre, viel erworbene Natur (vergönnen Sie mir diefes 
Wort) und eine fürftlide Herablaflung zu Menfhengefühlen, dabei 
eine heroiſche Zuverſicht auf fich ſelbſt und eine alles niederjprechende 
Beredfamfeit. Wer Tünnte bei fo glänzenden Eigenſchaften einer 
K. H. feine Huldigung verfagen? Wie indeflen der ftille, wort: 
arme und gründliche Werth unfers Prinzen neben dieſer jchreienden 
Bortrefflichfeit ausfommen wird, muß ber Ausgang lehren. 

In unſrer Einrichtung find feit der Zeit viele und große 
Beränderungen geichehen. Wir haben ein neues prächtiges Haus, 
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ber neuen P.ocuratie gegenüber, bezogen, weil es dem Prinzen im 
Mohren zu eng wurde. Unfere Suite bat fihb um zwölf Köpfe 
vermehrt, Pagen, Mohren, Heiduden n. d. m. — alles geht jebt 
ins Große. Sie haben während Ihres Hierfeind über Aufwand 
geklagt — jebt follten Sie erft ſehen! 

Unfre inneren Berhältniffe find no die alten — außer, daB 
ber Prinz, der durch Ihre Gegenwart nicht mehr in Schranfen 
gehalten wird, wo möglich noch einfylbiger und frojtiger gegen und 
geworden ift, und daß wir ihn jebt außer dem An- und Auskleiden 
wenig haben. Inter dem Vorwand, daß wir das Franzöſiſche ſchlecht 
und das Stalienifche gar nicht reden, weiß er uns von feinen mei: 
ften Geſellſchaften auszufchließen, wodurch er mir für meine Perjon 
eben feine große Kränfung anthut; aber ich glaube das Wahre 
davon einzujeben: er ſchämt fich unferer — und bas fchmerzt mid, 
das haben wir nicht verdient. 

Bon unfern Reuten (weil Sie body alle Kleinigfeiten wiſſen 
wollen) bedient er ſich jetzt faſt ganz allein des Biondello, den er, 
wie Sie wiſſen, nad Entweichung unſers Jägers in feine Dienſte 
nahm, und der ihm jeßt bei diefer neuen Lebensart ganz unent: 
behrlich geworden ift. Der Menſch kennt alles in Venedig, und 
alles weiß er zu gebrauchen. Es ift nicht anders, als wenn et 
taufend Augen hätte, taufend Hände in Bewegung feßen Fünnte. 
Er bewerkitellige diefes mit Hilfe ber Gonboliers, fagt er. Dem 
Prinzen fommt er dadurch ungemein zu Statten, daß er ihn vor: 
Yäufig mit allen neuen Gefichtern befannt macht, die diefem in 
feinen Gefellfchaften vorkommen; und die geheimen Notizen, bie er 
gibt, hat der Prinz immer richtig befunden. Dabei ſpricht und 
ſchreibt er das Stalienifche und das Franzöfifche vortrefflih, wodurch 
er ſich auch bereitS zum Sekretär des Prinzen aufgefchwungen hat. 
Einen Zug von uneigennüßiger Treue muß ich Ihnen doch erzüh: 
Ien, der bei einem Menfchen diefes Standes in ber That felten if. 
Neulich ließ ein angefehener Kaufmann aus Rimini bei dem Prinzen 
um Gehör anſuchen. Der Gegenftand war eine fonderbare Befchiwerde 
über Biondello. Der Brocurator, fein voriger Herr, ber ein wunder: 
licher Heiliger gewejen fein mochte, hatte mit feinen Verwandten 
in unverföhnlicher Feindfchaft gelebt, die ihn auch, wo möglich, noch 
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überleben ſollte. Sein ganzes ausfchließendes Vertrauen hatte 
Biondello, bei dem er alle feine Geheimniffe niederzulegen pflegte ; 
diefer mußte ihm noch am Todbette angelobeit, fie heilig zu bewah- 
ren und zum Vortheil der Verwandten niemald Gebrauch davon 
zu machen; ein anjehnliches Legat ſollte ihn für diefe Verſchwiegen⸗ 
beit belohnen. Als man fein Teftament eröffnete und feine Papiere 
burchjuchte, fanden fi) große Füden und Verwirrungen, worüber 
Biondello allein den Aufſchluß geben fonnte. Diefer Teugnete hart: 
nädig, daß er etwas wiffe, ließ den Erben das fehr beträchtliche 
Legat und behielt feine Geheimniffe. Große Erbietungen wurden 
ihm von Seiten ber Verwandten gethan, aber alle vergeblich; end— 
li um ihrem Zudringen zu entgehen, weil fie drohten, ihn recht: 
lich zu belangen, begab er fich bei dem Prinzen in Dienfte. An 
biefen wandte ſich num ber Haupterbe, diefer Kaufmann, und that 
noch größere Erbietungen, als die fchon gefchehen waren, wenn 
Biondello feinen Sinn ändern wollte. Aber auch die Fürfprache 
bes Prinzen war umfonft. Dieſem geftand er zwar, daß ihm wirt: 
lih bergleihen Gebeimniffe anvertraut wären, er leugnete auch 
nicht, daß der Verftorbene im Haß gegen feine Familie vielleicht 
zu weit gegangen ſei; aber, ſetzte er hinzu, er war mein guter 
Herr und mein Wohltbäter, und im feften Vertrauen auf meine 
Redlichkeit ftarb er hin. Ich war ber einzige Freund, den er auf 
ber Welt verließ — um fo weniger darf ich feine einzige Hoffnung 
hintergeben. Zugleich Tieß er merfen, daß diefe Eröffnungen dem 
Andenfen feines verftorbenen Heren yicht fehr zur Ehre gereichen 
bürften. Iſt das nicht fein gedacht und edel? Auch Fünnen Cie 
Teicht denken, daß der Prinz nicht fehr darauf beharrte, ihn in einer 
fo löblihen Gefinnung wanfend zu machen. Dieſe feltene Treue, 
die er gegen feinen verftorbenen Herrn bewies, hat ihm das unein- 
geichränfte Vertrauen des lebenden gewonnen. 

. Xeben Sie glüdlich, Tiebfter Freund. Wie fehne ich mid) nad) 
dem ftillen Leben zurüd, in welchem Sie uns bier fanden, und 
wofür Sie uns fo angenehm entihädigten! Ich fürdte, meine 
guten Zeiten in Venedig find vorbei, und Gewinn genug, wenn 
von dem Prinzen nit das Nämliche wahr it. Das Element, 
worin er jeßt lebt, ift dasjenige nicht, worin er in die Länge glück⸗ 
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ih fein kann, oder eine fechzehnjährige Erfahrung müßte nid 
betrügen. Leben Sie wohl. 


Saron von F*** an den Grafen von ©@**, 
Bweiter Brief. 


18. Mai. 

Hätt' ih doch nicht gedacht, daß unfer Aufenthalt in Venebig 
noch zu irgend etwas gut fein würde! Er hat einem Menfchen das 
Leben gerettet, ih bin mit ihm ausgefühnt. 

Der Prinz ließ fih neulich bei ſpäter Nacht aus dem Bucen- 
tauro nad Haufe tragen, zwei Bediente, unter denen Biondello 
war, begleiteten ihn. Ich weiß nicht, wie e8 zugeht, bie Sänite, 
die man in der Eile aufgerafft hatte, zerbricht, und der Prinz fieht 
fich genöthigt, den Reſt des Weges zu Fuße zu machen. Bionbello 
geht voran, der Weg führte durch einige dunkle abgelegene Straßen, 
und da es nicht weit mehr von Tagesanbruch war, fo brannten bie 
Lampen dunkel oder waren ſchon ausgegangen. Eine PViertelftunbe 
mochte man gegangen fein, als Biondello die Entdeckung madite, 
baß er verirrt fei. Die Achnlichkeit der Brüden Hatte ihn getäufct, 
und anftatt in St. Marcus überzufegen, befand man fich im Seftiere 
von Caſtello. Es war in einer ber abgelegeniten Gaffen, und nichts 
Lebendes weit und breit; man mußte umkehren, um fich in einer 
Hauptftraße zu orientieren. Sie find nur wenige Schritte gegangen, 
als nicht weit von ihnen in einer Gaſſe ein Mordgefchrei erfchallt. 
Der Prinz, unbewaffnet wie er war, reißt einem Bedienten ben 
Stock aus den Händen, und mit bem entidloffenen Muth, den 
Sie an ihm fennen, nad der Gegend zu, woher biefe Stimme 
erfchallte. Drei fürchterlihe Kerls find eben im Begriff, einen 
Vierten nieberzuftoßen, ber ſich mit feinem Begleiter nur noch 
ſchwach vertheidigt; der Prinz erjcheint noch eben zu rechter Zeit, 
um ben tödtlihen Stiy zu hindern. Sein und ber Bebdienten 
Rufen beftürzt die Mörder, die fich an einem fo abgelegenen Ort 
auf Feine Ueberraſchung verfehen hatten, daß fie nach einigen leichten 
Dolchftihen von ihrem Manne ablaffen und die Flucht ergreifen. 
Halb ohnmächtig und vom Ringen erihöpft, finft der Verwundete 
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in den Arm bes Prinzen; fein Begleiter entdeckt diefem, daß er den 
Marcheſe von Eivitella, den Neffen des Cardinals A***i, gerettet 
babe. Da der Marchefe viel Blut verlor, jo machte Biondello, fo 
gut er fonnte, in der Eile den Wundarzt, und ber Prinz trug 
Sorge, daß er nad) dem Palaft jeines Oheims gefchafft wurde, der 
am nächiten gelegen war, unb wohin er ihn felbft begleitete. Hier 
verließ er ihn in der Stille und ohne ſich zu erfennen gegeben zu 
baben. 

Aber durch einen Bebdienten, ber Biondello erfannt hatte, ward 
er verrathen. Gleich den folgenden Morgen erichien der Kardinal, 
eine alte Bekanntichaft aus dem Bucentauro. Der Beſuch dauerte 
eine Stunbe; ber Eardinal war in großer Bewegung, als fie heraus 
famen, Thränen ftanden in feinen Augen, auch ber Prinz war 
gerührt. Noch an demjelben Abend wurde bei dem Kranken ein 
Beſuch abgeftattet, von dem der Wundarzt übrigens das Befte ver: 
fiber. Der Mantel, in ben er gehüllt war, hatte die Stöße 
unfider gemadt unb ihre Stärke gebrochen. Seit biefem Vorfall 
verftrih Fein Tag, an weldhem der Prinz nicht im Haufe bes 
Cardinals Beſuche gegeben ober empfangen hätte, und eine ftarfe 
Treundichaft fängt an, ſich zwiſchen ihm und dieſem Haufe zu 
bilden. . 

Der Carbinal ift ein ehrwürdiger Sechziger, majeftätifch von 
Anſehn, voll Heiterkeit und frifcher Gefundheit. Man hält ihn 
für einen der reichiten Prälaten im ganzen Gebiete der Republik. 
Sein unermeßlihes Vermögen ſoll er noch fehr jugendlich ver: 
walten und bei einer vernünftigen Sparſamkeit feine Weltfreube 
verfhmähen. Diefer Neffe iſt fein einziger Erbe, der aber mit 
feinem Obeim nicht immer im beften Vernehmen ftehben fol. So 
wenig ber Alte ein Feind bes Vergnügens ift, fo ſoll doch die 
Aufführung des Neffen auch bie höchſte Toleranz erſchöpfen. Seine 
freien Grundfäße und feine zügellofe Lebensart, unglüdlicher Weife 
duch alles unterftügt, ‚was Lafter ſchmücken und die Sinnlichkeit 
hinreißen kann, machen ihn zum Schreden aller Väter und zum 
Fluch aller Ehemänner; auch diejen letzten Angriff foll er fich, wie 
man laut behauptet, durch eine Intrigue zugezogen haben, die er 
mit ber Gemahlin des **jchhen Geſandten angefponnen hatte; 
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als mir Biondello fagt, fo ift es eine Sirene, ber fein Menſch 
wibderfteben kann. 

Gegen mich war er gleich jehr offen. Er geitaub mir mit - 
ber angenehmften Treuberzigfeit, baß er bei feinem Onkel, dem 
Gardinal, nicht am beiten angeſchrieben ftehe und es auch wohl 
verdient haben möge. Er fei aber ernftlich entſchloſſen, fich zu 
beffern, und das Verbienft bavon würbe ganz bem Prinzen zu: 
fallen. Zugleich Hoffe er, durch diefen mit feinem Onkel wieder 
ausgelöhnt zu werben, weil der Prinz alles über den Cardinal 
vermöge. Es babe ihm bis jeßt nur an einem Freunde und 
Führer gefehlt, und Beibes hoffe er fih in dem Prinzen zu 
erwerben. 

Der Prinz bedient ſich auch aller Rechte eines Führers gegen 
ihn, und behandelt ihn mit der Wachſamkeit und Strenge eine 
Mentors. Aber eben biefes Verhältniß gibt auch ihm gemille 
Rechte an den Prinzen, die er fehr gut geltend zu machen weik. 
Er fommt ihm nicht mehr von der Seite, er ift bei allen Partien, 
an denen ber Prinz Theil nimmt; für den Bucentauro ift er — 
und das ift fein Glück — bis jeßt nur zu jung geweſen. Weberall, 
wo er fih mit dem Prinzen einfindet, entführt er diefen der Ge 
ſellſchaft, durch die feine Art, womit er ihn zu befchäftigen und 
auf fi zu ziehen weiß. Niemand, fagen fie, habe ihn bändigen 
fönnen, und ber Prinz verdiene eine Xegende, wenn ibm biejed 
Rieſenwerk gelänge. Ach fürchte aber jehr, das Blatt möchte fih 
vielmehr wenden, und ber Führer bei feinem Zögling in bie 
Schule gehen, wozu ſich auch bereits alle Umftände anzulaflen 
feinen. 

Der Prinz von **b** ift nun abgereift, und zwar zu unjerm 
allerfeitigen Vergnügen, auch meinen Herrn nicht ausgenommen. 
Was ich voraus gefagt babe, Tiebfter O**, ift auch richtig ein 
getroffen. Bei jo entgegengefeßten Charakteren, bei fo unvermeid: 
yihen Colliſionen fonnte diefes gute VBernehmen auf die Dauer 
nicht beitehen. Der Prinz von **d** war nicht Lange in Venedig, 
jo entftand ein bedenflihes Schisma in der fpirituellen Welt, 
das unjern Prinzen in Gefahr febte, die Hälfte feiner bisherigen 
Bewunderer zu verlieren. Wo er fih nur ſehen ließ, fand er dieſen 
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Nebenbuhbler in feinem Wege, ber gerade die gehörige Dofis Fleiner 
Lift und jelbfigefälliger Eitelfeit befaß, um jeden noch fo Fleinen 
Bortheil geltend zu machen, den ihm der Prinz über fich gab. Weil 
ihm zugleich alle Fleinlihen Kunftgriffe zu Gebote ftanden, deren 
Gebrauch dem Prinzen ein ebles Selbitgefühl unterjagte, fo konnte 
es nicht fehlen, daß er nicht in Furzer Zeit bie Schwachköpfe auf 
feiner Seite hatte und an der Spike einer Partei prangte, die 
feiner würdig war.*) Das Vernünftigfte wäre freilich wohl geweſen, 
mit einem Gegner biefer Art fi in gar feinen Wettkampf einzu= 
laffen, und einige Monate früher wäre bies gewiß die Partie ge- 
wejen, welche der Prinz ergriffen hätte. Jetzt aber war er fchon 
zu weit in den Strom gerifien, um das Ufer fo ſchnell wieder 
erreihen zu können. Dieſe Nichtigfeiten hatten, wenn auch nur 
burch die Umftände, einen gewiffen Werth bei ihm erlangt, und 
hätte er fie auch wirklich verachtet, fo erlaubte ihm fein Stolz nicht, 
ihnen in einem Zeitpunfte zu entjagen, wo fein Nachgeben weniger 
für einen freiwilligen Entihluß, als für ein Geſtändniß feiner. 
Niederlage würde gegolten haben. Das unfelige Hin- und Wieber- 
bringen vernachläffigter jchneidender Neben von beiden Seiten fam 
dazu, und ber Geift von Rivalität, ber feine Anhänger erhitte, 
hatte auch ihn mit ergriffen. Um alfo jeine Eroberungen zu be: 
wahren und ſich auf dem fchlüpfrigen Plate zu erhalten, den ihm 
einmal bie Meinung der Welt angewiejen batte, glaubte er 
die Gelegenheiten häufen zu müflen, wo er glänzen und ver- 
binden Fonnte, und dies fonnte nur durch einen fürftlihen Auf: 
wand erreiht werden; daher ewige Feſte und Gelage, foftbare 
Concerte, Präfente und bobes Spiel. Und weil fich diefe ſeltſame 
Raſerei bald auch der beibderfeitigen Suite und Dienerjchaft mit: 
tbeilte, die, wie Sie wiffen, über ben Xrtifel der Ehre noch weit 
wachfamer zu halten pflegt als ihre Herrichaft, fo mußte er dem 
guten Willen feiner Leute durch feine Treigebigfeit zu Hilfe 


*) Das harte Urtheil, welches fich der Baron von 5*** hier und in einigen 
Etellen des erften Briefs über einen geiftreihen Prinzen erlaubt, wird jeder, der 
das Glück hat, diefen Prinzen näher zu kennen, nit mir übertrieben finden und 
es dem eingenommenen Kopfe diefes jugendlichen Beurtheilers zu Gute halten. 

Anm. des Grafen von D**. 


Schiller, Erzählungen u. Nachlaß. 8 
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fommen. Eine ganze lange Kette von Armieligkeiten, alles unver: 
meibliche Folgen einer einzigen ziemlich verzeihlichen Schwachheit, 
von ber fih der Prinz in einem unglüdlihen Augenblid über: 
fchleichen Tieß! 

Den Nebenbuhler find wir zwar nun 108, aber was er ver 
borben bat, ift nicht fo leicht wieder qut zu machen. Des Prinzen 
Schatulle ift erfhöpftz was er durch eine weife Oekonomie jet 
Sahren erſpart bat, ift dahin; wir müſſen eilen, aus Venedig 
zu fommen, wenn er fich nicht in Schulden ſtürzen joll, wovor 
er fih bis jebt auf das forgfältigfte gehütet hat. Die Abreiſe 
ift auch feft beichloffen, fobald nur erſt friiche Wechſel ba find. 

Möchte indeß aller diefer Aufwand gemacht fein, wenn mein 
Herr nur eine einzige Freude babei gewonnen hättel Aber nie war 
er weniger glüdlich als jet! Er fühlt, bat er nicht ift, was et 
fonft war — er fucht fich ſelbſt — er ift unzufrieden mit ſich ſelbſt 
und flürzt fi in neue Zerftreuungen, um ben Folgen ber alten 
. zu entfliehen. Eine neue Bekanntſchaft folgt auf bie anbre, bie 
ihn immer tiefer hinein reißt. Ach jehe nicht, wie das noch werden 
jol. Wir müffen fort — hier ift feine andre Rettung — mi 
müffen fort aus Venedig. 

Aber, Liebfter Freund, noch immer feine Zeile von Ahnen! 
Wie muß id dieſes lange hartnädige Schweigen mir erflären? 


Baron von FF** an den Grafen von O**, 
Bierter Brief. 
12. Junius. 

Haben Sie Dank, Tiebfter Freund, für das Zeichen Ihres An: 
benfens, das mir ber junge B***HI von Ihnen überbrachte. Ab 
was fprechen Sie darin von Briefen, die ich erhalten haben fol? 
Ich babe feinen Brief von Ihnen erhalten, nicht eine Zeile. Welchen 
weiten Umweg müffen die genommen haben! Künftig, Tiebfter O** 
wenn Sie mich mit Briefen beehren, ſenden Sie ſolche über Trient 
und unter der Adreſſe meines Herrn. 

Endlich haben wir den Schritt doch thun müſſen, liebſter Freund, 
ben wir bis jetzt fo glücklich vermieden haben. — Die Wechſel find | 
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usgeblieben, jebt in biefem dringendften Bebürfniß zum erftenmal 
usgeblieben, und wir waren in bie Nothwendigfeit gelegt, unire 
yuflucht zu einem Wucherer zu nehmen, weil der Prinz das Ge: 
eimniß gern etwas theurer bezahlt. Das Schlimmfte an dieſent 
nangenehmen Vorfall ift, daß er unfre Abreiſe verzögert. 

Bei dieſer Gelegenbeit fam e8 zu einigen Erläuterungen zwilchen 
ir und dem Prinzen. Das ganze Geſchäft war durch Biondellos 
yande gegangen, und ber Ebräer war da, ehe ich etwas davon 
hnnete. Den Prinzen zu dieſer Ertremität gebracht zu fehen, preßte 
tiv das Herz und machte alle Erinnerungen der Vergangenheit, 
Ne Schreden für die Zufunft in mir lebendig, daß ich freilich etwas 
rämlih und düſter ausgejehen haben mochte, als der Wucherer 
inaus war. Der Prinz, den der vorhergehende Auftritt ohnehin 
ehr reizbar gemacht hatte, ging mit Unmut im Zimmer auf und 
iieder, die Rollen lagen noch auf dem Tiſche, ich ftand am Fenſter 
ınd beichäftigte mich, die Scheiben in ber Procuratie zu zählen, «8 
var eine lange Stille; endlich brach er los. 

Fees!“ fing er an: „Ich kann feine finftern Gefichter um mid 
eiden.” 

Ich Ichwieg. 

„Warum antworten Sie mir nit? — Seh' ih nicht, daß es 
shnen das Herz abbrüden will, Ihren Verdruß auszugießen? Und 
ch will haben, daß Sie reden. Sie dürften fonjt Wunder glauben, 
oas für weife Dinge Sie verſchweigen.“ 

Wenn ich finfter bin, gnädigſter Herr, fagte ich, ſo ift e8 nur, 
veil ih Sie nicht beiter jebe. 

„Sch weiß,“ fuhr er fort, „daß ich Ihnen nicht recht bin — 
on feit geraumer Zeit — daß alle meine Schritte mißbilligt werben 
— dab — Was fchreibt der Graf von O+*+?" 

Der Graf von D** bat mir nichts geichrieben. 

„Nichts? Warum wollen Sie e8 leugnen? Sie haben Herzens: 
rgießungen zufammen — Sie und ber Graf! Ich weiß es recht 
it. Aber geftehen Sie mir’8 immer. ch werde mid) nicht in Ihre 
Seheimnifje eindrängen.” 

Der Graf von O**, fagte ich, Hat mir von drei Briefen, die 
ch ihm jchrieb, noch den erften zu beantworten. 

8% 
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„Ich habe Unrecht getban,” fuhr er fort. „Nicht wahr? (eine 
Rolle ergreifend) Ich hätte das nicht thun follen?“ 

Ach fehe wohl ein, baß dies nothwendig mar. 

„Ich Hätte mich nicht in die Nothwendigkeit ſetzen ſollen? 

Ich ſchwieg. 

„Freilich! Ich hätte mich mit meinen Wünſchen nie über das 
hinaus wagen follen, und darüber zum Greis werden, wie ich zum 
Mann geworden bin! Weil ich aus ber traurigen Cinförmigkeit 
meines bisherigen Lebens einmal heraus gehe und herum fan, 
ob ſich nicht irgend anderswo eine Quelle des Genuffes für mid 
öffnet — weil ih —“ 

Wenn e8 ein Verfuch war, gnädigfter Herr, dann hab’ ich nichts 
mehr zu fagen — dann find die Erfahrungen, die er Ihnen der: 
fchafft haben wirb, mit noch dreimal fo viel nicht zu theuer erfauft. 
Es that mir weh, ich gefteh’ es, daß die Meinung der Welt über 
eine Frage, die nur für Ihr eigenes Herz gehört, die Frage, wit 
Cie glücklich fein follen, zu entfcheiden haben jollte. 

„Wohl Ihnen, daß Sie fie verachten fönnen, die Meinung der 
Welt! Ach bin ihre Gefchöpf, ich muß ihr Sklave fein. Was find 
wir anders al8 Meinung? Alles an uns Fürſten ift Meinung. 
Die Meinung ift unire Amme und Erzieherin in der Kindheit, 
unſre Gefeßgeberin und Geliebte in männlichen Jahren, unfre Krüde 
im Alter. Nehmen Sie und, was wir von der Meinung baben, 
und der Schlechtefte aus den unterften Klafien ift beffer daran als 
wir; denn fein Schidfal hat ihm doch zu einer Philofophie verholfen, 
welche ihn über diefes Schidfal tröftet. Ein Fürft, der die Meinung 
verlacht, hebt fich ſelbſt auf, wie der Priefter, der das Dafein eine? 
Gottes Teugnet.” 

Und dennoch, gnädigſter Prinz — 

„Ich weiß, was Sie fagen wollen. Ich kann den Kreis über: 
fhreiten, den meine Geburt um mic) gezogen hat — aber kann ih 
auch alle Wahnbegriffe aus meinem Gedächtniß heraus reißen, bie 
Erziehung und frühe Gewohnheit barein gepflanzt und Hundert: 
taufend Schwachköpfe unter euch immer fefter und fefter darin ge 
gründet haben? Jeder will doch gern ganz fein was er ift, und 
unſre Eriftenz ift nun einmal, glücklich ſcheinen. Weil wir & 
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nicht fein Fünnen auf eure Weife, follen wir es darum gar nicht 
fein? Wenn wir bie Freude aus ihrem reinen Quell unmittelbar 
nicht mehr ſchöpfen dürfen, follen wir uns auch nicht mit einem 
fünfllihen Genuß bintergeben, nicht von eben ber Hand, bie ung 
beraubte, eine ſchwache Entihädigung empfangen dürfen?” 

Sonft fanden Sie dieſe in Ihrem Herzen. 

„Wenn ich fie nun nicht mehr darin finde? — O wie fommen 
wir darauf? Warum mußten Sie biefe Erinnerungen in mir auf: 
weden? — Wenn ih nun eben zu biefem Sinnentumult meine 
Zufludt nahm, um eine innere Stimme zu betäuben, bie das 
Unglüd meines Lebens macht — um dieſe grübelnde Vernunft zur 
Ruhe zu bringen, die wie eine ſchneidende Sichel in meinem Gehirn 
bin und ber fährt und mit jeder neuen Forſchung einen neuen 
Zweig meiner Glückſeligkeit zerſchneidet?“ 

Mein beiler Prinz! — Er war aufgeflanden und ging im 
Zimmer herum, in ungewöhnlicher Bewegung. 

„Wenn alles vor mir und hinter mir verfinft — die Vergangen⸗ 
heit im traurigen Einerlei wie ein Reich ber Verfteinerung hinter 
mir liegt — wenn die Zufunft mir nichts bietet — wenn ich meines 
Dafeins ganzen Kreis im fhmalen Raume der Gegenwart beichloffen 
fehe — wer verargt e8 mir, daß ich dieſes magre Geſchenk der Zeit, 
— den Augenblid — feurig und unerfättlih wie einen Freund, 
ben ich zum leßtenmal fehe, in meine Arme jchließe?” 

Gnädigfter Herr, ſonſt glaubten Sie an ein bleibenderes 
Gut — 

„O maden Sie, daß mir das Wolfenbild halte, und ich will 
meine glühenden Arme darum fehlagen. Was für Freude kann es 
mir geben, Erfheinungen zu beglüden, die morgen dahin fein werben, 
wie ih? — Iſt nit alles Flucht um mich herum? Alles ftößt fich 
und drängt feinen Nachbar weg, aus dem Duell des Dafeins einen 
Tropfen eilends zu trinken und lechzend davon zu gehen. Set in 
bem Augenblide, wo ich meiner Kraft mich freue, ift fhon ein 
werbendes Leben an meine Zerflörung angewiefen. Zeigen Sie mir 
etwas, das dauert, fo will ich tugendhaft fein.” 

Was hat denn die wohlthätigen Enpfindungen verdrängt, die 
einft der Genuß und bie Richtſchnur Ihres Lebens waren? Santen 
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für die Zufunft zu pflanzen, einer hoben ewigen Ordnung zu 
dienen — 

„Zukunft! Ewige Ordnung! — Nehmen wir hinweg, was ber 
Menih aus feiner eigenen Bruft genommen, und feiner einge 
bildeten Gottheit als Zwed, der Natur als Geſetz untergeſchoben hat 
— was bleibt uns dann übrig? — Was mir vorherging und was 
mir folgen wird, fehe ich als zwei ſchwarze undurchdringliche Deden. 
an, die an beiden Grenzen des menjchlichen Lebens herunter hängen, 
und welche noch Fein Zebender aufgezogen bat. Schon viele hundert 
Generationen ftehben mit der Fackel davor und rathen und rathen, 
was etwa dahinter fein möchte. Viele jehen ihren eigenen Schatten, 
die Geftalten ihrer Leidenſchaft, vergrößert auf der Dede der Zukunft 
fih bewegen und fahren ſchaudernd vor ihrem eigenen Bilde zu: 
fammen. Dichter, Philofophen und Staatenftifter haben fie mit ihren 
Träumen bemalt, Tachender oder finftrer, wie der Simmel über ihnen 
trüber oder heiterer war; und von weiten täufchte Die Perfpective. 
Auch manche Gaukler nüßten diefe allgemeine Neugier und febten 
durch jeltfame Bermummungen die geipannten Phantafien in Er: 
ftaunen. Eine tiefe Stille herrſcht hinter diefer Dede, Feiner, ber 
einmal dahinter ift, antwortet hinter ihr hervor; alles was man 
hörte, war ein hohler Wiederfchall der Trage, als ob man in eine 
Gruft gerufen bätte. Hinter diefe Dede müſſen alle, und mit 
Schaudern faffen fie fie an, ungewiß, wer wohl dahinter ftehe und 
fie in Empfang nehmen werde; quid sit id, quod tantum mori- 
turi vident. Freilih gab es auch Ungläubige darunter, die be- 
haupteten, baß diefe Dede die Menſchen nur narre, und daß man 
nichts beobachtet hätte, weil auch nichts dahinter fei, aber um fie zu 
überweifen, ſchickte man fie eilig dahinter.” 

Ein rafher Schluß war es immer, wenn fie feinen beſſern 
Grund hatten, als weil ſie nichts ſahen. 

„Sehen Sie nun, lieber Freund, ich beſcheide mich gern, nicht 
hinter dieſe Decke blicken zu wollen — und das Weiſeſte wird doch 
wohl ſein, mich von aller Neugier zu entwöhnen. Aber indem ich 
dieſen unüberſchreitbaren Kreis um mich ziehe und mein ganzes Sein 
in die Schranken der Gegenwart einſchließe, wird mir dieſer kleine 
Fleck deſto wichtiger, den ich ſchon über eiteln Eroberungsgedanken 
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zu vernachläjfigen in Gefahr war. Das, mas Sie den Zwed meines 
Dafeins nennen, gebt mich jetzt nicht® mehr an. Sch kann mid 
ihm nicht entziehen, ih kann ihm nicht nachhelfen; ich weiß aber 
und glaube feft, daß ich einen ſolchen Zweck erfüllen muß und erfülle. 
Ich bin einem Boten gleich, der einen verfiegelten Brief an den 
Ort feiner Beftimmung trägt. Was er enthält, kann ihm einerlei 
fein — er bat nichts als fein Botenlohn dabei zu verdienen.“ 

D wie arm laſſen Sie mid) ftehn! 

„Aber wohin haben wir uns verirret?” rief jeßt der Prinz aus, 
indem er lächelnd auf den Tiſch ſah, wo die Rollen lagen. „Und 
boch nieht fo fehr verirret!” feßte er hinzu — „denn vielleicht werden 
Sie mid) jet in diefer neuen Lebensart wieder finden. Auch ich 
fonnte mich nicht jo fehnell von dem eingebildeten Reihthum ent: 
wöhnen, die Stüben meiner Moralität und meiner Glüdfeligfeit 
nit fo ſchnell von dem Tiehlichen Traume ablöfen, mit welchem 
alles, was bis jett in mir gelebt hatte, fo feit verfchlungen war. 
Sch fehnte mich nach dem Leichtfinne, der das Dafein der meiften 
Menſchen um mich ber fo erträglich macht. Alles, was mich mir 
ſelbſt entführte, war mir willfommen. Soll ich e8 Ihnen geftehen? 
Sch wünſchte zu finfen, um diefe Quelle meines Leidens auch mit 
der Kraft dazu zu zeritören.” 

Hier unterbrah uns ein Beſuch — Künftig werde ih Sie von 
einer Neuigfeit unterhalten, die Sie wohl fcäwerli auf ein Ge- 
ſpräch, wie das heutige, erwarten bürften. Leben Cie wohl. 


Baron von F*** an den Grafen von O**. 
Fünfter Brief. 
1. Julius. 


Da unfer Abfchied von Venedig nunmehr mit ftarfen Schritten 
herannahet, fo follte diefe Woche noch dazu angewandt werden, alles 
Sehenswürdige an Gemälden und Gebäuden noch nachzubolen, was 
man bei einem langen Aufenthalt immer verjchiebt. Beſonders hatte 
man uns mit vieler Bewunderung von der Hochzeit zu Cana des 
Paul Beronefe gefprochen, die auf der Injel St. Georg in einem 
dortigen Benebictinerflofter zu ſehen ift. Erwarten Sie von mir 
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feine Beichreibung dieſes außerorbentlihen Kunftwerfs, das mir im 
Ganzen zwar einen jehr überrafhenden, aber nicht fehr genußreichen. 
Anblid gegeben bat. Wir Hätten jo viele Stunden als Minuten 
gebraucht, um eine Compofition von hundert und zwanzig Figuren 
zu umfaffen, die über dreißig Fuß in ber Breite bat. Welches 
menihliche Auge kann ein fo zufammengefeßtes Ganze umreichen 
und die ganze Schönheit, bie der Künftler darin verichwendet bat, 
in einem Cindrud genießen! Schabe ift e8 indelfen, daß ein Werl 
von biefem Gehalte, das an einem öffentlihen Orte glänzen unb 
von jedermann genoffen werben follte, Feine beflere Beſtimmung bat, 
als eine Anzahl Mönche in ihrem Refectorium zu vergnügen. Aud) 
die Kirche dieſes Klofters verdient nicht weniger gejehen zu werben 
Sie ift eine der ſchönſten in diefer Stadt. 

Gegen Abend ließen wir uns in die Giudecca überfahren, um 
dort in den reizenden Gärten einen jchönen Abend zu verleben. Die 
Geſellſchaft, die nicht fehr groß war, zerftreute fih bald, und mid 
309 Civitella, der ſchon den ganzen Tag über Gelegenheit gejucht 
hatte mich zu ſprechen, mit ſich in eine Bocage. 

„Sie find der Freund bes Prinzen,” fing er an, „vor dem er 
feine Geheimniffe zu haben pflegt, wie ich von fehr guter Hand 
weiß. Als ich heute in fein Hotel trat, fam ein Mann beraus, 
deffen Gewerbe mir befannt ift — und auf des Prinzen Stime 
ftanden Wolfen, als ih zu ibm berein trat.” — Sch wollte ihn 
unterbrehen — „Sie fünnen 88 nicht leugnen,“ fuhr er fort, „ich 
fannte meinen Dann, ich hab’ ihn fehr gut ind Auge gefaßt — und 
wär’ es möglih? Der Prinz hätte Freunde in Venedig, freunde, 
die ihm mit Blut und Leben verpflichtet find, und follte dabin 
gebracht fein, in einem dringenden Falle ſich ſolcher Kreaturen zu 
bedienen? Sein Sie aufrihtig, Baron! — Iſt der Prinz in Ver: 
legenheit? — Sie bemühen ſich umfonft, es zu verbergen. Was 
ih von Ihnen nicht erfahre, ift mir bei meinem Manne gewiß, 
bem jebe8 Geheimniß feil ift.“ 

Herr Marcheſe — | 

„Berzeiben Sie. Ach muß inbiscret fcheinen, um nicht ein 
Undanfbarer zu werden. Dem Brinzen dank' ich Leben und, was 
mir weit über das Leben geht, einen vernünftigen Gebrauch des 
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Lebens. Ach follte den Prinzen Schritte thun fehen, die ihm Foften, 
bie unter feiner Würde find; es ftände in meiner Macht, fie ihm 
zu eriparen, und ich follte mich leidend dabei verhalten?“ 

Der Prinz ift nicht in Verlegenheit, fagte ih. Einige Wechiel, 
bie wir über Trient erwarteten, find uns unvermuthet ausgeblieben. 
Zufällig ohne Zweifel — oder weil man, in Ungewißheit wegen 
feiner Abreife, noch eine nähere Weifung von ihm erwartete. Dies 
it nun geihehen, und bis dahin — 

Er fchüttelte den Kopf. „Verfennen Sie meine Abficht nicht,“ 
fagte er. „ES kann bier nicht davon bie Nebe fein, meine Ber: 
bindlichfeit gegen den Prinzen dadurch zu vermindern — würden 
alle Reichthümer meines Onkels dazu hinreihen? Die Rede ift davon, 
ihm einen einzigen unangenehmen Augenblid zu eriparen. Mein 
Oheim beſitzt ein großes Vermögen, worüber ich fo gut als über 
mein Eigenthum bdisponieren fann. Ein glüdliher Zufall führt 
mir ben einzigen möglihen Fall entgegen, daB dem Prinzen von 
allem, was in meiner Gewalt fteht, etwas nütlich werben Tann. 
„Ih weiß,“ fuhr er fort, „was die Delicateffe dem Prinzen auf: 
legt — aber fie ift auch gegenfeitig — und es wäre großmüthig von 
bem Prinzen gehandelt, mir biefe Pleine Genugthbuung zu gönnen, 
geſchäh' es auch nur zum Scheine — um mir bie Laft von Ver: 
bindlichfeit, die mich nieberdrüdt, weniger fühlbar zu machen.“ 

Er ließ nicht nach, bis ich ihm verfprochen hatte, mein Möglich: 
fles dabei zu thun; ich Fannte den Prinzen und hoffte darum wenig. 
Alle Bedingungen wollte er fi von dem Lebtern gefallen laſſen, 
wiewohl er geftand, daB es ihn empfindlich Fränfen würde, wenn 
ihn ber Prinz auf dem Fuß eines Fremden behandelte. 

Bir hatten uns in ber Hitze des Geſprächs weit von ber übrigen 
Geſellſchaft verloren und waren eben auf dem Rüdweg, als 3*+** 
uns entgegen kam. 

„sch ſuche den Prinzen bei Ihnen — ift er nicht bier? —“ 

Eben wollen wir zu ihm. Wir vermutheten ihn bei ber übrigen 
Gefelichaft zu finden — 

„Die Geſellſchaft ift beifammen, aber er ift nirgends anzu⸗ 
treffen. Ich weiß gar nicht, wie er und aus ben Augen gefont: 
men iſt.“ 


— 122 — 


Hier erinnerte fih Civitella, daB ihm vielleicht eingefallen fein 
fönnte, die anftoßende Kirche zu befuchen, auf die er ihn Furz vor: 
ber ſehr aufmerffam gemacht hatte. Wir machten uns fogleih aui 
den Weg, ihn dort aufzufuchen. Schon von weiten entdeckten wir 
Biondello, der am Eingang ber Kirde wartete Als wir näher 
famen, trat der Prinz etwas haftig aus einer Seitenthüre; fein 
Geſicht glühte, feine Augen fuchten Biondello, ben er herbei vie. 
Er ſchien ihm etwas ſehr angelegentlih zu befehlen, wobei er immer 
die Augen auf die Thüre richtete, die offen geblieben war. Bionbello 
eilte ſchnell von ihm im die Kirche — der Prinz, ohne uns gewahr 
zu werben, drüdte fi) an ums vorbei, durch die Menge, ‚und cilte 
zur Geſellſchaft zurück, wo er noch vor uns anlangte. 

Es wurde beſchloſſen, in einem offenen Pavillon dieſes Gartens 
das Souper einzunehmen, wozu der Marcheſe ohne unſer Wiſſen 
ein kleines Concert veranſtaltet hatte, das ganz auserleſen war. 
Beſonders ließ ſich eine junge Sängerin dabei hören, die uns ale 
durch ihre liebliche Stimme, wie durch ihre reizende Figur, entzüdte 
Auf den Prinzen ſchien nichts Eindrud zu machen; er ſprach wenig 
und antwortete zerſtreut, feine Augen waren unruhig nad de 
Gegend gekehrt, woher Bionbello fommen mußte; eine große Bewe⸗ 
gung ſchien in feinem Innern vorzugehen. Givitella fragte, wit 
ihm die Kirche gefallen Hätte; er wußte nichts davon zu fagen. 
Man ſprach von einigen vorzüglichen Gemälden, die fie merkwürdig 
machten; er hatte Fein Gemälde geſehen. Wir merften, daß unjer 
Fragen ihn beläftigten, und ſchwiegen. Eine Stunde verging nad 
der andern, und Biondello kam noch immer nicht. Des Prinzen 
Ungeduld ftieg aufs höchſte; er bob die Tafel früßzeitig auf umd 
ging in einer abgelegenen Allee gang allein mit ftarfen. Schritten 
auf und nieder. Niemand begriff, was ihm begegnet fein mochte. 
Ich wagte e8 nicht, ihn um die Urſache einer fo feltfamen Verände⸗ 
rung zu befragen; es ift ſchon Yange, daB ich. mir die vorigen Per: 
traulichfeiten nicht mehr bei ihm heraus nehme. Mit defte mehr 
Ungeduld erwartete ic) Biondellog Zurückkunft, der mir dieſes Räthſel 
aufklären follte. 

Es war nad) zehn Uhr, als der wicder kam. Die Nachrichten, 
die er dem Prinzen mitbrachte, trugen nichts dazu bei, dieſen 
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gefpräcdiger zu machen. Mißmuthig trat er zur Gefellfchaft, bie 
Gondel wurde beitellt, und bald darauf fuhren wir nach Haufe. 

Den ganzen Abend konnte ich Feine Gelegenheit finden, Bion- 
dello zu ſprechen; ich mußte mich aljo mit meiner unbefriedigten 
Neugierde Ichlafen legen. Ter Prinz hatte uns frühzeitig entlaſſen; 
aber taufend Gedanken, die mir durch den Kopf gingen; erhielten 
mich munter. Lange bört’ ich ihn über meinem Schlafzimmer auf 
und nieder gehen; endlich überwältigte mich der Schlaf. Spät nad 

Mitternacht erwedte mich eine Stimme — eine Hand fuhr über 
mein Gefiht; wie ih auffah, war e8 der Prinz, ber, ein Licht in 
der Hand, vor meinem Bette ſtand. Cr könne nicht einichlafen, 
jagte er, und bat mi, ihm die Nacht verfürzen zu helfen. Ich 
wollte mich in meine Kleider werfen — er befahl mir, zu bleiben, 
und jebte fich zu mir vor das Bette. 

„Es ift mir heute etwas vorgefommen,“ fing er an, „bavon 
der Eindrud aus meinem Gemüthe nie mehr verlöfchen wird. Ich 
ging von Ihnen, wie Eie wiſſen, in die ***Kirche, worauf mich 
Civitella neugierig gemacht, und die ſchon von ferne meine Augen 
auf ſich gezogen hatte. Weil weder Sie noch er mir gleich zur 
Hand waren, jo machte ich die wenigen Schritte allein; Biondello 
ließ ih am Eingange auf mich warten. Die Kirche war ganz leer 
— eine jchanrigfühle Dunkelheit umfing mi, als ih aus dem 
ſchwülen, blendenden Tageslicht jo auf einmal binein trat. Ich ſah 
mid einfam in dem weiten Gewölbe, worin eine feierlihe Grab: 
ſtille herrſchte. Ich ftellte mich in die Mitte des Doms und über: 
ließ mich der ganzen Fülle diefes Eindruds; allmählig traten die 
großen Verhältniſſe diejes majeltätiichen Baues meinen Augen bemerf: 
barer hervor, ich verlor mich in ernfter, ergötzender Betrachtung. 
Die Abendglode tönte über mir, ihr Ton verhallte fanft in dieſem 
Gewölbe, wie in meiner Seele. Einige Altarftüde hatten von 
weiten meine Aufmerfjamfeit erweckt; ich trat näher, fie zu betrach: 
ten; unvermerft hatte ich diefe ganze Seite der Kirche bis zum ent: 
gegenftehenden Ende durchwandert. Hier lenkt man um einen Pfeiler 
einige Treppen hinauf in eine Nebencapelle, worin mehrere Kleinere 
Altäre und Statüen von Heiligen in Nifchen angebracht ftehen. Wie 
ih in die Capelle zur Rechten bineintrete — böre ih nahe an mir 
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ein zartes Wispern, wie wenn jemand Teife ſpricht — ich wende 
mich nach dem Tone, und —-zwei Schritte von mir fällt mit 
eine weibliche Geftalt in die Augen — — Nein! ih kann fie nit 
nachſchildern, diefe Geftalt! — Schreden war meine erfte Empfin⸗ 
dung, die aber bald dem ſüßeſten Hinftaunen Platz machte.“ 

Und biefe Geftalt, gnädigſter Herr — willen Sie auch gewiß, 
baß fie etwas Lebendiges war, etwas Wirfliches, fein bloßes Gemälde, 
fein Geſicht Ihrer Phantafie? 

„Hören Sie weiter — Es war eine Dame — Nein! Ich hatte 
bis auf dieſen Augenblick dies Geſchlecht nie geſehen! — Alles war. 
düſter rings herum, nur durch ein einziges Fenſter fiel der unters: 
gehende Tag in die Capelle, die Sonne war nirgends mehr, di 
auf diefer Geftalt. Mit unausfprechliher Anmuth — halb — 
halb liegend — war fie vor einem Altar hingegoſſen — ber gewc— 
tefte, Tieblichfte, gelungenfte Umriß, einzig und unnada hm, nn. J 
ſchönſte Linie in der Natur. Schwarz war ihr Gewand, bear 
ſpannend um ben reizendften Leib, um die nieblichiten Arme: 
und in weiten Falten, wie eine fpanifche Robe, um fie & 
ihr langes lichtblondes Haar, im zwei breite Flechten geſch 
bie durch ihre Schwere losgegangen und unter bem Scleirh . 
gebrungen waren, floß in reizender Unordnung weit über a 
hinab — eine Hand lag an dem Crucifire, und fanft Gin 
ruhte fie auf der andern. Aber wo finde ich Worte, Shui 
himmliſch ſchöne Angeficht zu beichreiben, wo eine Engeljeeiä 
auf ihrem Thronenfig, die ganze Fülle ihrer Reize ausbreitggi 
Abendfonne fpielte darauf, und ihr luftiges Gold ſchien Fagl 
einer künſtlichen Glorie zu umgeben. Können Sie fich die I u 
unſers Florentiners zurüdrufen? — Hier war fie ganz, . * 
auf die unregelmäßigen Eigenheiten, die ih an jenem : 
anziehend, fo unwiderſtehlich fand.” 

Mit der Madonna, von ber ber Prinz bier fpricht, 
fih fo. Kurz nachdem Sie abgereift waren, lernte er ein 
tiniſchen Maler bier fennen, ber nach Venedig berufen work 
um für eine Kirche, deren ich mich nicht mehr entfinne, he; 
blatt zu malen. Er batte drei andere Gemälde mitgebracht, 
für die Galerie im Cornarifhen Palafte beftimmt hatte, A 
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Gemälde waren eine Madonna, eine Heloife und eine faft ganz 
unbefleidete Venus — alle drei von ausnehmender Schönheit, und 
bei ber höchften Verſchiedenheit am Wertbe einander jo glei, daß 
e8 beinahe unmöglich war, ſich für eines von den dreien aus: 
ſchließend zu enticheiden. Nur der Prinz blieb nicht einen Augen: 
blick unfchlüffig; man hatte fie kaum vor ihm ausgeftellt, als das 
Mabonnaftüd feine ganze Aufmerkſamkeit auf fich 309; in den 
beiden übrigen wurde das Genie des Künftlers bewundert, bei 
diefem vergaß er den Künftler und feine Kunft, um ganz im 
Anſchauen feines Werks zu leben. Er war ganz wunderbar davon 
gerührt; er Fonnte fih von bem Stüde kaum Iosreißen. Der 
Künftler, dem man wohl anfah, daß er das Urtheil des Prinzen 
im Herzen befräftigte, hatte den Eigenfinn, die drei Stüde nicht 
trennen zu wollen, und forderte 1500 Zechinen für alle. Die Hälfte 
bot ihm der Prinz für dieſes einzige an — der Künſtler beftand 
auf feiner Bedingung, und wer weiß, was noch geſchehen wäre, 
wenn fi nicht ein entichloffenerer Käufer gefunden hätte. Zwei 
Etunden darauf waren alle drei Stüde weg; wir haben fie nicht 
mehr gefeben. Diefes Gemälde fam dem Prinzen jegt in Erinnerung. 

„Ich ſtand,“ fuhr er fort, „ich ftand in ihrem Anblid ver: 
loren. Sie bemerfte mich nicht, fie ließ fich burch meine Dazwifchen: 
funft nicht ftören, fo ganz war fie in ihrer Andacht vertieft. Sie 
betete zu ihrer Gottheit, und ich betete zu ihr — Sa, ich betete fie 
an — Alle diefe Bilder der Heiligen, diefe Altäre, diefe brennenden 
Kerzen hatten mich nicht daran erinnert; jeßt zum erftenmal ergriff 
mich's, als ob ih in einem Heiligthum wäre. Sol ich e8 Ihnen 
geftehen? Ich glaubte in diefem Augenblick fellfenfeft an ben, ben 
ibre ſchöne Hand umfaßt hielt. Ich Tas ja feine Antwort in ihren 
Augen. Dank ihrer reizenden Andacht! Sie machte mir ihn wirf: 
lich — ich folgte ihr nach durch alle feine Himmel.“ 

„Sie ſtand auf, und jegt erſt fam ich wieder zu mir felbft. 
Mit [Hüchterner Verwirrung wich ich auf die Seite, das Geräuſch, 
bas ich machte, entdedte mich ihr. Die unvermuthete Nähe eines 
Mannes mußte fie überrafhen, meine Dreiftigfeit fonnte fie belei- 
digen; feines von beiden war in dem Blide, womit fie mich anfah. 
Ruhe, unausſprechliche Ruhe war barin, und ein gütiges Lächeln 
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fpielte um ihre Wangen. Sie fam aus ihrem Simmel — unb id 
war das erfte glückliche Geichöpf, das fih ihrem Wohlmollen anbot. 
Sie ſchwebte noch auf der lebten Sproffe des Gebets — fie hatte 
die Erde noch nicht berührt.“ 

„In einer andern Ede der Capelle regte es fih nun aud. 
Eine ältlide Dame war «8, bie dicht hinter mir von einem Kird: 
jtuhle aufftand. Ich hatte fie bis jet nicht wahrgenommen. Sie 
war nur wenige Schritte von mir, fie hatte alle meine Bewegungen 
gejehen. Dies beftürzte mi — ich fchlug die Augen zu Boden, 
und man raufchte an mir vorüber.“ 

„Ich Tehe fie den langen Kichgang hinunter gehen. Die jchöne 
Geftalt ift aufgerichtet — Welche Tichlihe Majeftät! Welcher Adel 
im Gange! Das vorige Wefen ift e8 nicht mehr — neue Grazien — 
eine ganz neue Erſcheinung. Langfam geben fie hinab. Ich folge 
von weitem und jchüchtern, ungewiß, ob ich e8 wagen foll, fie ein: 
zubolen? ob ih es nicht fol? Wird fie mir feinen Blick mehr 
Ihenfen? Schenkte fie mir einen Blick, da fie an mir vorüberging, 
und ich die Augen nicht zu ihr aufichlagen fonnte? — O wie mar: 
terte mich diefer Zweifel!” 

„Sie ftehen ftile, und ih — fann feinen Fuß von der Stelle 
ſetzen. Die ältlihe Dame, ihre Mutter, oder was fie ihr fonft 
war, bemerft die Unordnung in ben ſchönen Haaren und ift ge: 
ihäftig, fie zu verbeffern, indem fie ihr ben Sonnenſchirm zu 
halten gibt. O wie viel Unordnung wünfchte ich diefen Haaren, 
wie viel Ungefchielichkeit diefen Händen!” & 

„Die Toilette ift gemacht, und man nähert ſich der Thüre. 
Ich befchleunige meine Schritte — Eine Hälfte der Geftalt ver: 
Ihwindet — und wieder eine — nur noch der Schatten ihres 
zurüdfliegenden Kleides — Sie ift weg — Nein, ſie fommt wieber. 
Eine Blume entfiel ihr, fie bückt fih nieder, fie aufzuheben — fie 
fieht noch einmal zurüd und — nad mu? — Wen fonft fann 
ihr Auge in diefen todten Mauern fuhen? Alſo war ich ihr fein 
fremdes Wefen mehr — auch mich hat fie zurüdgelaffen, wie ihre 
Blume — Lieber F***, ich ſchäme mich, es Ihnen zu fagen, wie 
indisch ich diefen Blick auslegte, der — vielleicht nicht einmal 
mein war” 


— 127 — 


Ueber das Lebte glaubte ich ben Prinzen beruhigen zu können. 

„Sonderbar,” fuhr der Prinz nad) einem tiefen Stillfchweigen 
fort, „Fann man etwas nie gefannt, nie vermißt haben, und einige 
Angenblide ſpäter nur in diefem einzigen leben? Kann ein einziger 
Moment den Menſchen in zwei jo ungleichartige Wefen zertrennen ? 
Es wäre mir eben fo unmöglich, zu den Freuden und Wünjchen 
des geftrigen Morgens, als zu ben Spielen meiner Kindheit zurüd: 
zufehren, feit ih das ſah, ſeitdem dieſes Bild bier wohnet — 
diefes Tebenbige, mächtige Gefühl in mir: Du kannſt nichts mehr 
lieben al8 das, und in diefer Welt wird nichts anders mehr auf Dich 
wirfen!” | 

Denken Sie nad, gnädigſter Herr, in welder reizbaren Stim= 
mung Sie waren, als dieſe Erfcheinung Sie überrajchte, und wie 
Bieles zuſammen Fam, Ihre Einbildungskfraft zu jpannen. Aus 
bem ‚hellen blendenden Tageslicht, aus dem Gewühle der Etraße 
plötzlich in dieſe ftille Dunkelheit verſetzt ganz den Empfindungen 
bingegeben, die, wie Sie felbft geiteben, die Stille, die Majeftät 
dieſes Orts in Ihnen rege machte — durch Betrachtung ſchöner 
Kunftwerfe für Schönheit überhaupt empfünglicher gemacht — 
zugleih allein und einfam Ihrer Meinung nah — und nun auf 
einmal — in diefer Nähe — von einer Mädchengeftalt überrafcht, 
wo Sie fich feines Zeugen verſahen — von einer Schönbeit, wie 
ih Ihnen gerne zugebe, bie durch eine vortheilhafte Beleuchtung, 
eine glüdliche Stellung, einen Ausdrud begeifterter Andacht noch 
mehr erhoben ward — was war natürlicher, als daß Ihre entzün: 
dete Phantafie fich etwas Idealiſches, etwas überirdiſch Vollfommenes 
daraus zufammenjebte ? | 

„Kann die Phantafie etwas geben, was fie nie empfangen 
hat? — und im ganzen Gebiete meiner Darflelung ift nichts, was 
ich mit diefem Bilde zufammenftellen könnte. Ganz und unver: 
findert, wie im Augenblide des Echauens, liegt e8 in meiner 
Erinnerung; ich babe nichts als diefes Bild — aber Sie könnten 
mir eine Welt dafür bieten!” 

Gnädigfter Prinz, das ift Liebe. 

„Muß es denn nothwendig ein Name fein, unter welchem ich 
glücklich bin? — Liebe! — Erniedrigen Sie meine Empfindung 
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nicht mit einem Namen, den taufend ſchwache Seelen mißbrauchen! 
Welcher Andere hat gefühlt, was ich fühle? Ein ſolches Wefen war 
noch nie vorhanden, wie kann der Name früber da fein, als bie 
Empfindung? Es ift ein neues, einziges Gefühl, neu entftanden 
mit diefem neuen einzigen Weſen, und für diefes Wejen nur 
möglih! — Liebe! Vor ber Liebe bin ich ficher!” 

Sie verſchickten Biondelo — ohne Zweifel, um die Spur 
Ihrer Unbefannten zu verfolgen, um Erkundigungen von ihr ein: 
zuziehen? Was für Nachrichten brachte er Ihnen zurüd? 

„Biondello hat nichts entbedt — fo viel als gar nichts. Er 
fand fie noch an der Kirchthüre. Ein bejahrter, anftändig geffeideter 
Mann, der eher einem biefigen Bürger als einem Bebdienten gleich 
ſah, erſchien, fie nach der Gondel zu begleiten. Eine Anzahl Armer 
ftellte fi in Reihen, wie fie vorüber ging, und verließ fie mit 
fehr vergnügter Miene. Bei dieſer Gelegenbeit, jagt Biondello, 
wurde eine Hand fichtbar, woran einige foftbare Steine blikten. 
Mit ihrer Begleiterin ſprach fie einiges, das Biondello nicht verftand; 
er behauptet, es fei griechiſch geweſen. Da fie eine ziemliche Strede 
nad dem Kanal zu gehen hatten, fo fing fchon etwas Volf an, 
fi zu fammeln; das Außerordentliche des Anblicks brachte alle 
Borübergebenden zum Stehen. Niemand kannte fie — Aber bie 
Schönheit ift eine geborne Königin. Alles machte ihr ehrerbietig 
Platz. Sie Tieß einen ſchwarzen Schleier über das Geficht fallen, 
ber das halbe Gewand bebedte, und eilte in die Gondel. Längs 
bem ganzen Kanal der Giudecca behielt Biondello das Fahrzeug 
im Geſicht, aber e8 weiter zu verfolgen, binderte ihn das Ge 
dränge.“ 

Aber den Gondolier hat er ſich doch gemerkt, um dieſen wenig⸗ 
ſtens wieder zu erkennen? 

„Den Gondolier getraut er ſich ausfindig zu machen; doch iſt 
es keiner von denen, mit denen er Verkehr hat. Die Armen, die 
er ausfragte, konnten ihm weiter keinen Beſcheid geben, als daß 
Signora ſich ſchon ſeit einigen Wochen und immer Sonnabends 
hier zeige, und noch allemal ein Goldſtück unter ſie vertheilt habe. 
Es war ein holländiſcher Dukaten, den er eingewechſelt und mir 
überbracht hat.“ 
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Eine Griechin alfo, und von Stande, wie es feheint, von 
Vermögen wenigftens, und wohlthätig. Das wäre fürs erfte genug, 
gnädigfter Herr — genug und faft zu viel! Aber eine Griechin und 
in einer katholiſchen Kirche! 

„Warum nit? Sie kann ihren Glauben verlaffen haben. 
Ueberdies — etwas Geheimnißvolles ift bier immer — Warum die 
Woche nur einmal? Warum nur Sonnabends in diefer Kirche, 
wo dieſe gewöhnlich verlaffen fein fol, wie mir Biondello fagt? 
— Späteſtens ber fommende Sonnabend muß bies entfcheiben. 
Aber bis dahin, Fieber Freund, helfen Sie mir diefe Kluft von 
Zeit überfpringen! Aber umfonft! Tage und Stunden geben 
ihren gelaffenen Schritt, und mein Verlangen hat Flügel.” 

Und wenn diefer Tag nun erjcheint — was dann, gnäbigiter 
Herr? Was fol dann geihehen? 

„Was geicheben fol? — Ich werde fie jehen. Sch werde ihren 
Aufenthalt erforfhen. ch werde erfahren, wer fie if. — — Wer 
fie it? — Was kann mich diefes befümmern? Was ih ſah, machte 
mich glüdlih, alfo weiß ich ja fchon alles, was mich glücklich 
maden kann!“ 

Und unfere Abreife aus Venedig, die auf den Anfang fommenden 
Monats feitgefegt ift? 

„Konnte ich im voraus willen, daß Venedig noch einen ſolchen 
Schatz für mich einſchließe? — Sie fragen mid) aus meinem 
geftrigen Leben. Ih fage Ihnen, daß ich nur von heute an bin 
und fein will.” 

Jetzt glaubte ich die Gelegenheit gefunden zu haben, dem 
Marcheſe Wort zu halten. Ich machte dem Prinzen begreiflich, daß 
fein längeres Bleiben in Venedig mit dem geſchwächten Zuftande 
feiner Kaffe durchaus nicht beftehen Fünne, und daß, im Fall er 
feinen Aufenthalt über ben zugeftandenen Termin verlängerie, auch 
von feinem Hofe nicht fehr auf: Unterftüßung würde zu rechnen 
fein. Bei diefer Gelegenheit erfuhr ich, was mir bis jet ein Ge- 
heimniß gewefen, baß ihm von feiner Schwefter, der regierenden 
“8° von ***, ausichließend vor feinen übrigen Brüdern, und 
heimlich, anſehnliche Zuſchüſſe bezahlt werben, bie fie gerne bereit 
fei zu verdoppeln, wenn fein Hof ihn im Stiche ließe. Dieſe 
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Schwefter, eine fromme Schwärmerin, wie Sie wiffen, glaubt bie 
großen Eriparnifle, bie fie bei einem fehr eingefchränften Hofe 
macht, nirgends befler aufgehoben, als bei einem Bruder, deſſen 
weife Wohlthätigfeit fie fennt, und ben fie enthufiaftifch verehrt. 
Ich wußte zwar ſchon längft, daß zwilchen beiden ein fehr genaues 
Berhältniß Statt findet, auch viele Briefe gewechjelt werden; aber 
weil ſich der bisherige Aufwand des Prinzen aus ben befannten 
Quellen binlänglich beftreiten Tieß, fo war ich auf dieſe verborgene 
Hilfsquelle nie gefallen. Es ift aljo Har, daß der Prinz Ausgaben 
gehabt hat, die mir ein Geheimniß waren und e8 noch jet find; und 
wenn ih aus feinem übrigen Charakter fchließen darf, fo find «8 
gewiß feine andern, als die ihm zur Ehre gereihen. Und ich konnte 
mir einbilden, ihn ergründet zu haben? — Um fo weniger glaubte 
ich nach diefer Entdedung anftehen zu dürfen, ihm das Anerbieten 
bes Marchefe zu offenbaren — welches zu meiner nicht geringen 
Verwunderung ohne alle Schwierigkeit angenommen wurde. Cr 
gab mir Vollmacht, diefe Sache mit dem Marcheſe auf die Art, 
welche ich für die befte hielt, abzutbun und dann fogleich mit dem 
Wucherer aufzuheben. An feine Schweiter follte unverzüglich ge 
fchrieben werden. | 

Es war Morgen, ald wir aus einander gingen. Sp unange: 
nehm mir biefer Vorfall aus mehr als Einer Urſache ift und fein 
muß, To ift doch das Allerverdrießlichite daran, daß er unfern 
Aufenthalt in Benedig zu verlängern droht. Von biefer anfangenden 
Leidenfchaft erwarte ich vielmehr Gutes als Schlimmes. Sie ift 
vielleicht das Fräftigfte Mittel, den Prinzen von feinen metaphy⸗ 
fifhen Träumereien wieber zur orbinären Menſchheit herab zu 
ziehen: fie wird, hoffe ich, bie gewöhnliche Krife haben und, wie 
eine fünftlihe Krankheit, auch bie alte mit fich hinweg nehmen. 

Leben Sie wohl, liebſter Freund. Ach Habe Ihnen alles 
dies nad frifcher That bingeichrieben. Die Poft geht fogleidh; 
Sie werben biefen Brief mit dem vorhergehenden an Einem Tage 
erhalten. 
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Baron von F*** an den Grafen von O**. 


Sechſter Brief. 
20. Zulius. 


Diefer Civitella ift doch der bienftfertigfte Menſch von ber 
Welt. Der Prinz batte mich neulich kaum verlaffen, als fchon 
ein Billet von dem Marcheſe erfchien, worin mir die bewußte 
Sache aufs bringendfte empfohlen wurde. Ich ſchickte ihm ſogleich 
eine Derjchreibung in bes Prinzen Namen auf 6000 Zechinen; in 
weniger als einer halben Stunde folgte fie zurüd, nebſt der doppelten 
Summe, in Wechſeln ſowohl als baarem Gelde. In die Erhöhung 
der Summe willigte endlich auch der Prinz; die Verjchreibung 
aber, die nur auf ſechs Wochen geftellt war, mußte angenommen 
werden. 

Diefe ganze Woche ging in Erfundigungen nach ber geheim: 
nißvollen Griedin bin. Biondello feßte alle feine Mafchinen in 
Bewegung, bis jetzt aber war alles vergeblih. Den Gondolier 
machte er. zwar ausfindig; aus diefem war aber nichts weiter heraus 
zu bringen, als daß er beide Damen auf der Infel Murano aus: 
gejeßt habe, wo zwei Sänften auf fie gewartet hätten, in die fie _ 
geftiegen ſeien. Er machte fie zu Englänberinnen, weil fie eine 
fremde Sprache gefprochen und ihn mit Gold bezahlt hätten. Auch 
ihren Begleiter Tenne er nicht; er fomme ihm vor wie ein Spiegel: 
fabrifant aus Murano. Nun wußten wir wenigitens, baß wir fie 
nit in ber Giudecca zu fuchen bätten, und daß fie aller Wahr: 
Tcheinlichfett nach auf der Infel Murano zu Haufe ſei; aber das 
Unglüd war, daß die Beichreibung, welche ber Prinz von ihr 
machte, fchlechterding® nicht dazu taugte, fie einem Dritten fenntlich 
zu machen. Gerade die leidenſchaftliche Aufmerkfamkeit, womit er 
ihren Anblid gleichſam verſchlang, hatte ihn gehindert fie zu 
jeben; für alles das, worauf andere Menſchen ihr Augenmerk zuerft 
und vorzüglich würden gerichtet haben, war er ganz blind geweſen; 
nad, feiner Schilderung war man eher verfucht, fie im Arioſt ober 
Zaffo, al8 auf einer venetianifchen Infel zu fuhen. Außerdem 
mußte biefe Nachfrage mit größter Vorficht gefchehen, um fein an 
ſtößiges Auffehen zu erregen. Weil Biondello -außer dem Prinzen 
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der Einzige war, der fie, durd den Schleier wenigftens, geſehen 
hatte, und alfo wieber erkennen fonnte, fo fuchte er, wo möglich, 
an allen Orten, wo fie vermuthet werben fonnte, zu gleicher Zeit 
zu fein; das Leben des armen Menichen war bdiefe ganze Woche 
über nichts, als ein beftändiges Nennen durch alle Straßen von 
Venedig. Im der griehifchen Kirche befonders wurbe feine Nach— 
forfhung gejpart, aber alles mit gleich fchlechtem Erfolge; und 
der Prinz, deffen Ungebuld mit jeder fehlgefchlagenen Erwartung 
ftieg, mußte fih endlich doch noch auf den nächſten Sonnabend 
vertröjten. 

Seine Unruhe war fchredlih. Nichts zerftreute ihn, nichts 
vermochte ihn zu felfeln. Sein ganzes Wefen war in fieberilder 
Bewegung, für alle Gefelfchaft war er verloren, und das Uebel 
wuchs in der Einfamfeit. Nun wurde er gerade nie mehr von 
Befuchen belagert, als eben in diefer Woche. Sein naher Abſchied 
war angefündigt, alles drängte fich herbei. Man mußte dieſe 
Menſchen beihäftigen, um ihre argwöhnifche Aufmerffamfeit von 
ihm abzuziehen; man mußte ihn beichäftigen, um feinen Gilt 
zu zerftreuen. In diefem Bebrängniß verfiel Civitella auf das Spiel, 
und um die Menge wenigitens zu entfernen, follte hoch gefpielt 
werden. Zugleich hoffte er, bei dem Prinzen einen vorübergehenden 
Geſchmack an dem Spiele zu erweden, ber diefen romanhaften 
Schwung feiner Leidenjchaft bald erftiden, und den man immer 
in ber Gewalt haben würde ihm wieder zu benehmen. „Tie 
Karten," ſagte Civitela, „haben mich vor mancher Thorheit bewahtt, 
die ich im Begriff war zu begehen, mande wieder gut gemacht, 
die Schon begangen war. Die Ruhe, die Vernunft, um bie mid 
ein Baar fchöne Augen braten, habe ich oft am Pharotifch wieder 
gefunden, und nie hatten bie Weiber mehr Gewalt über. mich, als 
wenn mir’d an Geld gebrach, um zu fpielen.” 

Ich laſſe dahin geftellt fein, in wie weit Civitella Recht Hatte 
— aber das Mittel, worauf wir gefallen waren, fing bald an, noch 
gefährlicher zu werden, als das Uebel, dem es abhelfen follte. Der 
Prinz, der dem Spiel nur allein durch Hohes Wagen einen flüd: 
tigen Reiz zu geben wußte, fand bald feine Grenzen mebr barit. 
Er war einmal aus,jeiner Ordnung. Allee, was er that, nahın 
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eine Teidenfchaftliche Geftalt anz alles geſchah mit ber ungebulbigen 
Heftigfeit, die jeßt in ihm herrſchte. Sie kennen feine Gleihgültig: 
feit gegen das Geld; bier wurde fie zur gänzlichen Unempfinbdlich: 
feit. Goldſtücke zerrannen wie Waflertropfen in feinen Händen. 
Er verlor faft ununterbrochen, weil er ganz und gar ohne Aufmerf: 
ſamkeit fpielte. Er verlor ungeheure Summen, weil er wie ein 
verzweifelter Spieler wagte. — Liebfter O**, mit Herzklopfen 
ſchreib' ich e8 nieder — in vier Tagen waren die zwölftaufend 
Zechinen — und noch darüber verloren. . 

Machen Sie mir feine Vorwürfe. Ich klage mich felbft genug 
an. Aber konnt’ ich es hindern? Hörte mich der Prinz? Konnte 
ich etwas anders, als ihm Vorftelungen thun? Ich that was in 
meinem Vermögen ftand. Ich fann mich nicht ſchuldig finden. 

Auch Eivitela verlor beträchtlih; ich gewann gegen ſechs— 
hundert Zechinen. Das beifpiellofe Unglück des Prinzen machte 
Aufieben; um fo weniger fonnte er jeßt das Spiel verlaffen. Civi— 
tella, dem man bie freude anfieht ihn zu verbinden, ftredte ihm 
jogleih die nämliche Summe vor. Die Lüde ift zugeftopft; aber 
der Prinz ift dem Marcheſe 24,000 Zechinen ſchuldig. O wie fehne 
ich mich nach dem Spargelde ber frommen Schweiter! — Sind alle 
Fürſten fo, liebfter Freund? Der Prinz beträgt fich nicht andere, 
al8 wenn er dem Marchefe noch eine große Ehre erwieſen hätte, 
und diefer — Spielt feine Rolle wenigftens gut. 

Givitela fuchte mild damit zu beruhigen, daß gerade bieje 
Vebertreibung , diefes außerordentliche Unglüd das fräftigfte Mittel 
fei, ven Prinzen wieber zur Vernunft zu bringen. Mit dem Gelde 
habe es feine Noth. Er jelbft fühle diefe Lüde gar nicht und ftehe 
bem Prinzen jeben Augenblid mit noch dreimal fo viel zu Dieniten. 
Auch der Kardinal gab mir die Verfiherung, daß bie Geſinnung 
feines Neffen aufrichtig fei, und daß er felbft bereit ftehe für ihn 
zu gewähren. 

Das Traurigfte war, daß biefe ungeheuern Aufopferungen ihre 
Wirkung nicht einmal erreihten. Man follte meinen, der Prinz 
habe wenigftens mit Theilnehmung gefpielt. Nichts weniger. Seine 
Gedanken waren weit weg, und bie Leidenfchaft, die wir unter: 
drüden wollten, jchien von feinem Unglüd im Epiele nur mebr 
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Nahrung zu erhalten. Wenn ein entjcheidender Streich gefchehen 
follte und alles fih vol Erwartung um feinen Spieltifh herum 
drängte, juchten feine Augen Biondello, um ihm die Neuigfeit, die 
er etwa mitbräcdhte, von dem Angeficht zu ſtehlen. Biondello brachte 
immer nichts — und das Blatt verlor immer. 

Das Geld kam übrigens in fehr bedürftige Hände. Einige 
Ercellenza, die, wie bie böfe Welt ihnen nachfagt, ihr frugales 
Mittagemahl in der Senatormüte felbft von dem Mearfte nad 
Haufe tragen, traten als Bettler in unjer Haus und verließen es 
als wohlhabende Leute. Civitella zeigte fie mir. „Sehen Sig," 
fagte er, „wie vielen armen Teufeln e8 zu gute fommt, daß es 
einem gefcheidten Kopf einfällt, nicht bei fich felbft zu fein! Aber 
das gefällt mir. Das iſt fürftlih und königlich! in großer 
Menſch muß auch in feinen Verirrungen noch Glüdliche machen 
und wie ein übertretender Strom die benachbarten Selber be: 
fruchten.” 

Givitela denkt brav und edel — aber der Prinz ift ihm 
24,000 Zechinen fchuldig! 

Der fo ſehnlich erwartete Sonnabend erichien endlich, und mein 
Herr ließ ſich nicht abhalten, fich gleich nach Mittag in der *** Kirche 
einzufinden. Der Bla wurde in eben der Eapelle genommen, wo 
er feine Unbefannte das erftemal gejehen hatte, doch fo, daß er ihr 
nicht fogleih in die Augen fallen konnte. Biondello hatte Befehl 
an der Kirchthüre Wache zu Stehen und dort mit dem Begleiter der 
Dame Belanntihaft anzufnüpfen. Ich batte auf mich genommen, 
als ein unverbächtiger Vorübergehender bei der Rückfahrt in ber 
felben Gondel Pla zu nehmen, um bie Spur der Unbelfannten 
weiter zu verfolgen, wenn bas Uebrige mißlingen follte. An dem: 
jelben Orte, wo fie fi nach des Gondoliers Ausfage Das vorige: 
mal hatte ausſetzen laffen, wurden zwei Sänften gemiethet; zum 
Veberfluß hieß der Prinz noh den Kammerjunfer vor 3*** in 
einer befondern Gondel nacfolgen. Der Prinz ſelbſt wollte ganz 
ihrem Anblick leben und, wenn es anginge, fein Glüd in der Kirche 
verfuchen. Civitella blieb ganz weg, weil er bei dem Frauenzimmer 
in Venedig in zu üblem Rufe ftebt, um durch feine Einmiſchung 
die Dame nicht mißtrauifch zu machen. Sie jehen, Liebfter Graf, 
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daß e8 an unfern Anſtalten nicht lag, wenn die ſchöne Unbekannte 
uns entging. 

Nie find wohl in einer Kirche wärmere Wünſche gethan wor: 
ben als in diefer, und nie wurden fie graufamer getäuſcht. Bis 
nach Sonnenuntergang barrte der Prinz aus, von jedem Geränfche, 
das feiner Eapelle nahe fam, von jedem Karren ber FKirchthüre 
in Erwartung gefeßt — fieben volle Stunden — und feine Griechin. 
Sch fage Ihnen nichts von feiner Gemüthslage. Sie willen, was 
eine fehlgeſchlagene Hoffnung iſt — und eine Hoffnung, von der 
man fieben Tage und fieben Nächte faft einzig gelebt bat. 


Baron von F*** an den Grafen von O**. 
Siebenter Brief. 


Julius. 


Die geheimnißvolle Unbekannte des Prinzen erinnerte den 
Marcheſe Civitella an eine romantiſche Erſcheinung, die ihm ſelbſt 
vor einiger Zeit vorgekommen war, und um den Prinzen zu zer: 
ftreuen, Tieß er fich bereit finden, fie uns mitzutheilen. Ich erzäble 
fie Ihnen mit feinen eignen Worten. Aber der muntre Geift, 
womit er alles, was er jpricht, au beleben weiß, gebt freilich in 
meinem Bortrage verloren. 

„Voriges Frühjahr,“ erzählte Civitella, „hatte ih das Unglüd, 
den fpaniichen Ambafladeur gegen mi aufzubringen, ber in feinem 
fiebenzigften Jahr die Thorheit begangen hatte, eine achtzehnjährige 
Römerin für fih allein heirathen zu wollen. Seine Rache verfolgte 
mid, und meine Freunde riethben mir an, mich durch eine zeitige 
Flut den Wirkungen derielben zu entziehen, bis mich entweder 
bie Hand ber Natur oder eine gütliche Beilegung von diefem gefähr: 
lichen Feind befreit haben würden. Weil e8 mir aber doch zu 
fhwer fiel, Venedig ganz zu entjagen, jo nahm ich meinen Auf: 
enthalt in einem entlegenen Quartier von Murano, wo id} unter 
einem fremden Namen ein einfames Haus bewohnte, den Tag über 
mich verborgen hielt und die Nacht meinen Freunden und dem 
Bergnügen Tebte.” 
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„Meine Fenfter wiefen auf einen Garten, ber von ber Abend: 
feite an die Ringmaner eines Klofterd ftieß, gegen Morgen aber 
wie eine Heine Halbinfel in die Laguna bineinlag, Der Garten 
hatte bie reizendfte Anlage, ward aber wenig beſucht. Des Morgens, 
wenn mich meine Freunde verließen, hatte ich die Gewohnbeit, ebe 
ih mich ſchlafen legte, noch einige Augenblide am Fenfter zuzu: 
bringen, bie Sonne über dem Golf auffteigen zu ſehen und ihr 
dann gute Nacht zu jagen. Wenn Sie fidh diefe Luft noch nicht 
gemacht haben, gnäbdigfter Prinz, jo empfehle ih Ihnen Dielen 
Standort, den ausgefuchteften vielleicht in ganz Venedig, diefe herr: 
liche Erſcheinung zu genießen. ine purpurne Nacht Liegt über 
der Tiefe, und ein goldener Rauch verfündigt fie von fern am 
Saum der Laguna. Erwartungsvoll ruhen Himmel und Meer. 
Zwei Winke, fo fteht fie da, ganz und vollfommen und alle Wellen 
brennen — e8 ift ein entzüdendes Schaufpiel!” 

„Eines Morgens, als ich mich nad) Gewohnheit der Luft dieſes 
Anblicks überlaffe, entdecke ich auf einmal, daß ich nicht ber einzige 
Zeuge dejlelben bin. Ich glaube Menfchenftimmen im Garten zu 
vernehmen, und als ich mich nach dem Schall wende, nehme ih 
eine Gonbel wahr, die an ber Wafferfeite landet. Wenige Augen: 
blide, fo jebe ih Menfhen im Garten hervor fommen und mit 
langſamen Schritten, Spaziergehenden gleich, die Allee herauf wans 
bein. Ich erkenne, daß es eine Mannsperfon und ein frauen: 
zimmer ift, bie einen kleinen Neger bei fich haben. Das Frauen: 
zimmer ift weiß gefleidet, und ein Brillant fpielt an ihrem Finger; 
mehr läßt mich die Dämmerung nod nicht unterfcheiden.“ | 

„Meine Neugier wird rege. Ganz gewiß ein Rendezvous und 
ein liebendes Paar — aber an diefem Ort und zu einer fo ganz 
ungewöhnlihen Stunde! — denn faum war e8 drei Uhr, und 
alles lag noch in trübe Dämmerung verfchleiert. Der Einfall fchien 
mir.neu und zu einem Roman bie Anlage gemacht. ch wollte 
das Ende erwarten.” 

„sn den Laubgewölben bes Gartens verlier’ ich fie bald aus 
bem Gefiht, und e8 wird Yange bis fie wieder erfcheinen. Ein 
angenehmer Geſang erfüllt unterbeffen die Gegend. Er kam von 
dem Gondolier, ber ſich auf diefe Weife die Zeit in feiner Gondel 
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verfürzte und dem von einem Kameraden aus ber Nachbarichaft 
geantwortet wurde. Es waren Stanzen aus dem Taffo; Zeit und 
Ort flimmten harmoniſch dazu, und die Melodie verklang lieblich 
in der allgemeinen Stille.” 

„Mittlerweile war ber Tag angebrochen, und die Gegenftänbe 
ließen fi deutlicher erfennen. Ich fuche meine Leute. Hand in 
Hand geben fie jetzt eine breite Allee hinauf und bleiben öfters 
ftehen, aber fie haben den Rüden gegen mich gekehrt, und ihr Weg 
entfernt fie von meiner Wohnung. Der Anftand ihres Ganges 
läßt mich auf einen vornehmen Stand und ein edler, engelichöner 
Wuchs auf eine ungewöhnliche Schönheit jchließen. Sie fpradhen 
wenig, wie mir ſchien, die Dame jedoch mehr als ihr Begleiter 
An dem Schaufpiel des Sonnenaufgangs, das fich jebt eben in 
höchſter Pracht über ihnen berbreitele, ſchienen fie gar feinen An: 
theil zu nehmen.“ 

„Sndem ich meinen Tubus berbeibole und richte, um mir 
diefe fonderbare Erſcheinung fo nahe zu bringen als möglich, ver: 
Ihwinden fie plößlich wieder in einem Seitenweg, und eine lange 
Zeit vergeht, ehe ich fie wieder erblide. Die Sonne ift nun ganz 
aufgegangen, fie fommen dicht unter mir vor und fehen mir gerade 
entgegen. — — — Welche himmliſche Seftalt erblide ih! — War 
es das Spiel meiner Einbildung, war e8 bie Magie der Beleudh- 
tung? Ich glaubte ein überirdiiches Wefen zu ſehen, und mein 
Auge floh zurüd, gefchlagen von dem blendenden Licht. — So viel 
Anmuth bei fo viel Majeftät! So viel Geift und Abel bei fo viel 
blühender Jugend! — Umfonft verfuch’ ich e8 Ihnen zu befchreiben. 
Ich kannte Feine Schönheit vor diefem Augenblid.“ 

„Das Intereſſe des Gefprächs verweilt fie in meiner Näbe, . 
und ich habe volle Muße, mich in dem wunbervollen Anblid zu 
verlieren. Kaum aber find meine Blicke auf ihren Begleiter gefallen, 
fo ift felbft diefe Schönheit nicht mehr im Stande fie zurüd zu 
rufen. Er ſchien mir ein Dann zu fein in feinen beiten Jabren, 
etwas hager und von großer edler Statur — aber von Feiner 
Menfchenftirne ftrahlte mir noch fo viel Geift, fo viel Hohes, fo 
viel Göttliches entgegen. Ich felbft, obgleich vor aller Entdedung 
gefichert, vermochte es nicht, dem durchbohrenden Blick Stand zu 
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halten, der unter ben finitern Augenbraunen blitzewerfend hervor⸗ 
ſchoß. Um ſeine Augen lag eine ſtille rührende Traurigkeit, und 
ein Zug des Wohlwollens um die Lippen milderte den trüben 
Ernſt, der das ganze Geſicht überſchattete. Aber ein gewiſſer Schnitt 
des Geſichts, der nicht europäiſch war, verbunden mit einer Kleidung, 
die aus den verſchiedenſten Trachten, aber mit einem Geſchmacke, 
den niemand ihm nachahmen wird, kühn und glücklich gewählt 
war, gaben ihm eine Miene von Sonderbarkeit, die den außer: 
ordentlichen Eindrud ſeines ganzen Weſens nicht wenig erhöhte. 
Etwas Irres in feinem Blide konnte einen Schwärmer vermutben 
laffen, aber Geberden und äußerer Anftand verfündigten einen 
Mann, den die Welt ausgebildet bat.“ 

Z3*+**, der, wie Sie willen, alles berausfagen muß, mas er 
denkt, fonnte hier nicht länger an ſich halten. Unſer Armenier! 
rief er aus. Unfer ganzer Armenier, niemand anbers! 

Was für ein Armenier, wenn man fragen darf? fagte Civitella. 

Hat man Ihnen die Farce noch nicht erzählt? fagte der Prinz. 
Aber feine Unterbrehung! Sch fange an mich für Ihren Dann zu 
intereffieren. Fahren Sie fort in Ihrer Erzählung. 

„Etwas Unbegreifliches war in feinem Betragen. Seine Blide 
ruhten mit Bedeutung, mit Leidbenjchaft auf ihr, wenn fie weg fah, 
und fie fielen zu Boden, wenn fie auf bie ihrigen trafen. Iſt diefer 
Menih von Sinnen? dachte ih. Eine Ewigfeit wollt ich ſtehen 
und nichts anders betrachten.” 

„Das Gebüſche raubte fie mir wieder. Ich wartete lange, 
lange, fie wieder hervor fommen zu fehen, aber vergebens. Aus 
einem andern Fenfter endlich entded’ ich fie aufs nee.“ 

„Bor einem Baſſin fanden fie, in einer gewilfen Entfernung 
von einander, beide in tiefes Schweigen verloren. Sie mochten 
Ihon ziemlich lange in diefer Stellung geftanden haben. Ihr offenes 
feelenvolles Auge rubte forihend auf ihm und ſchien jeden auf: 
feimenden Gedanken von feiner Stirne zu nehmen. Er, als ob er 
nicht Muth genug in fi fühlte, es aus der erſten Hanb zu 
empfangen, fuchte verftohlen ihr Bild in ber fpiegelnden Fluth, 
oder blidte ftarr auf den Delphin, der das Wafler in bas Beden 
ſpritzte. Wer weiß, wie lange biefes ſtumme Spiel noch gebauert 
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haben würde, wenn die Dame es hätte aushalten können? Mit der 
Viebenswürbdigften Holbjeligfeit ging das ſchöne Geſchöpf auf ihn 
zu, faßte, den Arm um feinen Naden flechtend, eine feiner Hände 
und führte fie zum Munde Gelaflen ließ ber kalte Menich es 
geichehen, und ihre Liebfofung blieb unerwiebert.“ 

„Aber e8 war etwas an diefem Auftritt, was mich rührte. Der 
Mann war e8, was mi rührte. Ein heftiger Affekt ſchien in 
feiner Bruft zu arbeiten, eine unwiberftehlihe Gewalt ihn zu ihr 
binzuziehen, ein verborgener Arm ihn zurüd zu reißen. Still, aber 
fhmerzhaft war diefer Kampf, und die Gefahr fo ſchön an feiner 
Seite. Nein, dachte ih, er unternimmt zu viel. Er wird, er 
muß unterliegen.” 

„Auf einen beimlihen Winf von ibn verfchwindet der Fleine 
Neger. Ich erwarte nun einen Auftritt von empfindfamer Art, 
eine knieende Abbitte, eine mit taufend Küſſen befiegelte Verföhnung. 
Nichts von dem allem. Der unbegreiflihe Menjch nimmt aus einem 
Portefertille ein verfiegeltes Paquet und gibt e8 in bie Hänbe der 
Dame. Trauer überzieht ihr Gefiht, da fie e8 anfieht, und eine 
Thräne Shimmert in ihrem Auge.” 

„Nach einem Furzen Stillichweigen brechen fie auf. Aus einer 
Seitenallee tritt eine bejahrte Dame zu ihnen, bie fich bie ganze 
Zeit über entfernt gehalten hatte, und die ich jetzt erſt entdede. 
Langfam gehen fie hinab, beide Frauenzimmer in Geſpräch mit 
einander, während beffen er die Gelegenheit wahrnimmt, unver: 
merft hinter ihnen zurüd zu bleiben. Unfhlüffig und mit ftarrem 
Blick nah ihr hingewendet, ſteht er und gebt und fteht wieber. 
Auf einmal ift er weg im Gebüſche.“ 

„Born fieht man fi endlih um. Man ſcheint unruhig, ihn 
nicht mehr zu finden, und ftebt ftille, wie es fcheint, ihn zu 
erwarten. Cr fommt nit. Die Blide irren ängſtlich umber, bie 
Schritte verboppeln fih. Meine Augen belfen den ganzen Garten 
durchſuchen. Er bleibt aus. Er if nirgends.“ 

Auf einmal hör' ih am Kanal etwas raufchen, und eine 
Gondel ftößt vom Ufer. Er iſt's, und mit Mühe enthalt’ ich mich, 
e8 ihr zuzufchreien. Jetzt aljo war’8 am Tage — Es war eine 
Abichiedsfcene.” 
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„Sie jhien zu ahnen, was ih wußte. Schneller, als die 
andere ihr folgen fann, eilt fie nach dem Ufer. Zu fpät. Pfeil⸗ 
ſchnell fliegt Die Gondel bahin, und nur ein weißes Tuch) flattert 
noch fern in den Lüften. Bald barauf feh’ ich auch die Frauen 
zimmer überfahren.” 


„ALS ih von einem kurzen Schlummer erwachte, mußte ih 
über meine Verblendung lahen. Meine Phantafie hatte dieje Bes 
gebenheit im Traum fortgefeßt, und nun wurde mir aud bie 
Wahrheit zum Traume Ein Mädchen, reizend wie eine Houri, 
die vor Tagesandbruch in einen abgelegenen Garten vor meinem 
Tenfter mit ihrem Liebhaber Inftwandelt, ein Liebhaber, der von 
einer ſolchen Stunde feinen beffern Gebrauch zu machen weiß, dies 
ſchien mir eine Compofition zu fein, welche höchftens die Phantafie 
eines Träumenden wagen und entichuldigen Fonnte Aber ber 
Traum war zu ſchön geweien, um ihn nit fo oft als möglich 
zu erneuern, und aud ber Garten war mir jetzt Tieber geworden, 
feitben ihn meine Phantafie mit fo reizenden Geftalten bevölfert 
hatte. Einige unfreundliche Tage, die auf diefen Morgen folgten, 
verſcheuchten mich von dem Fenſter, aber der erfte heitre Abend 309 
mid unwillfürlid dahin. Urtheilen Sie von meinem Erftaunen, 
als mir nah Furzem Suchen das weiße Gewand meiner Unbe 
fannten entgegen ſchimmerte. Sie war e8 ſelbſt. Sie war wirklich. 
Ich hatte nicht bloß geträumt.“ 


„Die vorige Matrone war bei ihr, bie einen Fleinen Knaben 
an ber Hand führte; fie felbft aber ging in fich gefehrt und feit: 
wärts. Alle Plätze wurden befucht, bie ihr noch vom vorigenmal 
her burch ihren Begleiter merfwürdig waren. Beſonders Yange ver: 
weilte fie an dem Balfin, und ihr ſtarr bingebeftetes Auge ſchien 
dag geliebte Bild vergebens zu ſuchen.“ 


„Hatte mich diefe hohe Schönheit das erftemal hingeriffen, ſo 
wirkte fie heute mit einer fanftern Gewalt auf mich, bie nit 
weniger ſtark war. Ich hatte jegt volllommene Freiheit, das himm⸗ 
liche Bild zu betrachten; das Erſtaunen bes erften Anblicks machte 
unvermerft einer füßen Empfindung Plat. Die Glorie um fie 


verihwindet, und ich fehe in ihr nichts mehr, als das fhönft 
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aller Weiber, das meine Sinne in Gluth ſetzt. In diefem Augen 
blick iſt es befchloffen. Sie muß mein fein.” 

„Indem ich bei mir felbit überlege, ob ich hinunter gebe und 
mich ihr nähere ober, eh’ ich biejes wage, erſt Erfundigungen von 
ihr einziehe, öffnet fich eine Feine Pforte an der Kloftermauer, und 
ein Carmelitermönd tritt aus derfelben. Auf das Geräuſch, das 
er madt, verläßt die Dame ihren Platz, und ich fehe fie mit leb— 
haften Schritten auf ihn zu gehen. Er zieht ein Papier aus dem 
Bufen, wornad fie begierig haſcht, und eine Tebhafte Freude. fcheint 
in ihre Angeficht zu fliegen.” 

„In eben dieſem Augenblid treibt mich mein gewöhnlicher 
Abendbefuh von bem Fenſter. ch vermeide es forgfältig, weil ich 
feinem Andern bdiefe Eroberung gönne. Eine ganze Stunde muß 
ich in dieſer peinlihen Ungebuld aushalten, bis es mir endlich 
gelingt, dieſe Weberläftigen zu entfernen. Ich eile an mein Fenfter 
zurüd, aber verſchwunden tft alles!” 

„Der Garten ift ganz leer, als ich hinunter gehe. Kein Fahr— 
zeug mehr im Kanal. Nirgends eine Epur von Menſchen. Ich 
weiß weder, aus welcher Gegend fie Fam, noch wohin fie gegangen 
if. Indem ich, die Augen aller Orten herumgemwantt, vor mich 
hinwandle, ſchimmert mir von fern etwas Weißes im Sand ent: 
gegen. Wie ih hinzu trete, ift e8 ein Papier, in Form eines 
Briefs gefchlagen. Was konnte es anders fein als ber Brief, den 
der Carmeliter ihr überbracht hatte? Glücklicher Fund, ruf’ ich aus, 
Diefer Brief wird mir das ganze Gebeimniß aufichließen, er wird 
mid) zum Herrn ihres Schickſals machen.” 

„Der Brief war mit einer Sphinx gefiegelt, ohne Ueberfchrift 
und in Chiffern verfaßt; dies fchredte mich aber nicht ab, weil ich 
mich auf das Dediffrieren verftehe. Ich copiere ihn gefhwind, denn 
23 war zu erwarten, baß fie ihn bald vermiffen und zurückkommen 
würde, ihn zu ſuchen. Fand fie ihn nicht mehr, fo mußte ihr 
dies ein Beweis fein, daß der Garten von mehrern Menfchen 
bejudht würde, und dieſe Entdedung konnte fie leicht auf immer 
Daraus verfheuchen. Was Fonnte meiner Hoffnung Schlimmers 
begegnen?“ 

„Was ich vermuthet hatte, geſchah. Ich war mit meiner Copie 
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„Sie Ihien zu ahnen, was ih wußte. Schneller, als bie 
andere ihr folgen fann, eilt fie nach dem Ufer. Zu fpät. Pfeil: 
fhnell fliegt die Gonbel dahin, und nur ein weißes QTuch flattert 
noch fern in den Lüften. Bald darauf feh’ ich auch die Frauen: 
zimmer überfahren.“ 


„Als ih von einem kurzen Schlummer erwachte, mußte ih 
über meine VBerblendung laden. Meine Phantafie hatte biefe Be: 
gebenheit im Traum fortgefeßt, und nun wurde mir aud bie 
Wahrheit zum Traume Ein Mädchen, reizend wie eine Houri, 
die vor Tagesanbruch in einem abgelegenen Garten vor meinem 
Tenfter mit ihrem Liebhaber Iuftwandelt, ein Liebhaber, der von 
einer foldhen Stunde feinen beſſern Gebrauch zu machen weiß, dies 
ſchien mir eine Compofition zu fein, welche höchftens die Phantafie 
eines Träumenden wagen und entihuldigen konnte. Aber der 
Traum war zu ſchön geweſen, um ihn nicht jo oft als möglich 
zu erneuern, und aud ber Garten war mir jegt Tieber. geworden, 
jeitdem ihn meine Phantafie mit fo reizenden Geftalten bevölfert 
hatte. Einige unfreundliche Tage, die auf diefen Morgen folgten, 
verſcheuchten mich von bem Fenſter, aber ber erite heitre Abend zog 
mich unwillfürlih dahin. Urtheilen Sie von meinem Erftaunen, 
als mir nach Furzem Suchen das weiße Gewanb meiner Unbe: 
kannten entgegen ſchimmerte. Sie war e8 ſelbſt. Sie war wirklich. 
Ich hatte nicht bloß geträumt.” 


„Die vorige Matrone war bei ihr, die einen Fleinen Knaben 
an der Hand führte; fie jelbft aber ging in fich gekehrt und ſeit⸗ 
wärts. Alle Plätze wurben bejucht, die ihr noch vom vorigenmal 
ber durch ihren Begleiter merfwürbig waren. Beſonders lange ver: 
weilte fie an dem Balfin, und ihr flarr bingeheftete® Auge ſchien 
das geliebte Bild vergebens zu fuchen.“ 


„Hatte mich dieſe Hohe Schönheit das erftemal hingeriffen, fo 
wirkte fie heute mit einer fanftern Gewalt auf mich, die nicht 
weniger ſtark war. Ich hatte jet vollfommene Freiheit, das himm⸗ 
liſche Bild zu betrachten; das Erſtaunen bes erften Anblicks machte 
unvermerkt einer füßen Empfindung Plat. Die Glorie um fie 
verſchwindet, und ich fehe in ihr nichts mehr, als das fehönfte 
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aller Weiber, das meine Sinne in Gluth ſetzt. In diefem Augen: 
blick ift es befchloffen. Sie muß mein fein.” 

„Indem ich bei mir felbit überlege, ob ich hinunter gehe und 
mid) ihr nähere oder, eh’ ich diefes wage, erft Erfundigungen von 
ihr einziebe, öffnet fich eine Kleine Pforte an der Kloftermauer, und 
ein Carmelitermönd tritt aus derfelben. Auf das Geräufch, das 
er madt, verläßt die Dame ihren Platz, und ich fehe fie mit Ieb- 
baften Schritten auf ibn zu gehen. Er zieht ein Papier aus dem 
Buſen, wornach fie begierig haſcht, und eine lebhafte Freude.fcheint 
in ihr Angeficht zu fliegen.” 

„Sn eben dieſem Augenblid treibt mid mein gewöhnlicher 
Abendbeſuch von tem enter. ch vermeide e8 forgfültig, weil ich 
feinem Andern diefe Eroberung gönne. Eine ganze Stunde muß 
ih in bdiefer peinlihen Ungebuld aushalten, bis e8 mir endlich 
gelingt, diefe Weberläftigen zu entfernen. Ich eile an mein Fenfter 
zurüd, aber verſchwunden ift alles!” 

„Der Garten ift ganz leer, al8 ich hinunter gehe. Kein Fahr: 
zeug mehr im Kanal. Nirgends eine Spur von Menfhen. Ich 
weiß weder, aus welcher Gegend fie Fam, noch wohin fie gegangen 
ift. Indem ich, die Augen aller Orten herumgewandt, vor mid, 
hinwandle, ſchimmert mir von fern etwas Weißes im Eand ent: 
gegen. Wie ich Hinzu trete, ift e8 ein Papier, in Form eines 
Briefs gefhlagen. Was Fonnte e8 anders fein als ber Brief, den 
der Carmeliter ihr überbracht hatte? Glücklicher Fund, ruf’ ih aus, 
Diefer Brief wird mir das ganze Geheimniß aufihließen, er wird 
mid zum Herrn ihres Schickſals machen.” 
| „Der Brief war mit einer Sphinx gefiegelt, ohne Ueberſchrift 
und in Chiffern verfaßt; dies fchredte mich aber nicht ab, weil ich 
mid) auf das Dedhiffrieren verftehe. Ich copiere ihn gefchwind, denn 
3 war zu erwarten, daß fie ihn bald vermilfen und zurüdfommen 
würde, ihn zu ſuchen. Fand fie ihn nicht mehr, jo mußte ihr 
dies ein Beweis fein, daß ber Garten von mehrern Menfchen 
befucht würde, und diefe Entdedung fonnte fie leicht auf immer 
daraus verfheuchen. Was konnte meiner Hoffnung Schlimmers 
begegnen?“ | 

„Was ich vermuthet hatte, geichah. Sch war mit meiner Copic 


— 14 — 


Handwerk; aber ausgelernt hat er es noch nicht, er ift nur ein 
Halber.“ 

Was fehlt mir no? fragte Biondello. 

„Er verfteht die Kunft,” fagte ber Andere, „ein Geheimniß 
bei fich zu behalten, aber die andere noch nicht, e8 mit Vortheil 
wieder [08 zu werben.” 

Sollte fi ein Käufer dazu finden? fragte Biondello. 

Die übrigen Säfte zogen fich hier aus dem Zimmer, er blieb Tete 
a Tete mit feinen beiden Leuten, bie nun mit ber Sprache weiter 
heraus gingen. Daß ich e8 kurz made, er jollte ihnen über ben 
Umgang des Prinzen mit dem Cardinal und feinem Neffen Auf: 
ihlüffe verihaffen, ihnen die Quellen angeben, woraus ber Prinz 
Geld ſchöpfe, und ihnen die Briefe, die an den Grafen von O** 
gefchrieben würden, in die Hände fpielen. Biondello befchied fie 
auf ein andermal; aber wer fie angeftellt babe, konnte er nicht 
aus ihnen heraus bringen. Nach ben glänzenden Anerbietungen, 
die ihm gemacht wurden, zu fchließen, mußte die Nachfrage von 
einem ſehr reihen Manne berrübren. 

Geftern Abend entdeckte er meinem Herrn den ganzen Bor: 
fall. Diefer war Anfangs Willens, die Unterhändler kurz und gut 
beim Kopf nehmen zu laffen; aber Biondello machte Einwendungen. 
Auf freien Fuß würde man fie doch wieder ftellen müffen, und 
dann babe er feinen ganzen Kredit unter biefer Klaffe, vielleicht 
fein Leben felbft in Gefahr geſetzt. Alle diefes Volk hange unter 
fih zufammen, alle ftehen für Einen; er wolle Tieber den hoben 
Rath in Venedig zum Feinde haben, als unter ihnen für einen 
Derräther verfchrieen werden; er würde dem Prinzen auch nicht 
mehr nüßlich fein Fönnen, wenn er das Vertrauen biefer Volks: 
klaſſe verloren hätte. 

Wir haben hin und ber gerathen, von wem dies wohl fommen 
möchte. Wer ift in Venedig, dem daran liegen kann, zu willen, 
was mein Herr einnimmt und ausgibt, was er mit dem Cardinal 
ar**; zu thun hat, und was ih Ihnen fchreibe? Eolite e8 gar 
noch ein Vermächtniß von dem Prinzen von **b** fein? Ober 
regt ſich etwa der Armenier wieder? 
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Baron von F*** an den Grafen von Oo**. 
Neunter Brief. 
Ä Auguft. 

Der Prinz fhwimmt in Wonne und Liebe. Er bat feine 
Sriehin wieder. Hören Sie, wie dies zugegangen ift. 

Ein Tremder, der über Chiozza gefommen war und von ber 
ſchönen Lage diefer Stadt am Golf viel zu erzählen wußte, machte 
den Prinzen neugierig, fie zu fehen. Geftern wurde dies ausge: 
führt, und um allen Zwang und Aufwand zu vermeiden, follte 
niemand ihn begleiten als 3***. und ich, nebſt Biondello, und 
mein Herr wollte unbefannt bleiben. Wir fanden ein Fahrzeug, 
das eben babin abging, und mietheten uns darauf ein. Die Ge: 
ſellſchaft war fehr gemifcht, aber unbedeutend, und die SHinreife 
batte nichts Merfwürdiges. 

Chiozza ift auf eingerammten Pfählen gebaut, wie Venedig, 
und fol gegen vierzigtaufend Einwohner zählen. Adel findet man 
wenig, aber bei jedem Tritte ftößt man auf Filcher oder Matroſen. 
Wer eine Perrüde und einen Mantel trägt, beißt ein Reicher; 
Müte und Ueberſchlag find das Zeichen eines Armen. Die Lage 
ber Stadt ift ſchön, doch darf man Venedig nicht gejehen haben. 

Wir verweilten uns nicht lange. Der Patron, der noch mehr 
Paſſagiers Hatte, mußte zeitig wieder in Venedig fein, und den 
Prinzen feffelte nichts in Chiozza. Alles hatte feinen Platz ſchon 
im Schiffe genommen, als wir ankamen. Weil fich die Gefellichaft 
auf der Herfahrt fo befchwerlich gemacht hatte, jo nahmen wir dies: 
mal ein Zimmer für uns allein. Der Prinz erfundigte fich, wer 
noch mehr da fei? Ein Dominifaner, war die Antwort, und 
einige Damen, bie retour nad) Venedig gingen. Mein Herr war 
nicht neugierig, fie zu fehen, und nahm fogleich fein Zimmer ein. 

Die. Griehin war der Gegenftand unfers Geſprächs auf ber 
Herfahrt geweien, und fie war e8 auch auf der Rüdfahrt. Der 
Prinz wiederholte fich ihre Erfheinung in der Kirche mit Feuer; 
Plane wurben gemadht und verworfen; die Zeit verftrich wie ein 
Augenblick; ehe wir e8 uns verfahen, Tag Venedig vor uns. Einige 
von ben Paflagiers fliegen aus, der Dominikaner war unter biefen. 

Schiller, Erzählungen u. Nachlaß. 10 
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Der Patron ging zu ben Damen, bie, wie wir jebt erſt erfuhren, 
nur burdh ein bünnes Brett von uns geſchieden waren, und fragte 
fie, wo er anlegen follte. "Auf der Infel Murano, war bie Ant 
wort, und das Haus wurde genannt. — Inſel Murano! rief ber 
Prinz, und ein Schauer ber Ahnung ſchien durch feine Seele zu 
fliegen. Eh’ ich ihm antworten konnte, ftürzte Biondello herein. 
„Wiffen Sie au, in welcher Gejellihaft wir reifen?" — Der 
Prinz Tprang auf — „Sie ift bier! Sie ſelbſt!“ fuhr Biondello 
fort. „Sch komme eben von ihrem Begleiter.” 

Der Prinz drang hinaus. Das Zimmer warb ihm zu enge, 
die ganze Welt wär? es ihm in biefem Augenblid gemwefen. Tau⸗ 
fend Empfindungen ftürmten in ihm, feine Kniee zitterten, Röthe 
und Bläffe wechfelten in feinem Geſichte. Ich zitterte erwartungs⸗ 
voll mit ihm. Ich kann Ihnen biefen Zuftand nicht befchreiben. 

In Murano warb angehalten. Der Prinz fprang ans Nier. 
Sie fam. Ih las im Gefiht bes Prinzen, daß ſie's war. Ihr 
Anblid ließ mir feinen Zweifel übrig. Cine ſchönere Geitalt hab’ 
ich nie geſehen; alle Beichreibungen des Prinzen waren unter der 
Wirklichfeit geblieben. Cine glühende Röthe überzog ihr Geſicht, 
als fie ben Prinzen anfichtig wurde. Sie hatte unſer ganzes Ge 
fpräch hören müffen, fie konnte auch nicht zweifeln, baß fie der 
Gegenſtand bdeffelben gewefen fei. Mit einem bedeutenden Blide 
fah fie ihre Vegleiterin an, als wollte fie jagen: das ift er! und 
mit Verwirrung ſchlug fie die Augen nieder. Ein ſchmales Brett 
warb vom Schiff an das Ufer gelegt, Über welches fie zu gehen 
hatte. Sie ſchien ängfllih, es zu betreten — aber weniger, wie 
mir vorfam, weil fie auszugleiten fürdhtete, als weil fie es ohne 
fremde Hilfe nicht fonnte und der Prinz ſchon den Arm ausfiredte 
ihr beizuftehen. Die Noth fiegte über biefe Bedenklichkeit. Sie 
nahm feine Hand an und war am Ufer. Die heftige Gemüthe 
bewegung, in ber der Prinz war, machte ihn unhöflich; die ander 
Dame, bie auf ben nämlichen Dienft wartete, vergaß er — md 
hätte er in dieſem Augenblid nicht vergeffen? Ich erwies ihr end: 
lid bdiefen Dienft, und dies brachte mich um das Vorfpiel eine 
Unterredung, bie fi zwifchen meinem Herrn und ber Dame ange 
fangen hatte 
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Er hielt noch immer ihre Hand in der feinigen — aus Zer— 
ftreuung benfe ih, und ohne daß er e8 felbft wußte. 

„Es ift nicht das erftemal, Signora, daß — — daß — —“ 
Er fonnte es nicht heraus fagen. 

„„Ich joltte mich erinnern,”” Tifpelte fie — 

„In der *** Kirche,” ſagte er — 

„„In der ***Kicche war es,“ fagte fie — 

„Und fonnte ih mir beute vermuthen — — Shnen fo 
nahe —“ 

Hier zog fie ihre Hand leife aus der feinigen — er vermwirrte 
ſich augenſcheinlich. Biondello, ber indeß mit dem. Bebienten 
geiprochen hatte, fam ihm zu Hilfe. 

Signor, fing er an, die Damen haben Sänften bieher beftellt; 
aber wir find früher zurüd gefommen, als fie ſich's vermutbeten. 
Es ift Hier ein Garten in ber Nähe, wo Sie fo lange eintreten 
fönnen, um dent Gebränge auszuweichen. 

Der Vorichlag ward angenommen, und Sie fünnen denken, 
mit welcher Bereitwilligfeit von Seiten bes Prinzen. Dan blich 
in bem Garten, bis e8 Abend wurde. Es gelang und, 3*** und 
mir, die Matrone zu befchäftigen, daß der Prinz fich mit ber jun- 
gen Dame ungeflört unterhalten konnte. Daß er dieſe Augenblide 
gut zu benuten gewußt babe, können Sie daraus abnehmen, daß 
er die Erlaubniß empfangen bat, fie zu beſuchen. Eben jekt, dba 
ih Ihnen jchreibe, ift er dort. Wenn er zurüd kommt, werbe ich 
mehr erfahren. 

Geftern, als wir na Haufe famen, fanden wir endlich auch 
die erwarteten Wechfel von unferm Hofe, aber von einem Briefe 
begleitet, der meinen Herrn fehr in Flammen ſetzte. Man ruft 
ihn zurüd und in einem Tone, wie er ihn gar nicht gewohnt iſt. 
Er hat fogleih in einem ähnlichen geantwortet, und wird bleiben. 

Die Wechfel find eben Hinreihend, um die Zinfen von dem Capi⸗ 
tale zu bezahlen, das er ſchuldig if. Einer Antwort von feiner 
Schweſter jehen wir mit Verlangen entgegen. 


10* 
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Baron von F*** an den Grafen von @**, 
Bebnter Brief. 


September. 

Der Prinz tft mit feinem Hofe zerfallen, alle unfere Reſſour⸗ 
cen von daher abgejchnitten. 

Die ſechs Wochen, nad beren Berfluß mein Herr ben Mar 
cheſe bezahlen follte, waren ſchon um einige Tage verftrichen, und 
noch Feine Wechfel weder von feinem Couſin, von dem er aufs 
neue und aufs dringendfte Vorſchuß verlangt hatte, noch von feiner 
Schweſter. Sie fünnen wohl bekfen, daß Civitella nicht mahnte; 
ein deſto treueres Gedächtniß aber hatte der Prinz. Geftern Mittag 
endlich kam eine Antwort vom regierenden Hofe. 

Wir hatten furz vorher einen neuen Contract unferd Hoteld 
wegen abgefchloffen, und ber Prinz hatte fein längeres Bleiben 
Ihon öffentlich deflariert. Ohne ein Wort zu fagen, gab mir mein 
Herr ben Brief. Seine Augen funfelten, ich las den Anhalt ſchon 
auf feiner Stirne. 

Können Sie fih vorftellen, Tieber O**? Man ift in **** 
von allen biefigen Verhältniffen meines Herrn unterrichtet, und 
bie Verleumdung bat ein abjcheuliches Gewebe von Lügen daraus 
gefponnen. „Man babe mißfällig vernommen, beißt es unter an: 
bern, daß der Prinz feit einiger Zeit angefangen babe, feinen vorigen 
Charakter zu verleugnen und ein Betragen anzunehmen, bas feiner 
bisherigen Iobenswürbigen Art zu denken ganz entgegengefckt ſei. 
Man wille, daß er fih dem Brauenzimmer und dem Spiel aufs 
ausfchweifendfte ergebe, fih in Schulden ftürze, Vifionärs und 
Geifterbannern fein Ohr leihe, mit Fatholifhen Prälaten in ver: 
bächtigen Verhältniſſen ftehe und einen Hofftaat führe, ber feinen 
Rang ſowohl als feine Einfünfte überſchreite. Es heiße fogar, daß 
er im Begriff ftehe, dieſes höchſt anftößige Betragen durch eine 
Apoftafie zur römiſchen Kirche volllommen zu machen. Um fi 
von ber letztern Befchuldigung zu reinigen, erwarte man von ihm 
eine ungefäumte Zurüdfunft. Eine Banquier in Venedig, bem er 
ben Etat feiner Schulden übergeben folle, habe Anweifung, fogleid 
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nach feiner Abreife feine Gläubiger zu befriedigen; denn unter 
biefen Umſtänden finde man nicht für gut, das Gelb in feine 
Hände zu geben.” 

Was für Beichuldigungen und in weldem Tone! Ich nahm 
ben Brief, durchlas ihn noch einmal, ich wollte etwas barin auf- 
fuden, das ihn mildern könnte; ich fand nichts, e8 war mir ganz 
unbegreiflid). 

Z*** erinnerte mich jebt an die geheime Nachfrage, die vor 
einiger Zeit an Biondello ergangen war. Die Zeit, der Inhalt, 
alle Umftände famen überein. Wir hatten fie fälfchlich dem Armes 
nier zugejchrieben. Sekt war's am Tage, von wem fie berrühtte. 
Apoftafie! — Aber wellen Intereife Tann es fein, meinen Herrn 
ſo abjcheulih und fo platt zu verleumben? Ich fürchte, es ift ein 
Stückchen von dem Prinzen von **d**, der e8 durchſetzen will, 
unfern Herrn aus Venedig zu entfernen. 

Diefer ſchwieg noch immer, die Augen ftarr vor ſich hinge⸗ 
worfen. Sein Stilfchweigen ängftigte mich. Ich warf mich zu 
feinen Füßen. „Um Gottes willen, gnädigfter Prinz,“ rief ich aus, 
„beſchließen Sie nichts Gewaltfames.. Sie follen, Sie werden bie 
volitändigfte Genugthbuung Haben. Ueberlaſſen Sie mir dieſe 
Sade. Senden Sie mid hin. Es ift unter Ihrer Würde, ſich 
gegen ſolche Befchuldigungen zu verantworten; aber mir erlauben 
Sie e8 zu thun. Der Verleumder muß genannt und dem. *** 
die Augen geöffnet werben.“ 

In diefer Lage fand uns Civitella, der fih mit Erflaunen 
nad) der Urfache unferer Beſtürzung erkundigte. 3*** und ich 
fhwiegen. Der Prinz aber, ber zwilchen ibm und uns ſchon lange 
feinen Unterjchied mehr zu machen gewohnt ift, auch noch in zu 
heftiger Wallung war, um in biefem Augenblid der Klugheit Gehör 
zu geben, befahl ung, ihm den Brief mitzutheilen. Ich wollte 
zögern, aber ber Prinz riß ihn mir aus ber Hand und gab ihn 
ſelbſt dem Marcheſe. 

„Ich bin Ihr Schuldner, Herr Marcheſe,“ fing der Prinz an, 
nachdem dieſer den Brief mit Erſtaunen durchleſen hatte, „aber 
laſſen Sie ſich das keine Unruhe machen. Geben Sie mir nur 
noch zwanzig Tage Friſt, und Sie ſollen befriedigt werben.“ 
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Gnädigfter Prinz, rief Civitella heftig bewegt, verbien’ ih 
dieſes? 

„Sie haben mich nicht erinnern wollen; ich erkenne Ihre 
Delicateſſe und danke Ihnen. In zwanzig Tagen, wie geſagt, 
ſollen Sie völlig befriedigt werden.“ 

Was ift das? fragte Eivitella mich vol Beſtürzung. Wie hängt 
dies zufammen? Ich faſſ' es nicht. 

Wir erklärten ihm, was wir wußten. Er fam außer Sid. 
Der Prinz, fagte er, müfle auf Genugthuung dringen; bie Be 
Yeidigung ſei unerhört. Unterbeflen beſchwöre er ihn, fich feines 
ganzen Vermögens und Kredit unumſchränkt zu bedienen. 

Der Marcheſe hatte uns verlaffen und der Prinz noch immer 
fein Wort gefproden. Er ging mit flarfen Schritten im Zimmer 
auf. und nieder; etwas Außerorbentliches arbeitete in ihm. "End: 
lich fland er ftil, und murmelte vor ſich zwiſchen den Zähnen: 
„Wünſchen Sie fih Glück — fagte er — um neun Uhr iſt er 
geftorben.“ 

Wir ſahen ihn erjchroden an. 

„Wünſchen Sie fih Süd," fuhr er fort; „Süd — Ich 
fol mir Glück wünſchen — Sagte er nit jo? Was wollte er 
damit fagen?” 

Wie kommen Sie jebt darauf? rief ih. Was foll das bier? 

„Sch babe damals nicht verſtanden, was ber Menſch wollte. 
Lebt verftehe ih ibn — O es ift unerträglich hart, einen Herrn 
über ſich haben!” 

Mein tbeuerjter Prinz! 

„Der es uns fühlen laffen fann! — Hal Es muß füß 
fein!” 

Er hielt wieder inne. Scine Miene erjchredte mid. Ich batte 
fie nie an ihm gejeben. 

„Der Elendefte unter bem Bolt,” fing er wieber an, „oder 
der nächſte Prinz am Throne! Das iſt ganz daſſelbe. Es gibt 
nur einen Unterſchied unter den Menſchen — Gehorchen oder 
Herrſchen!“ 

Er ſah noch einmal in den Brief. 

„Sie haben den Menſchen geſehen,“ fuhr er fort, „der ſich 
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unterfteben darf, mir biefes zu ſchreiben. Würden Sie ihn auf 
der Straße grüßen, wenn ihn das Schickſal nicht zu Ihrem 
Herrn gemadt hätte? Bei Gott! Es ift etwas Großes um eine 
Krone!” 

In diefem Ton ging es weiter, und es fielen Neben, die 
ih keinem Brief anvertrauen darf. Aber bei diefer Gelegenheit 
entdeckte mir der Prinz einen Umftand, der mid) in nicht geringes 
Erftaunen und Schreden fette, und ber bie gefährlichiten Folgen 
haben kann. Ueber die Familienverhältniffe am ***Hofe find wir 
bisher in einem großen Irrthum gewefen. 

Der Prinz beantwortete ben Brief auf ber Stelle, fo fehr ich 
mich dagegen ſetzte, und die Art, wie er e8 getban hat, läßt feine 
gütliche Beilegung mehr hoffen. 

Sie werden nun auch begierig fein, liebſter O**, von ber 
Griechin endlich etwas Pofitives zu erfahren; aber eben dies ift es, 
worüber ich Ihnen noch immer feinen befriebigenden Aufichluß 
geben kann. Aus dem Prinzen ift nichts heraus zu bringen, weil 
er in das Geheimniß gezogen ift und ſich, wie ich vermuthe, bat 
verpflichten müffen, es zu bewahren. Daß fie aber die Griehin 
nicht ift, für die wir fie hielten, ift heraus. Gie ift eine Deutjche, 
und von ber edelften Abkunft. Ein gewifles Gerücht, bem ich auf 
die Spur gefommen bin, gibt ihr eine fehr hohe Mutter und macht 
fie zu der Frucht einer unglüdlichen Xiebe, wovon in Europa viel 
gefprohen worden iſt. Heimliche Nachftellungen von mächtiger 
Hand haben fie, laut diefer Sage, gezwungen in Benebig Schub 
zu fuchen, und eben biefe find auch die Urfache ihrer Verborgen- 
beit, die e8 dem Prinzen unmöglich gemacht hat, ihren Aufenthalt 
zu erforfhen. Die Ehrerbietung, womit ber Prinz von ihr fpricht, 
und Yewiffe Rüdfichten, die er gegen fie beobachtet, fcheinen dieſer 
Vermuthung Kraft zu geben. . 

Er ift mit einer fürchterlihen Leidenſchaft an fie gebunden, 
die mit jedem Tage wählt. In der erjten Zeit wurden bie Befuche 
fparfam zugeflanden; doch ſchon in ber zweiten Woche verfürzte 
man bie Trennungen, und jet vergeht Fein Tag, wo ber Prinz 
nicht dort wäre. Ganze Abende verihwinden, ohne daß wir ihn 
zu Geſicht befommen; und ift er auch nicht in ihrer Gefellichaft, 


— 12 — 


fo ift fie es doch allein, was ihn beichäftigt. Sein ganzes Weſen 
fcheint verwandelt. Er geht wie ein Träumender umber, und nichts 
von allem, was ihn fonft intereffiert hatte, kann ihm jeßt nur eine 
flüchtige Aufmerkſamkeit abgewinnen. 

Wohin wird das noch kommen, liebſter Freund? Ich zittre 
für die Zukunft. Der Bruch mit ſeinem Hofe hat meinen Herrn 
in eine erniedrigende Abhängigkeit von einem einzigen Menſchen, 
von dem Marcheſe Civitella, geſetzt. Dieſer iſt jetzt Herr unſerer 
Geheimniſſe, unſers ganzen Schickſals. Wird er immer ſo edel 
denken, als er ſich uns jetzo noch zeigt? Wird dieſes gute Ber: 
nehmen auf die Dauer beſtehen, und iſt es wohl gethan, einem 
Menſchen, auch dem vortrefflichſten, ſo viel Wichtigkeit und Macht 
einzuräumen? 

An die Schweſter des Prinzen iſt ein neuer Brief abgegangen. 
Den Erfolg hoffe ich Ihnen in meinem nächſten Briefe melden 
zu können. 


Der Graf von O** zur Fortſthung. 


Aber dieſer nächſte Brief blieb aus. Drei ganze Monate ver: 
Hingen, ehe ich Nachrichten aus Venedig erhielt — eine Unterbrechung, . 
beren Urfache fih in der Folge nur zu fehr aufflärte. Alle Briefe 
meines Freundes an mich waren zurüdbehalten und unterdrüdt 
worden. Man urtheile von meiner Beftürzung, als ich endlich im 
December dieſes Jahres folgendes Schreiben erhielt, das bloß ein 
glüdlicher Zufall (weil Biondello, der es zu beitellen hatte, plötz⸗ 
lich krank wurde) in meine Hände bradite. 

„Sie ſchreiben nicht. Sie antworten nit — Kommen Sie — 
o fommen Sie auf Flügeln der Freundichaft. Unfre Hoffnung 
ift dahin. Leſen Sie diefen Einfluß. Alle unfre Hoffnung ift 
babin. | | 

Die Wunde bes Marchefe fol tödtlich fein. Der Carbinal 
brütet Rache, und feine Meuchelmörber fuchen den Prinzen. Mein 
Herr — o mein unglüdlider Herr! — Iſt es dahin gekommen? 
Unwürbiges, entſetzliches Schickſal! Wie Nichtswürdige müffen wir 
uns vor Mörbern und Gläubigern verbergen. 
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Ich ſchreibe Ihnen aus dem ***Klofier, wo ber Prinz eine 
Zuflucht gefunden bat. Eben ruht er auf einem harten Lager 
neben mir und ſchläft — ad, den Schlummer ber tödtlichiten Er: 
Ihöpfung, ber ihn nur zu neuem Gefühl feiner Leiden ſtärken 
wird. Die zehn Tage, daß fie Frank war, kam fein Schlaf in feine 
Augen. Ich war bei ber Leihenöffnung. Man fand Spuren von 
Vergiftung. Heute wird man fie begraben. 

Ah Tiebfter O**, mein Herz ift zerriffen. Ich Habe einen 
Auftritt erlebt, der nie aus meinem Gedächtniß verlöjchen wird. Ich 
ftand vor ihrem Sterbebette. Wie eine Heilige fchied fie dahin, und . 
ihre letzte fterbende Beredſamkeit erfchöpfte ſich, ihren Geliebten auf 
ben Weg zu leiten, ben fie zum Himmel wandelte. — Alle unjere 
Standhaftigfeit war erfhhüttert, der Prinz allein ftand feſt, und 
ob er gleich ihren Tod dreifach mit erlitt, fo behielt er doch Stärke 
bes Geiftes genug, der frommen Schwärmerin ihre leßte Bitte zu 
verweigern.” | 

In diefem Brief Tag folgender Einfluß: 


An den Prinzen von **se yon feiner Schweſter. 


„Die alleinſeligmachende Kirche, bie an dem Prinzen von *** 
eine jo glänzende Eroberung gemacht hat, wird es ihm auch nicht 
an Mitteln fehlen laſſen, die Lebensart fortzufeßen, der fie dieſe 
Eroberung verdankt. Ich habe Thränen und Gebet für einen Ver: 
irtten, aber feine Wohlthaten mehr für einen Unwürbigen.” 


Henriette ***, 


Ich nahm fogleih Poll, reifte Tag und Naht, und in ber 
britten Woche war ich in Venedig. Meine Eilfertigfeit nützte mir 
nichts mehr. Ich war gefommen, einem Unglüdlihen Troft und 
Hilfe zu bringen; ich fand einen Glüdlichen, der meines ſchwachen 
Beiftandes nicht mehr bendtbigt war. %*** Tag krank und war 
nicht zu ſprechen, als ich anlangte; folgendes Billet überbrachte 
man mir von feiner Hand. „Reifen Sie zurüd, Tiebfter O**, 
wo Sie hergefommen find. Der Prinz bedarf Ihrer nicht mehr, 
auch nicht meiner. Seine Schulden find bezahlt, der Garbinal 
verjöhnt, ber Marcheſe wieder bergeftellt. Erinnern Sie fih des 
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Armeniers, ber uns voriges Jahr fo zu verwirren wußtei 
feinen Armen finden Sie ben Prinzen, ber feit fünf Tag 
die erfte Meffe hörte.“ 

Ic drängte mich nichts befto weniger zum Prinzen, war 
abgewielen. An bem Bette meines Freundes erfuhr ich endli 
unerhörte Geſchichte. 


Ende des erſten Theils. 





U. Hachlass. 


Demetrins, 
(Fragment) 





J Der Reibteg ın Rralan. 


Wenn der Vorhang aufgeht, fieft man bie polniſche Reichöverammlung in bem 
großen Senatfanle fipen. Auf einer drei Stufen hoben Cftrabe, mit rothem Teppich. 
belegt, iſt der Fönigliche Thron, mit einem Himmel bededt; zu beiden Seiten 
Hängen bie Wappen von Polen und Litthauen. — Der König fipt auf dem Thron; 
au feiner Rechten und Linten auf der Cftrabe ſieden die gehn Kronbeamten. 
Unter ber Eſtrade zu beiden Seiten des Theaters fipen bie Bifhöfe, Balatinen 
und Kaftellane. Diefen gegenüber ftehen mit unbebedtem Haupt die and» 
boten in awei Reihen, alle bewaffnet. Der Erzbifhof von Onefen, ale der 
Brimas bes Reichs, fipt dem Profceenium am nächften; Binter ihm hält fein 
Kaplan ein golbned Kreuz. 


Erzbifhof von Gnefen. 
So ift benn biefer ftürmevolle Reichstag 
Zum guten Ende glüdlid; eingeleitet; 
König und Stände ſcheiden wohlgefinnt. 
Der Adel willigt ein, ſich zu entwaffnen, 
Der widerfpänft'ge Rotofz,*) fi zu löſen. 


®) Aufftand des Adels. 
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Der König aber gibt fein heilig Wort, 
Abhilf’ zu leiften den gerechten Klagen. 

Und nun im Innern Fried’ ift, fünnen wir 
Die Augen richten auf da8 Ausland. 


— — — — — — — 


Iſt es der Wille der erlauchten Stände, 
Daß Prinz Demetrius, der Rußlands Krone 
In Anſpruch nimmt, als Iwans ächter Sohn, 
Sich in den Schranken ſtelle, um ſein Recht 
Bor dieſem Seym Walny*) zu erweifen? 
Kaflellan von Krakan. 
Die Ehre fordert’8 und die Billigfeit; 
Unziemlich wär's, ihm dies Gefuch zu weigern. 
Biſchof von Wermeland. 
Die Documente feines Rechtsanipruches 
Sind eingejehen und bewährt gefunden. 
Man fann ihn hören. \ 
Mehrere Landboten. 
Hören muß man ihn. 
Leo Sapieha. 
Ihn hören, heißt, ihn anerkennen. 
Odowalsky. 
Ihn 
Nicht hören, heißt, ihn ungehört verwerfen. 
Erzbiſchof von Gueſen. 
Iſt's euch genehm, daß er vernommen werde? 
Ich frag' zum zweiten — und zum drittenmal. 
Krougroßkanzler. 
Er ſtelle ſich vor unſerm Thron. 
Senatoren. 
Er rede] 


*) Neichstag. 
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Kandboten. 
Wir wollen ihn bören. 
(Rrongrogmarfchall gibt dem Thürhüter ein Zeichen mit feinem Stabe, biefer gebt 
hinaus, um zu öffnen.) 

Leo Sapicha. 

Schreibet nieder, Kanzler! 
Ich mahe Einſpruch gegen dies Verfahren 
Und gegen alles, was draus folgt, zumider 
Dem Frieden Polens mit der Kron’ zu Moskau. 
Demetrius tritt ein, gebt einige Schritte auf den Thron zu und macht mit 
bededtem Haupt drei Verbeugungen, eine gegen den König, darauf gegen die 
Senatoren, endlich gegen die Landboten; ihm wird von jedem Theile, dem es 
gilt, mit einer Neigung des Hauptes geantwortet. Alsdann ftellt er fich fo, daß 
er einen großen Theil ber Berfammlung und des Publikums, von welchem ange- 


nommen wird, daß es im Reichötage mit fiße, im Auge behält und dem königlichen 
Thron nur nicht den Rüden mwenbet. 


Erzbifhof von Gnefen. 


Prinz Dmitri, Imans Sohn! Wenn did der Glanz 
Der Töniglihen Reichsverſammlung ſchreckt, 

"Des Anblids Majeftät die Zung’ dir bindet, 

So magit bu, dir vergönnt es der Senat, 

Dir nad Gefallen einen Anwalt wählen 

Und eines fremden Mundes dich bedienen. 


Demetrins. 

Herr Eubifäof, ich ftehe hier, ein Reich 
Zu fordern und ein Tönigliches Scepter. . 
Schlecht ſtünde mir’3, vor einem ebeln Bolt 
Und feinem König und Senat zu zittern. 
Sch Jah noch nie ſolch einen bebren Kreis; 
Doch diefer Anblid macht das Herz mir groß, 
Und fchredt mich nicht. Je würdigere Zeugen, 
Um fo willfommner find fie mir; ich kann 
Bor feiner glänzendern Verſammlung reden. 

Erzbifhof von Gnefen. 


— — — — — — Die erlaudte Republik, 
Iſt wohl geneitgt — — — — — — 
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Demetrins. 
Großmächt'ger König! Würb’ge, mächt'ge 
Biſchöf' und Palatinen, gnäd'ge Herren, 
Landboten der erlauchten Republik! 
Verwundert, mit nachdenklichem Erſtaunen, 
Erblid’ ih mich, des Czaaren Iwans Sohn, 
Auf dieſem Reichstag vor dem Volk der Polen. 
Der Haß entzweite blutig beide Reiche, 
Und Friede wurde nicht, ſo lang er lebte. 
Doch hat es jetzt der Himmel ſo gewendet, 
Daß ich, ſein Blut, der mit der Milch der Amme 
Den alten Erbhaß in ſich ſog, als Flehender 
Vor euch erſcheinen und in Polens Mitte 
Mein Recht mir ſuchen muß. Drum, eh' ich rede, 
Vergeſſet edelmüthig, was geſchehn, 
Und daß der Czaar, deß Sohn ich mich bekenne, 
Den Krieg in eure Grenzen hat gewälzt. 
Ich ſtehe vor euch, ein beraubter Fürſt; 
Ich ſuche Schutz; der Unterdrückte hat 
Ein heilig Recht an jede edle Bruſt. 
Wer aber ſoll gerecht ſein auf der Erde, 
Wenn es ein großes, tapfres Volk nicht iſt, 
Das frei in höchſter Machtvollkommenheit 
Nur ſich allein braucht Rechenſchaft ai geben, 
Und unbeſchränk — — — — 
Der ſchönen Menjchlichfeit gehorchen kann. 


Erzbifhof von Gneſen. 


Ihr gebt euch für des Czaaren Ivans Sohn 

Nicht wahrlich euer Anftand widerſpricht, 

Noch eure Rede diefem ftolzen Anſpruch. 

Doc, Überzeuget uns, daß ihr der ſeid, 

Dann boffet alles von dem Edelmuth 

Der Republif. — Sie Hat den Ruffen nie 

Im Feld gefürchtet; beides liebt fie gleich, 

Ein edler Feind und ein gefäll’ger Freund zu fein. 
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Demetrins. 
Iwan Waſilowitſch, der große Czaar 
Bon Moskau, hatte fünf Gemahlinnen 
Gefreit in feines Reiches langer Dauer. 
Die erfte aus bem heldenreichen Stamm 
Der Romanow gab ihn ben Feodor, 
Der nah ihm berrichte. Einen einz’'gen Sohn 
Dmitri, bie fpäte Blüthe feiner Kraft, 
Gebar ihm Marfa aus dem Stamm Nagori, 
Ein zartes Kind noch, ba der Vater ftarb. 
Czaar Feodor, ein Jüngling ſchwacher Kraft 
Und blöden Geiſts, ließ ſeinen oberſten 
Stallmeiſter walten, Boris Godunow, 
Der mit verſchlagner Hofkunſt ihn beherrſchte. 
Fedor war kinderlos, und keinen Erben 
Verſprach der Czaarin unfruchtbarer Schooß. 
Als nun der liſtige Bojar die Gunſt 
Des Volks mit Schmeichelkünſten ſich erſchlichen, 
Erhub er ſeine Wünſche bis zum Thron; 
Ein junger Prinz nur ſtand noch zwiſchen ihm 
Und ſeiner ſtolzen Hoffnung, Prinz Dimitri 
Iwanowitſch, der unterm Aug der Mutter 
Zu Uglitſch, ihrem Wittwenſitz, heranwuchs. 
Als nun ſein ſchwarzer Anſchlag zur Vollziehung 

Gereift, ſandt' er nach Uglitſch Mörder aus, 
Den Czaarowitſch zu tödten. — — 
Ein Feu'r ergriff in tiefer Mitternacht 
Des Schloſſes Flügel, wo der junge Fürſt 
Mit ſeinem Wärter abgeſondert wohnte. 
Ein Raub gewalt'ger Flammen war das Haus, 
Der Prinz verſchwunden aus dem Aug der Menſchen 
Und blieb's; als todt beweint' ihn alle Welt. 
Bekannte Dinge meld' ich, die ganz Moskau kennt. 

Erzbiſchof von Gueſen. 
Was ihr berichtet, iſt uns allen kund. 
Erſchollen iſt der Ruf durch alle Reiche, 
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Daß Prinz Dimitri bei ber Feuersbrunſt 
Zu Uglitfch feinen Untergang gefunden. 
Und weil fein Tod dem Czaar, ber jeßo berricht, 
Zum Glück ausihlug, fo trug man kein Bedenken, 
Ihn anzuflagen dieſes ſchweren Morbs. 
Doch nicht von ſeinem Tod iſt jetzt die Rede! 
Es lebt ja dieſer Prinz! Er leb' in euch, 
Behauptet ihr. Davon gebt uns Beweiſe. 
Wodurch beglaubigt ihr, daß ihr der ſeid? 
An welchen Zeichen ſoll man euch erkennen? 
Wie bliebt ihr unentdeckt von dem Verfolger, 
Und tretet jetzt, nach ſechzehnjähr'ger Stille, 
Nicht mehr erwartet an das Licht der Welt? _ 
Demetrins. 
Kein Jahr iſt's noch, daß ich mich felbft gefunden; 
Denn bis dahin lebt' ich mir felbft verborgen, 
Nicht ahnend meine fürftliche Geburt. - - 
Mönch unter Mönchen fand ich mich, als ich 
Anfing zum Selbitbewußtjein zu erwachen, 
Und mid) umgab ber ftrenge Kloftergwang. 
Der engen Pfaffenweife widerftand Ä 
Der muth’ge Geift, und dunkel mächtig in den Adern 
Empörte fi das ritterliche Blut. 
Das Möndgewand warf ich entichloffen ab 
Und floh nach Polen, wo ber edle Fürft 
Bon Sendbomir, der holde Freund der Menſchen, 
Mich gaftlich aufnahm in fein Fürftenhaus 
Und zu ber Waffen edlem Dienft erzog. 
Erzbifhof von Gnefen. 
— — — Rie? Ihr fanntet euch noch nicht, 
Und doch erfüllte damals ſchon der Ruf 
Die Welt, daß Prinz Demetrius noch lebe? 
Czaar Boris zitterte auf feinem Thron 
Und ftellte feine Saffafs an die Grenzen, 
Um jcharf auf jeden Wanderer zu achten. 
Wie? Diefe Sage ging nicht aus von euch? 
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Ihr hättet euch nicht für Demetrius 
Gegeben ? 
Demeirins. 
Ich erzähle, was ich weiß. 

Ging ein Gerücht umber von meinem Dafein, 

So bat geichäftig e8 ein Gott verbreitet. 

Ih kannt' mid nit. Im Haus des Palatins 

Und unter feiner Dienerjchaar verloren, 

Lebt’ ich der Jugend fröhlich dunkle Zeit. 

= — — — Mit fiiller Huldigung 

Verehrt' ich feine reizgeſchmückte Tochter. 

Doch damals von der Kühnheit weit entfernt, 

Den Wunſch zu ſolchem Glüd empor zu wagen. 

Den Kaſtellan von Lemberg, ihren Freier, 

Beleidigt meine Leidenſchaft. Er ſetzt 

Mich ſtolz zur Rede, und in blinder Wuth 

Vergißt er ſich ſo weit, nach mir zu ſchlagen. 

So ſchwer gereizet, greif' ich zum Gewehr; 

Er ſinnlos, wüthend, ſtürzt in meinen Degen 

Und fällt durch meine willenloſe Hand. 
AMniſchek. 

Sa, ſo verhält ſch — — — — — 
Demetrius. 

Mein Unglück war das höchſte! Ohne Namen, 

Ein Ruſſ' und Fremdling, hatt' ich einen Großen 

Des Reichs getödtet, hatte Mord verübt 

Im Hauſe meines gaſtlichen Beſchützers, 

Ihm ſeinen Eidam, ſeinen Freund getödtet. 

Nichts half mir meine Unſchuld, nicht das Mitleid 

Des ganzen Hofgeſindes, nicht die Gunſt 

Des edeln Palatinus kann mich retten; 

Denn das Geſetz, das nur den Polen gnädig, 

Doch ſtreng iſt allen Fremdlingen, verdammt mich. 

Mein Urtheil ward gefällt, ich ſollte ſterben; 

Schon kniet' ich nieder an den Block des Todes, 

Entblößte meinen Hals dem Schwert. — 

Schiller, Erzählungen u. Nachlaß. 
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— In biefem Augenblide warb ein Kreuz 

Bon Gold mit koſtbarn Edelſteinen fichtbar, 

Das in der Tauf’ mir umgehangen warb. 

Sch hatte, wie es Sitte ift bei ung, 

Das heil’ge Pfand ber chriſtlichen Erlöfung 

Berborgen ſtets an meinem Hals getragen 

Bon Kindesbeinen an, unb eben jebt, 

Wo ih vom füßen Leben fcheiben follte, 

Ergriff ih es als meinen legten Troſt 

Und brüdt’ e8 an den Mund mit frommer Andacht. 
(Die Polen geben durch ftummes Spiel ihre Theilnehmung zu erfennen.) 

Das Kleinod wird bemerkt; fein Glanz und Werth 

Erregt Erftaunen, wedt die Neugier auf, 

Ich werde losgebunden und befragt, 

Doch weiß ich Feiner Zeit mich zu befinnen, 

Wo ich das Kleinod nit an mir getragen. 

Nun fügte ſich's, daß drei Bojarenfinder, 

Die ber Verfolgung ihres Czaars entflobn, 

Bei meinem Herrn zu Sambor eingelprocdhen; 

Ste fahn das Kleinod und erfannten es 

An neun Smaragben, bie mit Amethyſten 

Durchſchlungen waren, für baffelbige, 

Was Knäs Meſtislowskoy dem jüngften Sohn 

Des Czaaren bei der Taufe umgehangen. 

Sie ſehn mich näher an, und jehn erflaunt 

Ein feltfam Spielwerf ber Natur, daß ich 

Am rechten Arme Fürzer bin geboren. 

AS fie mid) nun mit Fragen Ängftigten, 

Befann ih mich auf einen Fleinen Pfalter, 

Den ih auf meiner Flucht mit mir geführt. 

In dieſem Pfalter ftanden griech’fche Worte, 

Vom Igumen*) mit eigner Hand hinein 

Gefchrieben. Selbſt hatt’ ich fie nie gelefen, 

Weil ich der Sprach’ nicht Fundig bin. Der Pfalter 


*) Abt des Klofters. 
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Wird jebt herbeigebolt, die Schrift gelefen; 
Ihr Inhalt ift: daß Bruder Wafıli Philaret 
(Dies war mein Klofternam’), des Buchs Befiker, 
Prinz Dmitri fei, des Iwans jüngfter Sohn, 
Den Anbrei, ein reblidher Diaf, 
An jener Mordnacht heimlich weggeflüchtet; 
Urkunden beflen lägen aufbewahrt 
In zweien Klöftern, die bezeichnet waren. 
Hier ftürzten die Bojaren mir zu Füßen, 
Befiegt von diefer Zeugniffe Gewalt, 
Und grüßten mich als ihres Czaaren Sohn, 
Und alfo jählings aus des Unglüds Tiefen 
Riß mich das Schickſal auf des Glückes Höhn. 

Erzbifhof von Gneſen. 
— — — — — — 

Demetrius. 

Und jetzt fiel's auch wie Schuppen mir vom Auge! 
Erinnrungen belebten fi auf einmal — 
Im fernftien Hintergrund vergangner Zeit; 
Und wie die lebten Thürme aus ber Ferne 
Erglänzen in der Sonne Gold, fo wurben 
Mir in der Seele zwei Geftalten Hell, . 
Die höchſten Sonnengipfel bes Bewußtfeins. 
Ich ſah mi fliehn in einer dunkeln Nacht, 
Und eine lohe Flamme fah ich fleigen 
In ſchwarzem Nachtgraun, als ich rüdwärts fah. 
Ein uralt frühes Denken mußt’ e8 jein; 
Denn was vorherging, was darauf gefolgt, 
War ausgelöſcht in langer Zeitenferne; 
Nur abgeriffen, einfam leuchtend, ſtand 
Dies Schredensbild mir im Gedächtniß ba; 
Doch wohl befann ich mich aus fpätern Jahren, 
Wie der Gefährten einer mich im Zorn 
Den Sohn bes Ezaars genannt. Ich hielt's für Spott 
Und rächte mich dafür mit einem Schlage. 
Dies alles traf jetzt blitzſchnell meinen Geift, 


11* 
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Und vor mir ſtand's mit Teuchtender Gewißheit, 

Ich fei des Czaaren tobtgeglaubter Sohn. 

Es löſten ſich mit diefem einz'gen Wort 

Die Räthſel alle meines dunkeln Weſens. 

Nicht bloß an Zeichen, die betrüglich ſind, 

In tiefſter Bruſt, an meines Herzens Schlägen 

Fühlt' ich in mir das königliche Blut; 

Und eher will ich's tropfenweis verſpritzen, 

Als meinem Recht entſagen und der Krone. 
Erzbiſchof von Gneſen. 

Und ſollen wir auf eine Schrift vertrauen, 

Die ſich durch Zufall bei euch finden mochte? 

Dem Zeugniß ein'ger Flüchtlinge vertraun? 

Verzeihet, edler Juͤngling! Euer Ton 

Und Anſtand iſt gewiß nicht eines Lügners; 

Doch könntet ihr ſelbſt der Betrogne ſein; 

Es iſt dem Menſchenherzen zu verzeihen, 

In ſolchem großen Spiel ſich zu betrügen. 

Was ſtellt ihr uns für Bürgen eures Worts? 

Demetrins. 

Ich ftelle funfzig Eideshelfer auf, 

Piaften alle, freigeborne Polen 

Untabeligen Rufs, die jegliches 

Erhärten follen, was ich bier behauptet. 

Dort fit der edle Fürft von Sendomir, 

Der Kaftellan von Lublin ihm zur Seite, 

. Die zeugen mir's, ob ich Wahrheit gerebet. 
Erzbifhof von Gneſen. 

Was nun bedünfet den erlaudhten Ständen ? 

So vieler Zeugniffe vereinter Kraft 

Muß fih der Zweifel überwunden geben. 

Ein ſchleichendes Gerücht durchläuft ſchon längſt 

Die Welt, daß Dmitri, Iwans Sohn, noch Iebe; 

Ezaar Boris ſelbſt beſtärkt's durch feine Furcht. 

— Ein Jüngling zeigt ſich hier, an Alter, Bildung, 
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Bis auf die Zufallsfpiele der Natur, 
Ganz dem Verſchwundnen ähnlich, ben man fucht, 
Durch edlen Geift des großen Anſpruchs werth. 
Aus Kloftermauern ging er wunderbar, 
Geheimnißvoll hervor, mit Rittertugenb 
Begabt, der nur der Mönde Zögling war; 
Ein Kleinod zeigt er, das der Czaarowitſch 
Einft an fi trug, von dem er nie fidh trennte; 
Ein ſchriftlich Zeugniß noch von frommen Händen 
Beglaubigt feine fürftliche Geburt, 
Und kraͤft'ger noch aus feiner fchlichten Rede 
Und reinen Stirn ſpricht uns die Wahrheit an. 
Nicht ſolche Züge borgt ſich ber Betrug; 
Der hüllt fih täufchend ein in große Worte 
Und in der Sprade rebnerifhen Schmud. 
Nicht länger denn verfag’ ich ihm ben Namen, 
Den er mit Fug und Recht in Anſpruch nimmt, 
Und meines alten Vorrechts mich bedienend, 
Geb’ ih als Primas ihm die erfte Stimme. 
Erzbifhof von Lemberg, 
Sch ſtimme wie ber Primas. 
Mehrere 8Biſchöfe. 
Wie der Primas. 
Mehrere Jalatinen. 
Auch ich! 
Odowalsky. 
Und ich! 
Landboten (tafch auf einander). 
Wir alle! 
Sapieha. 
Gnäd'ge Herren! 
Bedenkt es wohl! Man übereile nichts! 
Ein edler Reichstag laſſe ſich nicht raſch 
Hinreißen zu — — — 
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Odowalsky. 
Hier iſt 
Nichts zu bedenken; alles iſt bedacht. 
Unwiderleglich ſprechen die Beweiſe. 
Hier iſt nicht Moskau; nicht Deſpotenfurcht 
Schnürt hier die freie Seele zu. Hier darf 
Die Wahrheit wandeln mit erhabnem Haupt. 
Ich will's nicht hoffen, edle Herrn, daß hier 
Zu Krakau auf dem Reichstag ſelbſt der Polen 
Der Czaar von Moskau feile Sklaven habe. 
Demetrins, 
DI! babet Dank, erlaudhte Senatoren! 
Daß ihr der Wahrheit Zeichen anerfannt. 
Und wenn ih euch nun ber wahrhaftig bin, 
Den ih mich nenne, 0! fo duldet nicht, 
Daß fich ein frecher Räuber meines Erbs 
Anmaße und den Scepter länger ſchände, 
der mir, bem sten Cꝛaarowitſch, gebührt. 


Die Gerechigkeit Gab’ id, ihr habt die Macht. 
Es iſt die große Sache aller Staaten 
Und Thronen, daß geſcheh', was Rechtens iſt, 
Und jedem auf der Welt das Seine werde; 
Denn da, wo die Gerechtigkeit regiert, 
Da freut ſich jeder, ſicher ſeines Erbs, 
Und über jedem Hauſe, jedem Thron 
Schwebt der Vertrag wie eine Cherubswache. 
Gerechtigkeit 

Heißt der kunſtreiche Bau des Weltgewölbes, 
Wo alles Eines, Eines alles hält, 
Wo mit dem Einen alles ſtürzt und fällt. 


J (Antworten der Senatoren, die dem Demetrius beiſtimmen.) 


Demetrius. 
O! ſieh mich an, ruhmreicher Sigismund! 
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Großmächt'ger König! Greif’ in beine Bruft 
Und jieh dein eignes Schickſal in dem meinen! 
Auch du erfuhrit die Schläge bes Geſchicks; 
In einem Kerker fameft du zur Welt; 
Dein erfter Blick fiel auf Gefängnigmauern. 
Du braudteft einen Retter und Befreier, 
Der aus dem Kerfer auf ben Thron dich bob. 
Du fandeft ihn. Großmuth Haft bu erfahren; 
D! übe Großmuth auch an mirl — — 
Und ihr erhbabnen Männer des Senats, 
Ehrwürd’ge Bilchöfe, der Kirche Säulen, 
Ruhmreiche PBalatin’ und Kaftellane, 
Hier ift der Augenblid‘, durch edle That 
Zwei lang entizweite Völker zu verfühnen, 
Ermerbet euch den Ruhm, daß Polens Kraft 
Den Mostowitern ihren Czaar gegeben, 
Und in bem Nachbar, der euch feindlich drängte, 
Erwerbt euch einen dankbarn Freund. 

Und ibr, 
Landboten ber erlauchten Republik, 
Zäumt eure fehnellen Roſſe! Sitzet aufl 
Euch öffnen fi) des Glückes golbne Thore; 
Mit euch will id den Raub des Feindes theilen. 
Moskau ift reih an Gütern; unermeßlich 
An Sold und Edelſteinen ift ber Schaf 
Des Czaars; ich kann die Freunde Töniglich 
Belohnen, und ih wil’s. Wenn ich als Czaar 
Einziehe auf dem Kremel, dann, ich ſchwör's, 
Sol fih der Aermfte unter euch, ber mir 
Dahin gefolgt, in Sammt und Zobel leiden, 
Mit reihen Perlen fein Geſchirr bebeden, 
Und Silber fei das fchlechtefte Metall, 
Um feiner Pferde Hufe zu beichlagen. 


(58 entfteht eine große Bewegung unter den Landboten.) 
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Korela, Kofaten- Hetman 
lerklaͤrt ſich bereit, ihm ein Heer zuzuführen). 
Odowalsky. 
Soll ber Koſak uns Ruhm und Beute rauben? 
Wir haben n Friebe mit bem Tartarfürh 
Und Türken, nichts zu filrchten von bem Schweden. 
Schon lang verzehrt fih unfer tapfrer Muth 
Im trägen Frieden; unfre Schwerter roften. 
Auf! Laßt uns fallen in das Land des Czaars 
Und einen dankbarn Bunbdesfreund gewinnen, 
Indem wir Polens Macht und Größe mehren. 
Yiele Landboten. 
Krieg! Krieg mit Moskau! 
| Andere. 
Han beichließe es! 
Gleich fammle man die Stimmen! 
Sapicha (ſteht auf). 
Krongroßmarſchall! 
Gebietet Stille! Ich verlang' das Wort. 
Eine Meuge non Stimmen. 
Krieg! Krieg mit Moskau! 
Sapieha. 
Ich nerlang’ das Wort. 
Marfhall! thut euer Amt! 
(Großes Setöfe in dem Saale und auferbalb deffelben.) 
Krougroßmarfdall. 
Ihr. jeht, es ift. 


Sapiehn. 
Was? Der Marihall aud beſtochen? 
Iſt feine Freiheit auf dem Reichstag mehr? 
Werft euren Stab hin und gebietet Schweigen! 
Ich fordr' es, ich begehr's und will's. 
(Krongroßmarſchall wirft feinen Stab in die Mitte des Saals; der Tumult legt ſich.) 
Was denkt ihr? Was beſchließt ihr? Stehn wir nicht 


Bergebens, 
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An tiefem Frieden mit dem Czaar zu Moskau? 

Ich ſelbſt, als euer königlicher Bote, 

Errichtete ben zwanzigjähr'gen Bund; 

Ich babe meine rechte Hand erhoben 

Zum feierlißen Eidſchwur auf dem Kremel, 

Und rebli bat der Czaar und Wort gehalten. 

Was ift beſchworne Treu’? Was find Verträge, 

Benn ein folenner Reichstag fie zerbrechen barf? 
Demetrius. 

Fürft Leo Sapiehal Ihr habt Frieden 

Geſchloſſen, fagt ihr, mit dem Czaar zu Moskau? 

Das habt ihr nicht; denn ich bin biefer Czaar. 

In mir ift Moskaus Majeftät, ich bin 

Der Sohn ded Iwan und fein rechter Erbe. 

Wenn Polen Frieden ſchließen will mit Rußland, 

Mit mir muß e8 geſchehen! Eu’r Bertrag 

Iſt nichtig, mit dem Nichtigen errichtet. 
Odowalsky. 

Was kümmert eu’ Vertrag uns! Damals haben 

Wir fo gewollt, unb heute woll’n wir anbers. 

Sapicha. 

Iſt es dahin gekommen? Will ſich niemand 

Erheben für das Recht, num fo well ich's. 

Zerreißen will ich das Geweb ber Argliſt; 

Aufdeden will ich alles, was ich weiß. 

— Ehrwürb’ger Primas! Wie? Bit du im Emft 

Sp gutmüthig, ober kannſt dich fo veritellen? 

Seid ihr jo gläubig, Senatoren? König, 

Bit du fo ſchwach? Ihr wißt nicht, wollt nicht wiſſen, 

Das ihr ein Spielwerk feid bes liſt'gen Woiwoda 

Bon Sendbomir, ber biefen Czaar aufftellte, 

Dep ungemefiner Ehrgeiz in Gebanfen 

Das güterreihe Moskau ſchon verfchlingt? 

Muß ich's euch fagen, daß bereits der Bund 

Gefnüpft ift und beſchworen zwiſchen beiden? 

Daß er bie jüngfte Tochter ihm verlobte? 
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Und fol die edle Republik ſich blind 
In die Gefahren eines Krieges ftürzen, 
Um den Woiwoden groß, um feine Tochter 
Zur Czaarin und zur Königin zu machen? 
Beftochen hat er alles und erfauft.. 
Den Reichstag, weiß ich wohl, will er beherrichen; 
Sch jehe feine Faktion gewaltig 
In diefem Saal, und nicht genug, baß er 
Den Seym Walny burd die Mehrheit leitet, 
Bezogen bat er mit breitaufend Pferden 
Den Reichstag und ganz Krafau überſchwemmt 
Mit feinen Lehens-Leuten. Eben jebt 
Erfüllen fie die Hallen dieſes Hanfes. 
Man will bie Freiheit unfrer Stimmen zwingen. 
Doch feine Furcht bewegt mein tapfres Herz; 
So lang’ noch Blut in meinen Abern rinnt, 
Wil ich die Freiheit meines Worts behaupten. 
Wer wohl geſinnt iſt, tritt zu mir herüber. 
So lang' ich Leben habe, ſoll kein Schluß 
Durchgehn, der wider Recht iſt und Vernunft. 
Ich hab' mit Moskau Frieden abgeſchloſſen, 
Und ich bin Mann dafür, daß man ihn halte. 

| Odowalsky. 
Man höre nicht auf ihn! Sammelt die Stimmen! 


(Bifhöfe von Krafau und Wilna fteben auf und geben jeder an feiner Seite 
binab, um die Stimmen zu fanımeln.) 


Yicle. 
Krieg! Krieg mit Moskau! | 
Erzbifhof von Gneſen (zu Sapieha). 
Gebt euch, edler Herr! 
Ihr feht, daß euch die Mehrheit wiberftrebt. 
Treibt's nicht zu einer unglückſel'gen Spaltung! 
Krongroßkanzler 
(kommt von dem Thron herab, zu Sapieha). 
Der König läßt euch bitten, nachzugeben, 
Herr Woiwod, und den Reichstag nicht zu fpalten. 
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Chürhlter (heimlich zu Odowalsky). 


Ihr folt euch tapfer halten, melden euch 
Die vor der Thür. Ganz Krafau fteht zu euch. 
Krongroßmarfchall (zu Sapieha). 
Es find fo gute Schlüffe durchgegangen; 
D, gebt eu! Um bes andern Guten willen, 
Was man befchloffen, fügt euch in die Mehrheit! 
- Sifhof von Krakan 
(Hat auf feiner Seite die Stimmen geſammelt). 
Auf diefer rehten Bank ift alles einig. 
Sapicha. 
Laßt alles einig fein. — Ich fage Nein. 
Ach fage Veto, ich zerreiße den Reichstag. 
Dean fchreite nicht weiter! Aufgehoben, null 
Iſt alles, was befchloffen warb! ' 
(Allgemeiner Aufftand; der König fteigt vom Thron, die Schranken werben ein- 
geftürzt; es entfteht ein tumultuarifches Getoͤſe. Landboten greifen zu den Säbeln 
und zuden fie links und rechts auf Sapieha. Bifchöfe treten auf beiden Seiten 
dazmwifchen und vertbeidigen ihn mit ihren Stolen.) 
« Die Mehrheit? 
Was ift die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn: 
Berftand ift ſtets bei Wen’gen nur gewefen. 
Bekümmert fi ums Ganze, wer nichts hat? 
Hat ber Bettler eine Freiheit, eine Wahl? 
Er muß dem Mächtigen, der ihn bezahlt, 
Um Brod und Stiefel feine Stimm’ verlaufen. 
Man fol die Stimmen wägen, und nicht zählen; 
Der Staat muß untergehn, früh oder fpät, 
Wo Mehrheit fiegt und Unverftand entjcheibet. 
Odowalsky. 
Hört den Verräther! — 
Landboten. 


Nieder mit ihm! Haut ihn in Stücken! 
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Marina (titt auf). 
Aniſchek. 
Erhabne Majeſtät, zu deinen Füßen 
Wirft ſich Marina, meine jüngſte Tochter; 
Der Prinz von Moskau bietet ihr ſein Herz — 
Du biſt der hohe Schirmvoigt unſers Hauſes, 
Von deiner Königlichen Hand allein 
Geziemt es ihr, den Gatten zu empfangen. 
(Marina kniet vor dem Koͤnig.) 
Aönig. 
Wohl, Vetter! Iſt es euch genehm, will ich 
Des Vaters Stelle bei dem Czaar vertreten. 
(Zu Demetrius, dem er die Hand der Marina übergibt.) 
So führ’ ih euch in diefem ſchönen Pfande 
Des Glückes heitre Göttin zu. — Und mög’ e8 
Mein Aug’ erleben, dieſes bolde Paar 
Sitzen zu ſehen auf dem Thron zu Moskau! 
Aarina. 
Herr! Demuthvoll verehr' ich beine Gnade, 
Und deine Sklavin bleib’ ich, wo ich bin. 
König. 
Steht auf, Czaaritza! Diefer Pla iſt nicht 
Für euch, nicht für bie czaarifche Verlobte, 
Nicht für die Tochter meines erften Woiwods. 
Ihr feid die jüngfte unter euren Schweitern; 
Doc euer Geift fliegt ihrem Glüde vor, 
Und nad dem Höchften ftrebt ihr hochgefinnt. 
Demetrius. 
Sei Zeuge, großer König, meines Schwurs; 
Ich leg' als Fürft ihn in des Fürften Hand! 
Die Hand des edeln Fräuleins nehm’ ih an, 
Als Foftbares Pfand des Glücks. Ich ſchwöre, 
Sobald ich meiner Väter Thron beftiegen, 
AS meine Braut fie feitlich heimzuführen, 
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Demetrins. - 
Vergeſſen hab’ ich alles, was ich litt; 
An eurer Bruft fühl! ich mich neugeboren. 
König. 
Biel Worte lieb’ ich nicht, boch was ein König 
Bermag, der Über reichere Bafallen 
Gebietet, als er felbft, biet’ ih euch an. 
Ihr habt ein böſes Schaufpiel angefehn. 
Denkt drum nicht Schlimmer von der Polen Reich, 
Weil wilder Sturm das Schiff des Staats bewegt. 
| Muiſchek. 
In Sturmes Brauſen lenkt der Steuermann 
Das Fahrzeug ſchnell und führt's zum ſichern Hafen. 
König. 
Der Reichstag ift zerriffen. Wollt’ ich auch, 
Sch darf den Frieden mit dem Czaar nicht brechen. 
Doch habt ihr mächt'ge Freunde. Will ber Pole 
Auf eigene Gefahr fih für euch waffnen, 
Wil der Kofaf des Krieges Glücksſpiel wagen, 
Er ift ein freier Mann, ih kann's nicht wehren. 
BAnifhek 
Der ganze Rokoſz fteht noch unter Waffeır. 
Gefällt dir's, Herr, fo kann der wilde Strom, 
Der gegen beine Hoheit ſich empörte, 
Unſchädlich über Moskau fich ergießen. 
König. 
Die beiten Waffen wird dir Rußland geben; 
Dein befter Schirm ift deines Volkes Herz. 
Rußland wird nur durch Rußland überwunben. 
Sp wie du heute vor bem Reichstag ſprachſt, 
So rede bort in Moskau zu den Bürgern; 
Ihr Herz erobre dir, und bu wirft herrichen. 
Sn Schweden hab’ ich, als geborner König, 
Einft friedlich den ererbten Thron beftiegen, 
Und doch mein väterliches Reich verloren, 
Weil mir die Volfsgefinnung widerftrebte. 
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Dort berrfcht des Vaters heilige Gewalt; 

Der Sklave dient mit leidendem Gehorſam. — 
Demetrius. 

Die Schöne Freiheit, die ich hier gefunden, 

Wil ich verpflanzen in mein Vaterland; 

Ab will aus Sklaven frohe Menſchen maden; 

Ich will nicht berrichen über Sflavenfeelen. 

König. 

Thut’s nicht fo raſch und Iernt ber Zeit gehorchen! 

Hört, Prinz, zum Abſchied no von mir drei Lehren; 

Befolgt fie treu, wenn ihr zum Reich gelangt. 

Ein König gibt fie euch, ein Greis, der viel 

Erfuhr, und eure Jugend kann fie nuten. 
Demetrins. 

O, lehrt mich eure Weisheit, großer König! 

Ihr feid geehrt von einem freien Volke, — 

Wie mad)’ ich's, um bafjelbe zu erreichen ? 

König. 

— — — — — Ihr kommt vom Ausland; 

Euch führen fremde Feindeswaffen ein; 

Dies erſte Unrecht habt ihr gut zu machen. 

Drum zeiget euch als Moskaus wahrer Sohn, 

Indem ihr Achtung tragt vor ſeinen Sitten. 

Dem Polen haltet Wort und ehret ihn; 

Denn Freunde braucht ihr auf dem neuen Thron. 

Der Arm, der euch einführte, kann euch ſtürzen. 

Hoch haltet ihn, doch ahmet ihm nicht nach. 

Nicht fremder Brauch gedeiht in einem Lande 

Doch was ihr auch beginnt, — ehrt eure Mutter — 

Ihr findet eine Mutter — 


Demetrius. 
O mein König! 
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König. 
Wohl Habt ihr Urach’, kindlich fie zu ehren. 
Verehrt fie — zwiſchen euch und eurem Volk 
Steht fie, ein heilig theures Band. — Frei ift 
Die Czaargewalt von menſchlichen Geſetzen; 
Dort iſt nichts Furchtbares, als die Natur; 
Kein beſſres Pfand für eure Menjchlichkeit 
Hat euer Volk, als eure Kindesliebe. — 
Ich fage nichts mehr. Manches ift noch übrig, 
Eh’ ihr das goldne Widderfell erobert. 
Erwartet feinen leichten Sieg! — — — 
Czaar Boris herrſcht mit Anfehn und mit Kraft, 
Mit feinem Weichling geht ihr in den Streit. 
Wer durch Verdienſt fih auf den Thron geſchwungen, 
Den ftürzt der Wind der Meinung nicht jo fchnell, 
Und jeine Thaten find ihm ftatt der Ahnen. — 
Sch überlafl” euch eurem guten Glück. 
Es hat zu zmweienmalen durch ein Wunder 
Euch aus der Hand bes Todes jchon gerettet; 
Es wird fein Werk vollenden und euch Frönen. 


Marina Odowalsky. 
Odowalsky. 
Nun, Fräulein, hab' ich meinen Auftrag wohl 
Erfüllt, und wirſt du meinen Eifer loben? 
AMAarina. 
Recht gut, daß wir allein ſind, Odowalsky. 
Wir-haben wicht'ge Dinge zu beſprechen, 
Davon der Prinz nichts wiſſen ſoll. Mag er 
Der Götterftimme folgen, die ihn treibt! 
Er glaub’ an fi, To glaubt ihm auch bie Welt. 
Laß ihn nur jene Dunkelheit bewahren, 
Die eine Mutter großer Thaten ift. — 
Wir aber müſſen hell jehn, müſſen banbeln. 
Schiller, Erzaͤhlungen u. Nachlaß. 12 
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Er gibt den Namen, die Begeifterung; 

Wir müffen die Befinnung für ihn haben, 
Und haben wir und bes Erfolgs verſichert 
Mit Huger Kunft, fo wähn’ er immerhin, 
Daß es aus Himmels Höhn ihm zugefallen. 


Odowalsky. 


Gebiete, Fräulein! Deinem Dienfte Ieb’ ich. 

Befümmert mid des Moskowiters Sache? 

Du bift es, deine Größ' und Herrlichkeit, 

An die ih Blut und Leben feten will. 

Mir blüht fein Glück; abhängig, güterlos 

Darf ich die Wünſche nicht zu dir erheben, 

Verdienen aber will ich deine Gunſt. 

Dich groß zu machen, fei mein einzig Trachten. 

Mag immer dann ein andrer dich befiten; 

Mein bift du doch, wenn du mein Werk nur bift. 
Karina, 

Drum leg’ ich auch mein ganzes Herz auf dich. 

Du bift ber Dann, dem ich die That vertraue, 

Der König meint es falfh. IH ſchau' ihn durch. — 

Ein abgeredet Spiel mit Sapieha 

War alles nur. Zwar iſt's ihm wohl gelegen, 

Daß ſich mein Vater, deſſen Macht er fürchtet, 

In diefer Unternehmung ſchwächt, daß ſich 

Der Bund des Adels, der ihm furchtbar war, 

In dieſem fremden Kriegeszug entladet; 

Doch will er ſelbſt neutral im Kampfe bleiben. 

Des Kampfes Glück denkt er mit uns zu theilen. 

Sind wir beſiegt, ſo leichter hofft er uns 

Sein Herrſcherjoch in Polen aufzulegen. 

Wir ſtehn allein. Geworfen iſt das Loos. 

Sorgt er für ſich, wir ſorgen für das Unſre. 


Du führſt die Truppen nach Kiow. Sie ſchwören 
Dem Prinzen Treue dort und ſchwören mir, 
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Odowalsky. 
Marina. 
Nicht deinen Arm bloß will ih, auch dein Auge. 
Odswalsky. 
Sebiete, ſprih, — — — — — 
Mariuna. 


Du führſt den Czaarowitſch. 
Bewach' ihn gut! Weich' nie von ſeiner Seite, 
Von jedem Schritt gibſt du mir Rechenſchaft. 
Odowalsky. 
Vertrau' auf mich, er ſoll ung nie entbehren. - 
AMarina. 
Kein Menſch iſt dankbar. Fühlt er ſich als Czaar, 
Schnell wird er unſre Feſſel von ſich werfen. 
Der Ruſſe haßt den Polen, muß ihn haſſen; 
Da iſt kein feſtes Herzensband zu knüpfen. 


Marina. Odowalsky. Opalinsky. Bielsky und mehrere polniſche 
Edelleute. 
Opalinsky. 
Schaff' Geld, Patronin, und wir ziehen mit. 
Der lange Reichstag hat uns aufgezehrt; 
Wir machen dich zu Rußlands Königin. 
| ‚Karina. 
Der Biſchof von Kaminiec und von Kulm 
Schießt Geld auf Pfandſchaft vor von Land und Leuten. 
Verkauft, verpfändet eure Bauernhöfe, | 
Berfilbert alles, ftedt's in Pferd und Rüftung! 
Der beite Kaufmann ift ber Krieg Er macht 


12* 
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Aus Eifen Gold. — Was jebt ihr auch verliert, 
In Moskau wird fih’8 zehnfach wiederfinden. 
Bielskp. 
Es fißen noch Zweihundert in ber Trinkſtub'; 
Wenn du dich zeigſt und einen Becher leerſt 
Mit ihnen, ſind ſie dein, — ich kenne ſie. 
Marina. 
Erwarte mich! Du folft mich hingeleiten. 
Opalinskpy. 
Gewiß, du bift zur Königin geboren. 
Marina. 
So iſt's. Drum mußt’ ich's werden. — 
Bielsky. 
Sa, befteige 
Du felbft den weißen Zelter, wafine bich, 
Und, eine zweite Vanda, führe vu 
Zum fihern Siege deine muth'gen Echaaren. 
Marina. 
Mein Geift führt euch. Der Krieg ift nicht für XVeiber. 
An Kiow ift der Sammelplat. Dort wird 
Mein Bater aufziehn mit dreitaufend Pferden. 
Mein Schwager gibt zweitaufend. Von dem Don 
Erwarten wir ein Hilfsheer von Kofafen. 
Schwört ihr mir Treue? 
Alle 
Sa, wir ſchwören! 
(Ziehn die Eäbel.) 
Einige. 
Vivat Marina! 
Andere. 
Russiae Regina! 
(Marina zerreißt ihren Schleier und vertheilt ihm unter die Edelleute. Ale geher 
ab, außer Marina.) 
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Mnifhel. Marina, 
Aarina. 


Warum ſo ernſt, mein Vater, da das Glück 

Uns lacht, da jeder Schritt nach Wunſch gelingt, 

Und alle Arme fih für ung bewaffnen? 
Aniſchek. 

Das eben, meine Tochter! Alles, alles 

Steht auf dem Spiel. In dieſer Kriegsrüſtung 

Erſchöpft ſich deines Vaters ganze Kraft. 

Wohl hab' ich Grund, es ernſtlich zu bedenken; 

Das Glück iſt falſch, unſicher der Erfolg. 


— — — — — 


Marina. 


Muiſchek. 
Gefährlich Mädchen, wozu haſt du mich 
Gebracht! Was bin ich für ein ſchwacher Vater, 
Daß ich nicht deinem Dringen widerſtand! 
Ich bin der reichſte Woiwoda des Reichs, 
Der erſte nach dem König. — Hätten wir 
Uns damit nicht beſcheiden, unſres Glücks 
Genießen können mit vergnügter Seele? 
— Du ſtrebteſt höher — nicht das mäß'ge Loos 
Genügte dir, das deinen Schweſtern ward. 
Erreichen wollteſt du das höchſte Ziel 
Der Sterblichen und eine Krone tragen. 
Ich allzu ſchwacher Vater möchte gern 
Auf dich, mein Liebſtes, alles Höchſte häufen; 
Ich laſſe mich bethören durch dein Flehen, 
Und an den Zufall wag' ich das Gewiſſe! 
Marina. 
Wie? — Theurer Vater, reut dich deine Güte? 
Wer kann mit dem Geringern ſich beſcheiden, 
Wenn ihm das Höchſte überm Haupte ſchwebt? 
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Mniſchek. 


Doch tragen deine Schweſtern keine Kronen, 
Und find beglüdt — — — — 


Aarina. 
Was für ein Glück iſt das, wenn ich vom Hauſe 
Des Woiwods, meines Vaters, in das Haus 
Des Palatinus, meines Gatten, ziehe? 
Was wächft mir Neues zu aus diefem Taufch? 
Und kann ich mich des nächſten Tages frenn, 
Wenn er mir mehr nicht, als der heut’ge bringt? 
D, unfhmadhafte Wiederkehr bes Alten! 
Langweilige Dafjelbigfeit des Dafeins! 
Lohnt fih’8 der Müh’, zu hoffen und zu fireben ? 
Die Liebe oder Größe muß e8 fein, 
Sonſt alles andre ift mie gleich gemein. 

Mniſchek. 


Mariua. 
Erheitre deine Stirn, mein theurer Vater! 
Laß uns der Fluth vertrauen, die uns trägt! 
Nicht an die Opfer denke, die du bringeſt, 
Denk' an ben Preis, an das erreichte Ziel — 
Wenn du bein Mädchen fiten fehen wirft 
Im Schmud ber Ezaarin auf dem Thron zu Mosfau, 
Wenn beine Enfel diefe Welt beherrfchen! 
Muniſchek. 
Ich denke nichts, ich ſehe nichts als dich, 
Mein Mädchen, dich im Glanz der Königskrone. 
Du forderft es; ich kann dir nichts verfagen. 
| Marina. 
Noch eine Bitte, lieber, beiter Vater, 
Gewähre mir. 
| Aniſchek. 
Was wünſcheſt du, mein Kind? 
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Aarina, 

Soll ih zu Sambor eingeſchloſſen bleiben 

Mit der unbänd’gen Sehnfudt in der Bruft? 

Senfeit8 des Drriepers wird mein Loos geworfen — 

Endlofe Räume trennen mid davon. — 

Kann ih das tragen? O! der ungebulb’ge Geift 

Wird auf der Folter der Erwartung liegen 

Und diefe8 Raumes ungeheure Länge 

Mit Angft ausmellen und mit Herzensichlägen. 
Mniſchek. 

Was willſt du? Was verlangſt du? — — 
Marina. 

Laß mich in Kiow des Erfolges harren; 

Dort ſchöpf' ich jedes Neue an der Quelle. 

Dort an ber Grenzmark beider Reich, — — 


— — — — — — 


Aniſchek. 
Dein Geiſt ſtrebt furchtbar. Mäß'ge dich, mein Kind. 
| Karina. 
Ja, bu vergönnft mir’s, ja, du führft mid hin, 
MAuifchek. 
Du führft mid hin. Muß ich nicht, was du willit? 
Marina. 
Herzvater, wenn ich Czaarin bin zu Moskau, 
Sieh, dann muß Kiow unfre Grenze fein. 
Kiow muß mein fein, und du ſollſt's regieren. 
Aniſchek. 
Mädchen, du träumſt! Schon iſt das große Moskau 
Zu eng für deinen Geiſt; du willſt ſchon Land 
Auf Koſten deines Vaterlandes — — 
AMAarina. 
Kiow 
Gehörte nicht zu unſerm Vaterlande. 
Dort herrſchten der Waräger alte Fürſten; 
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Ich hab' die alten Chroniken wohl inne — 
Vom Reich der Ruſſen iſt es abgeriſſen; 
Zur alten Krone bring’ ich es zurüd. 
Aniſchek. 
Still! Still! Das darf der Woiwoda nicht hören! 
(Man hört Trompeten.) 


Sie brechen uf — — — 








Erfte Scene. 


Aufät eines griechiſchen Moers 


in einer öden Wintergegend anı Set Belofero. Gin Zug ven Nonnen in ſchwar . 

gen Kleidern und Schieiern geht hinten über bie Bühne. Marfa in einem weißen 

Sihleier Reht von den übrigen abgefondert an einen Grabflein gelehnt. Diga 

tritt aus dem Zuge heraus, bleibt einen Augenblid fteben, fie zu betrachten, und 
tritt alsdann näher. 


Olga. 
Treibt dich das Herz nicht aud) Heraus mit une 
Ins Freie der erwachenden Natur? 
Die Sonne fommt, es weicht die lange Nacht, 
Das Eis der Ströme bricht, ber Schlitten wird 
Zum Naden, und bie Wandervögel ziehn. 
Geöffnet ift die Welt, uns alle lockt 
Die neue Luft aus enger Klofterszelle 
Ins ofine Heitre der verjüngten Flur. 
Und du nur willſt, verfenft in ew'gen Schmerz, 
Die allgemeine Fröglichfeit nicht teilen? 
Marfa. 
Laß mich allein und folge deinen Schweſtern! 
Ergehe fid in Luft, wer hoffen kann. 
Mir fann das Jahr, das alle Welt verjüngt, 
Nichts bringen; mir iſt alles ein Vergangnes, 
Liegt alles als geweien hinter mir. 
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Olga. 
Beweinſt bu ewig deinen Sohn und trauerft 
Um bie verlorne Herrlichkeit? Die Zeit, 
Die Balfam giebt in jede Herzenswunde, 
Berliert fie ihre Macht an dir allein? 
Du warft die Czaarin diejes großen Reichs, 
Warſt Mutter eines blühnden Sohns; er wurde 
Durch ein entſetzlich Schickſal bir geraubt; 
Ans öde Klofter fabft du dich verftoßen, 
Hier an ben Grenzen der belebten Welt. 
Doch ſechzehnmal feit jenem Schredenstage 
Hat ſich das Angefiht der Welt verjüngt; 
Nur beines jeh’ ich ewig unverändert, 
Ein Bild ded Grabe, wenn alles um dich [ebt. 
Du gleichit der unbeweglichen Geitalt, 
Wie fie ber Künftler in den Stein geprägt, 
Um ewig fort baffelbe zu bebeuten. 
| Harfe. 
Sa, hingeſtellt hat mich die Zeit 
Zum Denkmal meines jchredlihhen Geſchicks! 
Sch will mich nicht beruhigen, will nicht 
Dergeffen. Das ift eine feige Seele, 
Die eine Heilung annimmt von ber Zeit, 
Erfah fürs Unerfeglihe! Mir fol 
Nichts meinen Sram ablaufen. Wie des Himmels 
Gewölbe ewig mit dem Wandrer gebt, 
Ihn immer, unermeßlid, ganz umfängt, 
Wohin er fliehend auch die Schritte wende: 
So geht mein Schmerz mit mir, wehin ich wandle; 
Er ſchließt mich ein, wie ein unendlich Meer, 
Nie ausgefhöpft hat ihn mein ewig Weinen. 
Olga. 


O! fieh doch, was der Filcherfnabe bringt, 
Um den die Schweitern ſich begierig drängen! 
Er fommt von fern ber, von bewohnten Grenzen, 
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Er bringt uns Botihaft aus der Menfchen Land. 
Der See ift auf, die Straßen wieber frei; 

Reizt Feine Neugier dich, ihn zu vernehmen? 
Denn find wir gleich geftorben für die Welt, 

So hören wir body gern von ihrem Wedhiel, 

Und an dem Ufer rubig mögen wir 

Den Brand der Wellen mit VBerwundrung fdhauen. 


Nonnen kommen zurüd mit einem Fiſcherknaben. 


Xenia. Helena, 
Sag’ an, erzähle, was du Neues bringft. 
Ä Alexia. 
Was draußen lebt im Seculum, erzähle. 
fFiſcher. 
Laßt mich zum Worte kommen, heil'ge Frauen! 
Xenia. 
Iſt's Krieg? — Iſt's Friebe? 
' Alexia, 
Wer regiert die Welt? 
Fiſcher. 
Ein Schiff iſt zu Archangel angekommen, 
Herab vom Eispol, wo die Welt erſtarrt. 
Olga. 
Wie kam ein Fahrzeug in das wilde Meer? 
Fiſcher. 
Es iſt ein engelländiſch Handelsichiff. 
Den neuen Weg hat es zu uns gefunden. 
Alexia. 
Was doch der Menſch nicht wagt für den Gewinn! 
Xenia. 
So ift die Welt doch nirgends zu verjähließen! 
fFiſcher. 
Das iſt noch die geringſte Neuigkeit. 
Ganz anderes Geſchick bewegt die Erde. 
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Alczia. 
O ſprich, erzähle! 
Olga. 
Sage, was geichehn. 
Fiſcher. 
Erſtaunliches erlebt man in der Welt; 
Die Todten ſtehen auf, Verſtorbne leben. 
Olga. 
Erklär' dich, ſprich! 
Fiſcher. 
Prinz Dmitri, Iwans Sohn, 
Den wir als todt beweinen, ſechzehn Jahr', 
Er lebt und iſt in Polen aufgeſtanden. 
Olga. 
Prinz Dmitri lebt? 
Marfa (auffahrend). 
Mein Sohn! 
Olga. 
O fafle ih! O Halte, 
Halte dein Herz, bis wir ihn ganz vernommen! 
Alexia. 
Wie kann er leben, der ermordet ward 
Zu Aglitſch und im Feuer umgekommen? 
Fiſcher. 
Er iſt entkommen aus der Feuersnoth, 
In einem Kloſter hat er Schutz gefunden; 
Dort wuchs er auf in der Verborgenheit, 
Bis ſeine Zeit kam, ſich zu offenbaren. 
Olga (zur Marfa). 
Du zitterft, Fürftin, bu verbleichſt? 
Aarfa. 
Sch weiß, 
Daß es ein Wahn ift — doch fo wenig noch 
Bin ich verhärtet gegen Furcht und Hoffnung, 
Daß mir das Herz in meinem Bufen wanft. 
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Olga. 

Warum wär es ein Wahn? O, hör’ ihn! hör’ ihn! 

Wie Fönnte fol Gerücht fih ohne Grund 

Verbreiten? 
fFiſcher. 

Ohne Grund? Zur Waffe greift 
Das ganze Volk der Litthauer, der Polen. 
Der große Fürſt erbebt in feiner Hauptſtadt! 
(Marfa, an allen Bliedern zitternd, muß ſich an Olga und Aleria lehnen.) 


Xenia. 

D rede! Sage alles! Sage, was du weißt. 
Alexia. 

Sag’ an, wo bu das Neue aufgerafft! 
Fifder. 


Sch, aufgerafft? Ein Brief ift ausgegangen 
Bom paar in alle Lande feiner Herrichaft; 
Den bat uns der Pojadnif*) unfrer Stadt 
Berlejen in verfammelter Gemeinde. 
Darinnen ftebt, daß man uns täufchen will, 
Und daß wir den Betrug nicht follen glauben! 
Drum eben glauben wir's; denn wär's nicht wahr, 
Der große Fürſt verachtete die Lüge. 

AMarfa. 
Iſt dies die Faſſung, die ich mir errang? 
Gehört mein Herz ſo ſehr der Zeit noch an, 
Daß mich ein leeres Wort im Innerſten erſchüttert? 
Schon ſechzehn Jahr' bewein' ich meinen Sohn, , 
Und glaubte nun auf Einmal, daß er lebe? 

Olga. 

Du baft ihn fechzehn Jahr’ als tobt beweint, 
Doch feine Ajche haft du nie gefehn! 
Nichts widerlegt die Wahrheit des Gerichts. 
Wacht doch die Vorficht über dem Gejchid 
Der Völfer und der Fürften Haupt. O öffne 


*) Richter, Schultheiß. 
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Dein Herz der Hoffnung. — Mehr, als du begreifft, 

Geſchieht — wer kann der Allmacht Grenzen ſetzen? 
Marfa. 

Soll ich den Blick zurück ins Leben wenden, 

Von dem ich endlich abgeſchieden war? 


Nicht bei den Todten wohnte meine Hoffnung. 

O ſagt mir nichts mehr! Laßt mein Herz ſich nicht 

An dieſes Trugbild hängen! Laßt mich nicht 

Den theuern Sohn zum Zweitenmal verlieren! 

D meine Ruh' iſt hin, bin iſt mein Frieden! - 

Ich kann dies Wort nicht glauben, ach! und kann's 

Nun ewig nicht mehr aus der Seele löſchen! 

Weh mir! erſt jetzt verlier' ih meinen Sohn; 

Jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich bei den Todten, 

Ob bei den Lebenden ihn ſuchen ſoll. 

Endloſem Zweifel bin ich hingegeben! 

(Man hoͤrt eine Glocke, Schweſter Bförtnerin kommt.) 

Olga. 

Was ruft die Glocke, Schwefter Pförtnerin? 

pförtnerin. 

Der Erzbiſchof ſteht draußen vor den Pforten; 

Er fommt vom großen Czaar und will Gehör. 
Olga. 

Es ſteht der Erzbiſchof vor unſern Pforten! 

Was führt ihn Außerordentliches her? — 

Xenia. 
Kommt alle, ihn nad Würben zu empfangen! 


Sie gehen nach der Pforte; indem tritt der Erzbiſchof ein; fie laffen ſich alle 
vor ihm auf ein Knie nieder, er macht Bas griechifche Kreuz über fie, 


Hiob, 


Den Kuß bes Friedens bring’ ich euch im Namen 
Des Baters und bes Sohnes und bes Geifts, 
Der ausgeht von dem Vater! 
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Olga. 
Herr! wir füffen 
In Demuth beine väterlihe Hand! 
— — — — Gebiete beinen Töchtern! 
Hiob. 
An Schweſter Marfa lautet meine Sendung. 
Olga. 
Hier ftebt fie und erwartet dein Gebot. 
(Alle Nonnen entfernen ſich.) 


Hiob und Marfa. 


Hiob. 
Der große Fürft iſt's, ber mich an dich fenbet, 
Auf feinem fernen Throne denkt er bein, 
Denn wie bie Sonn’ mit ihrem Flammenaug’ 
Licht duch bie Welt und Fülle rings verbreitet, 
So ift das Aug’ bes Herrſchers überall; 
Bis an bie fernften Enden feines Reichs 
Wacht feine Sorge, ſpäht fein Blick umber. 

Harfe. 
Wie weit fein Arm trifft, hab’ ih wahl erfahren. 

Hiob,. 
Er kennt den hoben Geiſt, ber bich beſeelt; 
Drum theilt er zürnend die Beleidigung, 
Die ein Verwegner dir zu bieten wagt. 

Marfa. 

Hiob, 
Bernimm, ein Frenler in ber Polen Land, 
Ein Renegat, der fein Gelübd’ als Mönch 
Ruchlos abſchwörend, feinen Gott verleugnet, 
Mißbraucht den edeln Namen beines Sohnes, 
Den dir der Tob geraubt im Kindesalter. 
Der dreifte Gaufler rühmt fid) deines Bluts 
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Und gibt fi für des Czaaren Iwans Sohn. 

Ein Woiwod bricht den Frieden, führt aus Polen 

Den Afterlönig, den er jelbit erichaffen, 

Mit Heereskraft in unfre Grenzen ein; 

Das treue Herz der Reußen führt er irre 

Und reizt fie auf zu Abfall und Verrath. 

— — — — — — Mich ſchickt 

Der Czaar zu dir in väterlicher Meinung. 

— Du ehrſt die Manen deines Sohns; du wirſt 

Nicht dulden, daß ein frecher Abenteurer 

Ihm aus dem Grabe ſeinen Namen ſtiehlt 

Und ſich verwegen drängt in ſeine Rechte. 

Erklären wirſt du laut vor aller Welt, 

Daß du ihn nicht für deinen Sohn erkennſt. 

Du wirſt nicht fremdes Baſtardblut ernähren 

An deinem Herzen, das ſo edel ſchlägt; 

Du wirſt, der Czaar erwartet es von dir, 

Der ſchändlichen Erfindung widerſprechen, 

Mit dem gerechten Zorn, den ſie verdient. 
Marfa 

(hat während dieſer Rede die heftigften Bewegungen bekämpft). 

Was hör’ ih, Erzbiichof! Iſt's möglich? — O, fagt an! 

Durch welcher Zeichen und Beweife Kraft 

Beglaubigt fich der kecke Abenteurer 

Als Iwans Sohn, den wir als todt beweinen? 
Hiob. 

Durch eine flücht’ge Aehnlichfeit mit Iwan, 

Durch Schriften, die der Zufall ihm verſchaffte, 

Und durch ein köſtlich Kleinod, das er zeigt, 

Täuſcht er die Menge, die fich gern betrügt. 
Marfa. 

Was für ein Kleinod? O, das ſagt mir an! 
Hiob. 

Ein golbnes Kreuz, belegt mit neun Smaragden, 

Das ihm der Knäs Iwan Meſtislowskoy, 

Sp fagt er, in der Taufe umgehangen. 
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Harfe. 
Was fant ihr? — Diefes Kleinod weift er auf? 
(Mit gezwungener Failung.) 
— Ind wie behauptet er, daß er entfommen? 
Hiob. 
Ein treuer Diener und Diaf hab’ ihn 
Dem Mord entriffen und dem Feuerbrand 
Und nad Smolensfom heimlich weggeführt. 
Harfe. 
Wo aber hielt er fi — wo gibt er vor, 
Daß er bis diefe Stunde fich verborgen? 
hiob. 
Im Kloſter Tſchudow ſei er aufgewachſen, 
Sich ſelber unbekannt; von dort hab' er 
Nach Litthauen und Polen ſich geflüchtet, 
Wo er dem Fürſt von Sendomir gedient, 
Bis ihm ein Zufall ſeinen Stand entdeckt. 
Marfa. 
Mit ſolcher Fabel kann er Freunde finden, 
Die Gut und Blut an ſeine Sache wagen? 
hiob. 
O Czaarin! Falſches Herzens iſt der Pole, 
Und neidiſch ſieht er unſres Landes Flor. 
Ihm iſt ein jeder Vorwand ſehr willkommen, 
Den Krieg in unſern Grenzen anzuzünden! 
Aarfa. 
Doch gäb' es ſelbſt in Moskau gläub'ge Seelen, 
Die dieſes Werk des Trugs ſo leicht berückt? 
hiob. 
Der Völker Herz iſt wankelmüthig, Fürſtin! 
Sie lieben die Veränderung; ſie glauben 
Durch eine neue Herrſchaft zu gewinnen. 
Der Lüge kecke Zuverſicht reißt hin, 
Das Wunderbare findet Gunſt und Glauben. 
Drum wünſcht der Czaar, daß du den Wahn des Volks 
Zerſtreuſt, wie du allein vermagſt. Ein Wort 
Schiller, Erzählungen u. Nachlaß. 13 
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Bon bir, und ber Betrüger ift vernichtet, 

Der ſich verwegen lügt zu beinem Sohn. 

Mich freut’s, dich jo bewegt zu fehen. Dich 

Empört, ich ſeh's, das freche Gaukelſpiel, 

Und deine Wangen färbt ber edle Zorn. 
Marfa. | 

Und mo, — das jagt mir — wo verweilt er jetzt, 

Der fich für unjern Sohn zu geben wagt? 
Hiob,. 

Schon rüdt er gegen Tichernifow heran; 

Bon Kiow, hört man, fei er aufgebrochen; 

Ihm folgt der Polen leicht berittne Schaar, 

Sammt einem Heerzug doniſcher Kofalen. 

Aarfa. 

O höchſte Allmacht, habe Dank! Dank! Dank! 

Daß du mir endlich Rettung, Rache ſendeſt! 
Hiob. 


Was iſt dir, Marfa? — Wie verſteh' ich das? 
Marfa. 
O Himmelsmächte, führt ihn glücklich her! 
Ihr Engel alle, ſchwebt um ſeine Fahnen! 
hiob. 
Iſt's möglich? — Wie? Dich könnte der Betrüger — 
Marfa. 
Er iſt mein Sohn. An dieſen Zeichen allen 
Erkenn' ich ihn. An deines Czaaren Furcht 
Erkenn' ih ihn. Er iſt's! Er bebt! Er naht! 
Herab von deinem Thron, Tyvann! Erzittre! 
Es lebt ein Sprößling noch von Rurils Stamm; 
Der wahre Ezaar, der rechte Erbe fommt, 
Er fommt und fordert Rechnung von bem Seinen. 
Hiob. 
Wahnfinnige, bebenfft bu, was bu fagft? 
Marfa. 
Erſchienen endlich iſt der Tag der Rache, 
Der Wiederherſtellung. Der Himmel zieht 
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Aus Grabes Nacht die Unfhuld an bas Licht. 
Der folge Godunow, mein Tobfeind, muß 
Zu meinen Füßen friehend Gnade flehn; 
D, meine heißen Wünſche find erfüllt! 
hiob. 
Kann dich der Haß zu ſolchem Grad verblenden? 
AMarfa. 


Kann deinen Czaar der Schrecken ſo verblenden, 

Daß er Errettung hofft von mir — von mir — 

Der unermeßlich ſchwer Beleidigten? 

Ich ſoll den Sohn verleugnen, den der Himmel 

Mir durch ein Wunder aus dem Grabe ruft? 

Ihm, meines Hauſes Mörder, zu Gefallen, 

Der über mich unſäglich Weh gehäuft? 

Die Rettung von mir ſtoßen, die mir Gott 

In meinem tiefen Jammer endlich ſendet? 
hiob. 


Marfa. 


Nein, du entrinnſt mir nicht. Du ſollſt mich hören. 


Ich habe dich, ich laſſe dich nicht los. 

O, endlich kann ich meine Bruſt entladen! 
Ausſchäumen endlich gegen meinen Feind 

Der tiefſten Seele lang verhaltnen Groll! 

— — — — Wer war's, der mich 

In dieſe Gruft der Lebenden verſtieß, 

Mit allen friſchen Kräften meiner Jugend, 
Mit allen warmen Trieben meiner Bruſt? 
Wer riß den theuren Sohn mir von der Seite 
Und ſandte Mörder aus ihn zu durchbohren? 
O! keine Sprache nennt, was ich gelitten, 
Wenn ich die langen hellgeſtirnten Nächte 
Mit ungeſtillter Sehnſucht durchgewacht, 

Der Stunden Lauf an meinen Thränen zählte! 
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Der Tag der Rettung und ber Rache fommt; 
Sch ſeh' den Mächtigen in meiner Macht. 
Hiob. 
Du glaubit, es fürchte Dich der Czaar — 
Marfa. 
Er iſt 
In meiner Macht — Ein Wort aus meinem Munde, 
Ein einziges, kann ſein Geſchick entſcheiden! — 
Das iſt's, warum dein Herrſcher mich beſchickte! 
Das ganze Volk der Reußen und der Polen 
Sieht jetzt auf mich. Wenn ich den Czaarowitſch 
Für meinen Sohn und Iwans anerkenne, 
So huldigt alles ihm; das Reich iſt ſein. 
Verleugn' ich ihn, ſo iſt er ganz verloren; 
Denn wer wird glauben, daß die wahre Mutter, 
Die Mutter, die, wie ich, beleidigt war, 
Verleugnen könnte ihres Herzens Sohn, 
Mit ihres Hauſes Mörder einverſtanden? 
Ein Wort nur koſtet's mich, und alle Welt 
Verläßt ihn als Betrüger. — Iſt's nicht ſo? 
Dies Wort will man von mir. — Den großen Dienſt, 
Geſteh's, kann ich dem Godunow erzeigen! 
hiob. 
Dem ganzen Vaterland erzeigſt du ihn; 
Aus ſchwerer Kriegsnoth retteſt du das Reich, 
Wenn du der Wahrheit Ehre gibſt. Du ſelbſt, 
Du zweifelſt nicht an deines Sohnes Tod, 
Und könnteſt zeugen wider dein Gewiſſen? 
Marfa. 
Ich hab' um ihn getrauert ſechzehn Jahr', 
Doch ſeine Aſche ſah ich nie. Ich glaubte 
Der allgemeinen Stimme ſeinen Tod 
Und meinem Schmerz. Der allgemeinen Stimme 
Und meiner Hoffnung glaub' ich jetzt ſein Leben. 
Es wäre ruchlos, mit verwegnem Zweifel 
Der höchſten Allmocht Senn (daen wollen. 
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Doch wär’ er auch nicht meines Herzend Sohn, 
Er fol der Sohn doch meiner Race fein. 
Sch nehm’ ihn an und auf an Kindes Statt, 
Den mir ber Himmel rächend hat geboren. 
Hiob. 
Unglüdlihel Dem Starken trogeft du? 
Bor feinem Arme bift du nicht geborgen 
Auch in des Kloſters Abgeſchiedenheit. 
AMarfa. 
Er kann mich tödten; meine Stimme kann 
Im Grab erſticken oder Kerkers Nacht, 
Daß ſie nicht mächtig durch die Welt erſchalle — 
Das kann er; doch mich reden laſſen, was 
Ich nicht will, das vermag er nicht; — auch nicht 
Durch deine Liſt — den Zweck hat er verloren! 
hiob. 
Iſt dies dein letztes Wort? Beſinn' dich wohl! 
Bring' ich dem Czaar nicht beſſeren Beſcheid? 
Marfa. 
Er hoffe auf den Himmel, wenn er darf, 
Auf ſeines Volkes Liebe, wenn er kann. 
Hiob, 
Genug! — Du willft entichloffen bein Verderben, 
Du bältft dich an ein ſchwaches Rohr, das bricht; 
Du wirft mit ihm zu Grunde gehen. — 


Harfe (allein). 


Es ift mein Sohn, ih will nicht daran zweifeln. 
Die wilden Stämme jelbft der freien Wüſte 
Bewaffnen fih für ihn; ber ſtolze Pole, 

Der Palatinus, wagt bie eble Tochter 

An feiner guten Sache reines Gold, 

Und ich allein verwärf’ ihn, feine Mutter? 

Und mid allein durchſchauerte der Eturm 
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Der Freude nicht, der ſchwindelnd alle Herzen 

Ergreift und in Erihüttrung bringt die Erbe? 

Er ift mein Sobn; id glaub’ an ihn, ich wil’s. 

Sch falfe mit lebendigem Vertrauen 

Die Rettung an, bie mir ber Hummel endet! 
Er iſt's, er zieht mit Heeresfraft heran, 

Mich zu befreien, meine Schmad zu rächen! 

Hört jeine Trommeln! feine Kriegstrompeten ! 

Ahr Völker, fommt vom Morgen und Mittag 

Aus euren Steppen, curen ew’gen Wäldern! 

In allen Zungen, allen Trachten fommt! 

Zäumet das Roß, das Rennthier, das Kameel! 

Wie Meereswogen ftrömet zahllos her 

Und dränget eu zu eures Königs Bahnen! — 

D warum bin ich bier geengt, gebumben, 

Beihränft mit dem unendlichen Gefühl! 

Du, ew’ge Sonne, die ben Erbenball 

Umkreiſt, fei du die Botin meiner Wünſche! 

Du, allverbreitet ungehemmte Luft, 

Die ſchnell die weitfte Wanderung vollendet, 

D trag’ ihm meine glühnde Sehnſucht zu! 

Sch babe nichts, ald mein Gebet und Flehn; 

Das ſchöpf' ich flammend aus ber tiefften Seele, 

Beflügelt ſend' ich’8 in bes Himmels Höhn, 

Wie eine Heerichaar jenb’ ich dir's entgegen. 


un 
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weite Scene. 


Gine Anhöhe mit Bäumen umgeben. 


Eine weite und lachende Ferne eröffnet ſich; man fieht einen fchönen Strom durch 

die Landfchaft ausgegoffen, die von dem jungen ®rün der Saaten belebt ift. Näber 

und ferner fieht man die Thurmfpigen einiger Städte leuchten. Trommeln und 

Kriegsmufit hinter der Scene. Ddomwalsty und andere DOfficiere treten auf; 
gleich darauf Demetrius. 


Odowalsky. 
Laßt die Armee am Wald herunter ziehn, 
Indeß wir uns hier umſchaun auf der Höhe. 
(Einige gehen. Demetrius tritt auf.) 
Demetrins (zurückfahrend). 
Ha! Welch ein Anblick! 
Odowalsky. 
Herr! Du ſiehſt dein Reich 
Vor bir geöffnet. — Das iſt ruſſfiſch Land. 
Razin. 
Hier dieſe Säule trägt ſchon Mosfaus Wappen; 
Hier hört ber Polen Herrfchgebiete auf. 
Demetrius. 
Iſt das der Dnieper, der ben füllen Strom 
Durch dieſe Auen gießt? 
Odowalsky. 
Das ift die Desna. 
Dort heben fi die Thürme Tichernigoms. 
Razin. 
Was dort am fernen Himmel glänzt, das find 
Die Kuppeln von Seweriſch Novogrod. 
Demetrins. 
Welch heitrer Anblid! Welche Ihönen Auen! 
Odowalsky. 
Der Lenz hat ſie mit ſeinem Schmuck bedeckt; 
Denn Fülle Korns erzeugt der üpp'ge Boden. 
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Demetrins. 
Ter Blick ſchweift bin im Unermeßlichen. 
Razin. 

Doch iſt's ein kleiner Anfang nur, o Herr! 
Des großen Ruſſenreichs. Denn unabjehbar 
Streckt es der Morgenfonne fid) entgegen, 

‘ Und feine Grenzen bat e8 nach dem Nord, 
ALS die lebend’ge Zeugungsfraft der Erbe. 


Razin. 
Eieh, unjer Czaar ift ganz nachdenfend worben. 
Demetrius. 
Auf diefen ſchönen Au'n wohnt noch der Triebe, 
Und mit des Krieges furchtbarem Geräth 
Erſchein' ich jetzt, fie feindlich zu verheeren! 
Odowalsky. 
Dergleichen, Herr! bedenkt man hinterdrein. 
Demetrius. 
Du fühlſt als Pole, ih bin Moskaus Sohn, 
Es ift das Land, das mir das Leben gab. 
Bergib mir, theurer Boden, heim'ſche Erbe, 
Du heiliger Grenzpfeiler, den ich falle, 
Auf den mein Bater feinen Adler grub, 
Daß ich, dein Sohn, mit fremden Feindes Waffen 
In deines Friedens ruhigen Tempel falle. 
Mein Erb’ zurüdzufordern, komm' ich ber, 
Und den geraubten edeln Vaternamen. 
Hier herrſchten die Waräger, meine Ahnherrn, 
In langer Reih', jeit dreißig Menfchenaltern; 
Ach bin der Lebte ihres Stammes, dem Mord 
Entriffen dur ein göttliches Verhängniß. 
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Dritte Scene 
Ein ruſſiſches Dorf. « 


Freier Pla vor der Kirche. Man bört die Sturmglocke. Gleb, Ilia und 
Timoska eilen, mit Nerten bewaffnet, auf die Scene. 
Gleb 
(aus dem Hauſe kommend). 
Was rennt das Volk? 
Ilia 
(aus einem andern Hauſe kommend). 
Wer zog die Feuerglocke? 
Timoska. 
Nachbarn, heraus! Kommt alle, kommt zu Rath! 
Oleg und Igor mit vielen andern Landleuten, Weibern und Kindern, welche 
Gepäde tragen. 
Gleb. 
Wo kommt ihr her mit Weibern und mit Kindern? 
Igor. 
Flieht, flieht! Der Pole iſt ins Land gefallen 
Bei Moromeſk, und mordet, was er findet. 
Oleg. 
Flieht, flieht ins innre Land, in feſte Städte! 
Wir haben unſre Hütten angezündet, 
Uns aufgemacht, ein ganzes Dorf, und fliehn 
Landeinwärts zu dem Heer des Czaaren. 
Timoska. 
Da kommt ein neuer Trupp von Flüchtigen. 
Smwansfa und Berrufchfa mit bewaffneten Landleuten treten an der e..tg:acn» 
gefegten Eeite auf. 
Iwanska. 
Es leb' der Czaar, der große Fürſt Dimitri! 
Gleb. 
Wie? Was iſt das? 
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Ilia. 
Wo wolt ihr Hin? 
Timoska. 
⸗ Wer ſeid ihr? 

petruſchka. 

Wer treu iſt unſerm Fürſtenſtamm, kommt mit! 
Timoska. 

Was iſt denn das? Da flieht ein ganzes Dorf 

Landeinwärts, vor den Polen ſich zu retten, 

Und ihr wollt hin, wo dieſe hergeflohn? 

Wollt übergehen zu dem Feind des Landes? 
petruſchka. 

Was Feind? Es iſt kein Feind, der kommt; es iſt 

Ein Freund des Volks, der rechte Erb' des Landes. 


Es tritt der Poſadnik (Dorfrichter) auf, um ein Manifeſt des 
Demetrius abzuleſen. Schwanken der Einwohner des Dorfs zwiſchen 
beiden Parteien. Die Bäuerinnen werden zuerſt für Demetrius 
gewonnen und geben den Ausſchlag. 


* 


Lager des Demetrius. Er iſt in der erſten Action geſchlagen, 
aber die Armee bes Czaaren Boris ſiegt gewifſermaßen wider ihren 
Willen und verfolgt ihre Vortbeile nit. Demetrius, in Ber: 
zweiflung, will fidh tödten und wird mit Mühe von Korela und 
Odowalsky daran verhindert. Uebermuth ber Koſaken ſelbſt gegen 
Demetriuß, 


Lager ber Armee des Czaaren Boris. Er felbft ift abweſend, 
und dies fchabet feiner Sache, weil er gefürchtet, aber nicht geliebt 
wird. Die Armee ift ftarf, aber unzuverläffig. Die Anführer find 
uneinig und neigen ſich zum Theil auf die Seite des Demetrius 
aus verfchiebenen Bewegungsgründen. Einer von ihnen, Soltifow, 
erflärt fih aus Meberzeugung für ihn. Sein U ang ift von 
ben wichtigften Folgen; ein großer Theil der ee fallt dem 
Demetrius zu. 
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Boris in Mosfau. Noch zeigt er fih als abloluter Herrſcher 
und bat treue Diener um fi), aber er it ſchon erbittert burch 
ſchlimme Nachrichten. Furt vor einem Aufitand in Moskau hält 
ihn ab, zur Armee zu gehen. Auch ſchämt er fih, als Czaar in 
Perion gegen ben Betrüger zu fechten. Scene zwilchen ihm und 
dem Erzbiſchof. 


Unglüdsboten fommen von allen Ceiten, und die Gefahr wird 
immer dringender für Boris. Er Hört vom Abfall des Landvolks 
und ber Propincialftädte, von ber Unthätigfeit und Meuterei ber 
Armee, von ben Bewegungen in Mosfau, von Demetrius’ Vor: 
bringen. Romanow, ben er ſchwer beleidigt hat, fommt in Mos— 
fau an. Dies erregt neue Beforgniffe. Seht fommt die Nachricht, 
daß die Bojaren in das Lager des Demetrius fliehen, und daß die 
ganze Armee zu ihm übergeht. 


Boris und Arinie. Der Czaar erſcheint rührend als Vater, 
und im Gefpräh mit der Tochter ſchließt fich fein Innerſtes auf. 


Boris hat fih duch Verbrehen zum Herrſcher gemacht, aber 
alle Pflichten des Herrichers übernommen unb geleiftet; dem Lande 
gegenüber ift er ein fchäßbarer Fürſt, und ein wahrer Vater des 
Volks. Nur in Angelegenheiten feiner Perſon gegen Einzelne iſt 
er argwöhniſch, rachſüchtig und graufam. Sein Geift erhebt ihn, 
wie fein Rang, über alles, was ihn umgibt. Der lange Befit der 
höchſten Gewalt, die gewohnte Beherrfhung der Menſchen, und 
die deſpotiſche Form ber Regierung haben feinen Stolz jo genährt, 
daß e3 ihm unmöglich ift, feine Größe zu überleben. Er ſieht Mar, 
was ihm bevoriteht; aber noch ift er Czaar, und nicht erniedrigt, 
wenn er zu fterben beſchließt. 


Er glaubt an VBorberverfündigungen, und in feiner jetigen 
Stimmung ericeinen ibm Dinge als bedeutend, die er font ver: 
achtet hatte. Ein befonderer Umfland, worin er eine Stimme bee 
Schickſals findet, wird für ihn entjcheidend. 
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Kurz vor feinem Tode Ändert er feine Natur, wird fanfter 
auch gegen bie Unglüdsboten und ſchämt fi der Aufwallungen 
bed Zorns, womit er die früheren empfing. Er läßt ſich bas 
Schlimmſte erzählen und beſchenkt fogar den Erzähler. 


Sobald er das für ihn entfcheidende Unglück vernimmt, geht 
er ab ohne weitere Erflärung, mit Gelaſſenheit und Refignation. 
Kurz nachher tritt er in Mönchskleidern wieber auf und entfernt 
feine Tochter von feinem letzten Augenblide. In einem Kloiter 
Toll fie Schuß vor Beleidigungen fuchen; fein Sohn Feodor wird 
als ein Kind vielleicht weniger zu fürchten haben. Er nimmt 
das Gift und geht auf ein einfames Zimmer, um in ber Stille 
zu fterben. 


Allgemeine Verwirrung bei der Nachricht vom Tobe des Czaaren. 
Die Bojaren bilden einen Reichsrath und herrſchen im Kremel. 
Romanow (nachheriger Ezaar und Stammmpvater bes jet regieren: 
den Hauſes) tritt auf an der Spike einer bewaffneten Macht, 
Ihwört an der Bruft des Czaaren feinem Sohn Feodor den Eid 
ber Treue und nöthigt die Bojaren, feinem Beiſpiel zu folgen. 
Rache und Ehrjucht find fern von feiner Seele; er folgt bloß dem 
Rechte. Arinien liebt er ohne Hoffnung und wird, ohne es zu 
willen, wieder geliebt. 


Romanow eilt zur Armee, um biefe für den jungen Czaar zu 
gewinnen. Aufruhr in Moskau, von den Anhängern des Deme: 
trins bewirkt. Das Volk reißt die Bojaren aus ihren Häufern, 
bemächtigt ſich des Feodor und ber Arinia, ſetzt fie gefangen und 
jhickt Abgeordnete an Demetrius. 


Demetrius in Tula auf dem: Gipfel des Glücks. Die Armee 
ift fein; man bringt ihm bie Schlüffel vieler Städte. Moskau 
allein jcheint noch zu wiberftehen. Er ift mild und liebenswürbig, 
zeigt eine edle Rührung bei der Nachricht vom Tode des Boris, 
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begnadigt einen entdedten Anſchlag gegen fein Leben, verſchmäht 
bie knechtiſchen Ehrenbezeugungen der Ruffen und will fie abfchaffen. 
Die Polen dagegen, von denen er umgeben ift, find rauh unb 
behandeln die Rufen mit Verachtung. Demetrius verlangt nad) 
einer Zufammenfunft mit feiner Mutter und jendet Boten an 
Marina. 


Unter der Menge von Ruffen, die fih in Tula zum Deme- 
trins drängen, ericheint ein Mann, den Demetrius fogleich erfennt; 
er freut ſich höchlich ihn wieder zu fehen. Erentfernt alle Andern, 
und fobald er mit diefem Manne allein ift, danfi er ihm mit 
vollem Herzen, als feinem Retter und Wohlthäter. Jener gibt 
zu veritehen, daß Demetrius allerdings eine große Verbindlichkeit 
gegen ihn habe, und eine größere, als er felbit wiſſe. Demetrius 
dringt in ihn, Sich deutlicher zu erflären, und der Mörder des 
echten Demetrius entdedt nun den wahren Hergang ber Sache. 
Für diefen Mord wurde er nicht belohnt, hatte vielmehr von Boris 
nichts al8 den Tod zu erwarten. Dürftend nad) Rache, traf er auf 
einen Knaben, deſſen Aehnlichfeit mit dem Czaar Iwan ihm auf: 
fiel. Diefer Umftand mußte benubt werden. Er nahm fih des. 
Knaben an, floh mit ihm aus Uglitfh, brachte ihn zu einem Geift: 
lichen, den er für feinen Plan zu gewinnen wußte, und übergab 
diefem das Kleinod, das er felbft dem ermordeten Demetrius abge: 
nommen batte. Durch biefen Knaben, den er nachher nie aus den 
Augen verloren, und deſſen Schritte er jederzeit unvermerft geleitet 
bat, ift er nunmehr gerät. Sein Werkzeug, ber faliche Deme- 
trius, berricht über Rußland an Boris’ Stelle. 

Während diefer Erzählung geht im Demetrius eine ungeheure 
Veränderung vor. Sein Stillihmeigen ift furchtbar. In dem Mo- 
mente der höchſten Wuth und Verzweiflung bringt ihn der Mörber 
aufs Aeußerfte, da er mit Troß und Uebermuth jeinen Lohn for: 
dert. Er ftößt ihn nieder. 


Monolog des Demetrius. Innerer Kampf, aber überwiegendes 
Gefühl der Nothwenpigfeit, ſich als Czaar zu behaupten. 
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Die Abgeordneten ber Stabt Moskau fommen an und unter: 
werfen fi dem Demetrius. Sie werben finfter und mit brobenden 
Anftalten empfangen. Unter ihnen ift der Patriarch. Demetrius 
entfegt ihn feiner Würde und verurtheilt kurz darauf einen vor: 
nehmen Ruffen, der an feiner Echtheit gezweifelt Hatte. 


Marfa und Olga erwarten den Demetrius unter einem präd; 
tigen Zelt. Marfa ſpricht von ber bevorftehenden Zuſammenkunft 
mit mehr Zweifel und Furdt, als Hoffnung, und zittert dieſem 
Moment entgegen, ber ihre höchſte Glückſeligkeit fein ſollte. Olga 
vebet ihr zu, ſelbſt ohne Glauben. Auf der langen Reije hatten 
beide Zeit gehabt, fih an alle Umftände zu erinnern; die erfte 
Eraltation hatte dem Nachdenken Raum gemadt. Das düſtre 
Schweigen und bie zurüdichredenden Blicke der Wachen, bie das 
Zelt umgeben, vermehren noch ihre Zweifel. 


Die Trompeten erihallen. Marfa iſt unihlüffig, ob fie dem 
Demetrius entgegen geben fol. Jetzt fteht er vor ihr, allein. Der 
fleine Reft von Hoffnung in ihrem Herzen ſchwindet ganz bei feinem 
Anblick. Ein unbefanntes Etwas tritt zwifchen beide, Die Natur 
ſpricht nicht, fie find ewig gefchieden. Der erite Moment war ein 
Verſuch, fich zu nähern; Marfa ift bie erfte, die eine zurüdwei: 
chende Bewegung macht. Demetrius bemerkt e8 und bleibt einen 
Augenblid betroffen ftehen. Bebeutendes Schweigen. — 

Demetrins. Sagt dir das Herz nichts? Erfennft du bein 
Blut nit in mir? 

Aarfa (ſchweigt). 

Demetrius. Die Stimme der Natur iſt heilig und frei; ich 
will fie mweber zwingen noch erlügen. Hätte dein Herz bei meinem 
Anblicke geſprochen, fo hätte das meinige geantwortet; du würdeſt 
einen frommen, einen Tiebenden Sohn in mir gefunden haben. 
Das Nothwendige wäre mit Neigung, mit Liebe, mit Innigkeit 
gefchehen. Doch wenn bu nicht als Mutter für mi jühlft, fo 
denk' als Fürftin, fafle dich als Königin! Das Schidfal gab mid 
bir ungehofft zum Sohn, nimm du mid an als ein Gefchenf des 
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Himmels. Wär’ ich dein Eohn auch nicht, der ich jebt feheine, fo 
taub’ ich deinem Sohne nichts. Ich raubte es deinem Feinde. Dich 
und bein Blut hab’ ich gerächt, babe dich aus ber Gruft, in ber 
du lebendig begraben warft, gezogen und auf ben Fürftenftuhl 
zurüdgeführt. — Daß bein Schidjal an meines befeftigt ift, begreifit 
bu. Du ſtehſt mit mir, und mit mir gebft du unter. Die Völker 
alle fehn auf ung. — 

Sch haſſe die Gaukelei, und was ich nicht empfinde, mag id) 
nicht zeigen; aber ich fühle wirklich eine Ehrfurcht gegen bi, und 
dies Gefühl, das meine Kniee vor dir beugt, es ift mein Ernft. 
(Etunmes Spiel der WMarfa, das die innere Bewegung in ihr zu erfennen gibt.) 

Demetrius. ntfchließe dich! Laß deines Willens freie Sand: 
Yung fein, was die Natur bir verfagt. Ich fordere feine Heuchelei, 
feine Lüge von dir; ich fordere wahre Gefühle Scheine bu nit 
meine Mutter, fei es — Wirf das Vergangene von dir, ergreife 
das Gegenwärtige mit ganzem Herzen! Bin ich bein Sohn nicht, 
jo bin ih ber Czaar; ich habe die Macht, ich habe das Glück. — 
Der, welcher im Grabe liegt, ift Staub; er bat fein Herz, dich 
zu lieben, kein Auge, dir zu lächeln — Wende dich zu bem 
Lebenden — 

(Marfa bricht in Thränen aus.) 

Demetrins. O diefe goldenen Tropfen find mir willlommen. 
Laß fie fließen! Zeige dich jo dem Volk! 

(Auf einen Wink des Demetrius öffnet fih das Zelt, und die verfammelten Ruifen 
werden Zeugen diefer Scene.) 


Einzug des Demetrius in Mosfau. Große Pracht, aber Friege: 
riſche Anftalten. Polen und Kojafen find e8, die den Zug anführen. 
Das Düftre und Schredliche miſcht ſich in die öffentliche Freude. 
Mißtrauen und Unglüd umfchweben das Ganze. 


Romanow, der zu Ipät zur Armee kam, ift nad Moskau 
zurücgefehrt, um Feodor und Arinien zu jhügen. Alles ift ver: 
gebens; er ſelbſt wird gefangen gelegt. Arinia flüchtet zur Czaarin 
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Marfa und fleht zu ihren Füßen um Schub vor den Polen. Hier 
fiebt fie Demetrius, und ihr Anblid entzündet bei ihm eine heftige 
unmibderftehliche Leidenſchaft. Axinia verabſcheut ihn. 


Demetrius als Czaar — Ein furchtbares Element trägt ihn, 
aber er beherrſcht es nicht; er wird von ber Gewalt fremder Reiben: 
ihaften geführt. — Sein inneres Bewußtfein erzeugt ein allge: 
meines Mißtrauen; er bat feinen Freund, Feine treue Seele. Polen 
und Koſaken ſchaden ihm durch ihre Frechheit in der Meinung des 
Volks. Selbit mas ihm zur Ehre gereicht, feine Popularität, Ein: 
fachheit und Verſchmähung des fteifen Ceremoniell8 erregt Unzu: 
friedenheit. Zuweilen verlebt er aus Unbedacht die Gebräuche des 
Landes. Er verfolgt bie Mönche, weil er viel unter ihnen gelitten 
bat. Auch ift er nicht frei von befpotifchen Launen in den Momenten 
bes beleidigten Stolzes. — Odowalsky weiß ih ihm ftets noth: 
wendig zu maden, entfernt die Ruffen aus feiner Nähe und be 
hauptet feinen überwiegenden Einfluß. 


Demetrius finnt auf Untreue gegen: Marina. Gr fpridt 
darüber mit dem Erzbifchof Hiob, der, um die Polen zu entfernen, 
feinem Wunſche entgegen fommt und ihm von ber czaariſchen Ge: 
walt eine hohe Vorſtellung gibt. 


Marina ericheint in Moskau mit einem großen Gefolge. 
Zufammenfunft mit Demetrius. Faller und falter Empfang zu 
beiden Eeiten; jedoch weiß fie fich beffer zu verftellen. Sie bringt 
auf baldige Vermählung. Es werden Anjtalten zu einem raufchenden 
Feſte gemacht. 


Auf Geheiß der Marina wird Arinien ein Giftbecher gebracht. 
Der Tod ift ihr willkommen. Sie fürdtete, dem Czaaren zum 
Altar folgen zu mülfen. 


Heftiger Schmerz des Demetrius. Mit zerriffenem Herzen geht 
er zur Trauung. mit Marina. 


x 
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Nach der Trauung entdedt ihm Marina, daß fie ihn nicht für 
ben echten Demetrius hält und nie dafür gehalten bat. Kalt über- 
läßt fie ihn fich jelbft in einem fürchterlichen Zuſtande. 


Unterbeffen benügt Schinsfoj, einer der ehemaligen Teld- 
herren des Czaaren Boris, das wachſende Mißvergnügen bes Volks 
und wird das Haupt einer Verſchwörung gegen Demetriuß. 


Romanom im Gefängniß wird durch eine überirdilhe Er- 
ſcheinung getröftet. Ariniens Geift fteht vor ihm, Öffnet ihm einen 
Blick in künftige, Ichönere Zeiten und befiehlt ihm, rubig das 
Schidjal reifen zu laffen, und fih nit mit Blut zu befleden. 
Romanow erhält einen Wink, daß er felbft zum Thron berufen 
fei. Kurz nachher wird er zur Theilnehmung an ber Verſchwörung 
aufgefordert; er lehnt e8 ab. 


Soltikow macht fi bittere Vorwürfe, daß er fein Vaterland 
an ben Demetrius verratben bat. Aber er will nicht zum zweiten: 
mal ein Verräther fein, und aus NRechtlichfeit behauptet er, wider 
jein Gefühl, die einmal ergriffene Partei. Da das Unglüd einmal 
gejchehen ift, fo jucht er es wenigftens zu vermindern unb bie 
Macht der Polen zu ſchwächen. Er bezahlt diefen Verſuch mit 
jeinem Leben; aber er nimmt feinen Tod als verdiente Strafe an 
und befennt dies fterbend dem Demetrius jelbft. 


Gafimir, ein Bruder ber Xoboisfa, einer jungen Polin, bie 
den Demetrius im Haufe bes Woimoden von Sendomir heimlich) 
und ohne Hoffnung liebte, bat ihn auf Bitten feiner Schweiter 
auf dem Heerzuge begleitet und in jedem Gefecht tapfer vertheibigt. 
In dem Momente der höchſten Gefahr, ba alle übrigen Anhänger 
bes Demetrius auf ihre Rettung benfen, bleibt Caſimir allein ihm 
getreu und opfert fi für ihn auf. 


Schiller, Erzählungen u. Nachlab. \L-» 
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Die Verſchwörung kommt zum Ausbruch. Demetrius iſt bei 
ber Czaarin Marfa, und die Aufrührer bringen in das Zimmer. 
Die Würde und Kühnheit des Demetrins wirkt einige Augenblide 
auf bie Rebellen. Es gelingt ihm beinahe, fie zu entwaffnen, da 
er ihnen bie Polen preisgeben will. Aber jegt ſtürzt Schinsfoi 
mit einer andern wüthenden Schaar herein. Von ber Czaarin 
wird eine beftimmte Erklärung gefordert, fie fol das Kreuz 
darauf füffen, daß Demetrius ihr Sohn fei. Auf eine fo feierliche 
Art gegen ihr Gewiffen zu zeugen, ift ihr unmöglih. Stumm 
wendet fie fih ab von Demetrius und will fi) entfernen. „Cie 
ſchweigt?“ ruft bie tobende Menge, „fie verleugnet ihn? Co 
Kirh denn, Betrüger! —“ Und durchbohrt liegt er zu ben Füßen 
der Marfa. 
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